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L  Mineralogische  Mittheilungen 

(Neue  Folge.) 

Von  /'.-^ 

G.  vom  Bath  in  Bonn. 

(Hierzu  Tafel  1.) 


10.  Ein  Beitrag  znr  Kenntniss  der  Krystallisatlon  des  Cyanit.  ""j 

Unsere  Kenntniss  von  der  Rrystallform  des  Cyanit  war  bisher  eine  nur 
sehr  unvollständige,  da  die  bis  jetzt  beobachteten  Krystalle  keine  Zu- 
spiizungsflachen  darboten,  auf  Grund  welcher  das  Verhaltniss  der  Yertical- 
•no  zu  den  in  der  Basis-  liegenden  Axen  hätte  bestimmt  werden  können. 
Auf  Grund  der  Untersuchung  eines  sehr  kleinen  von  zahlreichen  glänzen- 
den Zuspitzungsfluchen  begrenzten  Krystalls  vom  Greinerberg  in  Tyrol  (aus 
der  früher  Rrant zischen  Sammlung)  ist  es  mir  vergönnt,  die  angedeutete 
Lücke  in  unserer  Kenntniss  des  merkwürdigen  Minerals  auszufüllen.  Eine 
fernere  Bereicherung  erwuchs  aus  der  Durchmusterung  loser.Krystalle  vom 
Monte  Campione  bei  Chironico  im  Tessin  (vor  15  Jahren  von  mir  dortselbst 
iTworben) ,  indem  ich  an  ihnen  feine  eingeschaltete  Lamellen  wahrnahm, 
^^  eiche  sich  als  eine  beim  Cyanit  bis  jetzt  unbekannte  Zwillingsverwachsung 
enthüllten. 

Unsere  krystallographische  Kenntniss  des  Cyanit  beruht  auf  den  von 
Phillips  ausgeführten  Messungen,  deren  Werthe  in  allen  bisherigen  Dar- 
stellungen unverändert  sich  wiederfinden.  Diese  Messungen  stimmen  unter 
sieb  nicht  zum  besten  überein,  wie  man  aus  der  von  DesCIoizeauxim 
Manuel  de  Mineralogie  gegebenen  Winkeltabelle  ersieht,  welche  Abwei- 
chungen von  O^'  25',  0^  44',  ja  sogar  von  mehr  als  i^  zwischen  den  berech- 


*)  Diese  Abhandlung  war  bereits  vor  dom  Erscheinen  der  Arbeit  von  M.  Dauer, 
über  welche  der  Verf.  (H.  v.  R.)  am  Sohluss  dieses  Heftes  berichten  wird,  an  die  Re- 
daction  ein  «egan^en,  konnte  aber  wegen  Mangel  an  Platz  nicht  mehr  in  den  II.  Bd.  auf- 
geDommen  werden.  P.  G. 
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nelen    und   den    gemessenen  Werlhen   aufweist.      Einige   sehr   wichtige 
Bemerkungen  über  den  Cyanit  verdanken  wir  G.  Rose  in  seinem  »Kry- 
stallochemischen  Mineralsystem«  (1852)  S.  78,  79.  Derselbe  macht  zunrichst 
darauf  aufmerksam,  dass  unter  Annahme  dreier  Messungen  von  Phillips 
(nämlich  w  :  f  =  720  45'.    p:m  =  79M0'.    p  :  /  =  86»  45';  —  wi  und  / 
sind  verticale,  durch  Spallbarkeit  ausgezeichnete  Flächen,  p  ist  Basis]  sich 
der  ebene  Winkel  auf  der  meist  ausgedehnteren  Fläche  m,   welchen  die 
Kanten  p  :  ni  und  t  :  m  bilden,  annähernd  zu  einem  Rechten,  nämlich  zu 
90^  45',  berechnet.  »Ich  lasse  es  dahingestellt,«  fUgtG.  Rose  hinzu,  »ob  die 
ebenen  Winkel  auf  m  in  der  That  rechte  sind  und  habe  die  Krystalle  einst- 
weilen noch  ein-  und  eingliedrig  genommen.«    Rose  beobachtete  ferner 
ausser  dem  von  Mo  hs  bereits  richtig  definirten  Zwillingsgesetze  »Drehungs- 
axe  die  Normale  zu  in«  noch  ein  zweites,  häufiger  vorkommendes,  bei  wel- 
chem die  Kante  p  :  m  als  Drehungsaxe  fungirt.    In  demselben  Jahre,  wie 
Rose^s  »Mineralsystem«,  erschien  die  von  Brooke  und  Miller  gänzlich 
umgearbeitete  »Mineralogy«  von  Phillips,    in  welchem    zunächst   zwei 
Zwillingsgesetze  bestimmt  werden:   \)  »Twin- face  m«  (das  bereits  durch 
Mohs  deßnirte  Gesetz).   2)  »Twin-axis  the  axis  of  the  zone  mt.n    Die  Ver- 
fasser fügen  dann  hinzu:    »Es  finden  sich  auch  Krystalle,  welche  mit  der 
Fläche  m  in  der  Weise  verbunden  sind,  dass  die  Flächen  p  sowie  die  Axen 
der  Zonen  ;n  t  beider  Individuen  parallel  sind  und  die  Flächen  /  einen  ein- 
springenden Winkel  bilden.«    Diese  Gruppirung  entspricht  genau  dem  von 
G.Rose   richtig  bezeichneten  Gesetze :  »Zwillingsaxe  parallel  der   Kante 
p  :  m«.   —  DesGloizeaux  unterscheidet  in  seinem  Manuel  klar  und  be- 
stimmt jene  drei  Verwachsungen,  welche  das  Gemeinsame  haben,  dass  m 
Verbindungsebene  ist.  Indem  er  von  den  Phillips^schen  Messungen  aus- 
geht,  anerkennt  er  nicht  den  von  G.  Rose  fragweise  hervorgehobenen 
rechten   ebenen   Winkel  auf  m,    DesCIoizeaux  betont  demnach  aus- 
drUcklich,  dass  bei  zweien  der  von  ihm  au fgeftlhrten  Zwillingsverwach- 
sungen die  Flächen  m  sich  mit  nicht  parallelen  Kanten  (also  inkongruent) 
berühren,  vielmehr  entweder  die  Kanten  p  :  m  oder  /  :  m  einen  Winkel 
von  0<^  30'  mit  einander  bilden  (d.  h.  den  doppelten  Werth  der  Abweichung 
vom  rechten  Winkel,  welche  für  den  ebenen  Winkel  auf  m  aus  den  Ph  i  l- 
I  i  p  s^schen  Messungen  folgt) .  Da  indess  —  wie  ich  alsbald  nachweisen  werde 
—  der  ebene  Winkel  auf  m  als  ein  rechter  zu  betrachten  ist  (jedenfalls 
eine  etwaige  Abweichung  nicht  nachweisbar  ist),  so  ergibt  sich,  dass  bei 
sämmtlichen  Verwachsungen  in  Rede  sowohl  die  Kanten  / :  m  als  auch  p :  m 
beider  Zwillingsindividuen  entweder  vollkommen  parallel  sind  oder  wenig- 
stens in  einem  nicht  nachweisbaren  Grade  divergiren.    lieber  das  optische 
Verhalten  des  Cyanit  verdanken  wir  Herrn  Des  Cloizeaux   trefl'liche 
Beobachtungen  (vgl.  auch  Rosenbusch  »Mikroskopische  Physiographie« 
S.  345 — 348)  ,   von   deren   Ergebnissen   hier  nur  hervorgehoben   werden 
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möge,  dass  die  eine  Bissectrix  fast  genau  senkrecht  zur  Flüche  m  steht  und 
dass  demgemäss  diejenigen  Zwillinge,  deren  Zwillingsaxe  die  Normale  in 
m  ist  I Zwillingsebene  m)  auf  optischem  Wege  von  einfachen  Krystallen 
nicht  zu  unterscheiden  sind. 

Der  kleine  Kryslall  vom  Greiner,  aufgewachsen  in  einem  drusenühn- 
liehen  Räume  eines  aus  Cyanit,  Granat  und  Quarz  bestehenden  Aggregats, 
l)esitzt  eine  Länge  von  2  mm  bei  einer  grössten  Breite  von  Y2  mm  und  einer 
Dicke  von  etwas  weniger  als  ^4  mm.  Die  Figg.  1,4a  stellen  den  Krystaü 
in  schiefer  und  grader  Projektion  in  etwa  90facher  Vergrösserung  dar.  Da 
in  der  konventionellen  Stellung  die  zahlreichen  Scheitelflächen  infolge  all- 
zustarker Verkürzung  der  deutlichen  Wahrnehmung  sich  würden  entzogen 
haben,  so  wurde  (s.  Fig.  i)  der  Krystall  in  horizontaler  Stellung  gezeichnet. 
Die  Axe  der  Zone  p  :  m  ist  parallel  der  Makroaxe  rhombischer  Krystalle, 
die  Zoneoaxe  m  :  t  parallel  der  Brachyaxe.  Die  Entzifferung  und  Messung 
eines  so  ausserordentlich  kleinen  Krystalls,  dessen  Zuspitzungsflachen  nur 
I)ei  günstigem  Reflexe  noch  als  leuchtende  Punkte  erscheinen,  war  mit  um 
so  grösserer  Schwierigkeit  verbunden,  da  zugleich  die  Natur  fles  Krystall- 
chen ,  ob  einfach ,  ob  zwillingsvcrwachsen,  und  zwar,  nach  welchem  der 
drei  obigen  Gesetze?  entziffert  werden  musste.  Gewisse  merkwürdige 
Eigenthümlichkeiten  des  Cyanitsystems  (die  fast  vollkommene  Identitclt  der 
Kanten  o  :  m'  und  g  :  m,  sowie  eine  Annäherung  der  Winkel  v  :  m  und 
z  :  fR  unter  einander  sowie  an  90^)  erschwerten  die  Lösung  der  Frage  sehr. 
Die  anscheinend  in  ein  und  dasselbe  Niveau  fallenden  Flächen  z  und  v 
liesseo  mich  anfangs  glauben,  die  beiden  Hälften  des  Krystalls  gehörten 
einem  Individuum  an  ,  dessen  Theile  nur  durch  eine  sehr  dünne  einge- 
schaltete Zwillingslamelle  getrennt  seien.  Es  erforderte  eine  sehr  ein- 
gebende Untersuchung  und  Erwägung,  die  wahre  Sachlage  aufzuklären. 
Bei  der  Kleinheit  der,  wenngleich  sehr  glänzenden  Flächen,  und  der  dadurch 
bedingten  schwachen  Reflexbildor  mussten  die  Messungen,  um  überhaupt 
am  Femrohrgoniometer  ausgeführt  werden  zu  können,  in  einem  verdun- 
kelten Zimmer  geschehen.  Eine  gewisse  Ungenauigkeit  der  Messung  re- 
sultirte  hierbei  daraus,  dass  das  Fadenkreuz  nicht  zu  erkennen  war,  oder 
im  andern  Fall  der  schwache  Reflex  erlosch,  wenn  die  zerstreute  Helligkeit 
erlaubte,  die  Fäden  wahrzunehmen.  Dies  diene  zur  Erklärung  der  Diffe- 
renzen zwischen  den  gemessenen  und  berechneten  Werthen.  Mit  Rücksicht 
auf  die  angedeuteten  Schwierigkeiten  glaube  ich  die  Fehlergrenzen  der 
Fundamental  Winkel  nicht  enger  als  d:  5'  bestimmen  zu  können.  Ein  ein- 
lelnes  Individ  unseres  Zwillingskrystalls  ist  in  Fig.  2  und  2a  dargestellt  und 
zM^ar  in  der  gebräiichlichen  Stellung,  d.  h.  die  Basisp  nach  vorne  geneigt 
und  die  stumpfe  Kante  der  beiden  prismatischen  Spaltungsrichtungen  m 
und  /  vorne  zur  Rechten  liegend.  Die  Flächen  m,  t,  e^  i ,  k  und  p  waren 
bereits  bekannt,  alle  andern  sind  neu. 


4  G.  vom  Rath. 

Zuuächst  wurde  die  Untersuchung  auf  den  ebenen  Winkel  gerichlel. 
welchen  die  Kanten />  :  m  und  i:m  (resp.  e.m)  bilden.    Zu  diesem  Zwecke 
wurden  gemessen  die  Kanlen  m' :  p  =  \Q\^  0' ;  p  :  {  =  99^  4';  m' :  t^  = 
34®  25'.     Aus  diesen  Werthen  ergibt  sich  der  ebene  Winkel  auf  m\  anlie- 
gend der  Kante  t'  =  90^  4'.    Dass  diese  Abweichung  vom  rechten  Winkel 
innerhalb  der  Beobachtungsfehler  liegt,  wird  durch  die  Thalsache  bewie- 
sen,  dass  andere  kombinirte  Messungen    (Kanten  m'  :  x;  x  :  {\  m'  :  {) 
jenen  ebenen  Winkel  annähernd  ebenso  viel  kleiner  wie  90®  ergaben,  als  die 
angeführten  Messungen  ihn  grösser  erscheinen  Hessen.    In  noch  mehr  un- 
mittelbarer Weise  wird  diese  Rechtwinkligkeit  durch  die  Zonen  bewiesen, 
in  welche  die  Flächen  beider  Individuen  unseres  Zwillings  fallen.    In  der 
That  liegen  die  Flächen  m  x p ,  o^m  in  einer  Zone,  desgleichen  die  Flä- 
chen m  r,  owni.     Da  der  Verbindung  beider  Individuen  als  Zwiilingsaxe 
die  Verticale  (Kante  m  :  t)  zu  Grunde  Hegt,  so  kann  jene  Tautozonalität  nur 
bestehen,  wenn  der  ebene  Winkel  auf  m  ein  rechter  ist.    Unter  Voraus- 
setzung dieses  Winkels  (a ;  Winkel  der  Axen  b  und  c)  bedürfen  wir  zur 
Ermittlung  des  Cyanitsystems  nicht  fünf  Messungen,  wie  bei  andern  tri- 
klinen  Kryslallen,  sondern  nur  vier.    Als  die  am  meisten  Vertrauen  er- 
weckenden  Messungen   wurden   die    folgenden ,    wenngleich  sie  für  die 
Rechnung  ziemlich  unbequem  waren,  der  Ermittlung  der  Axenelemente  zu 
Grunde  gelegt : 

m'  :  i'  =  340  25' ;  m'  :  o?  =  58®  2' ;  x  :  r  =  29«  34' ; 

{  :  r  =  420  40'. 

Nachdem  wir  die  Fläche  m  zum  Makropinakoid  (400),  1  zur  Prismen- 
fläche (<40),  X  zum  Hemidoma  (T04),  r  zur  Tetartopyramide  (TT4)  gemacht, 
nimmt  die  Rechnung   folgenden  Weg.     Aus    m'  :  i' ,    m'  :  x    sowie  dem 
rechten  ebenen  Winkel  auf  m  ergibt  sich  zunächst  die  Kante  x  :  t'.  Ferner 
wird  der  ebene  Winkel,  mit  welchem  r  dem  körperlichen  Eck  xri'  anliegt, 
aus  den  drei   Kanten    x  :  Vj    r  :  {   und  x  :  t    berechnet.    Dieser  ebene 
Winkel  ist  das  Supplement  desjenigen,  mit  welchem  r  dem  kör  )erlichen 
Eck  X  r  p  anliegt  und  dessen  wir  zur  Berechnung  der  Basis,  p,  bedürfen. 
Es  folgt  nun  die  Ermittlung  des  ebenen  Winkels  auf  x,  anliegend  dem  Eck 
X  r  m\  wodurch  wir  in  den  Stand  gesetzt  sind,  die  Kanten  x  :  p  und  r  :  p 
zu  berechnen  und  die  Lage  der  Basis  zu  m'  und  i  zu  bestimmen.  Die  Rech- 
nung geht  nun  zum  Brachypinakoid  (t)  über,  welches  leicht  zu  bestimmen 
ist  auf  Grund  der  Zonen  m  :  i  :  t  und  x  :  r  :  tj  worauf  man  unschwer  die 
noch  fehlenden  Axenelemente  berechnet. 

a:  b  :  c  =  0.9464  :  i  :  0.70996. 
a=900  0';         /?  =  400»  48|';     y  =  406«23|'. 
yl  =  860  46^';     5  =  780  43]';      C  =  730  49|'. 

a  ist  der  von  den  Axen  b  und  c  eingeschlossene  Winkel.    A  ist  der 
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m  ^  ooPoo; 

(400) 

1  — ooP'     ; 

(4<0) 

s  —  oo'Pi   ; 

(120) 

q=,P'co   ; 

(OH) 

o=,P         ; 

(TH) 

ir  =  «,P«     ; 

llH) 

(040) 

p  =  0P      ; 

,   (001) 

(<T0) 

e  —  ooP'2 ; 

;  (210) 

(TG  11 

l  =  iP.oo; 

,   (504) 

(OHJ 

/•  _  ¥P,co 

;   (021) 

(TU) 

.3  —  ,Pi 

;  (T22) 

(121) 

y     «,^2 

;  (T21) 

der  Axe  a  anliegende  körperliche  Winkel  u.  s.  w.    Alle  Winkel  gelten  für 
den  rechten  vordem  ohem  Oktanten  (s.  Fig.  2.). 

Die  beobachteten  und  in  den  Figg.  \ — 4  gezeichneten  Flüchen  erhalten 
folgende  Symbole : 

t  =  ooPco 

k  =  oo'P 

r  =  P, 
w  =  2,P 

Sümmtliche  hier  aufgeführte  Flüchen,  mit  Ausnahme  von  /*  (welches 
nn  Kryslallen  vom  Monte  Campione  bei  Chironico  nicht  selten  ist),  wurden 
an  dem  Kleinen  Zwillingskrystall  von)  Greincr  beobachtet.  Einige  Flüchen 
}.  9,  /)  sind  nur  äusserst  schmal  oder  punktühnlich.  /'erscheint  oft  herr- 
schend am  Cyanil  des  genannten  Tessiner  Fundorts,  nur  begleitet  von  p^ 
doch  lieido  Flüchen  matt  und  rauh.  —  Nur  ein  Theil  der  Flücneu  konnte 
am  grossen  Goniometer  mit  Hülfe  des  Fadenkreuzes  gemessen  werden;  die 
übrigen  erlaubten  nur  konlrolirende  Messungen  am  kleinen  Goniometer 
hei  denen  als  Lichtquelle  eine  nahe  gerückte  Lampe  diente)  oder  allge- 
meine Reflexmessungou  am  grossen  Goniometer. 


Berechnet : 

Gemessen : 

BorechncI : 

Gemessen . 

m 

:  /»  —  78»  43V 

79« 

0'      78»  40' 

p  :  q  —  34» 

53' 

IM 

:  »  =73 

<H 

73 

22 

p  :  t;  =  37 

7 

m 

:e  =20 

53| 

20 

50 

p  :  /•  -  57 

40| 

m 

:  t  =  34 

25« 

p  :  a  =  36 

53| 

m 

:  i-  =  49 

M\ 

49 

46*) 

p  :  0  =  45 

53| 

m 

:«  —  74 

21 

74 

10 

p  :  t/;  =  64 

511 

m' 

:a-=58 

2* 

p  :  r  =  56 

36| 

56«  25' 

« 

m 

:  /  =82 

<H 

p  :  u  ~  67 

12 

m 

:q  =1\ 

25 

/>  :  y  -  57 

:?3f 

m 

:  s  =  90 

0 

89 

55 

p  :  c  —  79 

28| 

m 

:  i'  =  S9 

20| 

89 

10     20 

;>  :  *   —  80 

42J 

81 

14 

m' 

>j:  —  55 

4»! 

55 

42 

p  :  t  —  86 

46i 

86 

40 

m' 

:  ir  =  44 

481 

45 

0-44    36 

p  :k  —S% 

40J 

82 

42—34 

m' 

:o  —  74 

28 

p  :  s  —  86 

59 

m' 

:  u  —  59 

32 

59 

40 

x  :  r  —  64 

6i 

64 

22 

m' 

.  y  =  83 

29  J 

83 

30 

X  :  A:'  =  69 

48| 

69 

40 

m 

:/•  —  82 

34 

(T  :  r  —  29 

34* 

f 

:  X  =  43 

UJ 

x  :  ('  =  81 

15  J 

*,  Messung  von  Phillips.     Moiiie  Mcsäutig  ergab  den  mit  der  Rechnung  weniger 
ubcretntftimmenden  Werth  48«  4$'. 


} 

G.  vom  Rath. 

Berechnet: 

Hemessen : 

Berechnet: 

Gemessen 

X  :  tu— 30« 

20' 

30« 

28' 

t   :  /)  —  64« 

44i' 

X  :  0  —  34 

30 

«'  :  r  =  64 

*H 

X  :  y  —  56 

57 

t'  :l  —  87 

46 

»•  :  r  —  42 

40 

0  :  u  =  24 

*H 

24*46' 

t   :  q  —  45 
ft  :  t>  —  64 
k':  to— 39 

35| 
28^ 

39 

45 

0  :  y  —  22 
tt':  y  —  23 
ü  :  r  —  34 

27 

57^ 

58 

22  20 

23  54 
34    40 

k':u  —  30 
*'  .0  —  54 
t  :  g  —  54 
f  :  t;  —  56 

26 
53^ 

30 
51 

5 
20 

p  :  p  —  22 
q  :  V  =  49 
3  :  V  =    0 

33 
4  41 
391 

Es  könnte  auffaHen,  dass  die  Vorderseite  des  Gyanit  relativ  flächenarm 
ist  im  Vergleich  zur  Hinterseite.  Es  ist  dies  indess  die  nothwendige  Folge 
der  Zwillingsverwachsung,  gemäss  welcher  die  Individuen  ihre  Vorderseiten 
einander  zuwenden. 

Das  Cyanitsystem  bietet  offenbar  ein  nicht  geringes  theoretisches  In- 
teresse dar,  —  vor  allem  wegen  des  rechten  Winkels  zwischen  den  Axen 
b  und  c.  Unter  den  triklinen  Mineralien  ist  bisher  nur  ein  einziges  Bei- 
spiel ähnlicher  Art  bekannt,  der  Andesin,  eine  intermediäre  Plagioklas- 
spezies.  Auch  bei  dem  Andesin  wird  die  Rechtwinkligkeit  durch  eine 
Zwillingsbildung  bewiesen  (vgl.  Poggendorffs  Annalen  138,  464 
und  144,  225).  Während  beim  Gyanit  der  Winkel  a  gleich  90^),  kommt 
beim  Andesin  dieser  Werth  dem  Axenwinkel  y  zu.  Dem  rhombischen 
Schnitt  der  Basis  beim  Andesin  entspricht  der  makrodiagonale  Schnitt  des 
Gyanit.  Unser  Interesse  an  der  Krystallisation  des  Gyanit  wird  erhöht, 
wenn  wir  die  in  der  Zone  tn  :  q  :  z  :  o  Hegenden  Kantenwinkel  betrachten. 
m  :  z  beträgt  nämlich  genau  90<)  und  m  :  q  ist  fast  genau  gleich  m' :  o.  Des- 
gleichen ist  auch  m  :  v  sehr  nahe  90^.  Die  Flächen  v  und  z  fallen  an  un- 
serm  Krystall  zufolge  der  Zwillingsbildung  ungefähr  in  ein  gleiches  Niveau. 
Dieser  Umstand  Hess  mich  längere  Zeit  glauben,  es  handle  sich  hier  nur 
um  eine  äusserst  dünne  eingeschaltete  Zwillingslamelle,  zu  deren  beiden 
Seiten  die  Krystallbälften  eine  identische  Stellung  besässen.  —  Wie  wir 
im  Feldspathsystem  die  orthogonale  Kante  P  :  M^  obgleich  sie  nicht  von 
homologen  Flächen  gebildet  wird,  fast  grade  abgestumpft  finden  durch 
n  (2^oo) ,  so  bildet  auch  w  beim  Gyanit  eine  ungefähr  gleichkantige  Ab- 
stumpfung zwischen  m'  und  z  (Fig.  2).  Diese  unerwarteten  Thalsachen  drän- 
gen unwillkürlich  zur  Untersuchung  der  Frage,  ob  der  Gyanit  nicht  auf  ein 
mehr  symmetrisches  Axensyslem  bezogen  werden  könnte^  wobei  allerdings 
nur  die  geometrische  Form ,  nicht  aber  die  physikalischen  Eigenschaften 
Berücksichtigung  finden.  Wenn  gleich  die  heutige  Krystallographie  auf 
Fragen  dieser  Art,  welche  wesentlich  nur  auf  gewisse  Winkelvcrhältnisse 
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sich  gründeiiy  nicht  mehr  denselben  Werth  legen  kann,  wie  es  zur  Zelt  von 
€far.  S.  Weiss  geschah,  so  schien  die  angedeutete  Untersuchung  für  den 
Cyanid  dennoch  ein  näheres  Studium  zu  verdienen. 

Wir  erkennen  sogleich,  dass  die  FlHchen  o  und  q  (wenn  wir  ihre  Nei- 
gung zu  m  als  identisch  ansehen  und  von  der  sehr  geringen  Abweichung 
O'^  3'  abstrahiren) ,  sowie  z  und  m  nebst  dem  rechten  ebenen  Winkel  in 
letzterer  Fläche  den  Elementen  eines  rhombischen  Systems  entsprechen. 
Geben  wir  nun  der  Fläche  z  die  Bedeutung  eines  Makrodoma,  ferner  sei  7n 
Brachypinakoid,  q  und  o  zwei  zur  brachydiagonalen  Kante  zusammen- 
stossende  Kanten  einer  rhombischen  Pyramide ,  so  lassen  sich  sämmtliche 
Flächen  unter  Zulassung  gewisser  nicht  sehr  erheblicher  Winkelkorrok- 
tionen  als  Glieder  eines  rhombischen  Krystallsystems  betrachten.  Wir  er- 
halten nun  folgende  rhombische  Symbole  : 

m  =  ooPoo;  (040).  i  =  c»P|;  (2S0).  5  =  ooP2;  (2t0).  q  =  P;  {\JV. 
o  =  P;(4H).  M;  =  3P3;  (13t).  /  =  ooP2;  (2T0).  A- =  oo/5|;  (230). 
x  =  iPoo;  [032],  i;  =  Poo;  (Tot),  r  =  2p2;  (T2t).  w  =  |p|;  (452). 
p  =  \pcx^;  (0T2).  e  =  ooP|;  (290).  /=  Jpoo;  (013).  f=^Pi;  Il2;. 
5  =  Poo;(101).    y  =  2P4;  (412). 

Zum  bessern  Verslilndniss  habe  ich  neben  Fig.  7,  einer  Linearprojek- 
lion  der  Flächen  auf  J9  als  Basis,  in  Fig.  8  das  Cyanitsystem  in  rhombischer 
Stellung  projicirt  auf  eine  horizontale  Ebene.  Um  beurtheilen  zu  können, 
bis  zu  welchem  Grade  das  Cyanitsystem  in  geometrischer  Hinsicht  sich 
rhombischen  Äxenelementen  ftlgt,  berechnen  wir  einige  Winkel  auf  Grund 
folgender  Daten:  g  :  m  =  o  :  m  =  71**  26^'.  Neigung  von  z  resp.  der 
ZoDcnaxe  m  :  q  :  z  :  o  :  w  zur  Verlicalaxe  ==  54<^  37  J'.  Daraus  ergeben 
sich  die  rhombischen  Axen  a:  b  :  c  =  0.57997  :  1  :  0.41178.  Die  in  Klam- 
mern stehenden  Werthe  sind  zum  Vergleiche  aus  obiger  Tulielle  wiederholt: 


m  :  />  —  78«  23' 

(78»  43^) 

m':  0   =71»26|' 

(71«  28') 

m  :  t  —n    49f 

(73  19i) 

in  :  u  —  59  20| 

(59  32) 

m  :  e  —  20  58 

(20  53|) 

m  :  w       44  48 

(44  48i) 

m  :  1  —  34  35| 

(34  25) 

j»  :  t;  —  36  59J 

;:<7.  7) 

m  :k  =  48  58f 

(49  1RJ) 

p:k—  82  n\ 

(82  40jl 

m':x— 68  <7| 

(58   2) 

X   :  i'  =  63  Z^ 

(64   6|) 

m' :  /  —  82  11 

.(82  U.J) 

X  :  k'  —  69  1 3| 

(69  48J' 

m  :  q  —  1\    26| 

(71  25) 

x-  :  0  —  34  25^ 

(:»4  30) 

m  :  3  =  90  0 

^90   0) 

X  :  >—  29  40| 

(29  34) 

m  :  V  —  90   0 

(89  iO\) 

«'  :  r  —  42  58 

(42  40)  , 

m  :  r   —  56  7J 

(55  41  Ji 

Aus  dieser  Annäherung  an  rhombische  Elemente  folgt,  dass  am  C\anit 
sowohl  in  der  Zone  m  :  p  als  auch  in  der  Verlicalzone  eine  Fläche  mit  kry- 
stallonomischcm  Ausdruck   vorkommen  könnte,   welche  annähernd  einen 
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rechten  Winkel  mit  m  bildet.  Die  Fläche  aus  der  erstem  Zone  (ent- 
sprechend oP  (00  4)  der  rhombischen  Axenelemente)  wtlrde  sein  {,P,oo, 
Ihre  Neigung  zu  m  berechnet  sich  =  89^  38|'.  Die  zu  m  nahe  rechtwink- 
lige Fläche  aus  der  Prismenzone  (dem  Makropinakoid  bei  rhombischer  Auf- 
fassung entsprechend)  ist  oo'J^4  (liO).  Ihre  Kante  mit  m  ergibt  sich  = 
89®  26|^'.  Man  könnte  der  vorstehenden  Betrachtung  vielleicht  den  Vor- 
wurf machen,  dass  sie  auf  gewisse  vielleicht  nur  zufällige  Kantenwerthe 
ein  Gewicht  le^e,  welches  ihnen  nicht  zukomme.  Indess  wenn  irgendwo 
wir  uns  gedrängt  fühlen,  nach  gewissen  Normen  zu  suchen,  so  ist  es  bei 
den  triklinen  Systemen.  So  viel  dürfte  erwiesen  sein,  dass  dem  Cyanit 
eine  einzigartige  Stellung  unter  den  triklinen  Mineralien  eignet. 

Wenden  wir  uns  nun  zum  Studium  der  dem  Cyanit  parallel  der  Basis 
eingeschalteten  Zwillingslamellen.  Als  ich  an  einem  Krystall  von  Faido  aus 
der  Krantz'schen  Sammlung  die  Spaltungsfläche  t,  welche  schön  und 
breit  dargestellt  war,  genauer  betrachtete,  bemerkte  ich  feine  Streifen, 
welche  vollkommen  das  Ansehen  von  Zwillingslamellen  besitzen  (s.  Figg. 
3 — 5).  Diese  Lamellen  fand  ich  an  mehreren  Krystallen  wieder,  wenn- 
gleich sie  in  dieser  Deutlichkeit  nicht  gar  häufig  zu  sein  scheinen."^}  Es 
sind  hier  indess,  wie  die  Figg.  3,  5  und  6  andeuten,  zweierlei  Arten  von 
Lamellen^  welche  meist  zusammen  auftreten,  zu  unterscheiden. 

Die  erste  Art  liegt  parallel  der  Basis/;  und  ihr  Gesetz  wird  durch  den 
Ausdruck  ))Zwillingsebene'die  Basis«  bezeichnet.  Der  Beweis  für  die  Rich- 
tigkeit ergab  sich  einerseits  durch  den  Augenschein,  andrerseits  und  in 
noch  schärferer  Weise  durch  Messung  der  ein-  und  ausspringenden  Kan- 
ten, welche  die  schmalen  Randflächen  der  Lamellen  mit  der  Spaltungsfläche 
t  bilden.  Diese  Winkel  wurden  nämlich  genau  übereinstimmend  mit  dem 
berechneten  Werthe  6<>  27'  gefunden.  Da  nämlich  p  :  t  (wie  oben  ange- 
geben wurde)  =  86'>  46J',  so  muss  f  :  f  =  6^  27'.  Die  durch  die  Lamellen 
in  Rede  auf  der  Fläche  m  gebildete  Zwillingskante  beträgt  22<>  33'.  Dieser 
Winkel  konnte  indess  durch  Messung  nicht  in  gleich  befriedigender  Weise 
kontrolirt  werden,  da  die  Lamellen  sich  in  der  Ebene  der  Fläche  m  durch 
eine  cylindrische  Rundung  begrenzen.  Man  erhält  eine  deutliche  Vorstel- 
lung von  diesen  Zwillingslamellenfparallel  p,  wenn  man  eine  dünne  Platte 
parallel  der  Basis  aus  einem  Cy an itkry stall  herausgeschnitten  und  480^  um 
eine  zu  ihr  Normale  gedreht  denkt.  Die  obere  Lamelle  (I)  der  Fig.  6  ge- 
hört diesem  Gesetze  an.  Diese  Lamellen  setzen  zuweilen  durch  die  ganze 
Dicke  des  Krystalls  hindurch ,  zuweilen  enden  sie  indess  auch  mitten  im 


\)  Die  ZwilHngslaroellen  in  Rede  sind  wohl  zuerst  von  Prof.  Groth  wahrgenomnnen 
worden.  Er  erwähnt  an  den  Cyanitprismen  von  Pregratten,  »auf  der  Fläche  der  voll- 
kommensten Spaltbarkeit  [m]  zahlreiche  Zwiliingslamelicn  parallel  der  Kante  jener  Fläche 
mit  der  Basis«.  (S.  die  Mineraliensammlung  der  Kais. -Wilh. -Universität  Stiassburg;  von 
P.  Groth;  S.  484,) 
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Kn'slalh  Meist  sind  die  Lamellen  freilich  von  solcher  Feinheit,  da.ss  eine 
sehr  genaue  Beobachtung  nöthig  ist,  um  sie  in  ihrem  Verlaufe  zu  verfolgen. 
Wenn  die  Krystalle  hinlänglich  durchsichtig  sind,  so  verralhen  sich  —  be- 
sonders bei  Lampenlicht  —  die  Lamellen  durch  einen  sehr  lebhaften  Licht- 
reflcT,  welcher  hervortritt,  wenn  maa  auf  die  Ebene  der  Basis  blickt.  Jener 
Lichlglanz  leuchtet  entweder  durch  den  ganzen  Krystall  oder  endet  plötz- 
lich, entsprechend  einer  zur  Kante  p  :  m  parallelen  Linie.  Der  ebene  Win- 
kel, unter  welchem  in  der  Fläche  t  diese  Zwillingslinien  gegen  die  vcrticale 
Kante  geneigt  sind^  beträgt  79<>  \\\'  (es  ist  der  Axonwinkel  ß).  — 

Nicht  mit  gleich  befriedigender  Sicherheit  wie  diese  erste  Art;  gelang 
es,  eine  zweite  Art  von  Lamellen  (11  in  Fig.  6)  zu  entziffern,  welche  mit 
den  Lamellen  parallel  p  in  einem  eigenthümlichen  Gonnex  steht.  An  jenen 
Linien  beginnend,  in  denen  die  Lamellen  erster  An  sich  mit  den  Flächen 
m  berühren  (s.  Figg.3u.  5),  setzen  die  Lamellen  zweiter  Art  ein,  indem  sie 
eine  entgegengesetzte  Neigung  besitzen,  doch  gleichfalls  in  der  Zone  m  :  p 
liegen.  Entgegengesetzt  ist  auch  die  Lage  der  aus-  und  einspringenden  Kan- 
ten, welche  die  Lamellen  11  mit  der  Fläche  t  (sowie  mit  allen  andern  verti- 
calen  Flächen)  erzeugen.  Während  z.  B.  auf  der  vordem  Fläche  m  (Fig.  6) 
bei  der  Lamelle  1  der  einspringende  Winkel  oben  liegt,  befindet  er  sich  hei 
11  unten.  Da  die  dem  Beschauer  zugekehrte  Kante  / :  m  eine  scharfe  ist  (sie 
wtlrde  durch  die  Fläche  A:,  wenn  diese  vorhanden,  abgestumpft  werden], 
wird  iD  der  Fläche  t  die  Lamelle  1  oben  dorch  die  ausspringende,  11  oben 
durch  die  einspringende  Kante  begrenzt.  Auch  überzeugt  man  sich  leicht, 
dass  die  Lamellen  oder  Streifen  zweiter  Art  eine  geringere  Neigung  zur 
llorizontalebene  besitzen  und  die  durch  ihre  Ränder  in  den  Yerticalflächcn 
erzeugten  Niveaudifferenzen  geringer  sind,  als  es  bei  den  Streifen  erster  Art 
der  Fall  ist.  Es  ist  klar,  dass  die  zweite  Art  von  Lamellen  ihre  Entstehung 
einer  Zwillingsbildung  parallel  einer  makrodiagonalen  Hemidoroafläche  ver- 
dankt, welche  die  scharfe  Kante  p  :  m  abstumpfen  würde.  Um  die  Zwil- 
lingsebene zu  bestimmen,  wurde  die  Zwillingskante  auf  /  gemessen,  was  am 
Fcrnrobrgoniometer  geschehen  konnte,  =  3®  35'.  Berechnen  wir  nun  für 
mehrere  Flächenlagen ,  welche  im  Allgemeinen  unsern  Zwillingslamellen 
entsprechen,  die  auf  i  entstehende  Zwillingskante,  so  ergibt  sich : 

Ebener  Winkel  in  i 
zur  Verticalen : 

78»  30' 
82   54 

84  \ 

85  53 

Es  entspricht  demnach  eine  Fläche  |,P,oo,  resp.  eine  parallel  dieser 
Khcne  eingeschaltete  Zwillingslamelle,  sehr  nahe  der  gemessenen  Zwillings- 
kante, eine  Uebercinstimmung,  welche  durch  einen  Vergleich  des  beobach- 


Zwillingslamelle  parallel : 

Zwilltngskanto  auf  t 

fP.oo.(T02) 

6«  45|' 

fP,oo.(l05) 

4  «H 

f^.  00.(308) 

3    44 

i,P.oo.(T03) 

2   3« 
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teten  und  berechneten  ebenen  Winkels  auf  t  bestätigt  wird.  Wo  eine  La- 
melle erster  mit  einer  solchen  zweiter  Art  zusammenstösst ,  wie  bei 
dem  durch  ein  kleines  Kreuz  bezeichneten  Punkt  der  Fig.  5,  entsteht 
eine  Zwiilingskante  von  iO^  1^'-.  Dieselbe  ist  hier  einspringend.  Es  ist 
nöthig,  ausdrücklich  zu  versichern^  Mass  auch  diese  Streifen  zweiter  Art 
wirklichen  Lamellen  entsprechen ;  und  dass  sie  weder  eine  blosse  Ober- 
flächen-Erscheinung,  noch  blosse  Spalten  sind.  Wenn  Lamellen  beider 
Art  den  ganzen  Krystall  durchsetzen,  wie  es  sich  bei  Figg.  3  und  5  findet,  so 
kann  man  mit  Leichtigkeit  ein  keilförmiges  Krystallstttck  herauslösen ;  des- 
sen scharfe  Kante.  47^  31'  beträgt.  Ohne  Beachtung  der  Lamelle  parallel 
(308),  könnte  man  leicht  versucht  werden,  dem  Cyanit  eine  neue  Spaltbar- 
keit parallel  dieser  Ebene  zuzuschreiben. 

Streifen  resp.  Lamellen  parallel  der  Basis  sah  ich  mehrere  Male  ohne 
solche  der  zweiten  Art  auftreten,  niemals  aber  letztere'ohne  jene.  Zuweilen 
stellt  eine  Tafel  zweiter  Art  eine  Verbindung  zwischen  zwei  solchen  der 
ersten  Art  her,  wie  es  in  den  naturgetreu  gezeichneten  Figg.  3  und  5  der 
Fall  ist.  Die  Entfernung  der  Lamellen  parallel  p  von  einander  wird  dann 
durch  die  Neigung  der  Ebene  (308)  bedingt.  Gerne  gestehe  ich  ein,  dass 
diese  zweite  Art  von  eingeschalteten  Lamellen,  nicht  allein  wegen  ihres 
wenig  einfachen  krystallonomischen  Symbols,  sondern  vorzugsweise  auch 
wegen  ihres  steten  Verbundenseins  mit  den  Lamellen  parallel  p,  noch  wei- 
terer Erforschung  bedarf.  Es  ist  bisher  etwas  vollkommen  Analoges  von 
andern  Mineralien  nicht  bekannt  geworden.  Suchen  wir  nichtsdesto- 
weniger nach  Erscheinungen ,  welche  an  die  beim  Cyanit  beobachteten 
erinnern  können ,  so  gedenken  wir  zunächst  jener  stumpfen  aus-  oder 
einspringenden  Kanten ,  welche  bei  einigen  Krystallen  an  jenen  Punkten 
ihren  Ursprung  nehmen,  wo  die  Kante  des  einen  Zwillingsindivids  aus  der 
Fläche  des  andern  hervorspringt.  In  solchen  Fällen  handelt  es  sich  indess 
—  soviel  bis  jetzt  bekannt  —  lediglich  um  eine  Oberflächenerscheinung. 
Eine  ferne  Analogie  bieten  auch  gewisse  zum  Theil  mit  krystalliner  Sul>- 
stanz  nachträglich  ausgeftlllte  Spalten  dar,  welche  in  den  Kalkspathkry- 
stallen  dort  ihren  Anfang  nehmen,  wo  eine  Zwillingslamelle  endet^  häufig 
auch  eine  Verbindung  zwischen  zwei  parallelen  Lamellen  herstellen  (vgl. 
G.  Böse,  »tlber  die  im  Kalkspath  vorkommenden  hohlen  Kanäle«.  Abh.  k. 
Ak.  Wiss.  Berlin,  1869  S.  60).  Dort  aber  handelt  es  sich  lediglich  um 
einen  Sprung,  dessen  Ausfttllungsmasse  ein  krystallonomisches  Individ  mit 
dem  umschliessenden  Kalkspath  bildet.  Eine  grössere  Analogie  bieten 
allerdings  gewisse  poly synthetische  Plagioklase  dar.  In  der  That  tritt  sofoit 
eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  der  Lamellen  des  Cyanit ,  wie  sie  auf  t 
erscheinen,  mit  den  Streifen  hervor,  welche  auf  dem  Brachypinakoid  [M) 
der  Plagioklase  häufig  zu  beobachten  sind.  Die  unter  einem  spitzen  Winkel 
sich  bertlhrenden  zweifachen  Streifen  des  Cyanit  müssen  namentlich  an 
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solche  Plagioklase  erinnern ,  welche  wie  Albit  und  Labrador  eine  Combi- 
nation  zweier  Zwillingsgesetze  darbieten,  von  denen  das  eine  die  Basis  zur 
Zwillingsebene  ^  das  andere  die  Makrodiagonale  zur  Zwillingsaxe  nimmt 
vgl.  N.  Jahrb.  f.  Min.  4876.  Taf.  XIII  Figg.  44,  44a  und  16,  46a).  Indess 
die  Aehnlichkeit  mit  dem  Cyanit  ist  dennoch  nur  eine  sehr  unvollkommene. 
Denn,  wenngleich  zusammen  vorkommend,  ist  doch  bei  den  genannten 
Plagioklasen  die  eine  Zwiilingsverwachsung  nicht  in  der  Weise  durch  die 
andere  bedingt,  wie  die  Lamellen  (308)  durch  die  parallel  der  Basis  beim 
Cyanit.  Auch  erzeugt  das  basische  Zwillingsgesetz  bei  den  Plagioklasen 
keine  Streifen  oder  Lamellen ,  sondern  zeigt  sich  nur  in  der  Verbindung 
zweier  Individuen. 

Die  Lamellen  erster  Art,  welche  vielfach  auch  ohne  solche  zweiter  Art 
auftreten  und  schärfer  ausgeprägt  sind,  wie  diese  letzteren,  deren  Zwil- 
lingskanten weit  stumpfer  sind,  dringen  oft  nur  sehr  wenig  in  den  Krystall 
ein,  ja  sie  besitzen  zuweilen  eine  linearische  Gestalt. 

Mit  den  Zwillingslamellen  dürfen  nicht  identificirt  werden  jene  beim 
ersten  Anblick  der  Cyanitkry stalle  sogleich  in  die  Augen  fallenden  horizon- 
talen Streifen  auf  der  Fläche  m.  Es  sind  schmale  dachähnliche  Uervor- 
ragungen,  anscheinend  durch  Knickungen  der  angrenzenden  Flächenpartien 
gebildet.  Zuweilen  entsprechen  diesen  leistenähnlichen  Hervorragungen 
FaserbUndel,  welche  ihnen  parallel  im  Innern  des  Krystalls,  nahe  der  Ober- 
fläche verlaufen.  Die  Leisten  reichen  nicht  immer  quer  über  die  ganze 
Fläche  m ,  häufig  enden  sie  plötzlich  inmitten  der  Fläche,  wie  man  es  na- 
mentlich an  den  breite  Cyanittafeln  von  Petschau  bei  Carlsbad  sieht.  Ge- 
wöhnlich entsprechen  diesen  leistenähnlichen  Streifen  keine  Zwillingsla- 
roellen  der  oben  beschriebenen  Art.  Doch  glaube  ich  mit  Bestimmtheit 
beobachtet  zu  haben,  dass  die  basischen  Zwillingslamellen,  wo  sie  die 
Fläche  m  berühren,  in  welcher  sie  selbst  nur  als  äusserst  feine  Striche  er- 
scheinen ,  angrenzende  schmale  Streifen  der  m-Fläche  gleichsam  empor- 
heben und  so  die  hervorspringenden  Leisten  erzeugen. 

Die  Mannichfalligkeit  der  Zwillingsverwaehsungen  des  Cyanit  fordert 
zu  einem  Vergleiche  mit  den  Zwillingsgesetzen  der  Plagioklase  auf.  Den 
drei  Verbindungen  des  Cyanit  mit  parallelen  Verticalaxen  entsprechen  in 
der  That  auch  drei  ähnliche  Verwachsungen  der  Plagioklase ,  namentlich 
des  Anorthlt.  Um  die  Analogie  leichter  zu  erkennen,  ist  es  zweckmässig, 
die  Fläche  m  des  Cyanit  in  die  Lage  der  Fläche  M  (Brachypinakoid)  der  Pla- 
gioklase zu  bringen.  Es  entspricht  nun  das  erste,  bereits  von  Mohs  de- 
finirte  Gesetz  des  Cyanit  »Drehungsaxe  die  Normale  zu  im  der  gewöhnlichen, 
bei  allen  Plagioklasen  häufigsten  Zwiilingsverwachsung,  deren  Ausdruck 
ist :  Drehungsaxe  die  Normale  zum  Brachypinakoid  M.  —  Das  zweite  von 
G.  Rose  am  Cyanit  zuerst  beobachtete  Gesetz  »Drehungsaxe  die  Kante  m  :  po 
hat  gleichsfalls  unter  den  Plagioklas-Zwillingen  und  zwar  beim  Anorthit 
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sein  Analogon;  es  wurde  (s.  Poggcndorff's  Ann.  147,  36.  Taf.  II.  Fig. 
22)  definirt:  »Axe  die  im  Brachypinakoid,  M,  liegende  Normale  zum  Ver- 
ticalen«.  Während  diese  Verwachsung  beim  Cyanil  sehr  häufig,  ist  sie  bei 
den  Plagioklasen  überaus  selten;  ja  sie  wurde  nur  an  einem  einzigen  An- 
orthitkryslall  beobachtet  und  ist  dort  auch  einer  andern  Deutung  fähig 
(s.  a.  a.  0.  S.  59 — 64).  —  Das  dritte  von  Phillips-Mil  1er  zuerst  unter- 
schiedene Zwillingsgesetz  »Zwillingsaxe  die  Axe  der  Zone  m  :  ^«  findet  sich 
nicht  gar  selten  auch  bei  den  Plagioklasen.  Es  lautet  »Axe  die  Verticale 
oder  Kante  T  :  h  und  wurde  am  Anorthit  zuerst  von  Strtiver  beobachtet 
(s.  a.  a.  0.  S.  54).  Die  Analogie  der  drei  bisher  aufgeftlhrten  Verwachsun- 
gen wird  noch  dadurch  erhöht,  dass  die  Verbindungsebene  stets  die  gleiche 
ist.  —  Das  vierte  Gesetz  »Zwillingsebene  die  Basis«  ist  gleichfalls  dem  Cya- 
nit  mit  den  Plagioklasen  gemeinsam,  die  Ausbildungsweisc  ist  indess  bei 
beiden  eine  wesentlich  verschiedene,  wie  bereits  oben  angedeutet.  Für  die 
parallel  einer  Ebene  [308)  dem  Cyanit  eingeschalteten  Lamellen  ist  bei  den 
Plagioklasen  keine  zutrefTende  Analogie  vorhanden. 

Da  durch  das  Studium  der  Aetzeindrücke  ein  weiterer  Fortschritt  in 
der  Erkenntniss  der  Struktur  des  Cyanit  erhoffl  werden  konnte,  so  ersuchte 
ich  Urn.  Dr.  Baumhauer,  welcjier  sich  auf  dem  bezeichneten  Gebiete  so 
grosse  Verdienste  erworben  hat,  den  Cyanit  in  Bezug  auf  etwaige  Aetzein- 
drücke zu  untersuchen.  Leider  war  das  Resultat  ein  negatives.  Dr.  Baum- 
hauer  hatte  die  Güte  mir  milzutheilen :  »Ich  ätzte  sowohl  mit  Flusssäure 
als  auch  mit  geschmolzenem  Kalihydrat,  leider  ohne  Erfolg:  es  zeigten  sich 
keinerlei  deutliche  Aetzeindrücke.«  — 


11.   Veber  eine  sternförmige  Zwillingstafel  von  gediegen  Silber. 

Bei  meiner  Anwesenheit  in  Stuttgart  (April  d.  J.)  hatte  Hr.  Prof.  l^r. 
Fraas  die  Güte,  eine  durch  sternförmigen  Bau  ausgezeichnete,  aus  den 
Kongsberger  Gruben  stammende  Silberplatte  von  so  ungewöhnlicher  Schön- 
heit mir  zu  zeigen,  wie  ich  Aehnliches  bisher  nicht  gesehen.  Ich  erachte 
es  demnach  nicht  als  eine  vergebliche  Mühe,  diese  Silberplatte  zu  allge- 
meinerer Kenntniss  der  Fachgenossen  zu  bringen  und  ihren  Aufbau  aus 
Krystallelementen  darzulegen.  Schon  auf  den  ersten  Blick  tritt  die  grosse 
Aehnlichkeit  der  in  Rede  stehenden  Silberslufe  mit  der  früher  geschilder- 
ten Goldplatte  von  Vöröspatak  (s.  diese  Zeilschr.  1,  \)  hervor,  sodass  die 
Verwandtschaft  und  Isomorphie  beider  Edelmetalle  durch  einen  Vergleich 
der  beiden  dendritisch  gebauten  Platten  besonders  überzeugend  zur  Wahr- 
nehmung gelangt. 

Auch  bei  der  Silberplatte  (s.  Fig.  H),  deren  grösste  Länge  74,  deren 
grösste  Breite  38,  bei  einer  Dicke  von  |mm  —  Gewicht  10,615  Gr.  —  er- 
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folgt  die  Aggregation  der  Krystallelemente  in  der  Richtung  dreier  sich  unter 
60^  schneidender  Linien.  Um  die  Aehnlichkeit  noch  zu  erhöhen ,  finden 
wir  auch  bei  der  Silbertafel  gewisse  centrale  Rippen  wieder,  zu  denen  die 
Nebenrippen  federfbrmig  zusanimcustossen.  Sie  liegen  beim  Silber  im  Ni- 
veau der  Platte,  während  sie  beim  Gold  merkbar  hervorragen  (4 .  Rd.  Taf.  I, 
Figg.  4,  4  a).  —  Wie  die  allgemeine  Gruppirung  der  Krystallelemente,  so 
ist  auch  in  beiden  Platten  die  Richtung  der  Strahlen  eine  gleiche,  nämlich 
parallel  den  Diagonalen  der  als  Zwillingsebene  fungirenden  Okta($derfläche, 
resp.  normal  zu  den  Seiten  derselben  Okta^derfläche.  Während  nämlich 
die  Elementarkrystalle  des  Goldes  vom  Oktaeder  und  Würfel  als  herrschen- 
den Formen  mit  untergeordneten  Flächen  des  Dodekaeder  umschlossen  sind, 
erscheint  am  Silber  nur  das  Ikositetraöder  3  03  (431},  zu  welchem  eine 
einzige  Oktaederfläche  —  die  nämlich,  welche  als  Zwillingsfläche  fungirt 
—  hinzutritt. 

Der  Rau  unserer  Silberplatte  wird  leicht  verständlich  durch  den  Ikosi- 
tetraeder-Zwilling  Fig.  9 ,  dessen  Stellung  so  gewählt  ist,  dass  die  Zwil- 
lingsebene der  brachydiagonalen  Ebene  des  rhombischen  Systems  ent- 
spricht. Die  zur  Zwillingsebene  abwechselnd  ein-  und  ausspringend  zu- 
sammenstossenden  Flächen  bilden  Kanten  von  20^  4'.  Hätten  wir  es  hier 
mit  der  Form  2  02  (anstatt  mit  3  03)  zu  thun,  so  würden  die  betrefi'enden 
Flächen,  ein  scheinbar  hexagonales  Prisma  bildend,  in  ein  Niveau  fallen. 
Die  Krystallelemente  der  Zwillingstafel  sind  nun  in  ihrer  Flächenumgren- 
zung in  bemerkenswcrther  Weise  unvollzählig.  Es  fehlen  nämlich  bei  allen 
Kr^st<nllstrdhlen,  welche  an  dem  kunstvollen  Rau  der  Tafel  theilnehmen, 
die  in  der  Fig.  9  ohne  Signatur  gebliebenen  Flächen.  Nur  an  einigen,  frei 
die  Peripherie  der  Tafel  überragenden  Strahlen,  welche  an  ihren  Enden  — 
nach  Art  gewisser  Scepterkryslalle  —  symmetrisch  ausgebildete  Köpfe  tra- 
gen, zeigt  sich  eine  Vollzähligkeit  im  Auftreten  der  Flächen.  An  diesen 
sich  aus  der  Platte  frei  ablösenden,  wenngleich  in  paralleler  Stellung  ver- 
harrenden Elementen  fehlt  dann  die  der  Zwillingsebene  parallele  Oktaeder- 
Hache.  Die  Fig.  40  gibt  demnach  ein  naturgetreues  Rild  der  die  Tafel  in 
geschlossenem  Gefüge  könstituirenden  Elemente.  Dieselben  dehnen  sich 
zu  langprismatischen  Gestalten  aus,  welche  die  Figg.  44a  und  b  (im  Ver- 
gleiche mit  Fig.  40  90^  gedreht)  darstellen.  Die  beiden  zu  einem  Prisma 
ausgedehnten  Ikositetraöderflächen,  welche  durch  die  Zwillingsebene  (0) 
abgestumpft  werden^  würden  sich  über  derselben  unter  dem  Winkel  4  46^ 
53'  schneiden.  Die  stumpfe  Kante  dieses  Prisma,  mit  welcher  die  Strahlen 
sich  zusammenfügen,  würde  durch  eine  —  beiden  Individuen  gemeinsame, 
zur  Zwillingsebene  normale  — Dodekaederfläche,  wenn  sie  vorhanden  wäre, 
abgestumpft  werden.  Statt  derselben  sind  indess  hier  gewöhnlich  kasten- 
fümiige  Vertiefungen ,  resp.  Rinnen  vorhanden,  wie  sie  in  ganz  ähnlicher 
Weise  auch  bei  der  Goldplatte  wahrgenommen  wurden  (s.  a.  a.  0.  S.  3j. 
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In  solche  verlicfte  Rinnen  fUgen  sich  dann  die  Seitenstrahlen  hinein,  meist 
mit  zugespitzten  Enden  —  durch  zwei  Flachen  3  03  (s.  Fig.  4  4 ,  a  und  b)  — 
den  Mittelslrahl  berührend.  Die  Skulptur  der  Tafel  wird  vorzugsweise 
durch  jene  strahlen-  oder  stabförmigen  Gebilde  bedingt ;  ausserdem  treten 
—  besonders  auf  der  jenseitigen  Ebene  —  flache  dreiseitige  Reliefformen, 
sehr  niedrige  stark  durch  die  Okta^derfläche  abgestumpfte  Pyramiden,  her- 
vor, gebildet  durch  drei  zu  einer  hexa^drischen  Ecke  zusammenstossende 
IkositetraöderflUchcn  3  03.  Im  Wesentlichen  wird  —  wie  kaum  noch  zu 
bemerken  nöthig  —  jede  Fläche  der  Platte  durch  ein  einziges  Individ  ge- 
bildet, wie  man  dies  sehr  deutlich  an  dem  gemeinsamen  Reflex  der  zahl- 
losen Krystallelemente ,  entsprechend  den  drei  der  Zwillingsfläche  0 
anliegenden  Flächen  3  03  wahrnimmt.  An  einzelnen  Stellen  der  Tafel, 
besonders  an  dem  mit  a  bezeichneten  Strahl  zeigt  sich  eine  Reihe  jener 
flachen  dreiseitigen  Hervorragungen  in  einer  um  480<^  gewendeten,  also  in 
Zwillingsstellung.  Eine  solche  Wiederholung  der  auf  der  jenseitigen  Plat- 
tenhälfte herrschenden  krystallonomischen  Stellung,  resp.  ein  Hindurch- 
brechen der  jenseitigen  Krystallelemente  haben  wir  auch  bei  der  Goldtafel 
gefunden.  Neben  der  grossen  Aehnlichkeit  im  Bau  beider  Tafeln  tritt  doch 
als  ein  unterscheidendes  Merkmal  des  Silbergebildes  eine  weniger  feine 
Gliederung  hervor.  Recht  mannichfach  ist  die  Tektonik  der  Kongsberger 
Silberstufen.  Eine  der  vorigen  ahnliche  Aneinanderreihung  der  Krystall- 
elemente zeigt  auch  —  trotz  sehr  verschiedenem  Aussehen — eine  prachtvolle 
von  Gangmasse  freie  Silberstufe  (Gewicht  285  Gr.)  der  früher  Kraut  zischen 
Sammlung.  Dieselbe  bietet  das  Edelmetall  in  würfelförmigen  Krystallen 
von  zweifachem  Typus  dar:  die  einfachen  Individuen  sind  normal  ausge- 
bildet, während  die  Zwillinge  (an  denen  zwei  Flächen  wegen  der  Auf- 
wachsung nicht  zur  Ausbildung  gelangten]  sich  als  rhombische  Oktai<der 
darsteilen,  welche  durch  parallele  Reihung  der  Elementarkrystalle  das  An- 
sehen sehr  spitzer  Formen  erhalten.  Jene  scheinbar  rhombischen  Pyrami- 
d<3n,  welche  stets  nur  vier  Flächen  als  Umgrenzung  zeigen ,  messen  in  den 
beiderlei  Polkanten  90^  und  70^  32'.  Zu  jener  Kante  begegnen  sich  die 
W^ürfelflächen  ein-  und  desselben  Individs,  wirrend  der  letztere  Werth 
der  Zvvillingskante  angehört.  Die  Aneinanderreihung  der  Zwillingselemente 
geschieht  hier  gleichfalls  parallel  einer  Diagonale  der  als  Zwillingsebene 
fungirenden  Oktaöderfläche. 

Eine  dreistrahlige  Gruppirung  der  Krystallelemente  in  einer  Ebene 
kommt  zuweilen  auch  bei  einfachen  Gebilden  des  Silbers  vor.  Eine  un- 
gewöhnlich zierliche  bäum  förmige  Silberslufe  von  Freiberg  zeigt  würfel- 
förmige Elemente,  welche  sämmtlich  parallel  stehen  und  zwar  mit  einer 
trigonalen  Axe  normal  zur  Ebene,  in  welcher  das  dendritische  W^achsthum 
erfolgt.  Diese  Ebene  entspricht  also  wie  bei  der  oben  beschriebenen  Sil- 
berplatte, einer  Oktaöderfläche.     Die  strahlenförmige  Aneinanderreihung 
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geschieht  parallel  den  drei  Diagonalen  dieser  Oktaederfläche.  Eine  Tek- 
tonik parallel  den  oktaedrischen  Äxen  ßndet  sich  am  ausgezeichnetsten  bei 
einer  ungemein  schönen  Silberstufe  von  Guanaxuato.  Unzählige  kleine 
Oktaeder  (^  mm  gross)  bilden  gleichsam  Axenskelette,  deren  Interstitien 
mit  Kalkspath  erfüllt  sind. 

Allbekannt  sind  die  verzerrten,  scheinbar  spitzen  quadratischen  Okln- 
(Hlem  gleichenden  Gestalten  des  Bleiglanz  aus  dem  Stoiberger  Revier.  Die 
Richtung  der  unsymmetrischen  Ausdehnung  entspricht  auch  hier  einer 
okta^rischen  Axe.  Ganz  ähnliche  spitze  Formen  kommen  auch 'bei  ein- 
fachen Silberkrystallen  von  Kongsberg  vor.  Die  horizontal  gestreiften  Flü- 
chen dieser  spitzen  bis  30  mm  langen,  nur  2  bis  3  mm  dicken  Pyramiden 
werden  durch  eine  Oscillation  von  Oktaeder-  und  Dodekaederflachen  ge- 
bildet, während  die  Kanten  schmal  aber  glänzend  durch  stets  sich  repe- 
tirende  Würfelflächen  abgestumpft  werden.  —  lieber  die  Tektonik  des 
Silbers  machte  Prof.  Sa deb  eck  Mittheilungen  in  der  Ges.  naturf.  Freunde 
zu  Berlin,  s.  Sitz.-Ber.  v.  46.  April  1878;  eine  ausführliche  Darlegung 
werden  wir  von  ihm  bald  erwarten  dürfen. 

Anmerkung  za  No.  8  dieser  Mittb.  »über  ungewöhnliche  und  anonoale  FUichen 
am  Granat  aus  dem  Pfitschthal.«  Herr  Des  Cloizeaux  halte  die  Güte,  das  Resultat 
seiner  wiederholten  optischen  Untersuchung  kleiner  anomaler  Gronatkr^'stalle  von  Pfilsch 
mit  folgenden  Worten  mitfulheilen.  »Die  eine  von  mir  gefertigte,  fast  mikroskopisch 
kleine  Platte  ist  rntschieden  einfach  brechend,  die  andere  ist  durchsetzt  von  doppelt- 
brechenden  Lamellen,  welche  regelmässig  angeordnet  sind  und  deren  Ausltfschungsrieh- 
tung  einen  Winkel  von  etwa  80^  mit  der  kurzen  Diagonale  der  betreffenden  Dodekaeder- 
flache  bildet,  parallel  welcher  meine  kleine  und  sehr  dünne  Platte  geschliffen  ist.  Es 
macht  sich  auch  eine  Neigung  in  jener  Dodeka<Sderf1äche  bemerkbar,  sich  parallel  den 
Diagonalen  in  vier  Sektoren  zu  theilen,  doch  bei  Weitem  nicht  so  regelmässig  und  deut- 
lich, wie  es  sich  beim  Topazolilh  zeigt.  Diese  Erscheinung,  welche  sich  bei  einer  grossen 
Tahl  von  Granaten  wiederfindet,  scheint  mir  indess  in  keiner  Beziehung  zu  den  nnomalen 
riüchen  der Pfitscher Krystalle  zu  stehen.«  Auch  Hr.  Dr.  Baumhnuer  hatte  die freund- 
s<'haflliche  Güte,  einige  der  kleinen  Pfitscher  ^Granate  seinen  Aetzversuchen  zu  unter- 
werfen, »ich  ttizte  dieselben  —  so  schreibt  Dr.  B.  —  mit  wttssriger  Flussstfure.  Was 
ich  daran  beobachten  konnte,  lässt  mich  für  wahrscheinlich  halten,  dass  wir  es  hier  mit 
«irklichen  Abnormitttten,  nicht  aber  mit  Zwillingsbildung  zu  thun  haben.  Die  unge- 
uühnlichen  FI8chen  sowohl  wie  die  Streifen  halte  ich  für  verwandle  oder  gar  wesentlich 
identische  Wirkungen  einer  gestörten  Krystallisation.  Damit  ist  natürlich  keine  volle 
Erklärung  gegeben,  aber  ich  möchte  betonen,  dass  die  Erscheinungen  an  den  betreffen- 
den Kryslallen  z.  B.  mit  ähnlichen  am  Leucit  Nichts  gemein  haben  und  dass  ihnen  die 
eigentliche  (in  der  Substanz  begründete)  Gesetzmässigkeit  abgeht.  Für  diese  Auffassung 
spricht  auch  der  Umstand,  dass  die  Flächen  mit  ungewöhnlichen  Indices  [fast]  bei  jedem 
Kryslall  andere  sind.«  Dass  die  anomalen  Flächen  nicht  auf  das  Pfitscher  Vorkommen 
beschiilnkt  sind,  ersah  ich  aus  einer  gütigen  Zusehdung  des  Hrn.  Prof.  v.  Lasaulx  (wel- 
cher sich  gleichfalls  mit  der  optischen  Untersuchung  der  Granate  beschäftigt  hat,  —  s. 
N.  Jahrb.  f.  Min.  4  876  S.  680).  Derselbe  sammelte  am  Gotteshausberg  bei  Friedberg  in 
Oesicrreich. -Seh testen  eine  Granatdruse,  deren  Krystalle  bis  30  mm  Grösse  erreichen. 
Die^  Krystalle  zeigen  in  Combination  mit  den  Flächen  des  DodekaiSder  verschiedene 
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dem  noch  eine  möglichst  getreue  Abbildung  einiger  dieser  Figuren  geliefert 
werden.  Ich  liess  desshalb  unter  meiner  Aufsicht  von  einigen  Figuren 
photographische  Aufnahmen  machen,  bei  denen  jede  Nachhülfe  oder  Re- 
touche  vermieden  wurde "^j ;  dieselben  fielen  befriedigend  aus,  wenn 
auch  eingestanden  werden  muss,  dass  wahrscheinlich  durch  die  Uebertra- 
gung  der  Bilder  auf  photographisches  Papier  die  Schärfe  derselben,  ins- 
besondere derjenigen,  welche  in  natürlicher  Grösse  aufgenommen  wurden, 
eingebtlsst  hat.  Durch  die  Bereitwilligkeit  der  Redaktion  dieser  Zeltschrift 
ist  mir  die  sehr  willkommene  Gelegenheit  gebolen,  diese  Photographien 
einem  grösseren  Kreis  von  Fachleuten  vorzulegen  und  das  Verfahren  noch- 
mals in  etwas  mehr  ausführlicher  Weise  zu  besprechen.  In  Bezug*  auf  Lite- 
raturangaben verweise  ich  auf  die  citirte  Abhandlung. 


Um  auf  irgend  einer  Krystallfläche  eine  Wärmeleitungsfigur  zu  erzeu- 
gen, behauche  ich  die  vorher  gut  polirle  und  gereinigte  Fläche  und  berühre 
dieselbe  darauf  während  kurzer  Zeit  mit  einer  heissen  Metallspiize.  Die 
dem  Krystall  von  der  Spitze  mitgetheilte  Wärme  pflanzt  sich  in  demselben 
fort  und  erwärmt  denselben ;  die  Hauchschicht  wird  dadurch  um  die  Spitze 
herum  zuerst  verdunsten,  und  zwar,  wie  der  Versuch  zeigt,  in  einer 
äusserst  scharf  begrenzten,  kreisrunden  oder  ellipsenähnlichen  Figur,  je 
nachdem  der  Krystall  in  allen  in  der  Fläche  liegenden  Richtungen  die 
Wärme  gleich  oder  verschieden  gut  leitet.  Diese  fortwährend  grösser  wer- 
dende Figur  lässt  sich  nun  bei  einer  passenden  Grösse  fixiren ,  indem  n%h 
Entfernung  der  Spitze  die  Fläche  rasch  mit  Lycopodium  bestreut  wird ; 
dasselbe  bleibt  nämlich  nach  einem  vorsichtigen  Klopfen  des  mit  der  be- 
streuten Fläche  abwärts  gekehrten  Krystalls  an  den  mit  Hauch  bedeckten 
Stellen  fest  haften  und  fällt  von  den  Stellen,  wo  der  Hauch  verdunstet  war, 
vollständig  ab.  Die  sehr  scharf  markirte  Grenze  dieser  von  Lycopodium 
freien  Fläche  bezeichnet  alsdann  die  uewünschte  Isotherme. 

Man  wird  zugeben  müssen,  dass  dieses  Verfahren  sich  jedenfalls  durch 
Einfachheit  von  dem  de  Senarmont 'sehen  unterscheidet;  dass  dasselbe 
auch  ebenso  genaue  und  sogar  genauere  Resultate  als  das  letztere  liefert, 
werde  ich  nachzuweisen  haben.  Bevor  ich  jedoch  dazu  übergehe^  möchte 
ich  das  angegebene  Verfahren  noch  etwas  näher  besprechen  und  gewisser- 
maassen  auf  eine  schwache  Seite  desselben  aufmerksam  machen.  Es  hat 
sich  nämlich  herausgestellt,  dass  die  verschiedenen  Krystallsorten,  je  nach 
ihrer  physikalischen  Beschaffenheit,  eine  etwas  andere  Behandlungsweise 
erfordern,  wenn  man  immer  scharfe,  zur  Messung  verwendbare  Figuren 


*)  Die  photographische  Aufnahme  geschah  in  der  Mikrophotographischen  Anstalt 
des  Herrn  J.  Grimm  in  OfFenburg. 
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erhalten  will ,  dass  m.  a.  W.  das  oben  in  allgemeinen  Zügen  skinzirte  Ver- 
fehren  dem  Charakter  eines  jeden  Krystalls  gewissermaassen  angepasst 
wefden  mttas.  Würde  man  z.  B.  bei  einem  Kupfervitriolkrysiall  eine  ebenso 
heisse  Spitze  anwenden  wie  bei  einem  Quarzkrystall,  so  erhielie  man  ohne 
Zweifel  keine  günstigen  AesuUate.  Es  ist  somit  unbedingt  nothwendig, 
dass  man  sich  bei  jedem  neuen  Körper  zuerst  durch  Vorversuohe  über  deh- 
artige  Verhältnisse  orientart. 

lob  würde  es  nun  für  durchaus  unzweokmSssig  haiton,  wenn  ich  ver^ 
suchte,  für  sümmtliche  von  mir  untersuchte  Krystallsorten  ein  genaues 
Reoept  zu  geben ;  denn  die  kleinen  Yortheiie ,  welche  man  bei  einer  im 
Uebrigen  so  einfachen  Manipulation  bald  auffiüdet,  sind  meistens  subjee^ 
tiver  Natur.  Da  überdiess  hauptsMehlich  zwei  Eigenschaften,  ntfmlich  die 
Wasaerbaltigkeit  ^nd  Foiirbarkeit  eine  wesentliche  Modification  des  Ver- 
fahrens bedingen,  so  wird  es  genügen,  wenn  ich  im  Folgenden  für  drei 
Krystallsorten ,  Quarz ,  Gyps  und  Kupfervitriol  das  Verfahren  ausführlich 
beschreibe. 

Qnats.  Bei  allen  zu  untersuchenden  Krystallen  muss  auf  das  Pr^ipa-^ 
riren  der  Flache,  auf  welcher  die  WärmeleitungsBgur  erzeugt  werden  soll« 
grosse  Aufmerksamkeit  verwendet  werden ,  dieselbe  muss  nämlich  mög*^ 
liehst  glatt  und  vollkommen  sauber  sein.  Oefters  sind  nun  solche  glatte, 
natürliche  oder  auch  gut  polirte,  angeschliffene  FlHchen  schon  vorbanden ; 
dieselben  können  alsdann,  wenn  sie  noch  dasu  die  geforderte  krystaUo« 
graphische  Stellung  haben ,  ohne  weiteres  benutat  werden.  Im  anderen 
Fall  muss  die  Fläche  angeschliffen  werden.  Da  nun  bei  harten  Kristallen 
das  Poliren  sehr  zeitraubend  ist,  so  habe  ich  diese  Operation  durch  folgende 
viel  einfachere  und  ebenso  zweckentsprechende  ersetzt.  Nachdem  ein 
nidglichsl  feinkörniger,  ebener  Schliff  hergestellt  ist,  erwärme  ich  den 
Krystall  und  begiesse  die  etwas  schräg  gehaltene  Fläche  mit  einigen  Tropfen 
einer  sehr  schwachen  Lösung  von  weissem  Schellack  in  absolutem  Alkohol. 
Die  an  der  Fläche  adhärirende  Lösung  verdunstet  sehr  rasch  und  lässt 
einen  festen,  sehr  dünnen  und  glatten  Ueberzug  von  Schellack  zurück, 
welcher  nun  eine  künstliche,  aber  für  den  vorliegenden  Zweck  voll- 
ständig passende  Oberfläche  bildet.  Es  ist  noch  zu  erwähnen ,  dass  die 
Lösung,  ohne  ins  Sieden  zu  gerathen,  möglichst  rasch  verdunsten  tnuss, 
damit  keine  kleberige  Schicht  zurück  bleibt. 

Zur  Reinigung  der  natürlichen  oder  polirten  Flächen  an  Quarzkrystal- 
len  tauche  man  dieselben  während  einiger  Zeit  in  ooncentrirte  Schwefel* 
säure,  spüle  dieselben  darauf  in  einem  kräftigen  Wasserstrahl  ab,  und 
trockene  mittelst  Leinwand  oder  Fliesspapier.  Das  Putzen  mit  Alkohol  oder 
Aether  ist  entschieden  unzweckmässig.  Die  künstlichen  Schellackober* 
flächen  brauchen  nicht  gereinigt  zu  werden ;  nur  benutze  man  den  Krystall 
möglichst  bald  nach  der  Herstellung  dieser  Oberfläche. 
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Um  nun  auf  dieser  so  vorbereiteten  Fläche  die  Figur  zu  erzeugen,  ver- 
fahre ich  folgendermaassen :  Der  Krystall  wird  vor  dem  an  einem  Tisch 
sitzenden  Experimentator  so  aufgestellt,  dass  letzterer  die  betreffende  hbri- 
zontal  gestellte  Fläche  bequem  im  reflectirten  Tages-  oder  Lampenlicht 
beobachten  kann.  Derselbe  nimmt  mittelst  einer  Zange  einen  in  einem 
Bunsen'schen  Brenner  oder  einer  Gebläselampe  bis  zum  Gltthen  erhitzten 
ungefähr  2^  —  3  mm  dicken  und  unter  einem  Winkel  von  nahezu  50 — 60^ 
zugespitzten  Kupferdraht  in  die  rechte  Hand  und  behaucht  den  Krystall. 
Darauf  setzt  er  die  Spitze  senkrecht  auf  die  Fläche,  wartet  bis  die  Figur 
die  nOthige  Grösse  hat  und  bestreut  nach  Entfernung  der  Spitze  den  Kry* 
stall  mit  Lyoopodium  aus  einer  in  der  linken  Hand  gehaltenen  Flasche.  Soll 
die  Lycopodiumfigur  scharf  ausfallen,  so  muss  der  Hauch  in  äusserst  kleinen 
Tröpfchen  sich  niederschlagen,  wodurch  die  behauchte  Fläche  das  Aussehen 
erhält,  als  ob  dieselbe  äusserst  fein  geschliffen  wäre.  Das  Entstehen  dieses 
charakteristischen  Niederschlages  ist  durch  die  vorhergehende  Behandlung 
der  Fläche  bedingt.  Das  Bestreuen  mit  Lycopodium  muss  aus  einer  weit- 
halsigen,  vollständig  offenen,  nicht  etwa  aus  einer  mit  einem  Sieb  bedeck- 
ten Flasche  geschehen ,  damit  das  Pulver  rasch  in  grösserer  Menge  die 
Fläche  bedeckt.  Endlich  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Figuren  desto  besser 
werden,  je  rascher  man  verfährt ;  die  ganze  soeben  beschriebene  Opera- 
tion ,  Behauchen ,  Erwärmen ,  Bestreuen,  darf  im  Ganzen  nur  etwa  3  Se- 
cunden  in  Anspruch  nehmen. 

Der  Krystall  wird  nun  mit  der  nach  unten  gekehrten,  bestreuten  Flüche 
in  die  Hand  genommen ,  und  durch  einen  kurzen  mit  einem  kleinen  Holz- 
stück geführten  Schlag  von  dem  überflüssigen  Lycopodium  befreit.  Mit 
Hülfe  einer  Loupe  betrachtet  man  darauf  die  Figur  und  entscheidet  sich 
darüber,  ob  dieselbe  die  zu  einer  Messung  der  Axen  nöthige  Schärfe  besitzt 
oder  nicht.  Stellt  es  sich  heraus,  dass  die  Gontouren  verwaschen  und  zackig 
aussehen,  so  wird  der  Versuch  wiederholt,  indem  mit  einer  Reinigung  der 
Fläche  angefangen  wird.  Im  anderen  Fall  kann  zur  beabsichtigten  Messung 
geschritten  werden. 

Diese  Messung  nimmt  man  am  Besten  mit  einem  Längencomparator 
oder  einer  Theilmaschine  vor;  da  unser  Auge  für  kleine  Abweichungen 
von  der  Kreisgestalt  sehr  empfindlich  ist  und  mit  grosser  Sicherheit  die 
Richtung  der  grossen  oder  kleinen  Axe  einer  ellipsenähnlichen  Figur  an- 
geben kann,  so  ist  es  leicht  den  Krystall  derartig  unter  dem  Mikroskop  eines 
dieser  Apparate  zu  befestigen,  dass  die  eine  oder  die  andere  Richtung  pa- 
rallel der  Verschiebungsrichtung  des  Mikroskops,  resp.  parallel  dem  Maass- 
stabe zu  liegen  kommt.  Die  eigentliche  Messung  geschieht  alsdann ,  indem 
man  die  zwei  Stellungen  des  Mikroskops  notirt,  bei  welchen  der  Faden  im 
Ocular  einmal  die  eine  Seite,  das  andere  Mal  die  gegenüberliegende  Seile 
der  jßlliptischen  Figur  scheinbar  tangirt.    Das  Mikroskop  darf  nicht  zu  stark 
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vergrOssera,  man  muss  einen  grösseren  Theil  der  Ellipse  übersehen  können, 
um  mit  Sicherheit  die  besprochene  Einstellung  machen  zu  können. 

Die  folgende  Tabelle  giebt  die  Resultate  von  22  Versuchen  mit  zwei 
17  mm  im  Quadrat  haltenden  Quarzplatten ,  welche  parallel  zur  krystallo- 
graphischen  Hauptaxe  geschliffen  waren ;  3  Versuche  waren  zu  einer  Mes- 
sung unbrauchbar,  da  die  Figuren  nicht  genügende  Schärfe  besassen. 


Grosse  Aie : 

Kleine  Axe : 

Axenverhaitniss : 

2,090 

1,580 

1,323 

S,180 

1,630 

1,337 

2,693 

2,050 

1,313 

2,785 

2,100 

1,326 

3,100 

2,360 

1,314 

3,155 

2,424 

1,301 

3,236 

2,483 

1,303 

3,316 

2,520 

1,316 

3,378 

2,565 

1,317 

3,416 

2,621 

1,303 

3,801 

2,912 

1,305 

4,618 

3,529 

1,308 

4,650 

3,620 

1,285 

4,755 

3,680 

1,292 

4,965 

3,860 

1,287 

5,430 

4,260 

1,274 

5,580 

4,340 

1,286 

5,6(0 

4,380 

1,281 

5,650 

4,340 

1,302 

Die  Werthe  sind  in  Mm.  angegeben. 

Die  Tabelle  zeigt  eine  auffällige  Tbatsache :  das  Axenverhältniss  ist 
desto  kleiner,  je  grösser  die  Figuren  sind.  Diese  Erscheinung  kann  eine 
nothwendige  Consequenz  des  Vorganges  bei  der  Verbreitung  der  WUrme 
im  Rrystall  sein,  dieselbe  ist  aber  auch  möglicherweise  einem  secundären 
Einfluss,  wie  z.  B.  der  Strahlung  der  heissen  Spitze  zuzuschreiben.  Wenn 
man  die  letztere  Annahme  macht,  so  ist  damit  zugleich  ein  Tadel  über  die 
Methode  ausgesprochen,  denn  dieselbe  wäre  alsdann  mit  einem  kaum  ver- 
meidlichen  Fehler  behaftet;  dabei  ist  aber  wohl  im  Auge  zu  behalten,  dass 
in  diesem  Fall  derselbe  Vorwurf  auch  die  de  Sönarmont'schen  Methode 
ohne  Zweifel  in  demselben  Maasse  trifft.  Ich  versuchte  die  Strahlung  der 
Spitze  auf  ein  Minimum  zu  reduciren,  indem  ich  mir  aus  in  Gyps  einge- 
lassenem Platindraht  eine  Spitze  verfertigte,  von  der  nur  das  äusserste  Ende 
nicht  mit  Gyps  bedeckt  war  und  durch  einen  galvanischen  Strom  in  leb- 
haftes Glühen  versetzt  wurde.  Ich  erhielt  jedoch  mit  dieser  Vorrichtung 
keine  wesentlich  anderen  und  entscheidenden  Resultate,  und  kehrte  der 
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Einfacbbeit  wegen  wieder  zum  früheren  Verfahren  zurück.  Eine  sichere 
Entscheidung  zwischen  den  beiden  angegebenen,  ni(>glicben  Ursachen  ist 
somit  nicht  beigebracht  worden. 

de  Senarmont  hat  für  Quarz  folgende  Resultate  gefunden: 

GrotseAie:  Kleine  Axe :  Aienverhältniss: 

9,75  7,50  1,30 

10,00  7,50  1,33 

11,60  8,50  1,35 

12,00  9,00  1,33 

12,50  9,75  1,28 

13,75  10,00  1,38 

15,00  12,00  1,25 

18,00  14,00  4,29. 

Die  Zahlen  beziehen  sich  ebenfalls  auf  Mm. 

Vergleicht  man  nun  die  beiden  Tabellen  und  berücksichtigt  die  bei 
meinen  Versuchen  zu  Tage  tretende  gesetzmässige  Aenderung  des  Axen- 
Verhältnisses  mit  der  Grösse  der  Figuren ,  so  gewinnt  man  die  Ueberzeu- 
gung,  dass  bei  meinem  Verfahren  die  Abweichungen  in  den  Werthen  des 
Axenverhältnisses,  welche  von  zubilligen  Versuchsfehlem  herrühren,  ver- 
hältnissmässig  klein  sind;  dass  somit  dieses  Verfahren  im  Stande  ist,  exacte 
Resultate  zu  liefern.  Es  darf  aber  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  die  Ver- 
suche de  Senarmont's  mit  Gyps  entschieden  besser  übereinstimmende 
Werthe  gegeben  haben,  als  die  mit  Quarz  und  Kalkspath. 

Gyps«  Das  Verfahren  bei  Gyps  ist  fast  in  allen  Theilen  genau  dasselbe 
wie  beim  Quarz,  nur  habe  ich  bei  diesem  weichen  Material  bis  jetzt  immer 
anstatt  polirter  Flächen  künstliche  Schellackoberflächen  benutzt  und  zwar 
mit  vorzüglichem  Erfolg."^)  Die  Tafel  II  bringt  in  der  oberen  Figur  eine 
ungef£lhr  4  6  fach  vergrdsserte  photographische  Abbildung  einer  solchen  auf 
der  Hauptspaltungsfläehe  des  Gypses  erzeugten  ellipsenähnlichen  Wärme- 
leitungsfigur; dieselbe  ist  von  mittlerer  Gute,  aber  noch  immer  zur  Messung 
geeignet.  Man  wird  sich  leicht  überzeugen,  dass  die  Messung  der  Axen 
durch  Restimmung  der  Entfernung  zweier  in  den  Endpunkten  einer  Axe 
gelegenen  Tangenten  an  der  Ellipse  mit  grosser  Sicherheit  ausgeführt  wer- 
den kann. 

Der  weisse  Fleck  in  der  Mitte  ist  in  Folge  der  heissen  Spitze  durch 
Verwitterung  entstanden. 

Es  mag  noch  von  Interesse  sein  zu  erwähnen,  dass  bei  der  abgebil- 
deten Wärmeleitungsfigur  das  Lycepodium  nachträglich  besonders  auf  dem 
Krystall  fixirt  worden  ist,  damit  die  Figur  haltbarer  und  zum  längeren  Auf- 


*)  Frische  Spaliungsflächen  lassen  sich  ohne  Schellack  Überzug  nicht  gut  benutzen, 
weil  der  Hauch  sich  als  cohärente,  unstabile  FIUssigkeit$$chicht  auf  denselben  condensirt. 
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bewaliren  geeigneter  sei.  Zu  diesem  Zweck  bringe  ich,  nachdem  die  Iso- 
therme in  der  angegebenen  Weise  hergestellt  worden  ist,  eine  Quantität 
absoluten  Alkohol  in  einem  kleinen  Kölbchen  zum  Sieden  und  halte  den 
Rrystall  mit  der  bestreuten  Fläche  nach  unten  gekehrt  wahrend  sehr  kur- 
zer Zeit  über  den  Hals  des  Kolbchens ;  von  dem  entwickelten  Alkolholdampf 
condensirt  sich  nun  eine  genügende  Menge,  um  die  Schellackschicht  ober- 
flächlich aufzulösen.  Die  Lycopodiamkörner  werden  dann  nach  dem  Ver- 
dunsten dieses  Alkohols  durch  Schellack  an  dem  Kr)  stall  festgekittet  sein. 
Man  hat  nur  dafür  zu  sorgen,  dass  nicht  zuviel  Alkoholdampf  sich  conden- 
sirt, weil  sonst  die  Figur  vollständig  verwaschen  wird. 

Knpferyitriol.  Wie  ich  schon  in  meiner  früheren  Abhandlung  ange- 
geben habe,  muss  bei  Kupfervitriol  wegen  seines  grossen  Wassergehaltes 
das  Verfiaibren  etwas  modißcirt  werden ;  dasselbe  liefert  aber  alsdann  Fi- 
guren, die  sich  durch  besondere  Schärfe  und  Schönheit  auszeichnen.  Das 
Reinigen  und  Poliren  der  Oberfläche  geschieht,  indem  man  die  betrefi'ende 
Fläche  auf  einer  sehr  feinkörnig  mattgesehliffenen  Glastafel  mit  wenig 
Wasser  nur  etwas  anschleift,  und  darauf  mit  Seide  aufpolirt.  Die  Metall- 
spilze darf  durchaus  nicht  so  heiss  sein  wie  beim  Quarz ,  sonst  schmilzt 
<lieselbe  ein  tiefes  Loch  in  den  Krystall  und  erzeugt  eine  Menge  von  grosse- 
ren und  kleineren  Sprüngen ;  auch  ist  es  mit  Rücksicht  auf  diese  Uebel- 
stände  empfehlenswerth,  die  heisse  Spitze  vor  der  Berührung  mit  dem 
Krystall  mit  einem  Ueberzug  von  verwittertem  Kupfervitriol  zu  versehen, 
was  durch  Betupfen  irgend  eines  sonst  nicht  verwendbaren  Stückes  dieser 
Substanz  leicht  geschieht.  Die  so  vorbereitete  Spitze  wird  darauf  senkrecht 
auf  die  nicht  behauchte,  horizontale  Krystallfläche  gesetzt;  die  nächste 
Folge  wird  sein,  dass  ein  kleines  Loch  in  den  Krystall  eingeschmolzen  wird 
und  dass  das  dadurch  verdunstete  Krystallwasser  sich  auf  der  Fläche  con- 
densirt. Die  Spitze  muss  nun  so  lange  auf  dem  Krystall  bleiben,  bis  das 
sammtliche  condensirte  Wasser  wieder  verdunstet  ist,  was  Öfters  mehrere 
Sekunden  beansprucht.  Erst  jetzt  wird  nach  Wegnahme  der  Spitze  die 
Fläche  behaucht^},  worauf,  sobald  die  deutlich  sichtbare  Wärroeleitungsfigur 
die  gewünschte  Grosse  hat  (4  bis  7  mm),  der  Krystall  aus  einer  bereit  ge- 
haltenen Flasche  mit  Lycopodium  bestreut  wird.  Nach  einem  leisen  Ab* 
klopfen  tritt  die  Figur  sofort  scharf  begrenzt  als  dunkelblaue  ellipsenähn- 
liche Fläche  auf  grauem  Grund  hervor. 

Auf  der  unteren  Figur  der  Tafel  II  ist  in  etwas  verkleinertem  Maassstabe 
eine  Abbildung  einer  solchen  Isotherme  auf  Kupfervitriol  gegeben ;  leider 
gestattet  die  Photographie  nicht,  dass  man  wie  beim  Original  mit  der  Loupe 


*)  Der  Hauch  schtttgi  sich  auf  stark  wasserhaltigen  Krystallen  immer  als  cohtfrente 
FeuchUgkeitsscbicht  nieder,  desshalb  darf  man  beim  Kupfervitriol  die  beim  Quarz  be- 
i^chriebene,  charakteristische  Form  des  Niederschlags  nicht  erwarten. 
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die  Schärfe  derselben  besser  beobachten  kann^  indessen  wird,  wie  ich 
hoffe ;  die  Abbildung  genügen,  um  sich  von  dieser  Schärfe  eine  richiifse 
Vorstellung  zu  machen. 


Was  nun  die  Vorzüge  des  beschriebenen  Verfahrens  anbetrifft,  so  lie- 
gen  dieselben  nach  dem  Obigen  auf  der  Hand.  Während  nach  deSenar- 
m  0  n  t  aus  dem  betreffenden  Krystall  immer  genau  planparallele  Platten  von 
nicht  unbedeutenden  Dimensionen  geschnitten  und  darauf  mühsam  durch- 
bohrt werden  müssen ,  genügt  bei  meinem  Verfahren  das  Vorhandensein 
einer  Fläche  von  verhältnissmässig  geringer  Grösse.  Liegt  somit  die  Auf- 
gabe vor ,  die  Verbreitung  der  Wärme  in  Flächen  von  kryslallographisch 
sehr  verschiedener  Stellung  zu  untersuchen,  so  muss  man  nach  de  So- 
narmont  ebenso  viele  Platten  herstellen,  als  Stellungen  gewählt  sind: 
verfährt  man  dagegen,  wie  oben  angegeben  wurde,  so  wird  man  die  be- 
treffenden Flächen  meistens  an  einem  und  demselben  Krystallindividuum 
anschleifen,  vorausgesetzt,  dass  dieselben  nicht  als  natürliche  Flächen  schon 
vorhanden  seien,  in  welchem  Falle  die  Sache  sich  noch  weit  einfacher  ge- 
stalten würde.  — 

Die  Zahlen ,  welche  ich  unter  »Quarz«  angegeben  habe,  zeigen,  dass 
Figuren,  deren  grOsste  Dimension  ungefähr  2  mm  beträgt,  noch  mit  ziem- 
licher Genauigkeit  das  gesuchte  Axenverhältniss  liefern;  daraus  geht  her- 
vor, dass  die  Methode  sehr  geeignet  ist,  um  auch  bei  verhältnissmässig 
kleinen  Krystallindividuen  den  Grad  der  Verschiedenheit  der  Wännelei- 
tungsfähigkeit  in  verschiedenen  Richtungen  zu  erkennen. 

Ausserdem  ist  noch  ein  Vorzug  zu  erwähnen;  bei  den  de  S6n ar- 
men tischen  Versuchen  bildet  ein  Wall  von  geschmolzenem  Wachs  die  Iso- 
therme ;  abgesehen  nun  davon,  dass  die  Frage  schwierig  zu  entscheiden  ist, 
welche  Punkte  dieses  ziemlich  breiten  Walles  der  Isotherme  entsprechen, 
so  ist  der  complicirte  Vorgang  der  Schmelzung  und  Anhäufung  des  Wachses 
besonders  bei  dünnen  Platten  sehr  wohl  im  Stande ,  die  Temperaturver- 
theilung  in  der  Platte  durchaus  anders  zu  gestalten,  als  in  dem  Falle,  wo 
dieselbe  mit  keiner  Wachsschieht  bedeckt  ist;  m.  a.  W.  es  wird  vorkom- 
men können,  dass  die  Wachsfigur  kein  getreues  Bild  von  der  gesuchten 
Isotherme  ist.  Eine  solche  Fehlerquelle  ist  nun  jedenfalls  nicht  in  dem 
Maasse  vorhanden ,  wenn  durch  die  dem  Krystall  zugeführte  Wärme  nur 
eine  äusserst  dünne  Hauchschieht  zum  Verdunsten  gebracht  wird 

Sirassburg  i.  E.  October  4878. 


III.  Zur  analytisch-geometrisclieii  Behandlung  der 

Krystallographie. 

Von 
Th.  Liebifloh  in  Berlin. 

(Zweite  Fortsetzung  von  d.  Zeitschr.  Bd.  II.  S.  90.) 

(Hit  3  HolzschnitteD.) 


10.  lieber  die  im  Nachlass  von  €•  Fr.  Oanss  enthaltenen 

krystallograpliischen  Sätze« 

Durch  W.  Sartorius  von  Waltershausen  wurde  bekannt ,  dass 
C.  Fr.  Gauss  sich  mit  der  Geometrie  der  Krystalle  beschäftigt  habe.  Sar- 
torius schreibt*) :  »In  dem  Jahre  4834  fasste  Gauss  plötzlich  eine  sehr 
grosse  Vorliebe  für  Krystallographie,  nachdem  er  sich  in  wenigen  Wochen 
so  des  Gegenstandes  bemeistert  hatte,  dass  er  alles  weit  hinter  sich  Hess, 
was  bis  dahin  Ober  diese  Wissenschaft  bekannt  war.  Er  mass  die  Krvstalle 
mit  einem  42zölligen  Reichenbach'schen  Theodolithen "**} ,  berechnete 
und  zeichnete  darauf  ihre  schwierigsten  Formen.  Seine  Methode  der  Kry- 
slallbezeichnung  war  im  Wesentlichen  die/ welche  später  von  Miller  in 
Cambridge  bekannt  gemacht  ist :  doch  vermuthen  wir,  dass  sich  noch  einige 
Probleme  aus  dieser  Wissenschaft  vorfinden  werden,  die  das  kleine  aber 
klassische  Werk  des  englischen  Gelehrten  noch  vervollständigen  dürften. 
Doch  schon  nach  kurzer  Zeit  wurden  alle  Papiere,  Beobachtungen,  Rech- 
nungen und  Zeichnungen  bei  Seite  gelegt,  ohne  dass  auch  nur  das  Geringste 


*)  W.  Sartorius  vod  Waltershausen,  Gauss:  zum  Gedächtniss.  Leipzig. 
1856. 

**)  Nach  Schering,  Gauss  Werke  Bd.  II.  $.  814  sind  im  handschriftlichen  Nach- 
lass mehce  von  Gauss  mit  einem  achtzölligen  Reichenbach'schen  Theodolitben  ausge- 
Tulirte  Kr^'stallmessungen  aufgezeichnet.  Die  einzelnen  Protokolle  enthalten  das  jedes- 
malige Datum  der  Beobachtung,  ^'oraus  zu  ersehen  ist,  dass  diese  Untersuchung  dem 
Monat  Juli  4  881  angehört. 
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zur  öffentlichen  Kenntniss  gelangt  wäre,  und  von  Krystallographie  war  nie 
mehr  die  Rede.a 

In  der  Ausgabe  der  Werke  von  C.  Fr.  Gauss,  welche  die  kgl.  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  zu  GOttingen  veranstaltet  bat,  befinden  sich  in 
dem  Naehlass,  und  zwar  in  dem  Abschnitt :  Geometrische  Seite  der  ter- 
nären  Formen,  auch  einige  krystallographische  Sätze,  "^j  Aus  diesen,  wie 
aus  den  Bemerkungen,  welche  Gauss  in  seiner  Anzeige"**}  vonL.  A.  See- 
ber's  Untersuchungen  über  die  positiven  ternären  quadratischen  Formen 
gemacht  hat,  geht  hervor,  dass  seine  Aufmerksamkeit  durch  die  Arbeiten 
von  Seeber***)  auf  die  Anwendungen,  welche  die  wesentlich  positiven 
ternären  quadratischen  Formen  auf  die  Entwickelung  der  geometrischen 
Eigenschaften  der  Krystalle  gestatten,  gelenkt  worden  war.  Seeber,  ein 
Schuler  von  Gauss,  hatte  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  Art,  wie  die  festen 
Körper  aus  den  kleinsten  Theilen  ihrer  Materie  gebildet  sind,  aus  den  Ge- 
setzen der  Mechanik  zu  erklären.  Indem  er  eine  Modification  der  bekann- 
ten Hypothese  von  Hauy  über  den  parallelepipedischen  Bau  der  Krystalle 
seiner  Betrachtung  zu  Grunde  legte,  glaubte  er  zu  erkennen,  dass  die  po- 
sitiven ternären  quadratischen  Formen  mit  ganzzahligen  Coefficienten  und 
ganzzahligen  Variabein  in  Beziehung  zu  der  inneren  Structur  der  festen 
Körper  stehen,  derart,  dass  die  Eigenschaften  einer  jeden  unorganischen 
festen  Substanz,  wo  nicht  sämmtlich,  doch  grösstentheils  von  den  Eigen- 
schaften einer  der  Substanz  zugehörenden  Klasse  äquivalenter  positiver 
ternärer  quadratischer  Formen  abhängen.  Insbesondere  war  Seeber  der 
Ansicht,  dass  die  erwähnte  Hypothese  über  die  parallelepipedische  Anord- 
nung der  mechanisch  einfachsten  Theile  der  festen  Körper  eine  Ableitung 
aller  der  mannigfaltigen  regelmässigen  Gestalten  der  krystallisirten 
festen  Körper  gewähre.  Die  Quadrate  der  Abstände  der  Mittelpunkte  der 
Tbeilchen  in  einem  bestimmten  Krystall  setzte  er  gleich  ganzen  Vielfachen 
einer  und  derselben  Grösse.  Auch  wenn  die  Hypothese  über  die  Structur 
der  festen  Körper  im  Allgemeinen  nicht  richtig  sei,  so  würde  sich  nach 
Seeber  doch  die,  lediglich  auf  rein  mathematische  Principien  gegründete 
Zurückführung  der  Kr  y  stallformen  auf  jene  einfache  Annahme  als  gültig 
erweisen,  indem  vermöge  derselben  wenigstens  die  Krystallformen  einer 
jeden  festen  Substanz  von  den  Eigenschaften  einer  ihr  zugehörigen  Klasse 


*)  Carl  Friedrich  Gauss  Werke.  Zweiter  Band.  Herausgegeben  von  der  Kgl.  r#c- 
selJscbaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen.  1863.  S.  308 — 310  (mit  Bemerkungen  von 
Scherings.  811.  812). 

**)  Göttingen'sche  gelehrte  Anzeigen.    1831.    Juli  9.   —    Wieder  abgedruckt  in 
Crelle's  Journal  für  Mathematik,  Bd.  XX.  S.  342  f.  und  Werke,  Bd.  II.  S.  188—196. 

***)  Seeber,  Versuch  einer  Erkl&rung  des  inneren  Baues  der  festen  Körper.  Gil> 
bert's  Annalen  der  Physik.  Bd.  76.  1824.  S.  829—348.  849—371.—  Untersuchungen 
über  die  Eigenschaften  der  positiven  terntfren  quadratischen  Formen.  Freiburg.  1831. 
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aequivalenter  positiver  ternärer  quadratischer  Formen  abhängig  seien,  mit- 
hin die  Theorie  dieser  terndren  Formen  wenigstens  ein  ntitzliches  oder 
nothwendiges  HUlfsmittel  der  Krystallographie  sei.  Demgemäss  erachtete 
er  zur  weiteren  Ausführung  seiner  krystallographischen  Betrachtungen  eine 
genaue  Kenntniss  der  Eigenschaften  der  wesentlich  positiven  temären  qua-* 
dratisohen  Formen  für  noth wendig. 

In  der  Anzeige  der  Seeber'schen  ScbVift  gedenkt  Gauss  bei  Gele- 
genheit seiner  Mittheilungen  tiber  die  geometrische  Interpretation  der  posi^ 
tiven  temären  quadratischen  Formen  auch  der  Anwendung  dieser  Formen 
auf  die  Ermittelung  der  Relationen  unter  den  Krystallgestalten.  Er  macht 
dabei  die  wichtige  Bemerkung,  dass  genauere  Messungen  nicht,  wie  See- 
her  mit  Zugrundelegung  der  Winkel-Angaben  von  Hauy  angenommen 
hatte,  auf  einfache  rationale  Verhältnisse '  der  Goelficienten  jener  Formen 
ftlhren.  Doch  sei  der  grOsste  Theil  der  Lehre  von  den  temären  Formen 
und  namentlich  dasjenige,  was  für  die  krystallographische  Anwendung  er- 
forderlich ist,  auch  unabhängig  von  der  Voraussetzung,  wonach  die  Coeffi- 
cienten  ganze  Zahlen  vorstellen,  gültig. 

Von  weiteren  Entwickelungen  der  in  der  Anzeige  gegebenen  Gesichts- 
punkte finden  sich  im  Gauss*schen  Nachlass  namentlich  die  Resultate  der 
Transformation  derjenigen  ternären  Form,  welche  den  Krystallforraencom- 
piex  des  Kalkspathes  mit  Zugrundelegung  des  Uauptrhomboeders  und  unter 
Benutzung  der  Hauy 'sehen  Winkelwerthe  repräsentirt,  in  die  Formen, 
welche  denselben  Complex  darstellen  mit  Zugmndelegung  beziehungsweise 
des  ersten  stumpferen,  ersten  spitzeren,  zweiten  stumpferen  und  zweiten 
spitzeren  Rhombo^ers. 

Ausser  mit  der  Anwendung  der  ternären  Formen  auf  die  Geometrie 
der  Krystalle  beschäftigte  sich  Gauss  mit  der  Frage,  wie  das  geometrische 
Grundgesetz  der  Krystalle  am  einfachsten  zu  formuliren  sei.  In  dieser  Be- 
ziehung gelangte  er  zu  einem  Resultat,  welches  zunächst  betrachtet  wer- 
den möge. 

1. 

Grundgesetz  der  Geometrie  der  Krystalle. 

Die  fundamentale  Beziehung  zwischen  den  Flächen  und  Kanten  eines 
Rrystallformencomplexes  ist  bekanntlich  in  zweifacher  Weise  gedeutet  und 
ausgesprochen  worden:  als  Gesetz  der  rationalen  Indices  und  als  Gesetz 
der  Zonen.  Wie  einfach  diese  Gesetze  auch  immer  sein  mögen,  so  kann 
die  Aufsuchung  möglichst  einfacher  Ausdrucksweisen  für  jene  Grundbe- 
liehung  doch  nicht  als  abgeschlossen  betrachtet  werden.  Denn  die  er- 
wähnten Gesetze  können  nicht  schon  beim  blossen  Anblick  der  Krystalle 
abgelesen  werden,  ebensowenig  wie  die  Gestalt  der  Planetenbahnen  beim 
Anschauen  des  Sternenhimmels.    Sie  entspringen  erst  aus  der  Anwendung 
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der  Geometrie  des  Raumes  auf  die  Beobacbtungeb,  welche  unmittelbar  an 
den  Krystallen  angestellt  werden.  Daraus  gebt  bervor,  dass  in  dem  Masse, 
in  welchem  sich  neue  geometrische  Hülfsmittel  darbieten;  auch  die  Notb- 
wendigkeit  von  Neuem  hervortritt,  die  geometrische  Betrachtung  der  Kry- 
stalle  einer  wiederholten  Ausführung  zu  unterziehen  und  die  Folgerungen 
aus  jenen  Gesetzen  von  einem  anderen  Standpunkte  aus  zu  entwickeln. 
Selbst  weqn  auf  diese  Weise  kein  Resultat  gewonnen  werden  könnte,  wel- 
ches nicht  schon  auf  früheren  Wegen  erreicht  worden  ist,  so  würde  immer- 
hin die  Vermehrung  der  Gesichtspunkte,  unter  denen  die  geometrischen 
Charaktere  der  Krystalle  betrachtet  werden  können,  nicht  als. überflüssig 
zu  erachten  sein,  um  so  weniger,  je  mehr  Lücken  in  alteren  Betrachtungs- 
weisen hervortreten  und  je  Wünschenswerther  die  Lösung  gewisser,  jetzt 
noch  unzugänglicher  Aufgaben  für  die  praktische  Krystallographie  ist. 

Von  jedem  der  beiden  ervvilhnten,  durch  die  Erfahrung  begründeten 
Gesetze  ausgehend  gelangt  man  zu  folgendem  Satze,  welcher  demnach 
ebenfalls  erfahrungsmüssig  für  jeden  Krystallformencomplex  gültig  ist : 

»Das  Doppeiverhaltniss  (anharmonische  Verhältniss) 
von  vier  Flächen,  welche  einer  und  derselben  Geraden  pa- 
rallelgehen, sowie  das  Doppelverhältni SS  von  vier  Kanten, 
welche  einer  und  derselben  Ebene  parallel  gehen,  ist  eine 
rationale  Zahl.a 

Auch  dieser  Satz  spricht  die  Grundbeziehung  zwischen  den  Flächen 
und  Kanten  eines  Krystallformencomplexes  aus  wie  die  angeführten  Ge- 
setze, mit  denen  er  gleichbedeutend  ist,  da  man  auch  umgekehrt  von  die- 
sem Satze  zu  jenen  Gesetzen  gelangt.  Er  lässt  sich  jedoch,  wie  mir  scheint, 
in  einer  systematischen  Darstellung  der  geometrischen  Krystallographie 
vortheilhafter  benutzen  als  die  erwähnten  Gesetze,  und  er  stimmt,  wie  jetzt 
gezeigt  werden  soll,  im  Wesentlichen  überein  mit  den  nachstehenden,  von 
Gauss  aufgestellten  und  a.  a.  0.  S.  308  aus  seinem  Nachlass  mitgetheilten 
Sätzen. 

(91).  »Das  Grundgesetz  der  Krystaliisation  lässt  sich  am 
kürzesten  so  aussprechen:  zwischen  je  fünf  Ebenen,  welche 
dabei  vorkommen,  gibt  es  folgende  Relation: 

Sind  ihre  Normalen  auf  der  Kugeloberfläche  (0),  (1).  (2), 
(3),  (4),  so  sind  allezeit  die  Producte 

sin  102.  sin  304.  sin  103.  sin  204,  sin  203.  sin  104 

in  einem  rationalen  Verhältniss;   ist  dies  wie  a  \  ß  :  y,  so  ist 

ß  =  a  -{-  y, 

(©K  Sind  die  Coordinaten  der  5  Punkte  auf  der  Kugel- 
oberfläche 
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a  b  c 
a'  b'  c' 
o"  b"  c" 


"  b"  -" 
a    V   c 


99f   iMt       Ift 


SO  müssen   [aV   — ba'] 


(o"  V"  —  6"  a"'; 
(a'"6'  —  fc'"o') 


0    0    1, 
JD  rationalem  Verhältniss  Stehen. 

S).  Allgemein  seien  1,  2,  8,  4,  5  die  5  Punkte  auf  der  Ku- 
geloberfläche, 0  der  Mittelpunkt;  dann  stehen,  wenn  12  den 
körperlichen  Inhalt  des  Tetraeders  0345  bedeutet 

23.45  ^ 

in  rationalem  Verhältnisse 


24.53 
25.34 


ebenso 


u.  s.  f.« 


12.34 

13.42 

14.23 
Die  Relation : 
sin  102.  sin  304      sin  103.  sin  204  _  a       «    ,     j 
^in  203.  sin  104  '  sin  203.  sin  104  ""  y   *   y  "^ 
welche  aus   dem   Gaussischen  Satze  (91)  folgt, 
drückt  eine  Beziehung  zwischen  Doppelverhältnis* 
>en   aus.     Bezeichnet  man  die  durch  den  Pol   (0) 
izohenden    Zonenkreise:    (0)   (l)  mit  I^   (0)    (2)  mit 
II,    0)  (3)  mit  III,  (0)  (4)  mit  IV,  so  ist: 

sin  102.  sin  304  sin  I   II.  sin  III IV 


Fig.  1. 


«  j 


sin  203.  sin  104  ^  ~  sTnUni.  sin  1  IV  =  "  i*  ' 


imd 


sin  103.  sin  204 


sin  I  III.  sin  II  IV  

sin  II III.  sin  I  IV  ~  l»  **""*>) 


sin  203.  sin  104 

Zwischen  diesen  Doppelverhältnissen  besteht,  die  Beziehung "" 

(I  II  III  IV)  +  (1  III 11  TV)  =  1 


a 


Setzt  man  —  (I  III  II  IV)  =  -  so  ist  demnach 

r 


a 


(III  III  IV)  =  -  +  I.  •*) 


Die  Symbole  der  Pole  (0),   (1),   (2),   (3),   ^i)  seien  beziehungsweise  001, 


*    Möbius,  Barycentrischer  CslcUl.  S.  184. 
••:  Uebcr  eine  andere  Herleitung  des  Gaus8*schen  Satzes  (31),  in  welcher  Doppclver- 
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a  b  c,  a  V  c',  a"  6"  c",  a"'  6'"  c'" ,  so  sind  die  Symbole  der  Zonenkreise 
I,  11,  III,  IV  resp.  [6  o  0] ,  :fe'a'0],  [fc"  o"  0] ,  [fe'"a'"0].  Nach  Formel 
(74)  d.  Zeitschr.  Bd.  I  S.  451  ist: 

^^  — ^^     ^  ^  -^  ^   =  -  fi III II m 

a  V"  —  b  a'"  '  a'  b"  —  6'  a"         ^ 

Daraus  erhellt,  dass  der  Satz  (iB)  aus  [^)  hervorgeht,  wenn  man  die  ge- 
nannten Doppel  Verhältnisse  durch  Indices  darstellt. 

Wird  der  Radius  der  Kugel  gleich  4  gesetzt  und  bedeutet  z.  B. 
sin  (145)  den  Sinus  der  Ecke,  welche  von  den  Geraden  01  ,  04,  05  ge- 
bildet wird,  so  ist  der  sechsfache 

Inhalt  23  des  Tetraeders  0145  =  sin  (145}     . 

-  45    -  -  0123  =  sln  (123) 

-  24    -  -  0153  =sm  (153) 

-  53    -  -  0142  =  sin  (142) 

-  25   -  -  0134  =  sin  (134) 

-  34   -  -  0152  =  sin  (152) 

Bezeichnet  man  die  grössten  Kugelkreise  von  1  nach  2,  3,  4,  5  resp. 
mit  I,  n,  111,  IV,  so  ist  nach  Formel  (5)  d.  Zeitschr.  Bd.  I,  S.  137: 

sin  (145)  ==  sin  51  .  sin  14  .  sin  IV  III 

sin  (123)  =  sin  31 

sin  (153)  =  sin  31 

sin  (142)  =  sin  21 

sin  (134)  =  sin  41 

sin  (152)  =  sin  21 
Demnach  ist: 

23.  45  _  sin  IV  III  .  sin  II  I  _ 

25  .  34  ~  sin  III  II  .  sin  I  IV  ""  ^ 

24.53  _  sin  II IV  .  sin  I  III  _  _  ,,  „       „n 

25  .  34  ~  sin  III  II  .  sin  I  IV  ""        ^  ^ 

Aus  den  vorstehenden  Umformungen  ist  ersichtlich,  wie  die  Gaussischen 
Satze  (91),  (Sd),  (S)  zu  dem  erwähnten  Grundgesetz:  Das  Doppel verhültniss 
von  vier  tautozonalen  Flächen  ist  eine  rationale  Zahl,  fuhren ;  andererseits 
geht  daraus  hervor,  dass  auch  umgekehrt  die  Gaussischen  Sätze  als  Folge- 
rungen aus  jenem  Grundgesetz  aufgefasst  werden  können. 


sin  12  . 

sin 

II   I 

sin  15  . 

sin 

U  IV 

sin  14  . 

sin 

1  III 

sin  13  . 

sin 

Hill 

sin  15  . 

sin 

I  IV 

h&itnisse  nicht  benutzt  werden  vgl.  W.  H.  Miller,   On  the  crystatlographic  method 
of  Grassmann.  Proo.  Cambridge  Phllos.  Soc.  Part  V.  1868. 
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II. 

Anwendung  der  Theorie  der  wesentlich  positiven 
ternären  quadratischen  Formen  auf  die  Geometrie 

der  Krystajlle. 

Die  Grössen,  welche  bei  der  Untersuchung  der  geometrischen  Eigen- 
schaften der  Krystalle  in  Betracht  kommen,  sind,  wie  Se eher  erkannte, 
so  beschaffen,  dass  sich  die  Theorie  der  positiven  ternären  quadratischen 
Formen  benutzen  lässt,  um  die  Beziehungen  jener  Grössen  unter  einander 
abzuleiten.  Diese  Anwendung  auf  die  Geometrie  der  Krystalle  hat  das  In- 
teresse, welches  sich  in  arithmetischer  Beziehung  an  die  temären  quadra- 
tischen Formen  knUpft,  wesentlich  erhöht.  *] 

Seeber  nahm  an**),  ein  Krystall  bestehe  aus  einem  System  parallel- 
epipedisch  angeordneter  Molecüle,  welche  sich  in  einem  stabilen  Gleichge- 
wichtszustand befinden  und  sich  gegenseitig  nicht  bertlhren.  Das  Quadrat 
des  Abstandes  der  Mittelpunkte  von  irgend  zweien  der  paralielepipedisch 
gestellten  Molecüle  einer  bestimmten  krystallisirten  Substanz  ist  dargestellt 
durch  die  ternäre  quadratische  Form: 
ac//  -h  ßßmm  -f-  yynn  +  ^ßy  cos  urlmn  ■+-  2ya  cos  Bnl  -|-  iaß  cos  T/m. 

Hierin  bedeuten  a,  ß,  y  die  Längen  der  Kanten  des  Elementarparallelepi- 
peds,  welches  identisch  ist  mit  den  von  Hauy  angegebenen  mol^cules  in- 
tegrantes  oder  mol^cules  soustractives  der  betrefTenden  Substanz,  u4,  Bj  F 
die  von  diesen  Kanten  eingeschlossenen  Winkel ,  /,  m,  n  ganze,  positive 
oder  negative  Zahlen.***)  Seeber  zeigte,  dass  fUr  jeden  Krystall  eine 
wesentlich  positive  temäre  quadratische  Form  mit  ganzzahligen  Variabein 
charakteristisch  ist.  Wie  dieselbe  aus  den  Elementen  des  Krystalles  zu- 
sammengesetzt wird,  lehrt  die  vorstehende  Form.  Zu  jeder  solchen  Form 
kann  ein  Elementarparallelepiped  eonstruirt  werden;  d.  h.  ist 
axx  -f-  tyy  -j-  czz  -f-  2a'yz  +  2h' zx  -+-  %cxy 
die  temäre  Form,  so  können  drei  Kantenlängen  a,  ß,  y  und  drei  Winkel 


*)  ^%^'  Vorrede  zu  Seeber's  Untersuchungen  etc.  —  Gauss,  Werke,  Bd.  H. 
S.  495. —  G.  Elsenstein,  Neue  Theoreme  der  höheren  Arithmetik.  In:  Crelle's 
Journal  für  Mathematik  Bd.  85.  4  847.  S.  41.7  und  in:  Mathematische  Abhandlungen. 
Berlin  4847.  S.  490.  —  G.  Eisenstein,  Tabelle  der  reducirten  positiven  terntfren  qua- 
dratischen Formen  nebst  den  Resultaten  neuer  Forschungen  Über  diese  Formen  in  bc- 
Moderer  Bückaicbt  auf  ihre  tabellarische  Berechnung.  Berlin  4854. 

**}  Seeber,  Versuch  einer  Erklärung  des  inneren  Baues  der  festen  Körper.  G  i  I  - 
bert*s  Annalen  der  Physik.  Bd.  76. 


teirbnungen : 


;  Die  vorstehende  Form  lautet  in  den  in  d.  Zeitschr.  Bd.  I,  S.  4  44  benutzten  Bc- 
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i'fcsi 
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A^  B,  r  gefunden  werden  von  der  Beschaffenheit,  dass  die  Kanten  eine 
körperliche  Ecken  bilden  und  dass : 

a  =  ya,    ß  =;vb  ,     y  =  l/c , 

cos  A  =  —7-  ,     cos  B  =  — — ,     cos  r  = 


ybc*  ~  yca*  ~yab' 

Setzt  man  für  die  Variabein  einer  solchen  ternHren  Form  alle  möglichen 
positiven  und  negativen  ganzen  Zahlen,  so  erhält  man  das  System  von  pa- 
rallelepipedisch  angeordneten  MolecUlen,  welches  alle  möglichen  FlHchen- 
und  Kantenrichtungen  des  Krj^stallformencoraplexes  der  betreffenden  Sub- 
stanz bestimmt.  Dass  die  Variabein  ganzzahlig  sein  müssen,  folgt  nach 
Seeber  aus  dem  von  Hauy  entdeckten  Gesetz  für  die  Kryslallpolyeder, 
demselben,  welches  heute  unter  dem  Namen  der  rationalen  Indices  bekannt 
ist.  Den  verschiedenen  Krystallen  entsprechen  ebenso  viele  nicht  auf  ein- 
ander zurückführbare  temäre  quadratische  Formen.  Aus  den  Hauy 'sehen 
Winkelangaben  glaubte  Seeber  den  Schluss  ziehen  zu  müssen,  dass  die 
Verhältnisse  der  Coefficienlen  a,  b,  C  a\  V,  c'  einer  solchen  Form  gleich 
ganzen  Zahlen  zu  setzen  seien.  Wird  z.  B.  der  Kalkspath  nach  Hauy  auf 
die  Polkanten  des  Hauptrhomboöders  bezogen  und  wird  der  von  zwei  Pol- 
kanten eingeschlossene  Winkel  nach  Hauy  =  101  o  32'  gesetzt,  so  ist: 

a  :  /?  :  y  =  1  ,         cos  A  =  cos  B  =  cos  F  =  —  ^ . 
Daher   sind   die  Goefficienten    derjenigen    ternären  quadratischen  Form, 
welche   den  Krystallformencomplex  des  Kalkspathes  mit  Zugrundelegung 
des  Hauptrhomboöders  desselben  repräsentirt  bis  auf  einen  Proportionali- 
tätsfactor : 

5,  5,  o,  — 1,  — 1,  — 1. 

Verhalten  sich  die  Goefficienten  einer  temären  Form  wie  ganze  Zahlen,  so 
müssen  sich  die  Abstände  je  zweier  Punkte  des  zugehörigen  Punktsystems 
wie  Quadratwurzeln  aus  ganzen  Zahlen  verhalten.  So  folgerte  Seeber 
aus  den  Angaben  von  Hauy  eine  Annahme,  welche  Ghr.  S.  Weiss*)  der- 
selben Quelle  mit  der  Ueberzeugung  von  ihrer  Naturgemässheil  entnommen 
hatte.  Sie  befindet  sich  bekanntlich  im  Widerspruch  mit  späteren  genauen 
Winkelmessungen  und  mit  den  thermischen  Eigenschaften  der  Krystalle. 
Die   parallelepipedische   Anordnung   des   Punktsystemes   im   Baume, 

3 

welches  durch  die  ternäre  Form  ^ cik^i%Vi^k  ^'*  ganzzahligen  Variabeln 

litssl 

V\y  V^i  ?3  repräsentirt  wird^  ist  nach  Seeber  in  Uebereinstimmung  mit 
der  Anordnung  der  kleinsten  materiellen  Theilchen  desjenigen  Krystall- 
formencomplexes,  welcher  durch  dieselbe  Form  dargestellt  werden  kann. 
Nach  dieser  später  von  Bravais  wieder  aufgenommenen  Anschauung  be- 


*)  Abbandl.  Berlin.  Akad.  für  1816  und  1847.   Krystallographische  Fundamental- 
bcslimmung  des  Feldspathes.  S.  i53. 
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ziehen  sich  also  die  ternären  Formen  auf  den  inneren  Bau  der  Krystalle. 
Es  ist  ausdrücklich  zu  betonen,  dass  die  Anwendung  der  temären  Formen 
auf  die  Herleitung  geometrischer  Eigenschaften  der  Krystalle  unabhängig 
ist  von  den  Vorstellungen  über  den  inneren  Bau  der  Krystalle,  welcher 
ebenso  unbekannt  ist  wie  derjenige  der  übrigen  homogenen  festen  Körper. 
Sind  von  einem  Krystallformencomplex  vier  Flächen  (oder  Kanten),  von 
denen  nicht  je  drei  einer  und  derselben  Geraden  (oder  Ebene)  parallel 
gehen^   bekannt,  so  ist  damit  auch  die,  dem  Complex  zugehörige  Form 

3 

^  Ciig(tiCik^iVk   i^i^^^^i  UQ^  das  durch  diese  Form  repräsentirte  Punkt- 

System  im  Räume  ist  lediglich  eine  geometrische  Interpretation 
der  genannten  Fprm,  die  mit  der  inneren  Structur  der  Krystalle  in  keinem 
erkennbaren  Zusammenhange  steht. 

In  der  erwähnten  Anzeige  von  Se  eher 's  Untersuchungen  über  die 
positiven  ternSren  quadratischen  Formen  eröflnete  Gaus  s  eine  Reihe  neuer 
Gesichtspunkte  fUr  die  Anwendung  dieser  Formen  auf  die  Geometrie  der 
Krystalle : 

dEs  bedeutet  allgemein  die  positive  ternäre  Form 

axx  +  byy  +  czz  +  %ayz  +  ib'xz  +  2c'xy 
das  Quadrat  der  Entfernung  zweier  unbestimmter  Punkte  im  Räume,  deren 
Coordinaten  in  Beziehung  auf  drei  Axen  (i),  (2),  (3)  die  Unterschiede  ocya, 

yyb,  zyc  geben  :  die  Cosinus  der  Winkel  zwischen  den  Axen  (2)  und  (3), 

#i'  h'  /»' 

I)  und  (3),   (1)  und  (2)  sind  hier  resp.  --^-- ,    —7=,   -^=-- .      Insofern 

Vbc      Vca      Vab 

hier  x,  y,  z  bloss  ganze  Zahlen  bedeuten  sollen,  bezieht  sich  die  Form  auf 
ein  System  parallelepipedisch  geordneter,  d.  i.  durch  die  Durchschnitte 
dreier  Systeme  paralleler  aequidistanter  Ebenen  sich  ergebender  Punkte. 
Der  ganze  Raum  erscheint  so  in  lauter  gleiche  Parallelepipeden  getheilt, 
deren  Eckpunkte  jenes  System  von  Punkten  ausmachen,  und  das  Quadrat 
des  Rauminhalts  eines  Elementar-Pnrallelepipedum  ist  der  mit  positivem 
Zeichen  genommenen  Determinanten  der  ternären  Form  gleich.  Aequiva- 
lente  Formen  repräsentiren  ein  und  dasselbe  System  von  Punkten,  nur  auf 
andere  Axen  oder  Fundamentalebenen  bezogen.*}  Auf  gleiche  Weise  fin- 
den alle  andere  Hauptmomente  der  Theorie  der  temären  Formen  hier  ihre 
geometrische  Bedeutung,  das  Enthaltensein  einer  Form  unter  einer  andern, 
die  Darstellung  einer  bestimmten  Zahl  oder  einer  unbestimmten  binären 
Form  durch  eine  temäre,  die  Lehre  von  den  zugeordneten  temären  Formen 
iformae  adjunctae) ,  das  Wegfallen  der  Unterscheidung  zwischen  eigent- 
licher und  uneigentlicher  Aequivalenz,  das  Wesen  der  reducirten  Formen, 


*^  Vgl.  die  vortrefTliche  Ausführung  von  Rudolf  Lipsch  itz,  Lehrbuch  der  Ana- 
l>»i8.  Bd.  I.  §§  83—87.  Bonn  4877. 
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u.  s.  w.  .  .  .  Man  wird  daraus  erkennen,  welch  ein  reiches  Feld  hier  den 
Untersuchungen  geöffnet  ist;  die  nicht  bloss  für  sich  ein  hohes  theoretisches 
Interesse  haben^  sondern  auch  zu  einer  eben  so  bequemen  als  all- 
gemeinen Behandlung  aller  Relationen  unter  denRrystall- 
formen  benutzt  werden  können.  In  das  Detail  dieser  Benutzung  einzu- 
gehen, ist  hier  der  Ort  nicht :  wir  dttrfen  jjedoch  die  Bemerkung  nicht 
übergehen,  dass  wenn  gleich  ursprünglich  angenommen  ist,  dass  a,  b,  c, 
ttj  b',  &  ganze  Zahlen  vorstellen,  doch  der  grösste  Theil  der  Lehre 
von  den  ternären  Formen,  und  namentlich  dasjenige;  was 
für  jene  Benutzung  erforderlich  ist,  auch  unabhcSngig  von 
jener  Voraussetzung  gültig  bleibt.  In  der  That  führen  zwar 
Hauy^s  Angaben  bei  den  meisten  Krystallgattungen  auf  sehr  einfache 
ganze  Werthe  der  Coefficienten  in  den  ternären  Formen,  welche  sich  auf 
die  jenen  entsprechende  Anordnung  des  Punktensystems  beziehen^) ,  allein 
die  genaueren  späteren  Messungen  von  Wollaston,  Malus,  Biet, 
Kupffer,  u.  a.  stehen  damit  im  Widerspruch,  und  machen  es  zweifel- 
haft, ob  rationale  Verhaltnisse  jener  Coefficienten  überall 
naturgemäss  sind;  jedenfalls  aber  lassen  sich,  wenn  man  nicht  in  der 
Theorie  die  Beschränkung  auf  ganze  Werthe  der  Coefficienten  weglassen 
will,  da  es  dabei  nicht  auf  absolute  W^erthe,  sondern  nur  auf  ihr  Verhältniss 
unter  einander  ankommt,  allezeit  ganze  Zahlen  finden,  die  den  Messungs- 
resultaten so  nahe  kommen,  wie  man  nur  will.« 

Im  Gaussischen  Nachlass  S.  309  befinden  sich  folgende,  die  Anwendung 
der  ternären  Formen  auf  die  Geometrie  der  Krvstalle  betreffende  Notizen. 

•r 

'         '         j  Det.  =  108**) 

Chaux  carbonal^e 
lUW  n     17     17\  /     240       240       240W     10       10       10\         . 

Tlll\_7  —7  —7/  \     168       168       168/1       7         7         7/  ^^"'^ 

lTl)      36.108  256.11664  216 

110W  8  8  8V/  4  4  4\/  15  15  ^^W  ^  ^  ö\  . 
011  \  2  2  2A  1  1  1/1  -3  —3  ^3/1—1  —1  —1/'^ 
lOlj        4  .  108  54  27  .  108  54 

2111/  20  20  20W10  10  10W  51  51  51\  /  17  17  17\  contra- 
121  \  14  14  14/1  7  7  7/1  —21  —21  — 2l/\  -7  —7  —7/  stante 
112)        16  .  108  216  432  .  108  16  .  108 

122j/  29     29     29\  /.312       312       312\/     52       52       52\      . 

212U  23     23     23/  \-l-138  —138  —138/  \-23  —23  —23/  ^^^^^' 

221  j       25  .  108  67500  .  108  33750 


iiaxe 


mverse 


*}  Vgl.  Seeber,  Gilberts  Annalen  Bd.  76. 
**)  Hierzu  bemerkt  Schering  S.  312:   die  Tafel  der  Transformation  der  Form 
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I 

}     >     ' 

und  eine  abgeleitete  j    '     '      j 


so  ist 


(r) 


3.  r=6/4-40M  U=^    5^+44m 

4.  *T  =  9t  +  ißu  U=    S/H-Hm 


o'  o'   n  )  ^^^^  durch  die  Substitution 


über 


aj  =  M+ti'  —  %u"    umgekehrt     6tia«        a?4-3y4-22 
(5)       yssM  — m'  6m' =        a?  —  3y  +  2z 

£p  ^  a  (raod.  3),     x^izy  (mod.  8) 
4  -I-  A-,     4  +  *,     44-  A-^ 


/4  +  Ä-,  4  +  Ä-,  4  4-  A\ 
*°  U_2,  A-  -2,  *  -2/- 
Um  den  Ralkspath  zu  produciren  ist  A*  =  0,973403  zu  setzen.« 
Die  vorstehenden  Sätze  von  Gauss  beziehen  sich  auf  die  Lehre  von 
der  Transformation  der  quadratischen  Formen  durch  eine  Substitution  des 
ersten  Grades.  Zu  einem  Krystaliformencomplex,  der  bezogen  ist  auf  die 
Coordinatenaxen  x^y  x^^  x^  mit  den  Einheiten  a^  :  02  '  (^zj  gehört  die  we- 
sentlich positive  temUre  quadratische  Form  mit  ganzzahligen  Variabein 

^i?  '?2>  ^z- 

3 

f  '  '  '    'S^ik  ^iflk  Vi  Vk 


und  deren  adjungirte  Form  : 


3        yi 


Beispielsweise  ist  fUr  einen  Krystall  des  rhombo^drischcn  Systems,  der  auf 
die  Polkanten  seines  Grundrhomboi^ders  als  Coordinatenaxen  bezogen  ist : 

a^  SS  a2  =  ^3  =  1 

.  M 

Cj,   =  C22  =  C33  =  1  ,       C23  =  C31  =:  C|2  =  — 

^  Ji  Ji         ^^ — "^     Ji  Ji  Jt         ^^  —  ^^ 

z/,,   =  ^22  =  ^33  =  ^ >    -^23  =  ^31  =  ^12  = J 


i5.  5,  5\ 


enlhttlt  in  der  ersten  Verticalreihe  die  Coefficienten  der  Substitution,  in  der 


zweiten  die  dadurch  entstandene  neue  Form,  in  der  dritten  die  der  letzteren  Form  ent- 
sprechende primitive,  wenn  diese  nicht  selbst  schon  eine  solche  ist,  und  in  der  vierten 
deren  Adjuncta.  —  Cbaux  carbonat^e  6quiaxe,  fnverae,  contrastante,  und  mixte  sind  die 
von  Hauy  (Trait«  de  Mineralogie  1801.  Tome  II.  pag.  48i,  187)  gebrauchten  Benennungen. 
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oder  in  Gaussischer  Bezeichnungsweise : 


\u,  u,  uf 


(p  ,  ,  .  [t  +  u)hiki  +  [t  +  u]h2h2  +  [t  +  u)h^h^—  i^uh^h^  —  ^uh^h^ — ^uh^h^ 
oder  nach  Gauss : 


'^  \    —  M         U        U  / 


Hierfür  bieten  die  3.  und  5.  Reihe  der  Gaussischen  Transformationstabelle 
Beispiele. 

Werden  an  die  Stelle  der  FundamentalQächen :  x^oc^  =  <00,  (X^^Xi  = 
040,  XxX2  =  004  der  Reihe  nach  die  Flächen  /"(O,  p)^  /<3)  eingeführt,  und 
wird  an  Stelle  der  Einheitsiläche  6=444  die  FlUche  k  als  Einheitsfläche 
gewählt,  so  bestehen^die  Transformationsgleichungen  (88)  und  (85)  d.  Zeit- 
schrift Bd.  I.  S.  454.  453.     Der  Kürze  wegen  möge 

mit  Kx  u.  s.  f.  bezeichnet  werden,  dann  ist: 


(a)  Äi  Ä-j  K^  .  ,j'  =  Ä2  .  ^/;(2)  1?,- 


3 


K,K2K,.f,,'  =  K,.;^fi(^)r,, 


und  umgekehrt : 


1=1 

3 


3 


1  _       /  •  v 

[b)  0.ri.,  =  K^K^K^.;^^r,; 


Demnach  geht  f  über  in  : 


7=1     ^3 


Yfiif 


|JIV=  I  ^        " 


worin : 


(«)  y,!.  =  ^  c,ft  üi  afc  ©,.(/*)  ©fct") 


•*=! 
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Femer  ist : 


3 


Kihi'=^tDf(^)hi 


(c) 


3 


Ä'2Ä2'  =  ^Ö>/2)Ä. 


3 


und  umgekehrt : 


•=1 


3 


<»>  •  A,  =  ^ÄiVA<' 


0 


id) 


3 


0.h^=2!^i^i^2^* 


) 


3 


Folglich  geht  0  über  in : 


^=1 


3 


av=l 


worin 


(« 


"'•' = i,^/'""  ^'■"' 


Das  von  Gauss  behandelte  Beispiel  für  diese  Transformation  einer  ter- 
naren  Form  betrifil  die  Form : 

f'  '  •  '»Jl«?!  +  tW2  +  '1?3%  +  ^UTJ^TI^  +  2UTJ^1jx  +  ^Mljtljj  =  (    '     '      ) 

welche  zur  Darstellung  eines  rhom-  ("ig-  2. 

boedriscbenKrystallformencomplexes 
bei  Zugrundelegung  der  Flachen  4  00, 
0<0,  004  des  Hauptrhomboeders 
dient,  und  die  Transformation  die- 
ser Form  durch  Einführung  der  Fla- 
chen: 

r  OH ,  4 04 , 4  4 0  des  4 .  stumpferenRh. 
2.TH,4T4,4  4T   -  4. spitzeren       - 
3.244,424,442   -  2.stumpferen   - 
4.3TT,T3T,TT3   -  2.  spitzeren      - 
als  Coordinatenebenen.     Für  diese 
Fälle  lauten  die  Transformationsglei- 
cbungen  (o),  (6),  (c)  und  (rfj: 
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1. 


0=4 


OH 
HO 

A3' 


=  2,  0/«)  =  —  1,  O/*)  =  1  ;  AT,  =  Äi  =  Äi  =  1 


'?2  +  % 

hl  +  ^2  +  A3 
Äj  —  Ä2  +  A3 
At  +  Ä2  —  A3 


2»7l  =  —  »?t'  +  ^2'  +  % 
2^2=  ^1'  —  ^2    +  VZ 

^^Z  =  »71'  +  V2    —  % 

2Ai  =  A2'  +  A3 

2*2  =       K  -f  Ag 

2A3  =       A,'  +  A'2 


2. 


0  = 


TH 
M\ 
HT 

i  6i;2'  = 
161,3' = 

2Ai'  = 
2A2'  = 
2A3'  = 


=  2,  0/')  =  0,  0)/*)  =2;  iT,  =  Äi  =  A3  =  4 


-^1  +  ^2+m  A^i 

^1  —  ^2  +  %  1V72 

^l   +  '?2  —  ^3  Ä^3 

Aj  +  A3  Ai 

*1           +  A3  A2 

At  +  A2  A3 


^2  +  Vz 

Vi'  +  1?2' 

—  A,'  +  A2'  +  A3' 

A/  — A2'  +  A3' 
A/  +  A2'  —  A3' 


3. 


0  = 


2H 
121 
H2 

Vi 

V2 

A, 

V  = 
A3'  =  — 


=  4,  Ö),(*)  =  3,  <D/*)  =  —  1 ;  Ä'i  =  Ä2  =  ^3  =  < 


2l?l  +  »?2  +  '?3 

rji  +2)^2 +  % 

3Aj  —  Aj  —  A3 

-A|  +  3A2  —  A3 

Ai  —  A2  +  3A3 


4jy, 

4l?2 
4^3 

4Ai 
4A2 
4A3 


^\'  —  W  —  Vz 

—  V\+^2    ^3' 

^1' ^2+^3 

2A/  +  V  +  A3I 
Aj   *t*  2^  *t*  ^ 
Ai'+V  +  ^V 


4. 


3TT 

0=   T3T 

TT3 

16.  16.  i^i'  = 
16.  16.  1,2'  = 
16.  16.    1,3'  = 

4Ai'  = 
4A2'  = 
4A3'  = 


=  16,  (D,.W  =  8,  ©/*)  =  4 ;  if,  =  Aj  :ö  1:3  s=  16 


3i?i  —  »?2  —  % 

^1  +3l?2  —  »?3 

^1  V2  +  ^S 

2Ai  +  A2  +  A3 
hl  +2A2  +  A3 
A|  +  A2  +  2A3 


1 

4:i6'?2 

1 

4T6'?3 

hl 

fh 
A3 


2i;,'  +1?2'  +  '?3' 
^1'  4-^2'  +  2lj3' 

3Ai'  —  A2'  —  A3' 
— Aj '  +  3  A2'  —  A3' 
—  hl  —  A2  H-  3A3 
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Eine  Form : 

gehe  durch  Anwendung  dar  Substitution  [b)  Über  in : 

so  ergeben  sich  die  Werihe  der  Goefficienten  T,  U  aus  (a) : 

für  I,  ik»=  4,  2,  3.  Trägt  man  für  die  Grössen  0^^^^  der  Reihe  nach  die 
unter  4  . .  4  angegebenen  Werthe  ein ,  so  erhalt  man  die  Gaussischen  For* 
mein  (r).  Nimmt  man  insbesondere  /  =  5,  u  =  —  1,  so  erhult  man  die 
von  Gauss  aufgestellte  Tabelle. 

Die  Gaussische  Substitution  ($)  bedeutet,  dass  für  die  Bestimmung 
eines  Krystailformencomplexes  des  rhomboedrischen  Systems,  welcher  auf 
die  Flächen  4 4S,  ITO,  111  als  Fundamentalebenen  und  100  als  Einheits- 
fläche bezogen  war,  nunmehr  die  Flächen  des  Haupt rhomboeders  und  die 
Basis  zu  Grunde  gelegt  werden. 

III. 

Reguläres  System. 

Aufs.  310  des  Nachlasses  von  Gauss  befinden  sich  folgende,  das  He- 
\akisoktaeder  betreffende  Formein :  Fig.  8. 


»  Hexakisoktaedcr. 


Gleichung :  px  -{-  qy  +  rz  =  1 


1. 


2. 


3. 


1 


Coordinaten. 
0 
1 


1 


ß+y 
1 


0 

0 
1 


cc+ß+y    a+ß+y   o+/»-J-y 
Sechsfacher  Inhalt  einer  Elementarpyramide  =  — -r : , 

^^  y(ß+y){cc+ß+y) 

Alle  [Flächen]  sind  um  eine  Kugel  beschrieben,  deren  Halbmesser 

_  1 

~V[^<^+ßß+yy) 

Doppelte  Fläche  eines  Dreieckes  =    ]}  . — 'J'""\^yi 

^^  y{ß+y][^+ß+y) 
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Sinus 


«. 


Kante  1 .2=«±^,  r  3  =l^ii^:^±M,  2 . 3  =.^^ 

Yiß  +  y)  y{a  +  ß+Y)  {ß+Y){»+ß+Y 

Cosinus  Kanten  Winkel  3.1.2=    „^^^^'^ff'^^L  ■  a    ^ 

yV  {aa  +  fiß  +  yy) 

Vißß+YY)  Ua  +  ß)^+iYY) 
Zur  Erläuterung  der  vorstehenden  Formeln  möge  folgendes  dienen. 
Wird  die  Fläche  yßa  nicht  auf  die  Hauptsymmetrieaxen  x,  y,  z,  sondern 
auf  die  Symmetrieaxen  1 ,  2,  3  bezogen,  so  werden  damit  an  die  Stelle  der 
Fundamentalflachen:  100,  010,  001  der  Reihe  nach  die  Flächen:  ITO,  OlT, 
001  eingeführt.   Dann  ist: 

110 


0  = 


T10 
1T1 


und  die  neuen  Indices  der  Fläche  yßct  lauten  nach  Formel  (85)  d.  Zeitsohr. 
Bd.  I.  S.  153: 

..  Y  +  ß     Y+ß  +  o 


Bestimmt  die  Oktaederfläche  1 1 1  nach  wie  vor  die  Axeneinheiten,  so  sind 

1        1 
diese  1,  — =-,  — rr,  und  die  Parameter  der  Fläche  yßa  haben  die  Werthe: 

1  V2  V3 

01  =  — ,  02  =  -^,  03  =      /j^. 

Y  Y+ß  Y+ß+a 

wenn  0  den  Mittelpunkt  des  Hexakisoktaeders  bedeutet.    Das  Quadrat  des 
Sinus  der  von  den  Symmetrieaxen  1,  2,  3  gebildeten  Ecke  ist,  da : 
(12)  =  45«,  (23)  =  35»  15'  53",  (31)  =  54«  44'  7",    . 

Vi    Vf      1 
Daher  ist  der  sechsfache  Inhalt  der  Pyramide  0123  : 

01.02.03.sin(123)  ===  — __— _i-_ . 

^       '       YiY+ß^ly+ß+c] 
Die  Kanten  23,  31,  12  haben  folgende  Symbole: 


sin  «(123)  = 


***  -  ßytt\       ^"'  "'^^'^^ '  "*         \yaß 


=  lß+<',Y,Y],  <2  =  |j;^^i=[/?yO;, 


Demnach  ist  nach  Formel  (40)  d.  Zeitschr.  Bd.  1.  S.  144 : 
cos  31^12  =  -iß+")ß-Yy 

Viiß +a]^+iyy){ßß+YY) 
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COS  4  2' 23  =  ßa  —  ya 

cos  23-31  =    -«(/>+«) +y«-(y+/?)y 

V(2ao  +  (y +/*)»)((/*+ a) '  + 2yy) 


und 


sin  3^2=}/.         yj'  +  ^/*+«« 


((/?  +  a)'  +  2yy)(/*/»-f-}7) 


sin12'23  =  (y+/»)y;  >'^+^^+«« 


•(i9/J  +  yy)(2aa+(y+/9j») 


sin  23-34  =  (y+/J+«)  l/ yy+ßß  +  aa 

Hieraus  ergeben  sich  die  Kantenlangen  in  dem  Dreieck  4  23  : 

23  :  34  H2  =  sin  34-42  :  sin  42*23  :  sin  23-34 

^    V2aa+(y+/?)'»"    y(/g  +  a)»  +  2j^    l/yy+/>/y 

(y+/»)(y4-/»+«)"    y\y+ß+a]    '  yiy+ß) 

und  der  doppelte  Flacheninhalt  des  Dreiecks  4  23 : 

23  .  34  sin  23-34  =    /^^^t^T 

y^+ß][y+ß-\-a] 


IV.  üeber  den  Phillipsit  und  seine  Beziehungen 

zum  Harmotom  und  Desmin. 


Von 
W.  FreBeniiiB  in  Strassburg  i.  E. 

(Mit  3  Holzschnitten.} 


I. 

KrystaUographlscher  Theil. 

Bekanntlich  hat  DesCIoizeaux  zuerst  die  monosymmetrische  Natur 
des  Harmotoms  auf  opttöchem  Wege  nachgewiesen  und  die  früher  als  ein- 
fache Combinationen  zweier  Pinakoide  und  einer  rhombischen  Pyramide 
aufgefassten  Krystalle  als  Durchwachsungszwillinge  der  Combination  ooP, 
oP,  ooi?oo=  (HO)  (001)  (010)  erklart. 

Aus  den  Messungen^  die  der  stark  gestreiften  Flächen  halber  nur  ziem- 
lich ungenau  sein  können,  berechnet  Des  Gl  oizeaux  das  Axenverhältniss 
des  Harmotoms  zu: 

a:b  :  c  :  =  0,7031  :  1  :  1,2310 

Gegen  den  dabei  benutzten  Fundamentalwerlh  J^oo  zu  o  P  =  90®  lässt  sich 
jedoch  einwenden,  dass  die  Fläche  ^oo  noch  nie  beobachtet  ist  und  durch 
das  erste  Zwillingsgesetz  keineswegs  verlangt  wird.  Dasselbe  ist  schon 
vollkommen  erklärt  durch  Annahme  der  Basis  als  Zwillingsebene.  Bei 
vollständiger  Durchwachsung  mUssen  natürlich  die  beiden  Krystalle  auch 
symmetrisch  zu  der  darauf  senkrechten  Fläche  stehen,  dieselbe  muss  des- 
halb noch  keineswegs  krystallonomisch  möglich  sein.  Besser  hätte  er  wohl 
das  Klinodoma ,  das  mit  der  Basis  nahezu  45^  bildet,  zu  Grunde  gelegt. 

In  allemeuester  Zeit  hat  Baumhauer*)  die  monokline  Natur  des 
Harmotoms  als  noch  nicht  unbedingt  bewiesen  bezeichnet,  da  er  Span- 
nungserscheinungen an  diesem  Minerale  beobachtet  hat,  die  er  aus  der 
complicirten  Struclur  erklärt  und  möglicherweise  für  die  Ursache  hält,  dass 


*    D.  Zeitschr.  2,  11». 
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Des  Cloizeaux  die  allerdings  nur  geringen  Abweichungen  vom  rhom- 
biscben  System  gefunden  hat. 

Ich  habe  darauf  hin,  wie  es  Baumhauer  angibt,  einen  Vierling  von 
Andreasberg  senkrecht  zu  den  Symmetrieebenen  geschliffen  und  seine  An- 
gaben vollständig  bestätigt  gefunden.  *) 

Im  weissen  Licht  erscheint  die  Platte  zwischen  gekreuzten  Nicols  in 
mehrere  verschieden  (roth  und  grün)  gefärbte,  unregelmässig  begrenzte 
Sectoren  getheilt.  Bei  Anwendung  von  homogenem  Lichte  unterscheidet 
man  dieselben  Sectoren ,  die  sich  dadurch  erkennen  lassen,  dass  sie  zwi- 
schen gekreuzten  Nicols  nicht  gleichzeitig  dunkel  werden.  Die  grösste  Dif- 
ferenz, die  ich  zwischen  der  Dunkelstellung  zweier  Sectoren  fand,  betrug 
etwa  7®.  Von  da  bis  zu  0^  fand  sich  eine  ganze  Reihe  von  Werthen ;  so 
wich  am  Rande,  wo  die  Störungen  geringer  sein  müssen,  die  AuslOschungs- 
richtung  kaum  von  der  Kante  ah;  ich  fand  z.  B.  0^  10'  und  0<>  3i'. 

Ftlr  das  Vorhandensein  dieser  Spannungserscheinungen,  selbst  in  den 
viel  einlacher  verwachsenen  Morveniten,  spricht  auch  die  Angabe  Des 
Cloizeaux ^s,  dass  die  Grosse  des  optischen  Axenwinkels  stark  mit  der 
Platte  variire. 

Auch  ich  fand  im  Morvenit,  aus  dem  ich  eine  Platte  nach  der  Symme- 
trieebene schliff,  derartige  Spannungserscheinungen  und  zwar  in  einem 
Maasse,  dass  meine  Bestimmungen  der  Schwingungsrichtung  des  Lichtes 
zwischen  Grenzen  schwanken ,  die  so  gross  sind,  als  die  Differenzen  der 
ersten  und  zweiten  Angaben  D es  G lo i z ea ux^s. 

Ich  erhielt  nämlich  an  verschiedenen  Stellen  der  Platte  für  Natrium- 
licht als  Winkel  der  Schwingungsrichtungen  in  zwei  Zwillingslamellen : 

39057'.  360  41'.  34057'.  34040. 

Dies  ergibt  für  den  von  Des  Cloizeaux  früher  zu  27o  35',  jetzt  zu  25^  5' 
resp.  250  42'  (für  blau  und  roth)  gefundenen  Winkel  der  optischen  Axen- 
ebene  mit  einer  Normalen  zur  Basis : 

250  r.  260  39.  2703t'.  270  40'. 

Des  Cloizeaux  hat  aber  den  früher  angegebenen  Winkel  nicht  ge- 
messen, sondern  nur  aus  dem  optischen  Axenbild  geschlossen,   dagegen 


*}  Wenn  man  deshalb  auch  die  monokline  Natur  des  Harmoloms  bezweifeln 
I^Onnte,  so  wird  man  doch  nie  zu  der  holoedrisch-rhombischen  Naumann'schen  Stel- 
lung zurückkehren  können,  da  man  den  Winkel  von  circa  600,  den  die  optische  Axen- 
ebene  mit  dem  Naumann'schen  Orthopinakoid  bildet,  doch  nicht  auf  Spannungs- 
erscheinungen zurückführen  kann.  Man  muss  also  unter  allen  Umständen  die  kreuz- 
förmigen Krystalle  als  Vierlinge  auffassen  und  hat  nur  die  Wahl,  ob  man  als  einfachen 
Krystall  einen  monosymmetrischen  oder  einen  rhombisch  hemi^drischen 
annehmen  will.  Die  letzte  Auffassung  hat  aber  in  jeder  Hinsicht  etwas  so  Gezwungenes, 
dass  man  sie,  so  lange  sich  noch  irgend  eine  andere  Erkittrung  finden  lässt,  wohl  kaum 
annehmen  wird. 
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sind  die  neueren  Werlhe  Mittel  aus  einer  grossen  Anzahl  sorgföltiger  Be- 
stimmungen, (leren  Richtigkeit  kaum  bezweifelt  werden  kann,  denn  die 
durch  SpannuDgserscheioungen  hervorgebrachten  Fehler  mUssten  sich  ja 
auf  beide  Seiten  gleich  vertheilen. 


Wegen  der  grossen  Äehnlichkeil  der  Krystalle  des  Phillipsils  mit 
cleaen  des  Harmotoms  fasste  man  schon  frtlher  mehrfach  beide  Mineralien 
als  isomorph  auf*). 

Eine  dem  entsprechende  monosymmelrische  Aufstellung  hat  zuerst 
Groth**)  angegeben,  indem  er  das  Naumann'sche  MakropinakoYd  zur 
Basis,  das  Bracbypinakold  zur  Symmetrieebene  nahm  und  aus  den  Messun- 
gen Marignac's  ein  dem  Harmotom  nahestehendes  Axenverhältniss  be- 
rechnete. 

Späterhin  hat  Streng"**),  gestützt  auf  diePederstreifung,  die  er  auf 
dem  (Naumann 'sehen)  Hakropinakofde  mancher  Phillipsite  fand,  diese 
Fläche  zur  Symmetrieebene,  das  Brachypinakofd  zur  Basis  genommen.  Auch 
so  erhalt  man  kryslallographische  Constanten ,  die  denen  des  Harmotoms 
sehr  ähnlich  sind 

Em  directer  Beweis  für  das  monokline  System  konnte  aber  nur  durch 
optische  Untersuchungen  gefuhrt  werden  und  dabei  musste  sich  auch  gleich- 
zeitig herausstellen,  welche  von  den  beiden  möglichen  Aufstellungen  der 
Wirklichkeit  entspricht 

Viie  aus  meinen  unten  angeführten  Beobachtungen  hervorgeht,  ist  die 
Streng'sche  Auffassung  die  richtige;  nach  derselben  mtlssendie  Krystalle 
in  der  Art  gestellt  werden,  wie  es  die  Figuren  zeigen. 

lit    1  Fig   1  Fig.  3, 


*)  Gustav  Rose,  krystallochemisohcs  Mineralsystem  Anm.  6(.  S.  10' 
*■}  T»l>ellBrische  L'ebersichl  der  einfaclieD  Mineralien  S.  6t  und  lOt. 
■■;  teonhard  9  Jahriiuch  für  Mineralogie  1B7&,  S.  S8S. 


^ 
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Vom  Pbillipsit  sind  einfache  Krystalle  oder  Zwillinge  nur  nach  der  Ba- 
sis nicht  bekannt;  die  einfachste  Verwachsung,  in  der  er  sich  findet,  sind 
Vierlingskrystalle,  die  manchmal  genau  in  der  gewöhnlichen  Harmotomform 
Fig.  4  ausgebildet  sind.  Häufiger  jedoch  tritt  diese  Gombination  beim  Phil- 
lipsit  in  der  Weise  auf,  wie  es  Fig.  2  andeutet,  d.  h.  ganz  ohne  einsprin- 
gende Kanten.  Da  hierbei  die  Zwillingsgrenzen  stets  sehr  unregelmässig 
verlaufen ,  so  fällt  oft  die  federförmig  gestreifte  Symmetrieebene  des  einen 
Zwillings  [nach  dem  ersten  Gesetz)  mit  der  horizontal  gestreiften  Basis"^] 
des  anderen  in  eine  Ebene.  Man  erkennt  beide  Arten  von  Streifung  leicht 
und  deutlich  an  den  ziemlich  grossen  Krystallen  vom  Stempel  bei  Marburg, 
die  ich  jedoch ,  weil  sie  trübe  sind ,  nicht  analysirte  und .  weil  sie  keine 
einspringenden  Winkel  zeigen ,  nicht  zu  optischen  Untersuchungen  be- 
nutzte. 

Auch  an  den  kleinern  Krystallen  von  der  Limburg  bei  Saspach  im 
Kaiserstuhl,  von  Aci  Castello  in  Sicilien  und  von  Annerode  bei  Giessen,  die 
alle  die  Ausbildung  Fig.  2  zeigen ,  sieht  man  stets  diese  Streifungen  und 
die  Zwillingsgrenzen,  wenigstens  vor  dem  Goniometer  oder  unter  dem  Mi- 
kroskop im  polaris! rten  Lichte. 

Die  Figur  3  entspricht  den  von^treng  beschriebenen  Krystallen  von 
Nidda  in  Hessen ,  dem  Phillipsit  von  Sirgwitz  in  Schlesien  und  von  Rich- 
roond  in  Victoria,  bei  welchen  die  einfachen  Krystalle  nach  der  Symmetrie- 
ebene tafelartig  ausgebildet  sind.  In  Folge  davon  liegen  die  Basisflächen 
nach  aussen ,  die  federförmig  gestreiften  Symmetrieebenen  sind  nur  in  den 
einspringenden  Kanten  sichtbar,  die  Spitze  der  Federstreifung  auf  den 
Prismenflächen  ist  nach  der  Mitte  hin  gerichtet. 

Bei  allen  Phillipsiten  findet  man  die  auf  Fig.  2  angedeutete  Neigung 
sich  nicht  völlig  parallel  aneinander  zu  lagern,  was  bis  zu  vollkommen  kug- 
ligen  Aggregaten  gehen  kann,  wie  bei  den  Krystallen  von  Aci  Castello  und 
z.  Th.  bei  denen  von  der  Limburg  im  Kaiserstuhl.  Stets  aber  erscheinen 
die  Krystalle  faserig  oder  mindestens  am  aufgewachsenen  Ende  dtlnner. 

Dieser  Umstand,  verbunden  mit  der  Federstreifung,  macht  es  fast  un- 
möglich bei  den  Winkelmessungen  genaue  Resultate  zu  erhalten.  In  der 
That  difleriren  auch  die  bisher  veröfl'entlichten  Beobachtungen  ziemlich  be- 
trächtlich; allein  aus  allen  lassen  sich  doch  Axenverhältnisse  berechnen, 
die  immerhin  noch  ziemlich  gut  mit  dem  des  Harmotoms  übereinstimmen. 

So  erhält  man,  wenn  man  noch  den  Winkel  von  der  Basis  zum  Klino- 
doma  =  kb^  hinzunimmt,  aus  folgenden  Messungen  : 

nach  Levy ,         nach  Marignac,     nach  Miller, 
m  :  m        =62»  30'  59«  54'  60»  42' 

m:c  6^0  45'  ÖO«  40'  600  21' 


*i  Auf  den  Figuren  ist  die  horizontale  Streifung  der  Basis  der  Uehersichtliclikeit 
halber  'weggelassen. 
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die  Werthe  : 

nach  Levy , 

nach  Marignac,      nai 

ß                —  560  23^' 

550  34' 

(för  Harmotom  ist  /;?  =  55«  40'.) 

a  :  b  :  c  — 

nach  Levy 

0,7282  :  4  :  4, «009 

nach  Marignac 

0,6991  :  1  :  4,2124 

nach  Miller 

0,7146  :  1  :  1,2205 

(Harmotom 

0,7031  :  1  :  1,2310). 

550  1' 


Dieser  Berechnung  habe  ich  den  Winkel  von  Basis  zu  Klinodoma  gleich 
450  zu  Grunde  gelegt ,  obgleich  ich  mich  durch  genau  übereinstimmende 
Messungen "^l  an  3  Niddaer  Krystallen  davon  überzeugte ,  dass  er  um  10' 
davon  abweicht.  Denn  da  man  nicht  entscheiden  kann ,  welche  der 
beiden  diagonalen  Verwachsungsflachen  die  wirkliche  Zwillingsebene  ist, 
so  muss  es  zunächst  noch  fraglich  bleiben,  ob  die  obere  Kante  des  Doma*s 
890  40'  oder  900  20'  beträgt.  Bei  der  grossen  Differenz  der  anderen  Win- 
kel ist  übrigens  dieser  kleine  Unterschied  auch  ganz  ohne  Einfluss. 

Zur  eigentlichen  optischen  Untersuchung  wählte  ich,  wie  bereits  an- 
gedeutet, den  Phillipsit  von  Nidda,  da  dessen  Krystalle  ziemlich  gross  und 
klar  sind  und  tief  einspringende  Rinnen  zeigen ,  so  dass  man  leicht  Theile 
erhalten  kann,  die  nur  Zwillinge  nach  dem  ersten  Gesetz  sind.  Die  hierzu 
verwandten  Krystalle  sind  z.  Th.  aus  der  Strassburger  Universitätsminera- 
liensammlung  entnommen,  theils  sind  sie  aus  dem  Material  ausgesucht  wor- 
den, welches  mir  Herr  Professor  Dr.  Streng  zum  Zweck  der  chemischen 
Analyse  gütigst  übersandt  hatte. 

An  den  hieraus  hergestellten  Platten  beobachtete  ich  folgendes : 

1)  Von  einem  Vierling  wurden  dreiviertel  weggeschliffen,  so  dass  nur 
noch  ein  Kreuzarm  übrig  blieb.  Dieser  zeigte  sich  in  seiner  optischen 
Orientirung  ganz  einheitlich  (frei  von  Spannungserscheinungen). 

W^enn  man  die  Platte  mit  der  cFläche  auflegte,  so  trat  unter  dem  Mi- 
kroskop zwischen  gekreuzten  Nicols  das  Maximum  der  Dunkelheit  ein,  wenn 
die  Kante  mit  b  der  Schwingungsrichtung  eines  Nicols  parallel  war.  Meine 
Messungen  ergaben  im  Mittel  eine  Abweichung  von  10',  es  fällt  dieselbe 
jedoch  in  die  Grenzen  des  möglichen  Ablesungsfehlers. 

2)  Ich  schliff  sodann  mehrere  Platten  nach  6,  so  dass  zwei  Arme  des 
Kreuzes  wegfielen  und  nur  der  mittlere  Theil  und  der  Rand  stehen  blieben. 
Hierbei  fand  ich  —  unter  dem  Mikroskop  bei  homogenem  Lichte  und  ge- 
kreuzten Nicols  —  fast  immer  Spannungserscheinungen ,  ähnlich  den  oben 
beim  Harmotom  erwähnten,  wenn  auch  viel  schwächer. 


*)  In  dieser  Zone  fallen  die  oben  angegebenen  Fehlerquellen  weg. 
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Die  AusIOscbungsrichtung  war  demnach  nicht  ganz  genau  einstellbar 
und  auch  an  verschiedenen  Stellen  etwas  abweichend. 

Ich  fand  den  Winkel  zwischen  den  optischen  AxenebentBn  zweier 
Zwillingslamellen  für  Natriumlicht  an  verschiedenen  Punkten  der  Platte 
a  zu: 

200  58',  220  2',  210  45'^  2^0  o'; 

in  einer  Platte  b  fand  ich  : 

23052',  230  56',  24034'. 

Für  Lithiumlicht  erhielt  ich  bei  a  : 

47057',  20049',  21054': 
bei  6:     230  19'. 

Die  letzte  Messung  ist  genau  an  derselben  Stelle  gemacht,  die  für  Na- 
triumlicht 240  34'  ergab.  Die  Differenz  für  beide  Lichtarten  ist  also  I0 15'. 
In  einer  anderen  Platte ,  welche ,  soweit  sie  erhalten  war ,  nur  einem  ein- 
fachen Krystall  angehörte ,  und  deren  Ränder  etwas  abgeschliffen  waren, 
so  dass  sie  mir  keine  absoluten,  sondern  nur  relative  Messungen  erlaubte, 
bnd  ich  diese  Dispersion  =  I0 1'.  Ich  führe  dies  Resultat  deshalb  mit  hier 
auf,  weil  die  betreffende  Platte  völlig  frei  von  Spannungserscheinungen  war. 

3)  An  einem  wie  in  1  erhaltenen  Kreuzarm  wurden  noch  zwei  Flächen 
senkrecht  zu  b  und  c  angeschliffen  und  durch  diese  der  spitze  (2/^^=940), 
durch  die  Flächen  b  der  stumpfe  optische  Axenwinkel  (2Ho  =  1300j  in 
Oel  approximativ  bestimmt;  der  wahre  Axenwinkel  ergab  sich  daraus  zu 
unscefähr  640. 

Aus  vorstehenden  Messungen  geht  hervor,  dass  die  optische  Axen- 
ebene  zwar  auf  der  Fläche  b  senkrecht  steht ,  aber  nicht  mit  c  zusammen- 
täilt,  sondern  dagegen  um  etwa  IO0  geneigt  ist,  und  zwar  für  Gelb  stärker 
als  für  Roth. 

Demnach  ist  der  Phillipsit  monosymraelrisch  und  zwar  muss  er  in  der 
von  Streng  vorgeschlagenen  Weise  gestellt  werden.  Dann  ist  also  b  die 
Sunnietrieebene  und  in  derselben  liegt  die  erste  Mittellinie. 

Nachdem  ich  diese  krystallographischen  Untersuchungen  schon  völlig 
abgeschlossen  und  auch  den  chemischen  Theil  der  Arbeit  fast  vollendet 
baite,  erschien  die  Abhandlung  Trippke^s  )) Beiträge  zur  Kenntniss  der 
schlesischen  Basalte  und  ihrer  Mineralien«*].  Durch  die  darin  angegebene 
optische  Untei'suchung  des  Phillipsits  von  Sirgwitz  kommt  der  Verfasser  im 
Wesentlichen  zu  ganz  denselben  Resultaten,  wie  ich,  nur  findet  er  den  Win- 
kel xwischen  der  optischen  Axenebene  und  der  Basis  etwa  doppelt  so  gross, 
als  ich  ihn  gemessen  habe. 

Dass  bei  diesem  Mineral  grosse  Schwankungen  in  der  Lage  der  opti- 


*]  Inauguraldissertation,  Breslau;  auch  Zeitschrift  d.  deutschen  geologischen  Ge- 
wHschaft  4878  und  Neues  Jahrbuch  fUr  Mineralogie  4  878.  (Ref.  U.  dieselbe  s.  am  SchluHs 
d.  Hefles.  —  D.  Red.) 
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sehen  Axenebeüe  vorkommen,  wird  auch  noch  dadurch  bestätigt,  dass  von 
Lasaulx*)  dieselbe  beim  Desmin  noch  weit  weniger  gegen  die  Basis  ge- 
neigt fand,  denn,  wie  am  Schluss  gezeigt  werden  wird,  ist  der  Desmin  im 
Wesentlichen  identisch  mit. dem  Phillipsit.  Ob  sich  ein  Zusammenhang 
zwischen  diesen  Schwankungen  und  denen  der  chemischen  Zusammen- 
setzung finden  lässt,  kann  man  bis  jetzt  noch  nicht  entscheiden. 

Trippke  hat  bei  seinen  Schliffen  ausser  den  von  mir  angegebenen 
Theilen  noch  solche  Sectoren  beobachtet ,  die  sich  durch  die  Annahme,  die 
kreuzförmigen  Krystalle  seien  nur  Vierlinge,  nicht  erklaren  lassen,  deshalb 
deutet  er  sie  als  Theile  von  zwei  anderen  Vierlingen,  die  mit  dem  Haupt- 
krystall  nach  dem  Prisma  verwachsen  seien.  Ich  habe  nie  so  regelmässige 
Theile  in  meinen  Schliffen  erkennen  können ,  dass  ich  auch  beim  Niddaer 
Phillipsit  eine  derartige  Zwölflingsverwachsung  annehmen  dürfte.  Ich 
möchte  jedoch  nicht  unerwähnt  lassen ,  dass  eine  unverkennbare  Analogie 
herrscht  zwischen  den  Erscheinungen  am  Harmotom,  die  Baumhauer 
durch  Spannung  erklärt,  und  den  von  Trippke  beschriebenem  Ausse- 
hen seiner  Schliffe  senkrecht  zur  Längsrichtung  des  Vierlingskrystalls. 
Möglicherweise  ergiebt  sich  bei  weiterer  Untersuchung  der  Sache,  dass 
man  in  beiden  Fällen  die  gleichen  Verhältnisse  hat. 

Insofern  stimmen  wenigstens  alle  Untersuchungen  Uberein ,  dass  man 
für  den  Phillipsit  die  Streng'sche  monokline  Stellung  annehmen  muss; 
hierdurch  wird  er  in  krystallographischer  Beziehung  vollkommen  isomorph 
mit  dem  Harmotom  und  dem  Desmin. 


H. 

Chemischer  Theil. 

Nach  den  Untersuchungen  des  ersten  Theiles  liegt  kein  krystallogra- 
phischer Grund  mehr  vor,  welcher  verhindert,  den  Phillipsit  als  isomorph 
mit  dem  Harmotom  zu  betrachten,  es  ist  nun  die  Frage,  ob  auch  in  che- 
mischer Hinsicht  ein  solcher  nicht  vorhanden  sei. 

Die  vielfachen  Analysen  von  Phillipsit,  die  früher  ausgeführt  wurden, 
um  dies  zu  entscheiden,  zeigen  aber  keine  genügende  Uebereinstimmung 
unter  einander,  um  daraus  mit  Sicherheit  eine  Formel  berechnen  zu  kön- 
nen ,  noch  w^eniger  aber  stimmen  die  Werthe  auf  eine  dem  Harmotom 
analoge  Zusammensetzung. 

Trotzdem  hat  es  nie  an  Stimmen  gefehlt,  die  den  Isomorphismus  der 
beiden  Kreuzsteine  aufrecht  zu  erhalten  suchten.  Den  Analysen  warf  man 
vor,    dass  sie  zum  Theil  nicht  mit  reinem  und  unverwittertem  Materiale 


♦)  D.  Zeitschr.  2,  579. 


Ueberden  PbillipsÜ  und  seine  Beziehungen  zum  Harmotom  und  Desmin.         49 

ausgeführt  seien,  und  bezweifelte  auch  namentlich  bei  den  illteren  die  Zu- 
verlässigkeit der  Methoden.  Man  erwartete,  dass  eine  erneute  Untersuchung 
eine  dem  Harmotom  analoge  Formel  ergeben  werde. 

In  dem  folgenden,  hauptsächlichsten  Theil  dieser  Arbeit  habe  ich  es 
versucht,  durch  Untersuchung  von  möglichst  reinem  Material  von  verschie- 
denen Fundorten,  diese  Frage  zu  lösen. 


A.     Methode  der  Analysen. 

Das  zu  untersuchende  Material  wurde  stets  mit  grosser  Sorgfalt  durch 
mechanisches  Ablösen  und  Aussuchen  von  allen  fremden  Gesteinstheilen 
möglichst  vollständig  befreit,  hierauf  —  da  ich  im  Laufe  der  Arbeit  be- 
merkte, dass  man  namentlich  Garbonate  dennoch  leicht  übersehen  kann  — 
auf  einen  Gebalt  an  solchen  geprüft  und,  wenn  nöthig,  mit  Essigsäure  aus* 
gezogen. 

Von  diesen  ganz  reinen  Krystallen  bestimmte  ich  zunächst  mit  Hülfe 
eines  kleinen  Pyknometers  das  speciGsche  Gewicht,  dann  zerrieb  ich  die- 
selben zu  feinem  Pulver.  Ein  Theilchen  hiervon  übergoss  ich  mit  heisser 
Salzsäure,  um  mich  nochmals  von  der  Abwesenheit  kohlensaurer  Salze  zu 
überzeugen,  dampfte  dann  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne  und  prüfte 
spectralanaly tisch.  Den  grössten  Theil  des  Pulvers  verwandte  ich  zur 
eigentlichen  Analyse,  einen  kleineren  zur  Wasserbestimmung. 

Bei  der  Wahl  der  Trennungs-  und  Bestimmungsmethoden  richtete  ich 
mein  Augenmerk  hauptsächlich  darauf,  die  Isolirung  der  einzelnen  Bestand- 
theile  mit  möglichst  kleinen  Reagentienmengen  zu  bewirken,  denn  selbst 
bei  aller  Sorgfalt*]  lassen  sich  die  letzteren  nicht  so  rein  erhalten,  dass 
nicht  durch  Anwendung  in  grossem  Ueberschuss  immerhin  merkliche  Quan- 
titäten von  Verunreinigungen  zugeführt  werden.  Ich  zog  es  daher  vor, 
lieber  auch  nicht  ganz  reine  Niederschläge  zu  wägen  und  dann  die  kleinen 
Beimengungen  zurückzubeslimnien^  als  in  der  Hauptportion,  in  der  ich  zu- 
letzt noch  die  Alkalien  bestimmen  und  trennen  wollte,  eine  unnöthige 
Menge  von  Reagentien  anzuhäufen. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wird  man  die  kleinen  Abweichungen 


*)  Es  bedarf  wohl  kaum  der  Erwtthnung,  dass  ich  alle  zur  Anwendung  kommenden 
Sobstanzen  sorgHiltig  auf  ihre  Reinheit  prüfte  und  eben  hierbei  überzeugte  ich  mich,  wie 
schwer  dieselben  sirengeren  Anforderungen  genügen.  So  konnte  ich  z.  B.  nur  durch 
ümkryatallisiren  ein  Platinchlorid  erhalten,  das  nach  dem  Reduciren  an  Salzrtture  nichts 
WftglMres  mehr  abgab.  —  Wo  mir  die  Rcindarstellung  gar  nicht  möglich  war,  bestimmte 
ich  die  Verunreinigungen  und  arbeitete  mit  gewogenen  Mengen,  so  musste  ich  z.  B.  den 
beim  Verdampfen  bleibenden  Rückstand  meines  Fluorammoniums  ermitteln. 

GroU,  Z«iUclirift  f.  Krysiftllogr.  III.  4 
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des  von  mir  gewählten  Analysenganges  von  dem  gewöhnlichen  erklärlich 
finden ;  ich  verfuhr  nämlich  folgendermaassen  *) . 

Die  Substanz  wurde  bei  400^  getrocknet,  gewogen,  in  einer  grossen 
PJatinschale  mit  Salzsäure  übergössen  und  auf  dem  Wasserbade  völlig  zur 
Trockne  verdampft,  dann  wurde  noch  zweimal  Wasser  zugesetzt  und  wie- 
der zur  Trockne  gebracht. 

Nun  setzte  ich  Salzsäure  zu,  verdünnte,  fihrirte  die  Kieselsäure**)  (i) 
ab  und  wog  sie.    ' 

Die  Kieselsäure  wurde,  um  ihre  Reinheit  zu  constatiren,  mit  Fluor- 
ammonium und  Schwefelsäure  verflüchtigt.  Nur  in  einem  Falle  wandte  ich 
statt  dessen  die  Behandlung  mit  einer  heissen  Lösung  von  kohlensaurem 
Natron  an.  (S.  Phillipsit  von  der  Limburg  im  Kaiserstuhl.)  Eine  irgend 
erhebliche  Verunreinigung  war  niemals  vorhanden. 

Die  von  der  Kieselsäure  (1)  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  in  einer 
grossen  Platinschale  concentrirt,  mit  Ämmon  bis  zum  Vorwalten  versetzt 
und  längere  Zeit  auf  dem  Wasserbade  erwärmt.  Die  noch  eben  ammonia- 
kaiische  Flüssigkeit  wurde  decantirt  und  filtrirt.  Das  Filtrat  ergab  beim 
starken  Eindampfen  in  einer  Platinschale  stets  nochmals  eine  geringe  Thon- 
erdeausscheidung,  die  auf  einem  besonderen  Filterchen  gesammelt  und  mit 
dem  Hauptniederschlage  vereinigt  wurde. 

Diese,  noch  unreine  Thonerde  (S)  wurde  geglüht  und  gewogen,  darauf 
wieder  durch  2  bis  Smaliges  Schmelzen  mit  saurem  schwefelsaurem  Kali 
aufgeschlossen  und  mit  Wasser  und  etwas  Salzsäure  gelöst.  Der  Rest,  wel- 
cher hierbei  zurückblieb,  war  fast  immer  reine  Kieselsäure  (3],  nur  einmal 
verflüchtigte  sich  nicht  Alles  mit  Fluorammonium  und  Schwefelsäure.  Ich 
scliloss  den  Rückstand  mit  kohlensaurem  Natron  auf  und  erhielt  aus  dem 
in  Wasser  unlöslichen  Theil  der  Schmelze  mit  Schwefelsäure  eine  kleine 
Barytfällung  (4) .  Das  von  der  Kieselsäure  [3)  getrennte  Filtrat  wurde  in 
einer  Platinschale  stark  concentrirt  und  mit  reinem  Aetzkali  im  Ueberschuss 
versetzt.  Nun  wurde  einige  Zeit  unter  Umrühren  zum  Sieden  erhitzt,  auch 
noch  etwas  kohlensaures  Natron  zugefügt  und  nach  kurzem  Stehen  filtrirt. 
Der  Niederschlag  (5)  enthielt  alles  Eisen ,  die  von  der  Thonerde  bei  der 
Ainmonfällung  mit  niedergerissenen  kleinen  Mengen  von  Kalk  und  Magnesia 
und  ein  wenig  Thonerde.  Er  wurde  in  Salzsäure  gelöst  und  mit  Ammon 
Eisen  und  Thonerde   (6)  gefällt ;  diesen  Niederschlag  löste  ich  wieder  in 


^}  Zur  Erleichterung  der  Cebersicht  habe  ich  die  einzelnen  NiederscblVge  fort- 
laufend numerirt. 

-**;  Die  Kieselsäure  schied  sich  nur  bei  dem  Phillipsit  von  Aci  Castello  gelatinös» 
sonst  pulveriK  ab.  Woher  dieser  Unterschied  kommt,  ist  bis  jetzt  noch  unerklärt,  keinen- 
falis  aber  darf  man,  wie  es  vielfach  geschieht,  das  Gelatiniren ,  welches  Gm  el  in  zuerst 
am  Phillipsit  vom  Stempel  bei  Marburg  beobachtete  (Leonhard,  Zeilschr.  für  Minera- 
logie, 19  I.  1.},  als  eine  allen  Phillipsiten  zukommende  Eigenschaft  betrachten. 
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Salzsäure,  fOgte  Weinsäure  und  Überschüssiges  Ammon  zu  und  fällte  mit 
Scbwefelaniuionium  das  Eisen  (7)  aus,  das  ich  als  Oxyd  wog. 

Das  Filtrat  der  kleinen  Ammonfällung  (6)  wurde  mit  oxalsaurem  Am- 
mon versetzt  und  der  kleine  Kalkniederschlag  als  Aetzkalk  (8)  bestimmt. 
Das  Filtrat  dampfte  ich  in  einer  Platinschale  völlig  zur  Trockne  ein,  glühte 
die  Ammonsalze  weg,  löste  den  Rückstand  wieder,  fälllte  dann  mit  phos- 
phorsaurem Natron-Ammon  und  Ammon ,  löste  zur  Trennung  von  mit  nie- 
dergefallener phosphorsaurer  Thonerde  in  Essigsäure,  ßltrirte  und  falhe  mit 
Ammon  und  phosphorsaurem  Natron- Ammon  die  Magnesia  aus  und  wog 
als  pyrophosphorsaure  Magnesia  (9) . 

Die  in  3,  4,  7,  8  und  9  bestimmten  Körper  wurden  als  Oxyde  von  der 
rohen  Thonerde  (S)  abgezogen  und  den  betreffenden  Hauptmengen  zuge- 
zählt; den  Rest  brachte  ich  als  reine  Thonerde  in  Rechnung.  Eine  directe 
Bestimraung  der  Thonerde  unternahm  ich  nicht,  weil  sie  trotz  ihrer  Ein- 
fachheit keine  grössere  Genauigkeit  und  Controle  geboten  haben  würde, 
denn  die  Reagentien,  namentlich  Kali  und  Ammoniak,  führen  ja  doch  sicher 
eine  recht  merkliche  Thonerdemenge  zu. 

Aus  der  von  der  ersten  Ammonfällung  (2j  abfiltrirten  Hauptflüssigkeit 
wurde  mit  oxalsaurem  Ammon  unter  Zusatz  von  etwas  kohlensaurem  Am- 
nion der  Kalk  nebst  kleinen  Baryt-  und  Strontianmengen  ausgefällt  und  als 
Aetzkalk  [40)  gewogen.  Ein  kleines  Theilchen  hiervon  prüfte  ich  speclral- 
analytisch  auf  Baryum  und  Strontium.  Waren  beide  vorhanden,  so  nahm 
ich  den  Niederschlag  mit  wenig  Salzsäure  auf  und  versetzte  diese  Lösung 
mit  schwefelsaurem  Ammon  ,  um  den  Kalk  zu  entfernen.  War  nur  Ba- 
ryum [H]  zu  erkennen,  so  fällte  ich  aus  der  verdtinnten  Salzsäuren  Lösung 
dasselbe  direct  mit  Schwefelsäure. 

Das  Filtrat  von  (10)  wurde  eingedampft,  die  Ammonsalze  durch  Glühen 
entfernt,  der  Rückstand  in  ganz  verdünnter  Salzsäure  gelöst,  ziemlich  stark 
concentrirt  und  mit  Ammoti  noch  eine  ganz  kleine  Thonerdemenge  (12) 
ausgeteilt. 

Die  hiervon  abfiltrirte  Flüssigkeit  dampfte  ich  ein  und  wog  die  rohen 
Chloralkalien  (13).  Dann  löste  ich  sie  wieder  und  setzte  Platinchlorid  zu, 
dampfte  auf  dem  Wasserbade  fast  völlig  ein,  versetzte  mit  Weingeist,  und 
trennte  so  Kalium  und  Natrium.  Das  Kaliumplatinchlorid  wurde  in  einer 
Plaiinschale  bei  130^  getrocknet  und  gewogen  (14).  Das  alkoholische  Fil- 
trat wurde  eingedampft  und  im  WasserstofTstrome  gelinde  geglüht,  der 
Rückstand  mit  verdünnter  Salzsäure  ausgelaugt  und  die  Lösung  zur  Trockne 
verdampft.  Ich  erhielt  so  das  rohe  Ghlornatrium  (15).  Dieses  wurde  nach 
dem  Wagen  wieder  in  verdünnter  SalzsUure  gelöst  und  daraus  mit  Schwe- 
felsaure eventuell  noch  etwas  Baryt  gefUllt  (16).  Aus  dem  Filtrat  schlug 
oxalsaures  Ammon  manchmal  noch  eine  Spur  Kalk  (17)  nieder  und  in  der 
davon  getrennten  Flüssigkeit  bestimmte  ich  nach  dem  Eindampfen ,  Ver- 
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jagen  der  Ammonsalze  und  Wiederauflösen  die  stets  sefar  geringe  Haupt- 
menge  der  Magnesia  (\S)  durch  Fällung  mit  pbosphorsaurem  Natron-Ammon 
und  Ammon.  Auch  hier  löste  ich  wie  bei  9  nochmals  in  Essigsäure,  fiitrirte 
und  fällte  wieder  aus,  um  völlig  gegen  beigemengte  phosphorsaure  Thon- 
erde  geschützt  zu  sein. 

Die  in  46,  17  und  48  erhaltenen  Niederschläge  wurden  als  Chloride  "^j 
von  dem  rohen  Chlornalrium  abgezogen. 

Auch  bei  der  Harmotomanalyse  wich  ich  von  diesem  Gange  kaum  ab, 
um  mir  nicht  die  Alkalibestimmung  durch  die  Anwesenheit  von  Schwefel- 
säure zu  erschweret!.  Ich  musste  natürlich  bei  der  Fällung  des  Nieder- 
schlages (40)  hauptsächlich  kohlensaures  Ammon  verwenden.  Ich  wog 
dann  den  kohlensauren  Baryt,  der  noch  Strontian  und  Kalk  hätte  enthalten 
können,  als  solchen,  löste  in  Salzsäure  und  ßillte  mit  Schwefelsaure. 

Den  Niederschlag  behandelte  ich  auf  dem  Filter  mit  kohlensaurem 
Ammon,  wusch  mit  ganz  verdünnter  Salzsäure  und  Wasser  und  wog  wie- 
der. Da  dieses  Gewicht  auf  die  als  kohlensauren  Baryt  gewogene  Menge 
stimmte,  so  war  Kalk  und  Strontian  nur  in  unwägbarer  Menge  vorhanden 
gewesen.  Natürlich  erhielt  ich  auch  aus  dem  unreinen  Chlornatrium  noch 
eine  kleine  Menge  Baryt. 

Um  gewiss  zu  sein,  dass  kein  Chlorbaryum,  das  ja  in  Alkohol  schwer- 
löslich ist,  beim  Kaliumplatinchlorid  sei  *'^) ,  nahm  ich  dieses  mit  heissem 
Wasser  auf  und  setzte  Schwefelsäure  zu.  Da  beim  Harmotom  kein  Nieder- 
schlag entstand,  so  konnte  ich  mich  um  so  mehr  beruhigen,  diese  Methode 
auch  .bei  den  Phlllipsiten  angewandt  zu  haben. 


B.     Resultate  der  Analysen. 

Da  die  älteren  Analytiker  zum  Theil  lufttrockene  Substanz^  zum  Theil 
bei  400<>  getrocknete  und  zum  Theil  solche  angewandt  haben,  die  mehrere 
Tage  im  Vacuum  oder  über  Schwefelsäure  gestanden  hatte,  so  habe  ich  zur 
leichteren  Vergleichung  alle  meine  Resultate  sowohl  auf  lufttrocknes,  als 
auch  auf  bei  400^  getrocknetes  Material  berechnet. 

1.     Der  Phillipsit  von  Aci  Castello  in  Sicitien. 

Zu  Aci  Castello  kommen  in  den  Hohlräumen  einer  doleritischen  Lava 
neben  Herschelit  kugelige  Aggregate  von  Phillipsit  vor,  deren  nach  aussen 


*}  Obgleich  ja  hierin  eine  kleine  Ungenaaigkeil  liegt,  denn  es  bilden  sich  auch  zum 
Theil  Oxyde,  so  schien  mir  dieses  Verfahren,  beiden  vorliegenden  kleinen  Mengen  immer 
noch  zweckmässiger,  als  eine  Trennung  von  Phosphorsäure  und  Alkalien,  zu  der  ich 
durch  vorheriges  Ausfällen  der  Magnesia  gezwungen  worden  wäre. 

*^j  Dies  kann  nur  vorkommen,  wenn  nicht  hinreichend  PtCk  vorhanden  ist,  um 
alles  BaCli  in  ein  Platindoppelsalz  überzuführen. 
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gerichtete  Krystallspitzen  sich  deutlich  erkennen,  ja  sogar  (annähernd)  mes- 
sen lassen.  Die  Kugeln  bestehen  aus  farblosen,  durchsichtigen  Rrystallen, 
die  —  meist  um  eine  trübere  nicht  so  deutlich  faserige  Partie  —  radial 
gruppirt  sind.  Es  findet  jedoch  ein  ganz  allmäliger  Uebergang  V09  den 
Krystallen  zu  dem  dichteren  Kerne  statt. 

Beim  Behandeln  einer  kleinen  Probe  mit  Salzsäure  fand  ich  eine  ganz 
geringe  Kohlensäureentwicklung.  Die  mit  Essigsäure  ausgezogenen  Kry- 
stalle  hatten  bei  49<^  ein  specifisches  Gewicht  von  2,140.  Bei  der  Zersetzung 
mit  Salzsäure  bildet  die  ganze  Masse  eine  zusammenhängende  Gallerte.  Die 
spectralanalytische  Prüfung  eines  Theilchens  ergab  die  Anwesenheit  von 
Natrium,  Kalium  und  Calcium. 

Bei  der  quantitativen  Analyse  erhielt  ich  folgende  Resultate : 

1.  4,8399  Gr.  lufttrockQc  =4,7725  Gr.  bei  \00^  getrocknete  Sub* 
stanz  lieferten:  0,8628  Gr.  Kieselsäure,  0,3944  Gr.  Tbonerde,  0,0039  Gr. 
Eisenoxyd ,  0,0669  Gr.  Kalk  (hierin  Hessen  sich  spectralanalytisch  Baryt 
und  Strontian  nachweisen,  doch  konnten  keine  wägbaren  Mengen  abge- 
schieden werden),  0,0040  Gr.  pyrophosphorsaure  Magnesia  =  0^0014  Gr. 
Magnesia,  0,2540  Gr.  Kaliumplatinchlorid  =  0,0490  Gr.  Kali,  0,2478  Gr. 
Chlomatrium  =  0,1343  Gr.  Natron. 

IL  4,3462  Gr.  lufttrockne  oder  4,2970  Gr.  bei  400<)  getrocknete  Sub- 
stanz lieferten  0,2872  Gr.  Thonerde,  0,0044  Gr.  Eisenoxyd,  0,0484  Gr. 
Kalk,  0,0024  Gr.  pyrophosphorsaure  Magnesia  =  0,0009  Gr.  Magnesia. 

111.  0,9667  Gr.  lufttrockene  =  0,9343  Gr.  bei  400«  getrocknete  Sub- 
stanz verloren  bei  Hellrothgluth  0,4767  Gr.  resp.  0,4443Gr.  Wasser.  Hier- 
aus berechnet  sich  die  procentische  Zusammensetzung : 

a]  für  lufttrockene  Substanz : 


1. 

11. 

Mittel : 

Kieselsäure 

46,$9 

— 

46,89 

Thonerde 

21,44 

21,33 

21,38 

Eisenoxyd  ") 

0,21 

0,10 

0,15 

Kalk 

3.64 

3,60, 

3,62 

Magnesia 

0,08 

0,07 

0,07 

Kaii 

,     8,66 

— 

2,66 

Natron 

7,U 

— 

7,14 

Wasser  (111) 

18,S8 

— 

18,28 

100,34 

100,19 

*}  Dio  bei  allen  Analysen  wiederkehrende  mangelhafte  Uebereinstlmmung  des 
Eisens  möchte  ich  zum  Theil  dem  ungleichmttssigen  Material,  das  ja  stets  noch  Spuren 
ei«enreichen  Gesteins  enthielt,  theils  der  etwas  complicirten  Abscheid ung  dieses  Bestand- 
thelles  zuschreiben,  doch  hielt  ich  bei  der  überhaupt  so  geringen  Menge  directe  Bestim- 
mungen in  grösseren  Substanzmengen  für  unnöthig. 
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b)  bei  4000  getrocknete  Substanz : 

Sartorius  v.  Wallers- 
I.  II.  Miltel:  hausen*): 

Kieselsaure  48,67  —  48,67  48,53 

Thonerde  22,25  22,14  22,20  ^^'^®\22  52 

Eisenoxyd  0,22  0,11  0,16                 2,64/      ' 

Kalk  3,77  3,73  3,75                 2,92 

Magnesia  0,07  0,07  0,07                 1,60 

Kali  2,76  —  2,76                 3,82 

Natron  7,47            —  7,47                 6,18 

Wasser  (111)  15,17  —  15,17 14,76 

100,38  100,25  100,33 

I,       "I 
Hieraus  folgen  die  Verhältnisse  :     R  :   R2   :    Si     :    H2 

für  lufttrockene  Substanz  1,10  :     1     :  3,75  :  4,88 

für  bei  100«  getrocknete  -         .         -        3,88 

Sartorius  von  Waltershausen    1,07:     1     :  3,86  :  3,91 

Wie  man  sieht,  stimmt  zwar  die  ältere  Analyse  von  demselben  Fund- 
orte, die  ich  zur  Vergleichung  angeführt  habe,  nicht  sehr  gut  mit  der  meinen 
überein,  allein  von  einer  gänzlichen  Verwerfung  oder  wesentlichen  Be- 
richtigung ist  doch  gar  keine  Rede ;  ausserdem  aber  muss  man  berücksich- 
tigen, dass  auch  an  sehr  nahe  gelegenen  Fundorten  die  Zusammensetzung 
des  Phillipsits  manchmal  ziemlich  stark  differirt.     S.  S.  57. 

2.   Der  Phillipsit  von  Nidda  in  Hessen. 

Diese  Varietät,  die  ich  der  Güte  des  Herrn  Professor  Dr.  Streng  in 
Giessen  verdanke,  kommt  in  den  Dlasenräumen  eines  Basaltmandelsteines 
neben  einem  sehr  klaren  Chabasit  in  ziemlich  grossen  Krystallen  vor,  die 
sich  noch  besser  als  durch  die  Form,  durch  ihre  schwach  gelbliche  Farbe 
und  ihre  stets  faserige  Struetur  von  jenem  unterscheiden  und  deshalb  ziem- 
lich leicht  rein  auszulesen  sind. 

Das  specifische  Gewicht  ergab  sich  bei  20<>  zu  2,160. 

Die  gelblichen  Krystalle  gaben^  zerrieben,  ein  rein  weisses  Pulver, 
welches  beim  Uebergiessen  mit  Salzsäure  nicht  brauste  und  sich  leicht 
unter  Abscheidung  von  pulveriger  Kieselsäure  aufschloss. 

Die  spectralanaly tische  Prüfung  ergab :  Natrium,  Kalium  und  Calcium. 

Bei  der  quantitativen  Analyse  bekam  ich  aus  : 

1.  1,5376  Gr.  lufttrockenem  =  1,5044  Gr.  bei  100»  getrocknetem 
Phillipsit:  0,7342  Gr.  Kieselsäure,  0,3278  Gr.  Thonerde,  0,0030  Gr.  Eisen- 
oxyd, 0,1244  Gr.  Kalk   (mit  dem  Spectralapparat  konnte  ich  darin  Spuren 


^}  Sartorius  von  Wallershauscn,  Die  vulkanischen  Gesteine  in  Sicilien  und 
Island  S.  264. 
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von  B^ryt  und  Sirontian  nachweisen),  0,4347  Gr.  Kaliumplatinchlorid  =: 
0,0839  Gr.  Kali,  0,0187  Gr.  Chlornatrium  =  0,0099  Gr.  Natron. 

II.  1,4491  Gr.  lufttrockenem  =  1,4178  Gr.  bei  100«  getrocknetem  Pul- 
ver: 0,6890  Gr.  Kieselsaure,  0,3070  Gr.  Thonerde,  0,0014  Gr.  Eisenoxyd, 
0,1161  Gr.  Kalk,  0,4018Gr.  Kaliumplatinchlorid  =  0,0839Gr.  Kali,  0,0173 
Gr.  Chlornatrium  =  0,0092  Gr.  Natron. 

III.  0,7326  Gr.  lufttrockene  =  0,7168  Gr.  bei  100»  getrocknete  Sub- 
stanz ergaben  einen  GlUhverlust  von  0,1249  Gr.  resp.  0,1091  Gr.  Was 
einem  Wassergehalt  von  17,05%  resp.  15,22%  entspricht. 

IV.  1,1001  Gr.  lufttrockene  =  1,0822  Gr.  bei  100»  getrocknete  Sub- 
stanz verloren  bei  Hellrothgluth  0,1834  Gr.  resp.  0,1595  Gr.  ==  16,68  resp. 
14,740/0  Wasser. 

Zusammenstellung  nach  dem  Procentgehalt 
a)  lufttrockene  Substanz. 


I. 
Kieselsaure  47,75 

Thonerde  21,32 

Eisenoxyd  0,20 

Kalk  8,09 

Kali  5,46 

Natron  0,64 

Wasser  (Mittel  v.  III  u.  IV)     16,81 

100,27 

b)   bei  1000  getrocknete  Substanz 


Mittel  Ettling«) 

47,65  48,13 

^^'**\21  41 

8,05  8,21 

5,41  5,20 

0,64  0,70 

16,81  16,78 


II. 
47,55 
21,19 

0,10 

8,01 

5,36 

0,63 
16,81 
99,65     99,96  100,43 


KieselsUure 

Thonerde 

Eisenoxyd 

Kalk 

Kali 

Natron 

Wasser  (Mittel  v.  III  u.  IV) 

Hieraus  folgen  die  VerhSiltnisse : 


1. 

48,80 

21,79 

0,20 

8,27 

5,58 

0,65 

14,98 


II. 

48,60 

21,65 

0,10 

8,19 

5,47 

0,65 

14,98 


Mittel. 

48,70 

21,72 
0,15 
8,23 
5,52 
0,65 

14,98 


100,27     99,64     99,95 


R 


lufttrocken 

bei  100<^  getrocknet 

Ettling 


1,09 
1,02 


IM 


i 


Si 
3,8i 

3,85 


3 
i,51 


3,95 


4,48. 


Die  schon  vor  längerer  Zeit  ausgefuiirte  Analyse  von  Ettling,  die 
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aber  erst  in  der  mehrfach  erwähnten  Arbeit  von  Streng  publicirt  ist, 
stimmt  also  sehr  gut  mit  den  meinigen  überein. 

3.   Der  Phillipsit  von  Annerode  bei  Giessen. 

An  der  sogenannten  Platte  dicht  bei  Annerode  findet  sich  neben  klei- 
nen Ghabasiten  in  den  Blasenräumen  eines  zersetzten  Basaltmandcisteines 
ein  Phillipsit,  der  in  seinem  äusseren  Habitus  mit  dem  von  der  Limburg  im 
Kaiserstuhl  (s.  S.  58]  ganz  und  gar  übereinstimmt.  Die  kleinen  Krystalle 
sind  meist  trübe  und  weiss .  manchmal  jedoch  auch  ganz  glasglänzend  und 
durchsichtig,  dann  aber  auch  häufig  mehr  oder  weniger  gelb  gefärbt. 

Herr  Professor  Knop  in  Karlsruhe,  der  schon  vor  längerer  Zeit  eine 
wenn  auch  nicht  grosse  Menge  sehr  schönen,  klaren,  etwas  gelblichen  Ma- 
terials von  dort  gesammelt  hatte  ^  war  so  gütig  dieselbe  Herrn  Professor 
Groth  zum  Zwecke  dieser  Arbeit  zu  überlassen. 

Das  specifische  Gewicht  der  KrystäUchen  fand  ich  bei  24  <>  zu  S,152. 
Mit  heisser  Salzsäure  zeigte  sich  keine  Spur  von  Kohlensäureentwicklung. 

Bei  spectralanalytischer  Prüfung  liess  sich  Natrium,  Kalium  und  Cal- 
cium erkennen. 

Das  Material  reichte  nur  für  eine  Analyse  (I)  aus,  dieselbe  ergab : 

Aus  4,0040  Gr.  lufttrockener =0,9568  Gr.  bei  100»  getrockneter  Sub- 
stanz erhielt  ich : 

0,5477  Gr.  Kieselsäure,  0,4897  Gr.  Thonerde,  0,0053  Gr.  Eisenoxyd, 
0,0520  Gr.  Kalk,  0,0205  Gr.  schwefelsauren  Baryt  =0,0434  Gr.  Baryt, 
0.0032  Gr.  pyrophosphorsaure  Magnesia  =0,004  4  Gr.  Magnesia,  0,2294 
Gr.  Kaliumplatinchlorid  entsprechend  0,0443  Gr.  Kali,  0,0484  Gr.  Chlor- 
natrium =  0,0096  Gr.  Natron. 

0,5927  Gr.  lufttrockener  =  0,5665  Gr.  bei  400»  getrockneter  Substanz 
enthielten  0,4007  Gr.,  resp.  0,0745  Gr.  Wasser. 

Zur  Controle  führte  ich  eine  zweite  Analyse  aus  mit  Material,  welches 
mir  die  Herren  Professor  Streng  und  Dr.  Niess  gütigst  übersandt  hat- 
ten. Dasselbe  war  ganz  schneeweiss,  also  ziemlich  trübe  und  musste  we- 
gen des  Zusamroenvorkommens  mit  winzigen  Chabasiten  ausserordentlich 
sorgfältig  ausgesucht  werden. 

Die  Yergleichung  der  einzelnen  Bestimmungen  lässt  erkennen,  dass 
das  untersuchte  Material  nicht  ganz  identisch  mit  dem  ersten  war.  Es  sind 
deshalb  auch  keine  Mittelwerthe  berechnet  worden,  sondern  die  beiden 
Analysen  sind  ganz  getrennt  aufgeführt^ 

Bei  der  Analyse  II  bekam  ich  :  aus  4,0069  Gr.  lufttrockner  =:  0,9758 
Gr.  bei  400^  getrockneter  Substanz:  0,5499  Gr.  Kieselsäure,  04943  Gr. 
Thonerde,  0,0024  Gr.  Eisenoxyd,  0,0708  Gr.  Kalk,  0,0005  Gr.  schwefel- 
sauren Baryt  =  0,0003  Gr.  Baryt,  0,004i  Gr.  pyrophosphorsaure  Magnesia 
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=  0,0045  Gr.  Magnesia,  0,2058  Gr.  Kaiiumplaiinchlorid  =  0,0397  Gr. 
Kali,  0,0099  Gr.  Chlornalrium  =  0,0053  Gr.  Natron. 

0,4754  Gr.  lufttrockener  =  0,4607  Gr.  bei  400»  getrockneter  Substanz 
verloren  beim  Erhitzen  auf   Hellrothgluth  0,0838  Gr.   resp.   0,0691   Gr. 

Wasser. 

>« 

Auf  Procente  berechnet  ergeben  also  die  beiden  Analysen : 

a)  lufttrockne  Substanz  :     b)  bei  400^  getrocknete  Substanz : 


I 

n 

I 

II 

Kieselsäure 

54,72 

51,79 

54,00 

53,44 

Thonerde 

48,95 

49,00 

49,83 

49,60 

Eisenoxyd 

0,53 

0,84 

0,55 

0,24 

Kalk 

5,49 

7,03 

5,43 

7,25 

Baryt 

4,34 

0.03 

a 

4,40 

0,03 

Magnesia 

0,44 

0,15 

0,42 

0,45 

Kali 

4,44 

3,94 

4,63 

4,06 

Natron 

0,96 

0,52 

4,00 

0,53 

Wasser 

46,99 

47,63 

43,45 

45,00 

400,20       400,33  400,44       400,30 

Hieraus  folgen  die  Verhältnisse  : 

'4        III 

R:R2jSi      :  H2 
lufttrockne  Subst.  I      4,02  :  4  :  4,62  :  5,05 

-     II      0,98  :  4  :  4,65  ;  5,28 

bei  4000  getrocknet  I   4,02  :  4  :  4,62  :  3,80 

-      -  -         II   0,98  :  4  :  4,65  :  4,43 

Wenn  die  beiden  Analysen  auch  nicht  in  den  einzelnen  Bestandtheilen 
ttbereinstimmen  und  demnach  keine  directe  gegenseitige  Controle  bieten, 
so  zeigt  sich  doch  eine  gewisse  Zusammengehörigkeit  in  dem  gleichen  Ver- 

I!         III 

haltniss  von  R  :  R2  :  Si  :  H^* 

Der  Phillipsit  von  Annerode  ist  schon  vor  längerer  Zeit  von  Werne- 
kink  analysirt  worden,  hierbei  t^iirde  zuerst  Kalk  in  einem  Kreuzsteine 
entdeckt. 

Seine  anfangs"*}  veröffentlichte  Analyse  habe  ich  unter  la  aufgeführt, 
er  hatte  jedoch  hierbei  den  Kaligehalt  ganz  übersehen  und  berechnete  spä- 
ter**), als  er  von  Gmelin  hierauf  aufmerksam  gemacht  wurde,  aus  seinen 


•)  Gilbert's  Annalen  der  Physik  76,  474. 
**)  V.  Leonhard,  Zeitschrift  für  Mineraiogie  19 II  S.  S5. 
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ersten  Resultaten  die  unter  Ib  angeführten  Zahlen;  zugleich  veröffentlichte 
er  die  Analyse  IL 

Wernekink's  Analysen  des  Phillipsits  von  Annerode : 


la 

Ib 

11 

Kieselsäure 

53,07 

51,30 

48,36 

Thonerde 

2«, 34 

20,56 

20,00 

Eisenoxyd 

0,56 

0,54 

0,41 

Kalk 

6,67 

6,44 

5,91 

Barvt 

0,39 

0,37 

0,46 

Kali 

(6,44) 

6,41 

Wasser 

n,09 

17,09 

(17,09) 

99,09  t02,7<  98,64. 

Diese  Analysen  lassen  sich  unter  einander  ebenso  wenig  vergleichen, 
als  mit  den  meinigen ,  sie  verdienen  überhaupt ,  wie  sich  aus  den  beiden 
Abhandlungen  klar  ergiebt,  nur  wenig  Zutrauen. 

4.   Der  Phillipsit  von  der  Limburg  im  Kaiserstuhl  in  Baden. 

Das  ganze  Material ,  welches  ich  zur  Analyse  verwandte,  stammte  aus 
einem  Limburgitblock ,  den  ich  dicht  an  der  Limburg  bei  Saspach  im  Kai- 
serstuhl fand.  Es  bildete  daselbst  die  Auskleidung  der  Höhlungen,  die 
sich  in  diesem  Gesteine  massenhaft  finden  und  sonst  meist  Aragonit  enthal- 
ten. Neben  dem  Phillipsit  kommt  auch  hier  sein  nie  fehlender  Begleiter, 
der  Chabasit  vor. 

Der  Phillipsit  sitzt  in  einzelnen  kleinen ,  aber  sehr  schön  ausgebilde- 
ten, ganz  wasserheilen  Krystallen  auf  einer  weissen  Decke ,  die  aus  einem 
Gemenge  von  zusammengewachsenem  Phillipsit  und  kohlensaurem  Kalk 
besteht. 

Trotzdem  ich  grade  bei  diesem  schönen  Vorkommen  besonders  grosse 
Sorgfalt  anwendete,  gelang  es  mir  nicht,  durch  blosses  mechanisches  Aus- 
lesen die  Substanz  frei  von  kohlensaurem  Kalk  zu  erhalten,  denn  als  ich 
einen  für  rein  gehaltenen  Theil  (1,2126  Gr.)  für  die  Analyse  mit  Salz- 
säure aufschliessen  wollte,  brauste  er  ziemlich  stark  auf.  Ich  behandelte 
daher  einen  anderen  Theil  desselben  Pulvers  mit  Essigsäure  und  bestimmte 
in  der  Lösung  Kalk  und  Magnesia.  Diese  Werthe  auf  Carbonate  umgerech- 
net und  zu  der  nach  dem  Trocknen  wieder  gewogenen  ungelösten  Substanz 
addirt  ergaben  wiederum  die  angewandte  Menge  unreinen  Phillipsits.  Dass 
das  Mineral  selbst  durch  die  Essigsäure  nicht  angegriffen  worden  w^ar, 
ging  auch  aus  dem  gänzlichen  Mangel  an  Thonerde  in  der  Lösung  hervor. 
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Durch  die  so  bestimmten*)  Correcturen  war  es  mir  mtiglieh,  die  direct 
mit  Salzsaure  behandelte  Substanz  weiter  zu  analysiren.  Die  hierbei  er- 
haltenen Werthe  habe  ich  —  auf  reinen  Phillipsit  berechnet  —  unter  II  auf- 
geführt.   Zur  Analyse  I  verwandte  ich  mit  Essigsäure  gereinigtes  Material. 

Die  Resultate  stimmen  trotz  der  ganz  verschiedenen  Ausgangssubstanz 
so  gut  überein,  dass  man  mit  Sicherheit  behaupten  kann,  dass  kein  verwit- 
tertes Mineral,  sondern  nur  ein  mechanisch  mit  kohlensaurem  Kalk  ge- 
mischter Phillipsit  vorlag. 

Da  der  Kieselsauregehalt  ein  beträchtlich  höherer  war,  als  in  allen 
älteren  Phillipsitanalysen,  so  hätte  man  leicht  vermuthen  können,  dass  Quarz 
beigemengt  sei,  da  ja  auch  der  kohlensaure  Kalk  anfangs  übersehen  worden 
war.  Es  war  zwar  dieser  Einwand  schon  dadurch  im  höchsten  Grade  un- 
wahrscheinlich, dass  beide  mit  ungleichem  Material  ausgefühHe  Analysen 
fast  absolut  übereinstimmten.  Um  aber  sicher  zu  beweisen,  dass  kein  Quarz 
da  sei,  prüfte  ich  die  Kieselsäure  in  Analyse  I  nicht  mit  Fluorammonium 
und  Schwefelsäure  auf  ihre  Reinheit ,  sondern  ich  kochte  mit  einer  Lösung 
von  kohlensaurem  Natron.  Da  sich  hierbei  Alles  löste,  so  war  eine  Verun- 
reinigung durch  Quarz  unmöglich. 

Die  mit  Essigsäure  ausgezogenen  Krystalle  hatten  bei  2i^  ein  specifi- 
sohes  Gewicht  von  2,450.  Beim  Aufschliessen  mit  Salzsäure  schied  sich  die 
Kieselsäure  pulvrig  ab.  Die  Spectralanalyse  ergab :  Natrium  ,  Kalium  und 
Calcium.    Bei  der  quantitativen  Analyse  fand  ich  folgende  Werthe : 

I.  0,9993  Gr.  lufttrockner  =  0,9573  Gr.  bei  400»  getrockneter  Phil- 
lipsit lieferten: 

0,5163  Gr.  Kieselsäure,  0,4832  Gr.  Thonerde,  0,0049  Gr.  Eisenoxyd, 
0,0576  Gr.  Kalk  und  Baryt,  0,0138  Gr.  pyrophosphorsaure  Magnesia  = 
0,0050  Gr.  Magnesia,  0,2396  Gr.  Kaliumplatinchlorid  =  0,0463  Gr.  Kali, 
0,0480  Gr.  Chlornatrium  =  0,0095  Gr.  Natron. 

II.  4,1 475  Gr.  lufttrockner  =±  4,0992  Gr.  bei  400o  getrockneter  Phil- 
lipsit ergaben: 

0,5934  Gr.  Kieselsäure,  0,2066  Gr.  Thonerde,  0,0034  Gr.  Eisenoxyd, 
0,0660  Gr.  Kalk**)  und  Baryt,  0,0012  Gr.  Magnesia ""*},  0,2800  Gr.  Kalium- 
platinchlorid =  0,0544  Gr.  Kali,  0,0204  Gr.  Chlornatrium  =  0,0107  Gr. 

*.  i.ikiO  Gr.  bei  1 000 getrockneter  unreiner  Phillipsit  enthielt: 
4)  in  Essigstture  lOslich : 

0,0578  Gr.  Kalk  »  Ojoat  Gr.  CaCO^ 

0,001 4  Gr.  Magnesia     *»  0,0039  Gr.  MgCO^ 
f)  in  EsüiRSäure  unlöslichen,  bei  4000 

getrockneten,  reinen  Phillipsit        1,0844  Gr. 

"iTÜOSGr. 
Die  zur  Analyse  II  verwandten  4,i126Gr.  unreinen  (bei  lOOO  getrockneten)  Phillipsits 
enthielten  also  1,099S  Gr.  (bei  lOOO  getrocknete)  reine  Substanz. 

*)  Corrigirter,  nur  auf  reinen  Phillipsit  bezogener  Werth. 
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Natron.  In  dem  Kalk  konnte  ich  spectralanaly tisch  Baryt  nachweisen,  allein 
es  schien  mir  zu  wenig  um  ihn  in  jeder  Portion  zu  bestimmen ,  ich  verei- 
nigte daher  die  beiden  Kalkniederschläge:  Aus  0,4795  Gr.  Kalk  und  Baryt, 
entsprechend  2,08U  Gr.  lufttrocknem  Phillipsit,  erhielt  ich  0,0423  Gr. 
schwefelsauren  Baryt,  entsprechend  0,0084  Gr.  Baryt. 

III.  0,4733  Gr.  lufttrockner  =  0,4534  Gr.  bei  100«  getrockneter  Phil- 
lipsit enthielten  0,0862  Gr.  resp.  0,0663  Gr.  Wasser. 

Die  procentisChe  Zusammensetzung  berechnet  sich  hieraus  zu : 

a)  lufttrockene  Substanz : 


Kieselsäure  54,67 

Thonerde  48,33 

Eisenoxyd  0,49 

Kalk  5,37 

Baryt  (0,39 

Magnesia  0,50 

Kali  4,63 

Natron  0,95 

Wasser  (III)  48,24 


*• 


11 

54,69 

48,00 

0.30 

5,36 

0,39) 

0,40 

4,74 

0,93 

48,24 


Mittel 

54,68 

48,47 

0,24 

5,37 

0,39 

0,30 

4,67 

0,94 

48,21 


100,24 

99,69 

99,97 

b)  bei  1 0O«  getrocknete 

i  Substanz : 

I 

11 

Miltpl 

Kieselsaure 

53,93 

53,96 

53,94 

Thonerde 

49,44 

48,80 

48,97 

Eisenoxyd 

0,20 

0,34 

0,26 

Kalk 

5,64 

5,59 

5,60 

Baryt 

(0,44 

0,44) 

0,44 

Magnesia 

0,52 

0,44 

0,34 

Kali 

4,84 

4,92 

4,88 

Natron 

0,99 

0,97 

0,98 

Wasser  (III) 

44,62 

44,62 

44,62 

400,26 

Hieraus  ergiebt  sich  das  Verhältniss  : 

II 
R 

a)  lufttrocken  0,95 

b)  bei  4  00®  getrocknet     - 


99,69 
1 


St 
4,84 


99,97 

5,67 
4,37 


Eine  allere  Analyse  von  diesem  Fundorte  existirt  nicht. 


*\  Da  das  zur  Analyse  I  verwandte  Material  mit  ziemlich  viel  Carbonaten  verunrei- 
nigt war,  so  kann  der  hohe  Magneslagehalt  vielleicht  einer  kleinen  Menge  kohlensaurer 
Mngnesia  zugeschrieben  werden,  die  der  Auflösung  in  Essigsäure  entgangen  war. 
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5.  Der  Harmotom  von  Oberstein. 

Obgleich  diellarmotomaualysen  unter  einander  nur  in  geringem  Masse 
differiren,  so  wollte  ich  mich  doch  mindestens  an  einem  Vorkommen  über- 
zeugen, dass  die  allgemein  angenommene  Zusammensetzung  des  Ilarmotoms 
richtig  sei  und  wählte  dazu  den  bis  jetzt  erst  einmal  analysirten  Harmotom 
aus  dem  Idarthale  bei  Oberstein  an  der  Nahe. 

Die  klaren,  etwa  4  mm  grossen  Krystaile  von  der  gewöhnlichen  Aus- 
bildung waren  auf  einem  grossen  Kalkspathkrystall  [der  sich  in  der  Strass- 
burger  Universitäts-Mineraliensammlung  befindet]  aufgewachsen  und  liessen 
sich  von  demselben  leicht  ablösen.  Die  Vierlinge  zeigten  jedoch  fast  immer 
in  der  Richtung  der  Zwillingsgrenzen  Risse ,  die  mit  einer  röthlichen  oder 
grünlichen  Masse  erfüllt  waren.  Diese  konnten  nur  durch  Zertheilen  der 
einzelnen  Krystaile  und  Abkratzen  entfernt  werden.  Nach  dem  Behandeln 
mit  Essigsäure  erschien  der  Harmotom  völlig  farblos  und  hatte  ein  specifi- 
sches  Gewicht  von  2,402  bei  21  o. 

Spectralanaly tisch  liess  sich  Natrium,  Kalium  und  Baryum  erkennen. 

Bei  der  quantitativen  Analyse  erhielt  ich  aus  : 

I.  1,0522  Gr.  lufttrocknem  =  1,0298  Gr.  bei  100»  getrocknetem  Har- 
motom: 0,4990  Gr.  Kieselsäure,  0,1662  Gr.  Thonerde,  0,0009  Gr.  Eisen- 
oxyd, 0,3042  Gr.  schwefelsauren  Baryt  =  0,1997  Gr.  Baryt  (hierin  liessen 
sich  spectralanalytisch  Spuren  von  Strontian  und  Kalk  nachweisen ,  es  ge- 
lang mir  jedoch  nicht,  wägbare  Mengen  zu  isoliren),  0,0038  Gr.  pyrophos- 
phorsaure  Magnesia  =  0,0014  Gr.  Magnesia,  0,0267  Gr.  Kaliumplatinchlo- 
rid =  0,0051  Gr.  Kali,  0,0339  Gr.  Chlomatrium  =  0,0180  Natron. 

n.  0,5668  Gr.  lufttrockne  =0,5547  Gr.  bei  100»  getrocknete  Sub- 
stanz enthielten  0,0858  Gr.  resp.  0,0737  Gr.  Wasser. 

Die  proceniische  Zusammensetzung  ist  demnach : 

lufttrocken   bei  4  0 oo  getrocknet   Köhler 


Kieselsäure         47,42 
Thonerde            15,80 

48,46 
46,U 

} 

46,65 

16,54 

1,10 
19,12 

1,10 

Eisenoxyd             0,09 
Kalk                    Spur 
Baryt                 18,98 
Magnesia              0,13 
Kali                       0,48 

0,09 

Spur 

19,39 

0,44 

0,50 

Natron                  1,71 

1,75 

— 

Wasser               15,14 

13,29 

15,25 

99,75 

99,76 

99,76 

Hieraus  folgt  das  Verhältniss : 

.1 
R 

1,03 
),98 

:    R^  : 

:     1     : 

:     1     : 

5,13 
4,8 

•    .^^ 

lufttrocken                   ^ 
bei  1000  getrocknet 
Köhler                           ( 

:  5,47 

4,71 
:  5,23 
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Die  Uebereinstimmung  mit  Köi)ler's*)  Analyse,  wenigstens  in  Bezug 
auf  den  Kieselsauregehalt  wird  noch  etwas  besser,  wenn  man  berücksich- 
tigt, dass  der  Kalk  nach  der  Ansicht  von  Köhler  selbst  wahrscheinlich  nur 
Verunreinigung  ist.  Ausserdem  aber  zeigt  die  Yergleichung  der  Analysen 
Köh  1  e  r'  s  mit  denen,  die  andere  Forscher  an  denselben  Fundorten  gemacht 
haben,  stets  bei  Köhler  einen  höheren  Thonerde-  und  einen  niedrigeren 
Kieselsäurewerth,  was  wohl  in  der  Methode  seinen  Grund  haben  dürfte. 


6.   Vergleichende  Zusammenstellung  meiner  Analysen, 
a.  auf  lufttrockne  Substanz  bezogen. 


AciCastello 

Nidda 

tillipsit  von 
Annerodel  Annerode II  derLimburg 

Harmo- 
tom  von 
Oberstein 

Kienelstture 

46,89 

47,65 

51,72              61,79 

51,68 

47,42 

Thonerde 

21,38 

21.26 

18,95              19,00 

18,17 

15,80 

Eisenoxyd 

0,45 

0,13 

0,53 

0,24 

0,24 

0,09 

Kalk 

3,62 

8,03 

5,19 

7,03 

5,36 

Spur 

Baryt 

Spur 

Spur 

1,34 

0,03 

0,89 

18,98 

Magnesia 

0,07 

— 

0.11 

0,15 

0,80 

0,13 

Kali 

2,66 

3.41 

♦  ,41 

8,94 

4,67 

0,48 

Nalron 

7,U 

0,64 

0,96 

0,52 

0,94 

1,71 

Wasser 

18,28 

16,81 

16,99 

17,63 

18,21 

15,14 

400,49 

99,96 

100.20             100,38               99,96 

99,75 

R:R.2:Si:H2 

1,10:I:3,75:4,S8  l,09:l:3,84:4,5l|l,02:l:4,62:5,05'o,9S:l:4,65:5,2S  0,95:1:4,%4:5,6': 

1,03:1:5,13:5,47 

spec.  Gewicht 

2,U0 

2,160 

1,152  ; 

1 

2,150     I 

2,402 

b.  auf  bei  lOO^  getrocknete  Substanz  bezogen. 


Kieselsäure 

Thonerde 

Eisenoxyd 

Kalk 

Baryt 

Magnesia 

Kali 

Natron 

Wasser 


Fhillipsit  von 
Aci  Castello       Nidda      I  Annerode  I  Annerode  II  jderl.imburg 


48,67 
22,20 
0,16 
3,73 
Spur 
0,07 
2,76 
7,47 
15,17 


48,70 

21,72 

0,15 

8,23 

Spur 

5,52 

0,65 

14,98 


54,00 
19,83 
0,53 
5,43 
1,40 
0,12 
4.63 
1,00 
13,15 


33,44 
19,60 
0,24 
7,25 
0,03 
0,15 
4,06 
0,53 
15,00 


53,94 
48,97 
0,26 
5,60 
0,41 
0,31 
4,88 
0,98 
14,62 


Harmo- 
tom  von 
Oberstein 


48,46 

16,14. 

0,09 

Spur 

19,39 

0,14 

0,50 

1,75 

13,29 


R:R2:Si:Hi 


100,25 


99,95 


100,11 


100,30 


99,97 


1,10:1:3,75:3,&S  1,09: 1.3,84:3,95' 1,02:1:4.62:3,80,0,08:1:4,65:4,43,0,06:1:4,^:4,37 


99,76 


1,03:1:5,13:4,71 
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7.  Versuche  über  den  Wassergehalt  bei  verschiedenen  Temperaturen. 

Auf  Grund  der  Arbeit  Da  mou  r' s*j  über  den  Wassergehalt  der  Zeo- 
lilhe  hat  Rem melsberg**]  bei  einer  ganzen  Reihe  dieser  Mineralien 
—  darunter  auch  beim  Harmotom  —  einen  Theil  des  Wassers  als  fester  ge- 
bunden, und  somit  dessen  Wasserstoff  als  Metalle  vertretend  angenommen. 

Um  ein  selbständiges  Urtheil  über  diese  Verhältnisse ,  speciell  beim 
Phillipsit  zu  gewinnen ,  musste  ich  eigene  Restimmungen  des  Wasserver- 
luslcs  bei  verschiedenen  Temperaturen  ausführen  und  zwak*  um  so  mehr, 
als  die  Damour^schen  Angaben  sich —  wie  er  selbst  angibt  —  auf  ver- 
unreinigtes Material  bezichen,  also  keinenfalls  ganz  richtig  sein  können, 
leb  verband,  diese  Versuche  mit  der  Gesammtwasserbestimmung  (für  Tem- 
peraturen bis  zu  100<>  benutzte  ich  auch  die  zur  Hauptanalyse  bestimmten 
Subslanzmengen] ,  indem  ich  das  gepulverte  Mineral  in  einem  flachen, 
iDtt  einem  Deckel  verschliessbaren  Platinschalchen  im  Wasser-  oder  Luft- 
bade erwärmte  und  nach  dem  W^ägen  wieder  der  freien  Luft  aussetzte; 
schliesslich  erhitzte  ich  direct  über  der  Lampe  zur  dunklen,  und  dann  zur 
bellen  Rothgluth.  Den  Temperaturgrad,  bei  welchem  der  Phillipsit  seine 
Klarheit  und  Gestalt  verliert,  bestimmte  ich  besonders  mit  einigen  Krystal- 
len  jedes  Vorkommens. 

Ich  bemerkte  jedoch  sehr  bald,  dass  meine  Versuche  weder  unter  ein- 
ander gut  übereinstimmten,  noch  mit  den  Angaben  Damour*s  in  irgend 
eine  Beziehung  zu  bringen  waren.  Da  sich  aber  für  alle  Zeolilhe,  bei  denen 
von  verschiedenen  Forschem  derartige  Bestimmungen  ausgeführt  worden 
sind,  dieselben  grossen  Differenzen***)  ergeben  haben,  so  muss  die  Ur- 
sache hierfür  eine  gemeinsame  sein.  Ich  glaube  dieselbe  darin  suchen  zu 
dürfen,  dass  die  verschiedenen  Resultate  nach  etwas  abweichenden  Metho- 
den erhalten  worden  sind.  Denn  einestheils  wäre  es  sonst  kaum  begreiflich, 
dass  gerade  Damour  immer  die  höheren  W>ilhe  gefunden  hat,  andern- 
tbeils  habe  ich  bei  dem  Phillipsit  stets  ein  Sehwanken  des  Gewichtes  bei 
den  kleinsten  Schwankungen  der  Temperatur  und  des  Feuchtigkeitszu- 
standes der  Luft  beol>achtet;  und  es  erscheint  mir  nach  Da  mou  r^s  Anga- 
ben unzweifelhaft,  dass  sich  diese  Verhältnisse  durchgängig  bei  allen  Zeo- 
lithen  finden. 

Ehe  man  daher  bei  derartigen  Bestimmungen  vergleichbare  Resultate 
erfaalteo  kann ,  muss  mindestens  an  einem  dieser  Mineralien  der  Einfluss 
der  äusseren  Umstände  genauer  studirl  werden.    Zu  einer  solchen  Unter- 


*i  Annale»  de  chimie  et  de  physique,  Serie  III,  Bd.  53.  S.  488. 
**;  Handbuch  der  Mineralchemie  i.  Auflage. 

***)  S.  Rammeisberg,  Handbuch  d.  Minetalchemie  2.  Auflage  bei  Slilbit,  Har 
motom,  Chabasit  (vgl.  auch  die  unten  angeführte  Arbeit  von  Strengt  Mesotyp. 
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suchung  am  Phillipsit  standen  mir  aber  die  nöthigen  Mengen  reinen  Mate-^ 
rials  nicht  zur  Verfügung  und  ich  begnügte  mich  daher  nachzuweisen,  dass 
bei  den  verschiedensten  Temperaturen  kleine  Schwankungen  dieser  stets 
merkliche  Wligungsdifferenzen  bewirken,  und  dass  sich  kein  grösseres 
Temperaturintervall  findet ,   in  welchem  der  Wassergehalt  constant  bleibt. 

Bei  dem  immerhin  doch  nur  relativen  Werth  dieser  Beobachtungen  er- 
schien  es  mir  unnöthig,  mit  Material  von  jedem  Vorkommen  bei  allen  Tem- 
peraturen Bestimmungen  auszuführen.  Ich  fand,  dass  immer  schon  durch 
einstündiges  Erhitzen  ein  Punkt  erreicht  wird,  um  den  herum  das  Gewicht 
schwankt,  wenn  man  die  Substanz  noch  länger  auf  derselben  Temperatur 
erhält.  An  der  Luft  zog  das  noch  nicht  geglühte  Pulver  in  6 — 48  Stunden 
immer  alles  Wasser  wieder  an  und  zwar  einen  Theil  so  schnell ,  dass  ich 
schon  während  des  Wagens  die  Zunahme  deutlich  bemerken  konnte.  Selbst 
bei  dem  zur  dunklen  Rothgluth  erhitzten  Mineral  beobachtete  ich  meist  eine 
wenn  auch  nur  geringe  Wasseraufnahme  beim  Stehen  an  der  Luft. 

Ich  gebe  im  Folgenden  eine  Uebersicht  meiner  Resultate. 

1.  Anführung  zweier  Wägungsreihen  von  circa  20 — 400®. 

Phillipsit  von 


Nidda 

der  Limburg  im 

Kaiserstuhl 

200 

1,5876 

200 

0,6007 

nach  12  St.  an 

450 

1,5284 
1,5284 

40— 
500 

0,5907 
0,5939 
0,6899 
0,5989 

der  Luft : 

500 

1,5275 
1,5269 
1,5256 
1,5257 
1,5256 

0,6008 

500 

0,5919 
0,5903 
0,5901 

0,5999 

600 

1,5224 
1,5216 

600 

0,5883 
0,5853 
0,5859 
0,5860 

800 

1,5137 
1,5111 
1,5116 
1,5109 

0,6001 

800 

0,5827 
0,5807 
0,5846 
0,5825 

1000 

1,5078 
1,5074 
1,5073 
1,5076 

0,6007 

100O 

0,5742 
0,5740 

0,6006 

II.  Vergleichende  Zusammenstellung  aller  Versuche. 

In  der  folgenden  Tabelle  habe  ich  als  einzig  gleichbleibenden  Rech- 
nungswerth  die  wasserfreie  Substanz  zu  Grunde  gelegt.  Jede  Zahl  ent- 
spricht  dem  Mittel   der  Wägungen  mit  einer  Substanzmenge.     Für  alle 
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FäUe,  wo  ich  nicht  mK  dem  gleichen  Material  auch  den  Gesammtwasser- 
Verlust  bestimmte,  habe  ich  den  Wassergehalt  bei  400<>  zar  Berechnung  mit 
herangezogen.  Bei  allen  Temperaturen  habe  ich  Schwankungen  wie  in  I 
beobachtet : 


An  ein 

Gramm  wasserfreie  Substanz 
in  PbiUipsit  von 

sind  gebunden  Gramm  Wasser 

im  Harmotom 
von 

bei 

Aei  Caslello 

NIdda 

Annerode  I 

Annerode  II 

Kaiserstuhl 

Oberste!  n 

etwa 
20« 

0,2260 
0,2483 
0,2497 

-TS — :- 

IS 

ü 

5,6 

5,4 

4,18 
5,0 

0,4997 
0,2077 
0,2020 
0,2064 

S.2 
8,9 

«.« 

6,8 

0,2042 
0,2049 

il 

S.2 

e,6 

8,< 

• 

0,2458 

Z.SP 

i5.S 

40,4 

0,2487 
0,2284 
0,2248 
0,2252 

ta-ä 

5.S 

8.5 

S,t 

8.8' 

0,4806 
0,4774 
0,4783 

O    h 

3-= 

*^« 
5« 

4.9 

50« 

0,1644 

0,4908 
0,4984 

04648 

0,4784 

^  1  »' 

80O 

0,4799 

0,4888 

♦.0 

lOOO 

0,f788 

0,4  798 
0,4729 

0,4644 

0,47T7 

0,«T42 

0,4  662 

«500 

0,4494 

0,4458 

9.« 

4900 

0,0787 

0,0868 

0,08«7 

0,6697 

2600 

0,6645 

6,0756 

0,0  4B9 

u  'S 

0,0095 

0,0088 

0.068« 

0,0697 

• 

0,004  4 

UI. 


Bei  etwa  450^  fangen  alle  Philfipsite  an  trübe  zu  werden  und  zu  zer- 
fallen (ich  fand  den  Punkt  also  grade  100<^  hoher  als  ihn  Damgur  angibt). 
Damit  haben  sie  aber  die  Fähigkeit  noch  nicht  verloren,  das  Wasser  wieder 
aufzonebnien. 


Aus  diesen  Beobachtungen  lassen  sich  bestimmte  Gesetzmässigkeiten 
wenigsta[is  bis  jetzt  noch  nicht  ableiten  ,  nur  das  scheint  mir  daraus  ziem- 
lich sicher  hervorzugehen,  dass  der  Wassergehalt  beim  Steigen 
der  Temperatur  stetig*)  abnimmt,  beim  Sinken  derselben 
stetig  wächst,  und  dass  sich  bei  jeder  Temperatur  ziemlich 
rasch  das  constante,  nur  ihr  entsprechende  Verhält niss  von 
Wasser  und  wasserfreier  Substanz  herstellt. 


«)  Vielleicbt  ist  hti  dem  Punkte,  wo  der  Phillipsit  trttbe  wird,  eine  sprungweise  Acn- 
demng;  s.  die  DifferenispsHen  obiger  Tabelle. 
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Sehr  wahrscheinlich  existiri  auch  in  gleicher  Weise  eine  Abhängigkeit 
von  dem  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft. 

Bei  diesem  merkwürdigen  Verhalten  erscheint  es  nun  auch  ganz  na- 
türlich ,  dass  bei  fast  allen  Zeolithen  der  Krystallwassergehalt  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  nicht  genau  in  einem  einfachen  MoiecularverhtfHniss'zur 
wasserfreien  Substanz  steht. 

Die  von  Rammeisberg  angenommene  Vertretung  von  Metall  durch 
Wasserstoff  bei  vielen  Zeolithen  erscheint  bei  der  grossen  Unsicherheit  auf 
diesem  ganzen  Gebiete  vor  der  Hand  noch  sehr  zweifelhaft  *)  und  zwar  um 
so  mehr,  als  sich  voraussichtlich  für  viele  Schwierigkeiten ,  zu  deren  Be- 
seitigung die  Annahme  gemacht  wurde,  eine  andere  Erklärung  finden  wird, 
wie  weiterhin  gezeigt  werden  soll. 

C.  Schlussbetrachtung. 

Im  ersten  Theile  dieser  Arbeit  ist  die  krystallographische  Ueberein- 
stimmung  aller  Kreuzsteine  nachgewiesen  worden,  und  ebenso  ergeben  sich 
aus  den  Analysen  des  Phillipsits  von  Annerode  und  von  der  Limburg  im 
Kaiserstuhl  Formeln ,  die  der  des  Harmotoms  völlig  analog  sind.  Somit 
ist  der  Isomorphismus  von  Kalk-  und  Barytharmotom  voll- 
ständig bewiesen  und  die  Frage,  welche  diese  ganze  Arbeit  direct 
veranlasste,  gelöst. 

Dagegen  hat  sich  die  von  Manchen  ausgesprochene  Erwartung,  es 
würde  sich  eine  gemeinschaftliche  Phillipsitformel  finden  lassen,  nicht  er- 
füllt, sondern  die  in  den  älteren  Analysen  vorhandenen  Differenzen  sind 
auch  durch  meine  Resultate  vollkommen  bestätigt  worden. 

Man  muss  demnach  entweder  annehmen ,  dass  man  es  mit  wenigstens 
3  ganz  verschiedenen  Mineralien  zu  thun  hat,  die  rein  zufällig  in  allen  kry- 
stallographischen  Eigenschaften  übereinstimmen,  oder  man  muss  die  Phil- 
lipsite als  Mischungen  zweier  ungleich  zusammengesetzter  Verbindungen 
betrachten. 

Der  einzige  frühere  Versuch,  in  dieser  lets^ten  Art  eine  Beziehung  zum 
Harmotom  zu  finden,  war  die  Bemerkung  Köhler^s*^],  dass  durch  Zusam- 
menkrystallisiren  von  i  Molecül  Phillipsit  (etwa  wie  der  von  Nidda)  mit 
3  Molecülen  Desmin  eine  dem  Harmotom  ganz  entsprechende  Kalkverbin- 
dung entstehen  würde. 

Diese  sonst  unbeachtet  gebliebene  Andeutung  veranlasste  mich,  auch 
den  Desmin  gleichsam  als  kieselsäurereichste  Phillipsitvarietät  mit  in  den 
Kreis  der  nachfolgenden  Betrachtung  zu  ziehen.  Trotz  der  sich  dabei  erge- 
benden chemischen  Beziehungen  und  der  unverkennbaren  Aehnlichkeit  in 


*}  Vergl.  auch  Streng  »Ueber  den  Chabasita.  46.  Bericht  der  Oberhessischen  Ge- 
sellschaft für  Natur-  und  Heilkunde  4877  S.  H8.    Diese  Zeitschr.  1,  549. 
*♦;  a.  a.  0. 
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der  äusseren  Form  und  deo  Winkeln  konnte  ich  jedoch  die  beiden  Mine- 
ralien nicht  für  isomorph  (resp.  identisch)  erklären,  da  der  Desmin  bisher 
ganz  allgemein  fttr  rhombisch  galt.  Durch  eine  soeben  erschienene  Arbeit 
vonLasaulx*}  ist  aber  nun  auch  für  den  Desmin  das  monokline System  be- 
wiesen und  seine  krystallographische  Analogie  mit  dem  Phillipsit  und  Har- 
motom gezeigt  worden ,  so  dass  nun  einer  Vereinigung  der  beiden  Mine- 
ralien nichts  mehr  im  Wege  steht. 

Die  verschiedenen  Varietäten  des  Phillipsits  und  Desmins  zeigen  nun 
folgende  chemische  Beziehungen : 

Betrachtet  man  zunächst  die  wasserfreie  Substanz ,  so  erkennt  man^ 

I    II 
dass  das  Verhältniss  von  R  :  R2  constant  =4:1    ist  und  dass  nur  der 

Rieselsäuregehalt  schwankt. 

Man  kann  daher  alle  Phillipsite  und  Desmine  auffassen  als  entstanden 

durch  Mischung  zweier  verschieden  zusammengesetzter  Endglieder.     Es 

wäre  dann  in  jedem  Falle  die  wasserfreie  Substanz  ausgedrückt  durch  die 

Formel : 

X  [RO,  i?2  O5,  a  Si  Oj)  -h  y  (äO,  Äj  O3,  b  Si  Oj) . 

Es  ist  dies  genau  dasselbe  Verhältniss ,  wie  wir  es  zwischen  den  ver- 
schiedenen Feldspäthen  und  Chabasiten**}  haben.  — 

In  diesen  beiden  einzigen  Fällen ,  wo  man  bis  jetzt  einen  Isomorphis- 
roi^s***)  zweier  ungleicher  Gruppen  allgemein  annimmt,  hat  man  nun  ver- 
sucht, wenigstens  noch  eine  gewisse  chemische  Analogie  der  Endglieder 
aufzufinden. 

Wenn  ich  auch  nicht  glaube,  dass  man  in  den  bis  jetzt  angenommenen 
Vertretungen  eine  wirkliche  Erklärung  des  thatsächlich  vorhandenen  Iso- 
morphismus sehen* darf ,  so  scheint  es  mir  doch  von  Interesse,  zu  betrach- 
ten, in  wie  weit  sich  diese  Anschauungen  auf  unseren  Fall  übertragen 
lassen. 

Bei  dem  Feldspath  ist  die  wohl  am  allgemeinsten  angenommene  Theo- 
rie die  von  Tscbermakf)  aufgestellte,  nach  welcher  alle  triklinen  Feld- 
späthe  Mischungen  von  Albit  und  Anorthit  sind.  Um  eine  Analogie  zu 
erhalten,  verdoppelt  Tschermak  die  einfachste  Anorthitformel  und 
.schreibt : 

Albit :        iVoj  AI2  S12  Su  O^« 
Anorlhit :  Ca^  Al^  Al^  Si^  0|e. 


*;  D.  Zeilsehrifl  8,  576. 
**)  Sireng,  über  den  Chabasit  a.  a.  0. 

***    D.  h.  gleiche  Krystallgestalt  und  das  Vermögen  in  beliebigen  Mischungen  zusam- 
men zu  krystallistren. 

\)  Sitzungsberichte  d.  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien,  mathematisch  na- 
turwissenschaflliche  Classe.  Bd.  90.  Abth.  4.  4864.  S.  566. 
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Es  vertretien  sich  dann  einerseits  Na^  und  Ca2  und  andererseits  Al^  und 
Si^  isomorph. 

Eine  derartige  Auffassung  ist  bei  den  PhilHpsiten  ganz  untnögiich,  wie 
man  schon  z.  B.  aus  der  Yergleichung  meiner  Analysen  der  Varietäten  von 
Aci  Castello  und  von  Nidda  ersieht;  dieselben  zeigen  bei  fast  gleichem  Kie- 
selsüuregehalt  ein  ausserordentlich  verschiedenes  Verhältniss  von  Kalk  zu 
Natron. 

Gegen  die  Tschermak' sehe  Ansicht  hat  Strengt)  einige  nicht  un- 
begründete Einwürfe  gemacht,  indem  er  zeigte,  dass  eine  ziemliche  Anzahl 
von  guten  Feldspathanalysen  sich  nicht  durch  Mischung  der  oben  angege- 
benen Endglieder  erklären  lassen,  sondern  im  Verhältniss  zum  Kieselsäure- 
gehalt  zu  viel  oder  zu  wenig  Alkali  ergeben.  Ausserdem  hebt  er  hervor, 
dass  sich  bei  Tschermak  zwar  eine  gleiche  Anzahl  von  Atomen  ver- 
treten, dass  dieselben  aber  einander  nicht  aequivalent  seien. 

Er  stellt  dagegen  die  Ansicht  auf,  die  Endglieder  seien  entsprechend 

Albit         =RAl2   Si2    S14  Oi« 

Anorthit   '^  R  Al^  BAI2  Si^  O^q 
Auch  hier  ist  also  die  Molecularformel  des  Anorthits  eben  so  gross  wie 

bei  Tschermak,  It  bedeutet  hier  eine  beliebige  Mischung  von  Ca  und 

ya2  ^^  '^s  Vertreten  sich  isomorph  die  Swerthigen  Gruppen  RAL2 
und  St^j. 

Biese  leti1;ere  Veiti^etung  passt  nun  auch  auf  die  wasserfreie  Ghabasit- 
und  ebenso  auf  die  wasserfreie  Phillipsit-  und  Desminsubstanz  und  man 
kann  daher  annehmen , 

dass  die  Endglieder  fn  allen  drei  Fällen  dieselben  sind, 
und  der  Grund  ihres  Isomorphismus  der  gleiche  ist. 

Diese  Ansicht  findet  ihre  völlige  Bestätigung ,  wenn  man  nun  auch 
noch  das  Krystallwasser  berücksichtigt ,  denn  trotz  der  oben  angeführten 
Schwankungen  mit  der  Temperatur  lässt  sich  doch  beim  Chabasit  und  in 
gleicherweise  auch  beim  Phillipsit  und  Desmin  ein  Steigen  des  Wasser- 
gehaltes mit  zunehmender  Kieselsäure  gar  nicht  verkennen ,  und  zwar  6n- 
det  man  in  jedem  einzelnen  Falle  sehr  nahezu  für  den  lufttrocknen  Chaba- 
sit die  Formel : 

X  [R  AI2  Si2  SU  Oie  -4-  8  //a  0)  +  y  [R  Ak  R  Ak  SU  Oie  +  »//j  O) 
und  für  den  lufttrocknen  Phillipsit  und  Desmin  : 

X  (R  AI2  Sil  Sii  O16  +^H2  0)  +y  [R  Al^RAl^  Si^  0,e  +  6/^2  0). 
Wirhabenalso  zu  der  Mischungsreihe  der  wasserfreien 
Subst anzen,  den  Fe Idspäthen,  eine  parallele  Reihe  mit  6  aq. 
in  den    PhilHpsiten    und    Desminen    und   eine    gleiche    mit 
8  aq,  iaden  Chabasiten. 

*)  Jahrbuch  für  Mineralogie  4866  S.  426  u.  1874  S.  597. 


Ucber  den  Phillipsit  und  seine  Besiekungeo  zum  Harmotom  und  Desmin.        ^9 

In  dieser  Analogie  darf  man  wohl  mit  Recht  einen  Beweis  dafür  sehen, 
dass  dem  Anorthit  wirklich  nicht  die  einfachste ,  sondern  die  doppelt  so 
grosse  Molecularformel  zukommt. 

In  der  folgenden  Tabelle  (a.  S.  70  u.  71)  habe  ich  nach  Rammeis- 

berg's  Handbuch  der  Mineralcbemie  die  Phillipsit-  und  Desj^inanalysen 

II      III 
zusammengestellt^  um  das  constante  Yerhttitniss  von  R  :  B2  und  das  all- 

mähliche  Zunehmen  von  Si  und  damit  parallel  von  H^  0  zu  zeigen. 

Um  diese  letzte  Beziehung  klarer  hervortreten  zu  lassen,  habe  ich  den 
Wassergehalt  in  3  Rubriken :  »lufttrocken«,  »über  Schwefelsäure  oder  im 
Vacuum«  und  »bei  100^ getrocknet«  aufgeführt.  Wo  die Beschaflfenheit  der 
Analysensubstanz  nicht  angegeben  war ,  habe  ich  den  Werth  mit  (?)  ein- 
l^eordnet. 

Wie  man  sieht,  bilden  die  kieselsäureretchsten  Besrntne"*)  das  eine 
Endglied ,  welches  dem  Albit  entsprechen  würde ,  das  andere  Endglied 
»Anorthitsubstanz  4-  ^  ^9^  kennen  wir  bis  jetzt  nicht;  möglicherweise 
dürfte  sich  unter  den  verschiedenen  alsGismondtn  bezeichneten  Mineralien 
noch  ein  entsprechendes  Glied  —  das  natürlich  auch  krystallographisch 
stimmen  müsste  —  finden  lassen. 

Wenn  man  es  versuchen  wird,  den  zuerst  von  Sartorius  von  Wal- 
tershai^en**)  aufgestellten  und  dann  besonders  von  Tscher mak  und 
Streng  ausgebildeten  BegrUT  des  »Gruppenisomorphismus«  noch  ander- 
weitig zar  Erklärung  ähnlicher  Fragen  heranzuziehen,  so  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  sich  noch  mancherlei  einfache  Beziehungen  ergeben  werden. 

Vor  Allem  glaube  ich ,  dass  sich  bei  den  Zeolithen ,  die  man  ja  schon 
lange  als  Hydrate  der  Feldspathsubstanz  auffasste ,  viele  den  oben  betrach- 
teten analoge  Fälle  finden  lassen.  Die  ganze  Gruppe  würde  dann  in  eine 
verhttltnlssmässig  kleine  Anzahl  solcher  Mischungsreihen  zerfallen,  von  de- 
nen jeder  ein  anderer  Wassergehalt  und  eine  andere  Krystallform  zukäme. 
Auf  diese  Weise  würde  sich  dann  auch  leicht  die  scheinbar  complicirte  Zu- 
samoiensetzung  mancher  von  diesen  Mineralien  erklären,  und  in  diesen 
Fällen  würde  dann  die  RammeUberg^sahe  Aupahme  von  basischem 
Wasser  unnöthig  werden ,  ja  sich  sogar  meistens  als  unwahrscheinlich  er- 
weisen lassen. 


*)  Bs  Ist  hierbei  angenommen,  dass  die  beiden  letzten^Analysen  ein^o  etwas  lu  nie- 
drigen Tbonerdegehalt  angeben ,  was  auch  insofern  nicht  unwahrscheinlich  ist,  als  die 

II 
andern  Bestandtheile  H:  Si:  H%  sehr  nahe  dem  Verhültniss  4:6:6  entsprechen ,  das 

dem  BndgUede  zukttme,  und  das,  wie  nwn  sieht ,  in*einer  ziemlichen  Anzahl  von  Fällen 
verwirklicht  ist. 

**)  Die  vulkanischen  Gesteine  von  »Sicilien  und  Island«.  In  diesem  Werke  hat  Sar- 
tor ins  von  Waltershausen  seine  Theorian  gerade  an  den  Feldspäthen  und  Zeolithen, 
t>e8onders  dem  Desmin,  entwickelt  und  schon  Ansichten,  die  den  hier  angegebenen  sehr 
Ihnlich  sind,  ausgesprochen. 
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W.  Fresenius. 


Bei  einer  Bearbeitung  der  'ganzen  Zeoliihgruppe  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  läge  allerdings  die  Gefahr  nahe,  dass  man  zu  Vieles  vereinigte, 
denn  es  haben  fast  alle  Zeolithe  die  Zusammensetzung 

R  0,  Ä2  O3,  X  S1O2  +yaq. 
In  diesen  Fällen  müsste  man  dann  nur  nach  krystallographischen  Un- 
terschieden und  —  mit  der  nöthigen  Vorsicht  —  nach  dem  Wassergehalt 
und  seinen  Aenderungen  mit  der  Temperatur  eintheilen. 


Zusammenstell 
vonPhillipsitundDes 


No. 


Fundorte 


Analytiker 


4 

2 

3 

4 

5 

S 

7 

8 

9 

40 

44 

4S 

4S 

44 

45 

46 

47 

48 

49 

20 

21 

22 

23 

24 

25 

26 

27 

28 

29 


Phillipsit*}  von  Capo  di  Bove 
♦)  vom  Vesuv 

von  Richmond,  Victoria 

-  Habichtswald  bei  Kassel 

-  Dyrefjord  Island 

-  Act  Castello  Sicilien 

-  Nidda  io  Hessen 
"   Nidda  in  Hessen 

-  Palagonia  Sicilien 

-  Aci  Castello  Sicilien 

-  Riesenweg  Irland 

-  Stempel  bei  Marburg 

-  Annerode  I 

-  Annerode  II 

-  der  Limburg  im  Kaiserstuhl 
Desmin  von  Niederkirchen,  Rheinbayern 

-  Rienthal  üri 

-  Faröer  VaagOe 
Puflerit  von  der  Seisser  Alp  Tyrol 
Desmin  von  Andreasberg 

-  Faröer  Stromde 

-  Faröer 

-  Ilmengebirge 

-  Barbrogrube  Norwegen 

-  Gustafsberg  Jemtland 

-  der  Seisser  Alp  Tyrol 

-  Port  Glasgow 

-  Christiania 

-  BemQord  Island 


Blarignac 
Marignac 
Pittmann 

Köhler 

Damour 
Fresenius 
Fresenius 

Bttling 
Sartorios  von  Waltershi 
Sartori  US  von  Waltershi 

Connel 

Genth 

Fresenius 

Fresenius 

Fresenius 

Riegel 
Leonhard 

Schmid 

Buckeisen 

Kerl 

Schmid  | 

Moss  j 

Hermann 

Sjögren 

Sjögren 

Petersen 

Freese 

Münster 

Weber 


*)  Bei  R  a  m  m  e  1  s b  e  r g  als  Zeagonit  aufgeführt. 


Ueber  den  Phillipsit  and  seine  Beziehungen  xam  Hannotom  und  Desmin.         71 

Zum  Schlosse  will  ich  noch  einige  Erscheinungen  beim  Ghabasii  und 
Phillipsit  erwähnen,  die  darauf  hinzudeuten  scheinen  ,  dass  sich  beide  Mi- 
neralien häufig  aus  derselben  L(töung  unter  nur  wenig  geänderten  Umstän- 
den ausgeschieden  haben ,  was  ein  weiterer  Beleg  dafür  sein  würde,  dass 
wir  hier  wirklich  dieselbe  Substanz  nur  mit  verschiedenem  Krystallwasser- 
gehalt  vor  uns  haben. 

Die  Phillipsite  kommen  fast  stets  mit  Ghabasiten  zusammen  vor  un'd 
zwar  zeigt  sich  dabei  in  den  wenigen  Fällen ,  wo  man  bis  jetzt  vergleichen 
kann,  eine  gewisse  Analogie  der  Zusammensetzung. 


rr  Analysen 

heb  steigendem  Kieselsäuregehalt. 


1 

IM 

Si 

Hl 

R 

lufttrocken 

über  ^8^04  od. 

bei  1000  ge- 

im Vacunm 

trocknet 

0,99 

8,00 

8,53 

0,90 

3,10 

8,60 

«.01 

8,89 

8,58  (?) 

0J5») 

3,55 

4,81 

0.91 

8,7« 

4,0S 

«.«0 

8,75 

4, SB 

3,88 

f,09 

8,84 

4,51 

3,85 

1.02 

3,85 

♦,48(?) 

'     1,0i 

8,85 

3,87 

\    «.07 

3,86 

8,91 

',08 

8,86 

*,S7  (?) 

0.97 

• 

3,93 

4,52  (?) 

I.Oi 

4,62 

5,05 

3,80 

0.98 

4,65 

5,28 

4,48 

u,95 

4,84 

5,67 

4,87 

d,90 

5,02 

4,80  (?) 

•,«0 

5,17 

5,86  (?) 

•^98 

5,48 

5,68 

<,n 

5,56 

6,02  m 

«,86 

5,85 

5,66  (?) 

1,00 

5,91 

5,98 

t.OO 

5,94 

6,18  (?) 

Ü.97 

5,95 

6,25  (?) 

<>.9t 

6,05 

5,71 

0.99 

6,05 

5,83 

<,H 

6,11 

6,66  (?) 

t,08 

6,13 

6,28  (?) 

«.u 

6,89 

6,19  (?) 

M2 

6,67 

6,78  (?) 

Trübe,  also  wohl  etwas  zersetzt,  daher  zu  wenig  Alkali. 
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W.  FreseDius,  über  den  Phillipsit  etc. 


Es  findet  sich  nämlich  an  derselben  Stelle  mit  einem  kieseisäurearmen 
Phillipsit  auch  ein  kieselsäurearmer  Ghabasit  und  ebenso  nimmt  der  Kie- 
selsäuregehalt  gleichmässig  zu.  Auch  in  dem  Yerhaltniss  der  Alkalien  zum 
Kalk  scheint  sich  diese  Beziehung  zu  wiederholen. 

Die  folgende  Tabelle  gibt  eine  Uebersicht  dieser  Verhältnisse  in  den 
4  Fällen,  wo  sicher  Material  von  demselben  Fundorte  analysirt  worden  ist. 


Phillipsit 

Chabasil 

Fundort 

Analytiker 

lii 

R2  :  Si 

II      1 
n  :  R2 

Analytiker 

Ä2  :  Si 

R  :   Ri 

4  :  8,48 

4  :  4,28 

Victoria 

Pfttmann 

4  :  3,89 

4  :  4,88 

Pittmann 

4  :  3,56 

4  :  4,82 

Burkhardt  und 

4  :  3,64 

4  :  4,29 

Nidda 

Fresenius 

♦  :  8,84 

4  :  0,80 

Hammerschlag 

4  :  8,85 

1  :  0,002 

Aci  Castello 

Fresenius 
Sart.  V.  Walt. 

1  :  8,75 
4  :  8,86 

4  :  4,63 
4  :  2,54 

Sartorltts  von 
Waltershausen 

4  :  3,97 

4  :  2,02 

Anneroae 

Fresenius  I 

4  :  4,62 

4  :  0,62 

Burkhardt  und 

n 

4  :  4,65 

4  :  0,89 

Hammerschlag 

4  :  4,4 

4  :  0,68 

Man  kann  jedoch  erst  bei  einer  grösseren  Vergleichungsreihe  entschei- 
den, ob  diesem  Zusammentreffen  wirklich  eine  Geisetzn^sigkeit  zu  Grunde 
liegt,  oder  ob  es  auf  einem  Zufall  beruht. 

Auch  in  dem  Umstände,  dass  beide  Mineralien  stets  in  Zwillingen  vor- 
kommen ,  deren  Bildung  bei  der  Aehnlichkeit  der  Substanz  wohl  auf  die- 
selben Ursachen  zurückgeführt  werden  darf,  köiinte  man  vielleicht  eine 
weitere  Stütze  für  die  Ansicht  finden,  dass  sich  bqide  aus  einer  Lösung  ab- 
geschieden haben. 


V.  KrystaUographische  Untersuchung  einiger 

organischen  Verbindungen. 


Von 


C.  Haushofer  in  München. 


(Mit  7  Holzschnitten., 


1.  Dlcyanamid.  Ci^i^A- 

Dargestellt  voo  Dr.  P.  Tatarinoff  im  Laboratorium  der  techn.  Hochschule  München. 

Monosymmelrisch.    a  :  6  :  c  =  1,H50  :  4  :  0,8055.   /?  =  64^47'. 

Beobachtete  Formen:  ooP  (140)  =  p,  oo^oo  (400)  =  a,  oP  (004 : 
=  c,  —  P(444)  =n,  oo^l^S  (430)  =  g,  — |Poo  (402)  =  d.  Die  unter- 
suchten Krystalle  besitzen  zweierlei  Ausbildungsweise  :  die  kleineren ,  in 
Bezug  auf  ihre  Flächenbeschaflfenheit  vollkommeneren,  sind  flachprismatisch 
nach  der  Verticalaxe  und  durch  Vorherrschen  von  a  (Fig.  4) ;  die  Flächen  a 
vertical  gestreift,  die  Flache  d  meist  etwas  gewölbt  und  nicht  genau  zu 
messen. 

Fig.  <.  Fig.  2. 

2Z 


0 


/ 


Bei  der  zweiten  Form  der  Krystalle  (Fig.  2)  walten  die  basische  Fläche 
und  die  ihr  benaohbarten  vor;  dieselben  sind  stark  aufgewMbt  und  ver- 
laufen dergestalt  in  einander ,  dass  die  Krystalle  einen  linsenförmigen  Ha- 
Mtus  gewinuett.  Nur  die  Flachen  der  prismatischen  Zone  smd  eben  und 
scharf  begrünst. 


74 


C.  Haushofer. 


Beobachtet : 
(100)  (001)  =*6i0  4r 
(100)  (HO)  =n50  45' 
,004)  (114)  =*360i9' 
(100)  (102)  =    470  26'  appr. 
(110)  (001)  =    720  33' 
(110)  (ITO)  =    900  30' 
(100)  (130)  =    710  42' 
Sehr  voilkommen  spaltbar  nach  a  (100). 


Berechnet 


480    8' 

720  32' 

-  900  30' 

710  43' 


Fig.  8. 


2.  ImidopropionnitriL  C«  H^  N^. 

Dargestellt  von  Dr.  C.  Passavant  im  Laboratorittm  d.  techn.  Hochschule  München. 

Monosymmetrisch,   a  :  6  :  c  =  1,0856  :  1  :  1,2469.    ß  =  lQ^2y. 

Wasserhelle  luftbeständige  Krystalle  der  Combination  (Fig.  3) :  oP  (001 ) 

=  c,  oo^oo  (100)  =  a,  ooP  (110) 
=  p,  Poo  (10T)  =  d,  P  (11T)  =  o. 
Dttnn  tafelförmig  nach  c,  meist  nach 
der  Axe  b  verlängert,  seltener  nach 
derselben  vollkommen  prismatisch.  — 
Stark  glasglänzend. 

Gemessen :  Berechnet : 

^001)  (100)  =*700  2r  — 

(100)  (110)  =n50  38  — 

(100)  (lOT)  =    490  13'  — 

(001)  (110)  =    760  35  760  24' 

(110)  (T10)  =      —  880  44' 

(001)  (T11)  =    680  45'  680  59' 

Sehr  vollkommen  spaltbar  nach  o  P. 


3.  Orthonitrozimmtsäureäthylester.  C^H^  [NO2)  O2.C2//5. 

Dargestellt  von  Dr.  Lenk  im  Laboratorium  der  technischen  Hochschule  München. 

Rhombisch.    a:b:c  =  0,5245  :  1  :  0,8651. 

Blassgelbe  durchsichtige  Krystalle  der  Combination  (Fig.  4)  :  oP  (001) 
=  c,  P  (111)  =  p,  ooPoo  (100)  =  a,  Poo  (011)  =  d;  tafelförmig  nach 
der  Basis,  welche  meisteos  treppenförmig  vertieft.  Kleinere.  Krystalle  zeig- 
ten nur  die  Combination  P .  oP, 


Krystallographische  Untersachung  einiger  organischen  Verbindungen. 


75 


Beobachtet : 

Berechnet 

(H«)  (HT)  —    »49039' 

(4H)  (T11)  —  «lOeoSS' 

;004)  (0<1)  —      44»  30 

400  52' 

(4H)  (001)  —      650    7' 

660  10' 

Fig.  ♦. 


4.  Methyluramin-Platiiiclilorid.  (C2  H^  N^  CQ2  Pf  C/4 


Fig.  5. 


Dieses  schon  früher  von  Senarniont  (Jahresber.  Chem.  1857.  542 
Anm.)  und  zuletzt  durch  v.  Kobell  (Sitz.  Ber.  d.  k.  bair.  Akad.  d.  Wiss. 
1870.  II,  305]  krystallograpbisch  untersuchte  Salz  wurde  neuerdings  von 
Dr.  P.  Tatarinoff  im  Laboratorium  der  techn.  Hochschule  zu  München  in 
f2[uten  Krystallen  dargestellt ,  deren  Untersuchung  die  vor- 
lau figen  Angaben  von  Kobeli's  bestätigte. 

Krystallsystem  monosymmetrisch. 
a:b:c  =  0,7322  :  i  :  0,5942.    ß  =  76»  47. 

Beobachtete  Formen  (s.  Fig.  5):  00 P  (iiO)  =  p, 
oo«oo  (010)  =  6,  oP  (001)  =c,  P{T11)  =iw,  —  P(H1) 
=  n. 

Die  Krystalle  sind  gewöhnlich  tafelförmig  nach  6, 
meist  auch  nach  der  Verticalaxe  gestreckt;  bisweilen  6n- 
det  sich  nur  die  Combination  ooP  .  oP,  rhomboederdhnlich  ausgebildet; 
am  häufigslen  ist  die  Form  ooP,  00^00,  oP\  die  Pyramidenflächen  fand  ich 
nur  an  zwei  Krystallen. 

Gemessen : 
(110)  (ITO)  =*700  58' 
(001)  (111)  =*390  33' 
(001)  (110)  =*790  16' 


Berechnet: 


(ni)  (HO)  — 

39«  46' 

390  43' 

(Tn)  (001)  — 

50«    8' 

500  15' 

(TII)  (TTI)  = 

44«    2' 

(111)  (1T1)  — 

— 

440  12' 

(TII)  (010)  = 

620  U' 

620  59' 

(HO)  (010)  = 

540  33' 

54031' 

(111)  (010)  = 

670  48' 

670  54' 

Vollkommen  spaltbar  nach  00^00.     Dunkelorangegelb  ins  hyacinth- 
rothe ;  an  der  Luft  nach  längerer  Zeit  sich  trübend. 
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C.  Haushofer. 


Fig.  6. 


5.  Methylaramin-ttoldchlorid.  {C2  ^$  ^3  Cl)  Au  Cly 

Dargestellt  von  Dr.  P.  Tatarinoff  im  Laboratoriam  der  tecbn.  Hochschule  München. 

Rhombisch.     a:b:c  =  0,9867  :  -1  :  0,4993. 

Die  Zeichen  der  beobachteten  Formen ,  bezogen  auf  die  gewöhnliche 

Stellung  rhombischer  Krystalle,  sind:   ooP  (<10)  =p,  00 P 2  (240)  =  /j, 

ooPoö  (100)  =  a,  ooPoo  (040)  =  6,  Poo  (011)  =  r,  \Pqo  (504)  =  9. 

Die  Krystalle   (s.  Fig.  6)   erscheinen  gewöhnlich  säulenförmig  durch 

Vorwalten  zweier  Paraüelflächen  von  ooP;  die  ungleichmHssige  Ausdehnung 

einzelner  Flächen  der  beiden  Domen  r  und  q  ver- 
leiht ihnen  einen  klinoaxen  Habitus ;  an  8  ringsum 
ausgebildeten  Exemplaren  wurden  in  gleicher 
Weise  nur  die  beiden  vorderen  Fltfchen  von  Poo 
(OTl  und  OTT) ,  die  rechts  oben  und  links  unten 
liegende  Fläche  von  \Poq  (also  504  und  804)  ge- 
funden, wenn  man,  wie  diess  in  der  Zeichnung  der 
grösseren  Verständlichkeit  wegen  geschehen  ist; 
die  Krystalle  so  stellt,  dass  die  Brachydiagonale  in 
die  Zeichnungsebene  fällt.  Nur  an  zwei  Krystallen 
zeigten  sich  Andeutungen  der  Übrigen  domatischen 
Flächen.  Auch  die  Prismenflächen  und  verticalen 
Plächenpaare  treten  sehr ungteichwerthig  auf;  ge- 
wöhnlich dominiren  die  beiden  GegenflStehen  (TTO) 
und  (110).  Die  Flächen  r  und  q  sind  meistens 
schlecht  entwickelt;  das  gilt  ganz  besonders  für  9, 
dessen  Deutung  als  f  Poo  nicht  ganz  zweifellos  ist, 
obwohl  die  Berechnung  aus  dem  Winkel  0:9=  (100)  (504)  zu  demselben 
Werthe  führte,  wie  die  aus  dem  Winkel  g  :  r  =  (504)  :  (OTI). 


l 


Gemessen : 
(010)  (110)  =n50  2l3' 
(010)  (011)  =*630  28' 
(201)  (100)  =    260  30' 
(110)  (210)  =?    190    0 
(100)  (504)  ^    580  23 
(504)  (110)  =    670  55 
(2T0)  (210)  =    520  13 

(110)  (100)=  44027 

(ITO)  (110)  =      — 
(110)  (T10)  =    890  19 

Spaltbarkeit  unvollkommen  parallel   oP, 


Berechnet : 


260  46' 

190  21 
570  45' 
67041 
520  31 
44037 
900  46 
890  14 

—  Starker  Glasglanz  auf 
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allen  Flächen;   dunkelorangegelb;  an  der  Luft  unter  Zersetzung  langsam 
sich  bräunend. 

Die  Auslöschungsrichtungen  liegen  auf  allen  Flächen  der  prismatischen 
Zone  parallel  und  senkrecht  zu  den  Prismenkanten ;  senkrecht  zur  Prismen- 
axe  geschnittene  Laraellen  zeigen  in  Oel  beide  Axenbilder ;  die  Axenebene 
liegt  parallel  b. 


6.  Scbleimsanres  Natron.  Q  H^  Og  Na2  +  5/^2  0. 

Dargestellt  von  Hrn.  Fr.  W.  Reim  an  im  Laborat.  der  lechn.  Hochschule  München. 
Asymmetrisch.     a:b:c  =  0,6008  :  4  :  4,3786. 

/y=:  900  31'. 
y=  1100  37'. 
Farblose ,  ziemlich  schnell  verwitternde  Krystalle  von  kurzsäulenför- 
migem  Bau  (Fig.  7) ;  beobachtete  Formen :  oP  (001)  =  c,  ooPoo  (100]  =  a, 
mPoo  (100)  =  6,  oo/¥  (110)  =p,  'P,oo  (OlT)  =  d.  Die  Fläche  ooPJ  (p) 
meist  sehr  schmal  und  nur  an  Ewei  Krystallen  beobachtet.  Das  wahr- 
scheinlich in  der  Zone  ab  liegende  Fläche^Miar  x  war  an  allen  untersuch- 
ten Exemplaren  entweder  drusig  rauh  oder,  wenn  glatt,  so  sehr  gewölbt, 
dass  von  einer  Messung  Abstand  genommen  werden  musste. 


Fig.  7. 


[010)  =:*650S5' 

[001)  =  *760  37' 

[004)  a=*570    6 

[010)  =*390  23' 

[OTlj  =*710  2i 

[01 T)  =    510  26',  berechnet  51  o  30' 

[4 1 0)  =        —  -  640  52 

Spallbarkeit  nicht  zu  beobachten.    Durch  x  ein 
Axenbild  sichtbar;  der  dunkle  Balken  desselben 
schneidet  die  fiante  xc  unter  c .  60o.   Auslösobung»- 
richtung  auf  a  fast  normal  zur  Kante  ac,  auf  c  die  Kante  ac  unter  c  .  9,0^ 
schneidend. 


(400 
(4«0 
(040 
(440 
(004 
(400 
(004 


VI.  Correspondenzen,  Notizen  und  Auszüge, 


1.    J,  Vf.  Mallet  (Univ.  v.  Virginia) :    Heber  die  chemische  Zusammen- 
setzuiig  des    Gnanidnatit  (Selenwismuthglanx)  Ton  Gnani^nato   In  Mexico 

(Amer.  Journ.  Sc.  III,  15,  294,  April  4  878).  Der  Verf.  analysirte  das  Mineral, 
welches  4  873  von  Fernandez  (s.  d.  Zeitschr.  1,  499]  Guanajuatit  genanut 
wurde,  und  fand  : 


Se 

31,64 

S 

0,61 

Bi 

59,92 

AkO, 

2,53 

Fe^Oz 

Spur 

Si(h 

3,47 

H^O 

1,46 

99,63 

Die  Substanz  war  durch  eine  geringe  Menge  Halloysit  [Galapekiit]  und  Quarz  ver- 
unreinigt; zieht  man  diese  ab  und  berechnet  den  Rest  auf  100,  so  erhält  man: 

Se  34,33 

S  0,66 

Bi  65,01 

100,00 

Dies  giebt  das  Atomverhältniss  B»  :  S&  :  S  =  310  :  432  :  21  oder  Bi  :  (Se,  S 
=  310  :  453  =  2  :  2,922,  d.  h.  die  Formel  Bii  Ses,  in  welcher  eine  geringe 
Menge  des  Selens  durch  Schwefel  ersetzt  ist.  Obgleich  der  letztere  nicht  in  einem 
bestimmten  Atomverh'altniss  vorhanden  ist,  so  gehört  er  doch,  wie  auch  Fren- 
ze! zuerst  nachgewiesen,  zu  den  Bestandtheilen  des  Minerals,  und  die  Annahme 
von  Fernandez,  dass  er  von  beigemengtem  Pyrit  herrühre,  wurde  nicht  be- 
stätigt; ebenso  wurde  die  Abwesenheit  des  Zinks  nachgewiesen. 

Ref.:  E.  S.  Dana. 

2.   Derselbe:   Baroenit,  ein  nenes  Antimonat  von  Hnitznco  in  Mexico 

(Ebenda,  16,  306,  October  1878).  Diese  Substanz  findet  sich,  innig  gemengt 
mit  Zinnober  und  antimoniger  Säure,  in  z.  Th.  abgeplatteten  Prismen  vom  An- 
sehen des  Livingstonit,  aus  welchem  sie  sich  durch  Oxydation  gebildet  zu  haben 
scheint.  H.  5Y2-  Spec.  Gew.  des  gepulverten  Minerals  5,343  (20®  C).  Farbe 
sehr  dunkel  grün ,  fast  schwarz ,  Strich  aschgrau  mit  einem  Stich  ins  Grüne ; 
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matt,  erdig,  manchmal  mit  ein  wenig  Harzglanz,  undurchsichtig.  Spröde,  Bruch 
eben.    Eine  durch  I.  R.  Santos  ausgeführte  Analyse  gab  : 

Atomverhäitniss 
S 

Ca 

Sb 

0  (d.  Diff.) 

ff  f^f{t.  Constitut.  gehörig) 

^^\  (Verlust  bis  UO«  C) 

Si02 

100,00 

Der  Schwefelgehalt  wurde  als  von  dem  beigemengten  Zinnober  herrührend  be- 
trachtet ;  zieht  man  ihn ,  sowie  die  äquivalente  Menge  Quecksilber  ab ,  so  erhält 
man  das  Atomverhäitniss : 


%,st 

0,088 

«0,75 

0,i04 

3,88 

0,097 

50,11 

0,4t  8  (S6=t20) 

t7,6t 

l,tOI 

1      3,50 

0J94 

i,t3 

0,tO 

ffg 

t6 

oder 

H9O 

\ 

Ca 

97 

- 

CaO 

9 

Sb 

4t8 

- 

S62O3 

0 

tiot 

- 

S62O5 

H2O 

194 

- 

H2O 

6\   " 


143,0 

4 

S8,5 

1 

180,5 

6,3 

194,0 

6,8 

Der  Verf.  schliesst  hieraus,  dass  das  Mineral  ein  Gemenge  von  Antimonsäure, 

H^Sb20^  +  ZH^Of  mit  einem  neuen  antimonsauren  Salz  von  der  Formel:  (iRO 
4-  Sb^Oz)  +  5S62O5  sei.  Der  Name  nach  dem  mexikanischen  Mineralogen  Ma- 
riaooBarcena.  Ref.:  E,  S.  Dana. 

S«  J*  Pnniell  (in  Californien] :  Jonit,  ein  neuer  fossiler  Kohlenwasserstoff 
Ebenda,  I69  153,  Aug.  1878).  Diese  noch  nicht  vollständig  untersuchte  Sub- 
stanz ,  derb ,  ochrig  und  erdig ,  von  braungelber  Farbe ,  findet  sich  in  dünnen 
Klüften  des  pliocenen  thonigen  Lignit  im  Jonethal^  Amador  County,  in  Californien. 
Frisch  enthält  sie  über  50%  Wasser,  im  lufttrockenen  Zustande  ist  ihr  spec. 
Gew.  0,9.  Abgesehen  von  einer  Verunreinigang  von  über  13%  Thon  ist  sie  voll- 
kommen löslich  in  Chloroform ,  theilweise  in  Alkohol ,  stärker  in  Aether.  Bei  der 
trocknen  Destillation  giebt  sie  ein  braunes  Oel  mit  grüngefärbtem,  sauer  reagiren- 
dem  Wasser ;  das  erstere  ist  löslich  in  Alkohol  und  Terpentinöl  und  enthält  nur 
sehr  wenig  Paraffin.  Das  Mineral  schmilzt  zu  einer  harzähnlichen  Masse,  welche 
leicht  entzündlich  und  mit  russender  Flamme  brennt. 

Ref.:  H.  S.  Dana. 

4«  J.  Lawrenee  Sniih  (in  Louisville,  Kentucky] :  Ueber  den  Danbr^elltb 
Ebenda,  16,  270,  Oct.  4  878).  Der  Verf.  liefert  die  eingehendere  Beschreibung 
dieses  neuen  Minerals  (s.  d.  Zeitschr.  1,  322),  welches  mit  Troilit  zusammen 
kleine  Knollen  in  dem  Meteoreisen  von  Cohahuila  in  Mexico  und  einiger  anderer 
Fallorte  bildet.  Dasselbe  kann  vom  Troilit  durch  Digestion  mit  starker  Salzsäure, 
welche  letzteren  leicht  löst,  den  Daubr^elith  aber  nicht  angreift,  getrennt  werden. 
So  isoiirt  bildet  es  glänzende  schwarze  Fragmente  von  mehr  oder  weniger  schup- 
piger Textur,  deren  Bruch  uneben  ist,  jedoch  Etwas  von  Spaltbarkeit,  wahr- 
scheinlich nach  einer  Richtung,  zeigt.  Spröde;  nicht  magnetisch.  Spec.  Gew. 
5.01.    Das  Mittel  dreier  Analysen  gab : 


so 
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S 

42,69 

Cr 

35,91 

Fe 

20J0 
98,70 

Kormel  FeS  4-  Cr2S^, 

welche  erfordert  : 

S 

44, 

29- 

oder      FeS 

30, 

45 

Cr 

36; 

33 

Cr2S^ 

69, 

55 

Fe 

<9 

.38 

400,00 

100,00 

Das  Mineral  löst  sich  in  Salpetersäure  leicht  und  vollständig  ohne  Abscheidung 
von  Schwefel ;  von  Salzsäure  wird  es  nicht  angegriffen.  Es  ist  wahrscheinlich 
auch  in  anderen  Meteoreisen  enthalten.  Ref.:  E.  S.  Dana. 


5.  9.  Seligrmanii  (in  Coblenz} :  üeber  russigche  Topase  und  über  Enstatit 
Yon  Snarain«  Unter  einer  reichen  Auswahl  prachtvoller  uraliscber  Mineral-Vor- 
kommen, die  das  Mineraliencomptoir  von  Dr.  Kraut z  in  Bonn  neuerdings  er- 
halten hat,  interessirten  mich  ganz  besonders  eine  Anzahl  rundum  ausgebildeter 
Topaskrystalle.  Als  Fundort  ist  Mursinka  angegeben ;  mir  scheint  es  jedoch  wahr- 
scheinlicher, dass  sie  aus  dem  Ilmengebirge  stammen,  weil  unter  den  Prismen 
ooP  vorherrscht  und  ausserdem  OP  sehr  zurücktritt  (vergl.  v.  Kokscharow, 
über  die  russischen  Topase} .  An  den  Krystallen  ist  keine  Spur  einer  Anwachs- 
stelle  2u  entdecken  und  zeigen  sie  Combinatioaen  folgender  bekannter  Einzel- 
formen: 


y=tPoo  (020 
f  =  Poo  (OH) 
a  =  \poo  (023) 
d=  PöO  {\0{) 
h  =  \Poo  (103) 


0  =  P  (\M) 


m 


(412) 
(H3) 


Fig.  4. 


P=OP  (0O<) 
c  =oo/5cX)  (04  0) 
M=OOP  (HO) 
m=oo?|  (230) 
l  =  OOpt  (120) 
g  =  CXip3  (UO) 

Die  zur  beiquemeren  Bezeichnung  angewandten  Buchstaben  sind  Kokscharow's 

oben  genannter  Arbeit  entnommen. 

Es  finden  sich  zwei  verschiedene  eigenthüm- 
liche  Typen  der  AusbUdung.  Der  erste  zeigt  einen  ge- 
wissen monoklinen  Habitus  der  Gestalten,  indem  die 
Krystalle  tafelförmig  nach  einem  Fiächenpaare  von  l 
ausgebildet  sind,  während  gleichzeitig  ein  Flächen- 
paar der  Brachydomenreihe  und  ein  angrenzendes 
Pyramidenflächenpaar  gegenüber  den  übrigen  Fla- 
chen dieser  Formen  bedeutend  vorherrscht.     Die 
Krystalle  dieses  Typus  messen  Ms  zn  4  cm  grösster 
Ausdehnung  in  der  Richtung  der  Yerticalaxe.    Die 
des  anderen  sind  bedeutend  kleiner  und  dadurch 
ausgezeichnet,  dass  die  Prismenzone  fast  ganz  zu- 
rücktritt. Die  nebenstehenden  Figuren  zeigen  einen 
in  meinem  Besitze  befindlichen  Krystall  dieses  Ty- 
pus, Fig.  \  auf  die  Basis,   Fig.  2  auf  das  Makropi- 
nakoid  projicirt;    derselbe  misst   4  6  mm  in  der 
Makrodiagonalen  und  je  4  0  mm.  in  der  Richtung 
der  beiden  andern  Axen.   Ein  anderer  Krystall  von 


FiR.  2. 
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etwas  kleineren  Dimensionen  ist  bemerkenswerth  durch  die  verschiedene  Ausbil- 
dung an  beiden  Enden  der  Vertikalaxe;  es  treten  nUmlich  Basis  und  Makrodomen 
nur  an  einem  derselben  auf. 

Bei  beiden  Typen  lassen  sich  die  Flächen  der  Prismenzone  von  den  andern 
leicht  durch  ihren  stärkeren  Glanz  unterscheiden  ;  sie  erscheinen  meistens  glatt, 
während  die  terminalen  Flächen  rauh  und  voller  kleiner  Unebenheiten  sind ,  die 
sich  mitunter,  namentlich  auf  den  Brachydomenflächen,  zu  sehr  deutlichen  Sub- 
indi%nduen  ausbilden.  Auf  der  Basis  kommen  prächtige  Aetzfiguren  vor  in  der 
Form  sechsseitiger  Vertiefungen,  deren  Flächen  von  einem  Brachydoma  und  einer 
Pyramide  gebildet  sind. 

Durch  Krantz  erhielt  ich  ebenfalls  sehr  schöne  in  Speckstein  umgewan- 
delte Enstfititkrystalle,  die  im  Yerhältniss  zu  den  von  vom  Rath  und  Brögger 
diese  Zeitschr.  l^^Sj  beschriebenen  freilich  klein  zu  nennen^  die  aber  schär- 
fer und  deutlicher  rhombisch  ausgebildet  sind.  Sie  stammen  von  Snarum  und  ist 
eine  Mittheilung  über  dieselben  von  Heiland  in  Poggendorffs  Annalen  146,  483 
zu  finden ;  sie  sind  dort  beschrieben  als  Pseudomorphosen  nach  Augit.  Es  Qnden 
sich  an  ihnen  die  folgenden  Formen :  (ausser  einem  unbestimmbaren  ooPn) 
ooPoö  (010).      doPaö  (100).      ooP  (HO).      {Pöo  (0(«).      Pt  («U). 

Letztere  Pyramide  scheint  an  den  Bamler  Enstatiten  nur  untergeordnet  aufzutre- 
ten ,  während  sie  hier  gleichmässig  an  allen  )f  rystallen  sich  zeigt  und  mit  dem 
Anlegegoniometer  genau  gemessen  werden  kann.    Ich  fand 

gemessen  berechnet 


P%  {ti%) 


OOpOp  (iOOl  60iö  60«  89' 


«ool 

OOpOö  (o/Oj  70^  76»  H' 

^Pdo  [Oi^]  i9|ö   .  29V30f 

Die  Grösse  dieser  Enstatitkrystalle  varürt  zwischen  %  und  4  cm  Länge  bei   {   bis 
t  cm  Breite. 

6.  H.  Blloklik^  (in  Strassburg) :  Sllirogtop^sbbe  Ütttergnchuiig  des  Ttlrldg 
sBfl  dem  Colnnkbns-IMstHct,  Ifetatfa.  Durch  die  Güte  des  Herrn  Hof  rath  Fi- 
sch e  r  in  Freiburg  gelangte  das  hiesige  mineralogische  Institut  in  den  Besitz  einer 
kleinen  Stufe  von  Türkis  aus  dem  Columbusdistrict  Nevada's.  Dieser  Türkis,  des- 
sen genauer  Fundort  35  englische  Meilen  nordwestlich  von  Süver  Seak  liegt^  be- 
sitzt eine  bhss  blaügrüne  faite^  ganz  ähnlich  wie  der  Türkis  von  Steine  bei  Jor- 
dansmäbl  in  Schlesien  und  manche  Varietäten  des  Türkis  von  Nichabur ;  an  den 
der  Verwitterung  zugä'nglichlsii  Stellen  ist  die  Farbe  etwas  verblasst,  auf  den  das 
Stück  quer  durchsetzenden  Klüften  anscheinend  durch  eine  Auflagerung  von 
etwas  Eisenoxydhydrat  ein  Wenig  gebräunt.  Der  flachmuschelige  Bruch  ist  weit 
deutlicher  als  an  den  Türkisen  von  Nichabur ,  aus  dem  Megarathal  und  vom  Mo- 
sesbrunnen. Die  Substanz  wird  unregelmässig  durchzogen  von  gelblichweissem 
Nebengestein,  welches  die  Härte  und  das  Aussehen  von  Quarz  besitzt.  Der  mi- 
kroskopischen Untersuchung  zufolge  besteht  dasselbe  aus  einem  sehr  feinkörnigen 
Aggregat  von  doppeltbrechenden  Mineralien ,  unter  denen  Quarz  und  eine  weisse 
((limmerHhnliÖhe  Sub^ant  (Rah'glimmer?}  bei  weitem  vorherrschen ;  ein  bräun- 
lich- und  grünlichgelbes,  in  Salzsäure  leicht  lösliches  Zersetzungsproduct  ist  an 
einzelnen  Stellen  sehr  gehäuft,  vorzüglich  an  der  Grenze  des  Gesteins  gegen  die 
Türkjssubstanz.  Der  Quarz  ist  zuweilen  in  grösseren,  schon  bei  schwacher 
Vergrtteserung  deutlich  erkennbaren  Römern  ausgeschieden ;  er  ist  sehr  reich  an 
Sttsserst  kleinen  rundlichen  Einschlüssen  mit  unbeweglicher  Libelle.    Die  Türkis- 
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Substanz  selbst^  welche  schon  bei  noch  ziemlich  beträchtlicher  Dicke  des  Schliffs 
durchsichtig  wird,  erscheint  unter  dem  Mikroskop  als  ein  sehr  feinkörniges  homo- 
genes Aggregat  doppeltbrechender  Theilchen.  Irgendwelche  charakteristische,  in 
ihrer  Structur  abweichende  Gebilde  wurden  in  dem  durchaus  gleichmässigen  Ge~ 
Steinsgewebe  nicht  beobachtet ,  auch  keine  Andeutung  einer  Zersetzung ,  die  eine 
Veränderung  der  Structur  bedingt  hätte ;  die  mikroskopische  Beschaffenheit  er- 
innert somit  in  auffallender  Weise  an  die  früher  beschriebene  des  sog.  »  persi- 
schen« Türkises  (vgl.  diese  Zeitschr.  2,  166).  Nur  eine  kleine  Verschiedenheit 
von  jenem  zeigte  sich  darin ,  dass  hier  in  Folge  des  Umstandes ,  dass  öfter  eine 
grössere  Anzahl  nahe  bei  einander  liegender  einfacher  Individuen  parallel  oder 
nahezu  parallel  orientirt  sind,  einzelne  hellere  Partien  von  etwa  0,1  —  0,3  mm 
Länge  und  Breite  beim  Drehen  des  Präparates  aus  dem  Untergrunde  hervorleuch- 
ten, welcher  bei  der  im  Allgemeinen  regellosen  Lage  der  kleinsten  Theüchen  des 
Aggregats  sonst  gleichmässig  grau  erscheint.  An  der  Grenze  der  Türkissubstanz 
gegen  das  Nebengestein  tritt  zuweilen  eine  dünne  Schicht  radiaifaseriger  Gebilde 
auf,  welche  zum  Theil  einen  concentrisch-schaligen  Aufbau  besitzen  und  mit  den 
bei  dem  Türkis  von  Niohabur  mitten  im  Gesteinsgewebe  beobachteten  Chalcedon- 
ähnlichen  Bildungen  identisch  zu  sein  scheinen.  Ueber  die  Vertheilung  des  Farb- 
stoffs war,  selbst  bei  Anwendung  starker  VergrÖsserung,  Nichts  mit  Sicherheit  zu 
constatiren.  Er  scheint,  wie  im  Türkis  von  Nichabur,  eine  dilute  Vertheilung  zu 
besitzen,  ausserdem  auch  wohl  noch  in  Form  äusserst  kleiner,  unregelmässig  ver- 
theilter  dunkeler  Körperchen  vorhanden  zu  sein.  Ref.:  H.  Bücking. 

7«  H.  Fischer  (in  Freiburg  i.  B.):  Die  Mineralogrle  als  HUfiswigsensehAlt 
für  Arohaeologle,  Ethnographie  n.  s«  w«,  mit  specieller  Berfleksiehtlflranflr  me- 
xieaniseher  Scnlptnren.  (Archiv  für  Anthropologie  von  Ecker  und  Linden- 
schmit,  Band  X.  1878.  S.  177  — 2Uu.  345  —  357).  Der  Verf.  fuhrt  aus, 
von  welch  hoher  Bedeutung  für  culturhistorische  Studien  die  mineralogische  Un- 
tersuchung der  von  den  alten  Völkern  zu  Sculpturarbeiten  verwendeten  Mineralien 
und  Gesteine  ist.  Namentlich  ist  von  Interesse  die  Entscheidung,  ob  ein  Mineral 
oder  Gestein  sich  in  den  Ländern  derjenigen  Völker  selbst  findet ,  bei  welchen 
man  die  ersten  aus  ihm  verfertigten  Sculpturen  antrifit,  oder  ob  es  von  auswärts 
und  dann  woher  es  bezogen  werden  musste ,  welches  die  Handelsverbindungen^ 
die  Verkehrswege,  die  Handelsvölker  dafür  waren. 

Als  die  am  meisten  zur  Bearbeitung  gelangten  Mineralien  werden  genannt 
Quarz,  Sapphir,  Chrysoberyll,  femer  solche  Silicate,  welche  in  hinreichend  gros- 
sen Stücken  vorkommen»  um  daraus  Schnitzereien  darstellen  zu  können ,  vorzüg- 
lich grünliche  Kieselmineralien  und  zähe  (z.  B.  Augit-  und  Hornblende-ähnliche) 
Substanzen;  seltner  wurden  Gold,  Meteoreisen,  Schwefelkies,  Rotheisenstein  (Hä- 
matit) ,  Brauneisenstein,  Magneteisen,  Kallait,  Kallainit,  Apatit,  Alabaster,  Kalk  und 
Dolomit  benutzt.  Von  Gesteinen  waren  grünliche  und  anders  gefärbte  Thon- 
scbiefer,  Hälleflinta,  Diabas  und  Porphyr  besonders  beliebt. 

Ueber  die  natürliche  Verbreitung  der  in  Betracht  kommenden  Mineralien 
und  Gesteine,  namentlich  aber  über  das  Vorkommen  besonders  ausgezeichneter 
und  deshalb  von  jeher  mit  Vorliebe  zur  Anfertigung  von  Kunstgegenstanden  be- 
nutzter Varietäten  werden  viele  sehr  schätzbare  Angaben  gemacht ;  auch  werden 
genaue  Untersuchungen  über  das  makroskopische  und  mikroskopische  Verhalten 
verschiedener  Mineralien  von  bekannten  Fundorten  mitgetheUt  und  als  die  bei  der 
Unterscheidung  der  verschiedenen  Vorkommnisse  desselben  Minerals  in  Betracht 
kommenden  wesentlichen  Charaktere  die  Beschaffenheit  der  mikroskopischen  In- 
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lerpositioDen,  die  Farbe,  die  Vertheilung  des  Farbstoffs,  der  Durchsichtigkeits- 
grad,  das  spec.  Gewicht  und  die  Härte  hervorgehoben.  Die  Resultate  der  allge- 
meinen Untersuchungen ,  welche  sich  besonders  auf  einige  Vorkommnisse  von 
Cameol,  Heliotrop,  Lasurslein  und  Kallait  ausdehnten;  sind  folgende : 

I.  Carneol:  Ein  zu  einem  Schmuckgegenstand  verarbeiteter  Cameol  aus  Klein- 
asien  zeigte  sich  unter  der  Lupe  dilut  geförbt.  Ein  anderes  Stück  Cameol  von  dort, 
ebenfalls  geschliffen ,  besass  in  der  schmutzig  blutrothen ,  verwaschen  gefärbten 
Grandmasse  reichlich  dunkelrothe  Punkte  eingestreut ;  im  Dünnschliffe  erkennt  man 
in  der  fast  farblosen  Grandmasse  überaus  viele  kleine  und  grosse  blntrothe  Flecken. 

Cameol  »aus  dem  Orient«,  bei  der  Betrachtung  mit  der  Lupe  dem  vorigen 
ähnUch,  besitzt  im  Dünnschliffe  eine  farblose  Grandmasse ,  in  welcher  winzige 
rothe  Pünktchen ,  in  schmalen  Streifen  angeordnet ,  durch  farblose  Streifen  der 
Grundmasse  getrennt  erschienen ;  dazwischen  treten  vereinzelt  grosse  (schon  mit 
Lupe  erkennbare)  blutrotlie ,  verwaschene ,  meist  längliche  Flecken  auf.  —  Ein 
zweites  Stück  Cameol  » aus  dem  Orient  a  zeigt  in  einer  farblosen  Grandmasse  als 
Trager  des  Pigments  kleine  braune  bis  schwarze  Punkte,  von  welchen  jeder  einen 
seiner  Grösse  entsprechend  weiten  und  lebhaft  gefärbten  orangerothen  Hof  um 
sich  hat ;  zuweilen  ist  ein  doppelter  Hof  vorhanden ,  der  innere  erscheint  dann 
dunkler  und  scharf  von  dem  äusseren  abgegrenzt;  letzterer  besitzt  zackige  Mnder. 

Cameol  aus  Palästina,  unter  der  Lupe  zum  Theil  farblos,  zum  Theil  roth  in 
wellen-  und  wolkenförmigen  Streifen ,  zwischen  welchen  rothe  Pünktchenreihen 
verlaufen. 

Rother  Eisenkiesel  von  den  blauen  Bergen  in  Australien  besass  im  Dünn- 
schliff eine  theils  fast  farblose,  theils  striemenweise  mehr  und  weniger  lebhaft  ver- 
waschen roth  gefärbte  Grundsubstanz,  in  welcher  das  Pigment  auf  verschiedenartig 
sich  durchkreuzenden  sprungartigen  Linien  in  Form  winziger ,  staubartig  feiner 
brauner  Pünktchen  vertheilt  ist. 

In  einem  Dünnschliff  von  künstlich  zu  Cameol  gefärbtem  Chalcedon  Hess 
sich  schon  bei  60facher  Vergrösserang  erkennen,  dass  das  scheinbar  verwaschen 
rothe  Pigment  nur  aus  separaten,  wie  ausgefranste  Punkte  oder  Sternchen  aus- 
sehenden Partikeln  bestand,  also  ganz  ähnlich  wie  bei  natürlichen  Cameolen  an- 
geordnet war. 

II.  Heliotrop:  Er  ist  ein  borg- bis  lauchgrüner,  mehr  oderweniger  undurch- 
sichtiger Chalcedon,  meist  mit  blutrothen  Punkten  und  Tüpfeln,  findet  sich  in  Basalt, 
Basalt-  und  sog.  Helaphyr-Mandelsteinen  an  mehreren  Punkten  in  Europa ,  Asien 
und  Neuholland.  Im  Dünnschliff  zeigt  der  Heliotrop  eine  farblose  Substanz  (Chal- 
cedon), in  welchem  dem  sog.  Helminth  ähnliche  grüne  Gebilde  (Chlorit)  bald 
dicht  durch  die  ganze  Masse  vertheilt,  bald  an  einzelnen  freien  Stellen  selbständig 
hen'ortreten.  Dieses  grüne  Helminthpigment  ist  für  die  echten  Heliotrope  ent- 
scheidend ;  als  unwesentlich  sind  die  rothen  Punkte  zu  betrachten,  deren  Pigment 
erdig  ist  (rother  Eisenocker) . 

Ein  Heliotrop  aus  Persien,  sehr  feinkörnig,  mit  rothen  etwas  ins  Schmutzig- 
gelbe ziehenden  Flecken,  schmilzt  an  den  feinsten  Kanten  zu  farblosem  Email ;  der 
von  der  Flammenspitze  nicht  direct  getroffene  Theil  schwärzt  sich.  Im  Dünn- 
schliffbeobachtet man  in  der  farblosen  Grandmasse  das  grüne  Pigment  in  mannig- 
fach in  einander  geschlungenen  wurmförmigen  Zeichnungen  angeordnet,  zuweilen 
auch  in  parallelen  oder  radialen  Streifen,  zwischen  denen  undurchsichtige  dickere 
grüne  Klumpen  liegen.  Das  gelbrothe  Pigment  bildet  theils  ähnliche  wurmförmige 
Zeichnungen,  theils  weniger  durchscheinende,  trübrothe  grosse  Punkte  und  Ku- 
geln, oder  Kugeln  mit  allseits  von  der  Peripherie  auslaufenden  Fasern. 

6» 
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lieliotrop  aus  dem  Eos(ch)akower Gebifg  (Böhmen),  dunkelgnio^  ohne  rothe 
l^ankte .,  von  einem  scharf  abgesetzten  ^  breiten  roffhen  Streifen  durchsogea.  Der 
Dünnschliff  zeigt  das  gräne  Pigment  y  im  Ganzen  dem  im  Vorigen  ähnlich ,  mehr 
in  dicken,  plumpen,  dicht  an  einander  gedrängten  und  vielfach  in  einander  ver- 
flossenen Wurmgebitden,  stellenweise  anch  in  tief  dunkelgrünen,  mascbenförmig 
angeordneten  oder  fadenförmig  ausgezogenen  Ptgmentpartikeln.  In  der  makrosko- 
pisch roth  scheinenden  Partie  beobachtet  man  unter  dem  Mikroskop  gleichwohl  das 
grüne  Pigment  sehr  dicht  in  farbloser  Grundmasse ,  reichlich  besetzt  mit  röthlich 
durchscheinenden  Fleckchen. 

Ein  Präparat  von  Heliotrop  (von  unbekanntem  Fuildorte)  bietet  tiieils  'ähn- 
liche Erscheimmgen  wie  die  vorher  erwähnten^  theils  lässt  es  eine  ganz  faii^lose, 
durchsichtige  Partie  erkennen  mit  allerfeinsten ,  festungsäbnUchen  Zeichnungen^ 
in  welche  lichtgelbe,  braunum^umte  rundliche  Yorsprünge  hineinragen ;  hier  und 
da  sind  im  ganzen  Schliff  schmutzig  gelbe,  braune  und  gfünliche  Fetzen  von 
Bisenpigment  zerstreut. 

Anders  verhält  sich  ein  Heliotrop  mit  ganz  vereinzelten  rothen  Flecken,  an- 
geblich, atts  Aegyptent.  Im  Dünnschliffe  erscheinen  in  ganz  verschwommenem  Bild- 
streckenweise  grüne,  dicht  gedrängte,  wurmähnliehe  Zeichntnigen ;  daneben 
sch'«?lmttienf  in-  fast  fnrblnser'  Substanz  einzelne  wohl  von  einander  abgegrenzte, 
dufHge,  kugelKhnliche  Gebilde,  welche  mit  grünen  Punktstäubchen  besprengt 
sind.  Ausserdem  bemerkt  man  aiuoh  dicke  dunkelgrüne,  deutlich  dendntisoh  ge^ 
spaltete  Eisenpigmentpartikel^  die  sich  theilweise  in  feinere,  fadenartige  Gebilde 
(wiie  beioBi  indisohen  MooMchat)  auflösen. 

Ihi  dea  brasilianlsoheni  HeHetvopen  haben  die  grünen  HtehninthpartikelcheD- 
die  Neigung,  sich  baumartig  zu  verästeln,  derart,  dass  die  farblose  Grundüub-^ 
stanz  nur  wenig  dazwischen'  sichtbar  wird.  Terein&Belt  sind  opaloe,  brarunrothe  bi&^ 
schwärzliche  Pigmentpunktc. 

Andere  Stücke  von  Heliotrop  nähern  sich^  in  Folge  äbnHcfaer  Anordnung  des 
grünen  Pigments  wie  im  ägyptischen  Heliotrop^  den*  HnosachatsAv 

Die  dunkellauebgrüneni  Quoravariettlten'  mit  rothen  Flecken  und*  Stii»eifen> 
welche  keine  Helminlhpaitikelchen  in  sich  tragen,  weikien  von  den  echten  Helio* 
tropen  getrennt  und  als  Präs ma  (der  richtige  Name  statt  Plasma)  bezeichuH.  Das 
Prasma  findet  sich  im  Handelstein  von  Oberstein,  in  Porphyren  bei  Oppenau  und 
im  Gunzenbach  bei  Baden-Baden,  in  Kalkutta  und  Aegypten^ 

Ein  angeblich  aus  Thibet  stammendes  Prasma  mit  breitem  rothem  Band  zeigt 
nur  spärlich  die  farblose,  strahlig -faserige  Quarzsubstanz;  grösstentheUs  ist  die 
Grundmasse  mit  gpünem,.  theils  verwaschenem;  theils  von  achniutziggelben  Strie- 
men durchzogenem,  theils  in  eine  Art  wurm-  oder  stabförmiger  Gebilde  differen^* 
zirtem  Pigment  imprägnirt^  An  einzelnen  Stellen  ist  reichUob  dunkel-  bis  schwarz- 
grüner und  schmutzig  brauner  Farbstoff  in  einzelnen  oder  zusammengehäuften 
Körnern,  ausserdem  auch  rothes  Pigment  ebenfalls  in  Gestalt  kleiner,  präciser, 
blutfarbiger  Kömchen  vorhanden.  Neben  alledem  findet  sich  durch  den  ganzen 
Schliff  verbreitet  Magnetit  sowohl  in  deutliehen  Kryställchen  als  auch  in  unregel- 
mässig gestalteten  schwarzen  Partikelehen* 

Das  Prasma  von  Oppenau,  lauchgrün  mit  rothen  Adern,  enthält  eine  farblose 
Grondsubstanz  und  darin  eingestreut  unsäglich  feine  Staubpünktcben^  welche  die 
Farbe  bedingen.  Die  rothen  Streifen/  sind  hervorgerufen  durch  eine  scheinbar 
wirklich  verwaschene  rothe  Farbe  der  Grundmasse,  welche  streifenweise  abwech- 
selnd lichter  und  intensiver  erscheint;  in  ihr  liegen  ausserdem  noch  opake  braun- 
rothe  Pigmentpünktohen  und  einzehie  MagnetitoktaSder. 
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Ein  Frasma  von  tieferer  Färbung ,  von  zweifelhaftem  Fundort  (Oppenau  t) 
lässt  selbst  bei  starker  Vergrösserung  die  grüne ,  sowie  die  rothe  Färbung  der 
Grundmasse  noch  dilut  erscheinen ;  nur  ganz  vereinzelt  wurden  rothe  Pigment- 
pünktchen und  -Fetzen  in  der  Grund masse  eingestreut  beobachtet. 

IIL  Lasurstein.  Fundorte  für  denselben  sind  die  Tartarei^  wo  er  in  den 
Bei^werken  gewonnen  wird,  China,  Persien,  Thibet,  Vorderindien  (an  den  Ufern 
des  Indus,  in  graulichen  Kalkstein  eingesprengt) ,  Sibirien  (in  Granit  und  kömi- 
gem Kalk,  mit  Quarz,  Kalkspath,  Feidspath,  Glimmer,  Eisenkies,  Glaukolitb,  Stro- 
ganowit,  Paralogit,  Kokscharowit,  Saiit,  Baikalit,  Lavrofit,  Apatit),  Chile  (in  gra- 
nitischem Gestein,  von  Kalkspath  durdiwachsen).  Unter  allen  bis  jetzt  bekannt 
gewordenen  scheint  der  Lasurstein  aus  der  kleinen  Bucharei  (China)  die  tiefstblaue 
Farbe  zu  besitzen.  Lasurstein  vom  Baikalsee  schliesst  kleine  grauliche,  durch- 
scheinende Kryställchen  von  Apatit ,  und  weissen  Glimmer  ein ;  Pyrit  wurde  an 
Stücken,  welche  zweifellos  von  dem  angegebenen  Fundort  stammen,  nicht  be- 
obachtet, soll  sich  aber  dort  finden.  Bin  Stückchen  tiefblauen  Lasursteins  aus 
Kiangsi  ist  mit  Pyrit  und  Galcit  verwachsen,  enthält  aber  keinen  weissen  Glimmer 
und  keinen  mit  dem  blossen  Auge  sichtbaren  Apatit.  Letzterer  wird  erst  durch 
die  chemische  Probe  deutlich  erkannt ;  beim  Erhitzen  im  Glasrohr  zeigt  sich  die 
Erscheinung  einer  prachtvoll  grünen  Phosphorescenz ,  was  vielleicht  für  dieses 
Vorkommen  bezeichnend  sein  könnte.  In  Betreff  der  mikroskopischen  Verhält- 
nisse verweist  der  Verfasser  auf  seine  frühem  Untersuchungen  (Kritische  Studien, 
4^69.  S.  40  bis  Ö5). 

IV.  Kallait.  Die  Vorkommnisse  vom  Mosesbrannen  und  vom  Megarathal  am 
Sinai ,  von  Persien  (Nichabur) ,  sowie  von  Steine  in  Schlesien  und  Oelsnitz  in 
Sachsen  sind  mikroskopisch  untersucht  und  die  Resultate  kurz  angegeben.  Der 
Kallait  vom  Mosesbrunnen  zeigt  in  einer  überaus  feinkörnigen  Grandmasse  con- 
centrisch  (wie  bei  einem  sog.  Erbsenstein]  gebildete  Stellen  von  derselben  Sub- 
stanz ,  welche  abwechselnd  aus  durchsichtigeren  und  dann  aus  weniger  darch- 
sichtigen,  anscheinend  dichteren  körnigen  Lagen  zusammengesetzt  sind.  Das 
braune  Nebengestein  besteht  vorwiegend  aus  einer  durch  reichliches  Bisenoxyd- 
hydrat  geförbten  Masse,  in  welcher  wasserklare  Mineralfragmente  (Feldspatli T) 
«ingebettet  liegen. 

Die  weiteren  Ergebnisse  der  Untersuchung ,  insbesondere  von  den  anderen 
Vorkommnissen  des  Kallait,  haben  bereits  in  einer  Arbeit  in  dem  S.  Bande  dieser 
Zeitsohr.  S.  4  63  ff.  Berücksichtigung  gefunden ,  sodass  hier  nicht  mehr  näher  auf 
dieselben  eingegangen  zu  werden  braucht. 

In  dem  specielleren  Theile  seiner  Abhandlung ,  welche  über  mexikanische 
KuDstgegenst&nde  handelt,  macht  der  Verf.  noch  darauf  aufmerksam»  wie  umge- 
kelurt  aus  der  mineralogischen  Untersuchung  der  verarbeiteten  Steine  auch  wich- 
tige Resultate  für  die  Mineralogie  zu  erwarten  sind,  da  man  aus  der  Verbreitung 
gewisser  zu  Sonipturen  verwandten  Mineralien  und  Gesteine  einzig  oder  doch 
vorzugsweise  in  gewissen  Gegenden  möglicherweise  Winke  für  das  natürliche  Vor- 
kommen der  betreffenden  Substanzen  erhält. 

Sehr  viele  der  mexikanischen  Sculpturen  bestehen  aus  einem  durch  Chrom 
grün  gefärbten  Quarz ,  welcher  mit  einem  bald  mehr  bald  weniger  regelmässig 
vertheilten  weicheren  gelblichen  (etwas  zersetzten ,  ?  feldspathartigen]  Mineral 
durchwachsen  ist.  Der  Dünnschliff  lässt  die  smaragdfarbigen  Pigmentflecken  in 
den  farblosen  Partieen  der  ganz  feinkörnigen ,  mit  Aggregatpolarisation  auftreten- 
den Quarzmasse  erkennen.  Auch  Jadeit  von  grüniichblauer ,  seltener  smaragd- 
grüner bis  grasgrüner  Farbe  wurde  beobachtet;   fraglicher  Jadeit  besitzt  zum 
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Theil  eine  trüb  lauchgröne,  zum  Theil  eine  molkenbläaliche  Farbe.  Mehrere  Fi- 
guren sind  aus  Saussurit,  Nephrit  und  einem  strahlsteinShnlichen  Mineral,  Chloro- 
melanit  (?) ,  Chrysopras,  gemeinem  Quarz,  Andesin  (in  der  als  Saccharit  bezeich- 
neten  Varietät  von  feinstkömiger  Textur) ,  Apatit  und  Ralkspath  (Msgrmor) 
geschnitzt.  Von  Gesteinen  gelangten  Saussurit-  und  Diallaggabbro,  Diorit,  Hom- 
blendeschiefer,  Porphyr,  Variolit,  Dolerit,  Serpentin,  Thonschiefer  zur  Verarbei- 
tung. Nephrit,  Jadeit  und  Chloromelanit ,  diese  drei  in  culturhistorischer  Be- 
ziehung so  ausserordentlich  wichtigen  Mineralien  sind  bis  jetzt  in  Mexiko  noch 
nicht  auf  natürlicher  Lagerstätte  gefunden  worden ;  sie  könnten  möglicherweise 
von  Asien  her  in  schon  verarbeitetem  Zustande  eingeführt  sein. 

Ref.:  H.  Bücking. 


8.  J,  J.  Pohl  (in  Wien) :  Eine  einfache  und  glehere  ünteneheidniirBweise 
der  echten  Tflrkise  und  deren  Kachahmnngcn  [Neues  Jahrbuch  für  Minera- 
logie etc.  4  878.  S.  364—369).  Der  Verf.  bespricht  die  in  neuerer  Zeit  mehi^ 
fach  vorgekommenen  Türkis-Imitationen ,  die  sich  von  den  früheren  Producten^ 
gewöhnlichen  mit  Kupferoxyd  gefärbten  Glasflüssen ,  wesentlich  dadurch  unter- 
scheiden ,  dass  sie  nahezu  gleiche  chemische  Zusammensetzung  wie  die  echten 
Türkise  besitzen  und  den  letzteren  auch  in  Farbe^  Härte,  Dichte^  Bruch,  ja  selbst 
im  Ausseben  unter  dem  Mikroskop  sehr  ähnlich  werden.  Besonders  erschwert 
wird  die  Unterscheidung  der  echten  Türkise  von  deren  Imitationen  durch  den  Um- 
stand^ dass  erstere  je  nach  den  Fundorten  bald  blau  bald  grün  erscheinen  und  in 
Härte ,  Bruch ,  Glanz ,  Dichte ,  Grad  der  Pellucidität  und  Sprödigkeit ,  sowie  in 
Intensität  der  Farbe  und  selbst  in  chemischer  Zusammensetzung  ziemlich  variiren. 
Mit  grossem  Misstrauen  betrachtet  man  in  jüngster  Zeit  die  sog.  »Aegyptischen 
oder  Alessandrinen-Türkisea,  welche  theils  von  dersNasaiph-Quelle«*)  zwischen 
Suez  und  Sinai,  theils  vom  Megarathal  am  Sinai  stammen.  Sie  sind  im  Allgemei- 
nen den  schon  länger  bekannten  »Orientalischen«  oder  »Persischen«  Türkisen 
(von  Nichabour)  zwar  ähnlich,  aber  mehr  weisslichblau,  haben  im  Bruch  und  an 
der  Oberfläche  ein  mehr  glasiges  Aussehen  und  besitzen  eine  etwas  grössere 
Sprödigkeit.  Bei  Entscheidung  der  Frage ,  ob  im  gegebenen  Fall  in  der  That 
echte  ägyptische  Türkise  oder  nur  Imitationen  vorliegen ,  zeigen  sich  die  früher 
angewandten  Reactionen,  darin  bestehend,  dass  die  Nachahmungen  sich  nicht 
vollständig  in  Salzsäure  auflösen  oder  keine  farblose  Lösung  geben ,  oder  dass 
beim  Einhalten  eines  Splitters  in  die  Flamme  eines  Bunsen' sehen  Brenners  keine 
grüne  Flammen-Reaction,  sondern  eine  starke  Natron*Reaction  vor  oder  zugleich 
mit  der  Kupferfärbung  auftritt ,  nicht  mehr  stichhaltig.  Dagegen  ergibt  sich  als 
einfaches  und  sichores  Unterscheidungsmerkmal  folgendes:  Wird  ein  echter  Tür- 
kis in  einem  bedeckten  Platintigel  bis  zum  Rothglühen  erhitzt,  so  entsteht  alsbald 
ein  eigenthümliches  Geräusch,  ähnlich  dem  Verknistern  des  Kochsalzes,  und  der 
Türkis  zerfallt  nach  dem  Erkalten  bei  Berührung  mit  einem  festen  Körper  zu  ei- 
nem tief  braunschwarzen,  erdigen  Pulver**).  Bei  den  Imitationen  tritt  hei 
gleichem  Verfahren  ein  Verknistern  nicht  ein ;  die  geglühte  Masse  schmilzt  ent- 
weder zu  einem  mehr  weniger  blasigen  Glase  oder  tritt  zu  einem  festen  harten 
Körper  zusammen.     Die  Farbe  ist  dann  durchgehends  entweder  rein  blau   bis 


*)  Der  Fundort  »Nasaiph-Quelle«  und  »Mosesbrunnen«  ist  identisch.       D.  Ref. 
^'^,  Vgl  d.  Zeltschr.  2,  467.     Ein  Zerfallen  in  Polver  habe  ich  bei  den  bei  Luazutritt 
anhaltend  geglühten  Splittern  und  Blättchen  nicht  beobachtet.  D.  Ref. 


Correspondenzen,  Notizen  und'Auszttge.  87 

blaugrün,  oder  nur  im  Innern  blau  und  an  der  OberflSche  stellenweise  braun- 
roth.  Ref.:  H.  Bücking. 

f.  M.  Bmver  (in  Königsberg  i.  Pr.) :  Beitrag  inr  KemitiiiSB  der  krystallo» 
gTftphisdieii  TerbUtniflBe  des  Cjanits  (Zlschr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesellschaft. 
Jahrg.  i878.  S.  S83 — 3S6).  Diese  Arbeit  gründet  sich  auf  die  Untersuchung 
eines  reichen  Materials  (hunderte  von  einfachen  und  Zwillingskrystallen^  darunter 
auch  viele  der  von  Kenngot.t  zuerst  beobachteten  Kreuzzwillinge)  vonChironico 
in  Tessin.  In  der  Einleitung  hebt  der  Verf.  die  Mangelhaftigkeit  unserer  bis- 
herigen Kenntniss  des  Cyanttsystems  hervor ,  weist  darauf  hin ,  dass  durch  eine 
genaue  Bestimmung  der  Zwjllingsebene  der  Kreuzzwillinge  ein  Mittel  zur  Berech- 
nung der  Axenelemente  geboten  sei ,  zieht  es  indess  vor.  die  letzteren  mit  Hülfe 
einer  von  ihm  neubeobachteten  Spaltungsfläche  (welche  die  Lage  einer  Oktaid- 
fläche  besitzt)  zu  bestimmen.  Unter  den  früheren  Arbeiten  werden  diejenigen 
Hauy'Sy  Phillips',  Des  Cloizeaux's,  namentlich  aber  die  vDn Mineralogen 
zu  wenig  beachtete  Untersuchung  »Ueber  die  magnetischen  Axen  dpr  Krystalle  und 
ihre  Beziehung  zur  KrystaUform  und  zu  den  optischen  Axen«  von  Beer  und 
Pläcker,  hervorgehoben.  Verf.  beobachtete  folgende ,  durch  eine  Kugelpro- 
jekiion  veranschaulichte  Flächen  (die  in  Klammern  stehenden  Buchstaben  sind 
diejenigen ,  womit  Ref.  dieselben  Flächen  bezeichnete,  s.  diese  Zeitschr.  Bd.  III 
S.  5)  : 

J/»  =  (<00)ooPoo.      P (p)  =  {00\)  oP.      o(ifc)  =  (HO)  Oo'P.     r(v)  = 

otl)  '?,oo.    7(0  =  (OlOJOo/^OO.    n(9)  =  (0H)./^OO.    d  =  (3<0)ooP'3. 

k{e)  =  {i\oyooFt,    /(t)  =  (HO)oo/^.    g=  (l«0)oo/^f. 

Zu  Axenebenen  wurden  demnach  die  durch  Spaltbarkeit  ausgezeichneten 
Flächen  M,  T,  P  [für  P  weist  Verf.  später  nach^  dass  ihm  nicht  eine  wahre  Spal- 
tung entspreche,  dass  sie  vielmehr  eine  Gleitfläche  sei)  gewählt,  aus  denen  be- 
reits Hauy  seine  Primitivform  bildete.  M  besitzt  die  vollkommenste,  T  die  zweite 
Spaltbarkeit.  P  erscheint  nur  sehr  selten  als  wirkliche  Krystallfläche,  dann  matt, 
wie  alle  andern  natürlichen  Endflächen.  Nicht  nur  die  Kanten  von  M,  T  und  P, 
sondern  auch  alle  anderen  zeigen  sehr  schwankende  Werthe ;  die  Diflerenz  der 
Messungen  von  M  :  P  beträgt  mehr  als  t^.  Der  Grund  dieser  Störungen  wird 
zum  Theil  in  der  Flächenkrümmung  gesucht.  Verf.  zieht  demnach  vor,  die  Phil- 
lips'schen  Winkel  von  M,  T  und  P  (resp.  der  Axenebenen)  beizubehalten,  in- 
dem er  nur  bei  Diskussion  einzelner  Krystalle  von  neuen  eigenen  Messungen  aus- 
geht. Zu  der  bekannten  Streifung  auf  If  übergehend,  wird  betont,  dass  den 
Streifen  Spalten  oder  Risse  entsprächen^  welche  parallel  P  den  Krystall  entweder 
nur  zum  Theil  oder  ganz  durchsetzen.  Den  Messungen  von  Ph  i  I  lips  zufolge  be- 
tragt der  ebene  Winkel  auf  M  90»  15'  (resp.  89<>  45').  Nach  des  Verf.  Ermitt- 
lungen würde  dieser  Winkel  etwas  grösser  sein  und  90^  'SVa'  (^sp.  89^  3672') 
betragen.  Dem  blossen  Auge  sollen  diede  ebenen  Winkel  indess  bedeutend  mehr 
\um  rechten  Winkel  abzuweichen  scheinen.  [Diese  grösseren  Abweichungen  kön- 
nen oflenbar  nur  von  Störungen  und  Unregelmässigkeiten  herrühren ;  femer  ist  ab- 
solut nicht  einzusehen,  warum  jene  Störungen  die  Abweichung  vom  rechten  Winkel 
Dicht  auch  verkleinem  und  die  Wahmehmung  der  supponirten  Schiefe  des  Winkels 
erschweren,  ja  Ulusorisch  machen  können. — Der  Ref.]  Ausserden  bereits  ange- 
führten Spaltungsrichtungen  erkannte  der  Verf.  noch  zwei  andere ,  welche  sich 
durch  Sprunge  auf  M  verrathen.  Das  eine  System  von  Rissen,  welches  der  Kante 
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r  [vj  :  M  eotspricht  und  niclvt  gar  selten  zu  beobachten  ist ,  bietet  ein  Mittel  dar, 
den  scharfen  und  den  stumpfen  ebenen  Winkel  auf  M  zu  unterscheiden.  Der 
scharfe  Winkel  liegt  nämlich  in  den  Dreiecken,  welche  die  Sprünge  mit  den  Kan- 
ten P  :  M  und  o  (k)  :  M  bilden.  Als  normale  Stellung  wird  diejenige  bezeichnet, 
in  welcher  7  vom^  rechts  liegt,  und  die  Kante  P  :  if  ein  wenig  zur  Rechten 
sich  senkt.  [Dem  Ref.  ist  es  trotz  vorurtheilsfreier  Prüfung  nicht  gelungen,  eine 
Abweichung  vom  rechten  Winkel  wahrzunehmen^  welche  nicht  augenscheinlich 
durch  Störungen  oder  Krümmung  der  Prismen  verursacht  wäre;  die  Sprünge 
parallel  r  wurden  zwar  andeutungsweise  in  seltenen  Fällen  vom  Ref.  wahrgenom- 
men, es  gelang  aber  nichts  dieselben  mit  der  Sicherheit  wieder  aufzufinden,  dass 
sie  zur  Orientirung  der  Krystalle  hätten  dienen  können.]  Ein  ferneres  Hülfs- 
mittel  zur  richtigen  Stellung  gewährt  die  Lage  der  opt.  Axenebene.  Dieselbe 
geht  durch  den  scharfen  ebenen  Winkel  auf  M,  also  diagonal  von  links  oben  nach 
rechts  unten  (nicht  durch  den  stumpfen  ebenen  Winkel  auf  if,  wie  es  vielfach 
angeführt  wird  —  wahrscheinlich  in  Folge  einer  missverstandenen  Stelle  der 
Beer-Plück er' sehen  Arbeit).  — Nächst  M,  T,  P  ist  o  (k)  am  häufigsten. 
^  {^)i  ^  (^) )  9  ^^^  ^  ^^^^  meist  schmal  und  rauh ;  die  beiden  ersteren  erscheinen 
nicht  selten ,  q  und  d  wurden  nur  ein  einziges  Mal  beobachtet,  n  und  r  sind 
rauh,  matt,  löcherig ;  in  Combination  mit  der  gleichfalls  rauhen  P  ziemlich  liäufig 
(s.  die  Fig.  in  G.  Rose*s  Krystallochem.  Mineralsystem  S.  78).  Die  Spaltimg 
parallel  r,  welche  zur  Bestimmung  der  Axenelemente  diente ,  ist  nur  sehr  selten 
wahrnehmbar.  Willkürlich  darstellen  lässt  sie  sich  gar  nicht ,  dazu  ist  sie  viel  zu 
versteckt ;  auch  in  den  beiden  Krystallen  (unter  Hunderten ,  an  denen  sie  allein 
beobachtet  wurde)  ist  sie  nur  in  treppenförmigen  Absätzen  vorhanden ,  sodass 
eine  ganz  rauhe  und  unregelmässige  Begrenzung  der  Prismen  entsteht«.  Von  den 
Messungen  der  Fläche  r  (welche  den  Axenelementen  zu  Grunde  gelegt  wurden; 
wird  betont,  dass  »dieselben  alle  mit  sehr  erheblichen  Fehlem  behaftet  sind«. 
Der  Fläche  n,  welche  nur  als  rauhe  Begreozungsfläche  in  der  von  G.  Rose  ge- 
zeichneten Combination  beobachtet  wurde  ^  scheint  ebenfalls  eine  —  nur  noch 
weit  schwieriger  darstellbare  Spaltung  zu  entsprechen.  Mehrere  bereits  von 
Hauy  resp.  Levy  angeführte  Flächen  Hessen  sich  — wegen  fehlender  Sicherheit 
ii>  der  Bestimmung  —  nicht  mit  Bestimmtheit  auf  die  neu  gewählten  Axen  be- 
ziehen. Da  an  keinem  der  zur  Verfügung  stehenden  Krystalle  5  Kanten  gemessen 
werden  konnten,  so  wurden  der  Berechnung  der  Axenelemente  ausser  3  an  einem 
und  demselben  Krystall  gemessenen  Winkeln  (f:  r  ==  \  23*^  H'  ;  Mir  ==  90®  36': 
if  :  r  =  73®  39')  zwei  von  Philjips  bestimmte  P  :  o  =  83<>  ^'  und  P  :  M 
=r  79^^  10'  zu  Grunde  gelegt.     Daraus  ergeben  sich  folgende  Elemente: 

a  :  b  :  c  =  0.899<«  :  4  :  0.69677 

a  =  90®  23'.  ß  =  100«  18'.  y  =  «06^1' 

i  =  93    24.  i?  =  «00    50.(7=106    21. 

[Die  Uebereinstimmung  dieser  Elemente  mit  denjenigei^ ,  welche  Ref.  aus 
seinen  Messungen ,  s.  oben  §.  4,  ableitete,  darf  wohl  als  über  Erwarten  gross 
bezeichnet  werden]. 

Die  Zwillinge,  welche  eine  besonders  eingebende  Erörterung  finden,  werden 
unterschieden  in  solche  nach  der  Fläche  if,  in  solche  nach  P,  endlich  in  Kreuz- 
zwillinge. Die  erste  Abtheilung  (nach  U)  umfasse  drei  Gesetze,  über  deren 
richtigen  Ausdruck  der  Verf.  indess  zum  Theil  in  Zweifel  bleibt.  1 )  Drehungsaxe 
ist  eine  Normale  zuM.  Dies  Gesetz  ist  häufiger  als  alle  anderen  zusammengenom- 
men.   Sowohl  die  verticalen  Flächen  als  auch  die  P  bilden  einspringende  Kanten. 
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Sind  di^  Eadea  der  Krysialle  aicht  zu  beobachten,  jso  bietet  die  übereinstimmende 
Lage  der  opt.  Axenebeae  in  beiden  Individuen  (sie  verhalten  sich  wie  ein  ein- 
facher Kry stall)  ein  sicheres  Kennzeichen  dar.  Auch  die  Sprünge  parallel  r  sind 
gleichsinnig  und  parallel  in  beiden  Individuen,  i)  Dreh'ungsaxe  ist  die  in  M  lie- 
gende Normale  zur  Kante  M  :  T,  Diese  Zwillinge  zeigen  einspringende  Kanten 
in  der  Prismenzone ,  während  die  P  sehr  nahe  in  ein  Niveau  fallen.  Die  opt. 
Axenebenen  haben  eine  gekreuzte  Lage  [Gegen  den  Ausdruck  dieses  Gesetzes 
muss  das  Bedenken  geltend  gemacht  werden ,  dass  weder  Dreh ungsaxe ,  noch 
Zwillingsebene  krystallonomische  Wertho  sind.].  Ein  anderer  Ausdruck  steht  dem 
obigen  nahe :  Drebungsaxe  ist  die  Kante  M  \  P.  Unter  Voraussetzung  dieses  Ge- 
setzes können  —  wenn  wirklich  die  ebenen  Winkel  auf  M  schiefe  sind  —  die 
Prismenflächen  beider  Individuen  nicht  vollkommen  in  eine  Zone  fallen.  Verf. 
sucht  zu  ermitteln ,  ob  beide  Gesetze  vorkommen ,  oder  —  wenn  nur  eines  — 
welches?  Nur  4  Krystalle  konnten  zur  Untersuchung  dieser  Fragen  benutzt  wer- 
den :  bei  einem  Krystall  lagen  die  Prismenflächen  unzweifelhaft  in  einer  Zone, 
bei  zweien  war  es  ebenso  bestimmt  nicht  der  Fall ,  beim  vierten  blieb  die  Sache 
zweifelhaft.  Indem  der  Verf.  diesen  Beobachtungen  eine  völlig  beweisende  Kraft 
nicht  glaubt  beimessen  zu  dürfen ,  nimmt  er  dennoch  an ,  dass  das  Gesetz,  wie 
es  zuerst  von  Beer  und  Plücker  formulirt  wurde  (Drebungsaxe  die  Normale 
zur  Verticaleo),  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  habe,  er  lässt  es  dem- 
nach dahingestellt,  ob  auch  das  andere  Gesetz^  bei  welchem  die  basischen  Flächen 
vollkommen  in  eine  Ebene ,  nicht  aber  die  Prismenfläcben  in  ^ine  gemeinsame 
Zone  fallen  würden,  existirt.  [Diese  ganze  Unterscheidung  wird  unter  der  vom 
Ref.  oben  nachgewiesenen  Voraussetzung,  dass  der  ebene  Winkel  auf  M  ein  rech- 
ter ist,  hinfällig].  3)  Drebungsaxe  ist  die  Kante  M  :  T  oder  die  Verticale.  Die 
Prismenflächen  beider  Individuen  fallen  in  gleiche  Ebenen,  während  die  P  einen 
einspringenden  Winkel  bilden.  Wenn  die  Endigung  des  Zwillings  nicht  zu  beob- 
achten ,  so  könnte  man  ihn  für  einen  einfachen  Krystall  halten.  Indess  lässt  die 
gekreuzte  Lage  der  opt.  Axenebenen,  sowie  die  Divergenz  der  Kanten  P  :  M  und 
der  ihnen  parallelen  Sprünge  und  Risse,  auch  hier  den  Zwilling  leicht  erkennen. 
Der  Verf.  lässt  es  übrigens  unentschieden,  ob  nicht  dem  eben  formulirten  Gesetze 
ein  anderes  sehr  ähnliches  zu  substituiren  sei :  Drebungsaxe  eine  in  M  liegende 
Normale  zur  Kante  M  :  P.  [Dieser  Ausdruck  ist  aus  dem  eben  bereits  angedeu- 
teten Grunde,  dass  nämlich  Drebungsaxe  und  Zwillingsebene  nicht  krystallo- 
nomische Werthe  sind,  —  sehr  unwahrscheinlich.]  »Eine  definitive  Entscheidung 
muss  bis  zur  Auffindung  besserer  Krystalle  verschoben  bleiben.«  Eine  eingehende 
Besprechung  wird  den  feiqen  ZwÜlingslamellen  gewidmet,  welche  parallel  M 
manchen  Krystallen  eingeschaltet  sind  und  welche  wahrscheinlich  dem  I .  Gesetze 
folgen.  —  Die  Zwillinge  nach  P  werden  deßnirt:  4)  Beide  Individuen  haben  P 
gemein  und  sind  um  eine  zu  P  normale  Axe  gedreht.  Es  entstehen  einspringende 
Winkel  auf  den  Prismenfläcben.  Dies  Gesetz  manifestirt  .sich  in  Form  eingeschal- 
teter Lamellen ,  welche  auffallend  an  die  Lamellen  des  Kalkspaths  parallel  dem 
ersten  stumpfen  RhomboÖder  erinnern.  In  undeutlicher  Ausbildung  (wobei  die 
Lamellen  durch  eine  Querruozelung  angedeutet  sind)  ist  diese  Zwillingsverwach- 
sung  gar  nicht  selten ,  mit  vollkommener  Klarheit  ausgebildet  wurde  sip  indess 
nur  an  zw^i  Krystallen  gefunden,  welche  beide  Doppelzwillinge  nach  dem  8.  und 
4.  Gesetze  sind:  —  Ein  Zwilling  nach  dem  8.  Gesetz  (mit  parallelen  oder  fast 
parallelen  Flächen  P)  werde  durch  viele  Schnitte  parallel  P  getheilt ,  dann  die  al- 
temirenden  Segmente  um  180®  gedreht.  Der  Verf.  untersucht  nun  die  gegensei- 
tige Stellung  zweier  Individuen  dieses  Doppelzwillings,  »  welche  über  Eck  Hegen, 
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aiso  nur  eine  Kante  P :  M  gemein  haben«,  und  findet,  dass  das  eine  Individ,  bei 
gemeinsamer  Fläche  P,  um  eine  in  P  liegende  Normale  zur  Kante  P:  M  gedreht 
ist.  Er  sieht  hier  »ein  weiteres  Zwillingsgesetz  realisirt,  das  fünfte ,  das  wir  nun 
am  Cyanit  mit  Sicherheit  [?]  kennen  gelernt  haben«.  Der  nächste  Satz  äussert 
indess  über  die  Existenz  dieses  5.  Zwillingsgesetzes  wieder  die  begründetsten 
Zweifel.  Für  den  Fall,  dass  nämlich  die  P  beider  Individuen  nicht  in  ein  Niveau 
fallen  (und  dies  kann  nicht  sein,  wenn  das  2.  Gesetz  nach  dem  Vorgang  von  Beer 
und  Plücker  definirt  wird ,  —  wie  es  in  der  That  vom  Verf.  geschehen] ,  hat 
jenes  5.  Gesetz  nicht  in  aller  Strenge  Geltung.  »Die  vorliegenden  Krystalle  sind 
aber  ganz  ungeeignet,  dies  entscheiden  zu  lassen«.  [Das  5.  Gesetz  —  wenn  es 
gestattet  ist,  zwei  nur  mittelbar  verbundene  Individuen  eines  Doppelzwillings  als 
Zwilling  anzusehen  —  kann  überhaupt  bei  dem  DoppelzwUling  (gebildet  nach 
dem  2.  und  4.  Gesetz]  nur  statthaben,  wenn  der  ebene  Winkel  der  Kanten  P :  M 
und  r :  If  ein  rechter  ist] .  —  Es  gelang  dem  Verf. ,  die  Zwillingsebene  der  merk- 
würdigen Kreuzzwillinge ,  weiche  bisher  krystallonomisch  noch  nicht  genau  be- 
kannt waren,  zu  bestimmen:  z=  (T3i]  2P,S.  Die  Individuen  sind  mit  dieser 
Ebene  zugleich  verbunden ;  ihre  verticalen  Axen  bilden  annähernd  den  Winkel 
von  30^.  Eine  Diskussion  der  Fläche  P  als  einer  Gleitfläche  und  ein  Vergleich 
derselben  mit  den  entsprechenden  Flächen  des  Kalkspath,  Glimmer  und  Steinsalz 
schliesst  die  Abhandlung^  welche  einen  werthvollen  Beitrag  zur  Kenntniss  eines 
der  merkwürdigsten  Mineralien  liefert.  Ref.:  G.  vomRath. 

10.  J*  Krcjol  (in  Prag] :  Zur  Theorie  der  ZwillinipskryBtalle  (Sitzungsber. 
der  böhm.  Gesellschaft  der  Wissensch.  Jahrg.  i877,  S.  3i4 — 3i5).  Bedeuten 
für  einen  Zwillings-Krystall  des  asymmetrischen  Systems  abc  die  Parameter  einer 
Fläche  des  I.  Individs^  a,b,c,  die  Parameter  der  entsprechenden  Fläche  des 
II.  Individs,  ab'c  die  Parameter  der  Zwillingsebene,  ^iy^  die  von  den  Kanten, 
X  Y  Z  die  von  den  Flächen  des  Axensystems  eingeschlossenen  Winkel,  und  ist 

jT  =  cos  JT  sin  r]  sin  ^ 
Y*  =  cos  Y  sin  ^  sin  § 
^  =  cos  Z  sin  ^  sin  tj 

so  bestehen  die  Gleichungen*]  : 

aa,  =  (a  2 sin» |  —  6'» sin»  tj  —  c'» sin»  ^+%X'b'c')  a  + 

t  a  {b'  sin»  rj  —  rc—  H  .<j!)  6  +  2  a'  (c'sin»  ^^  JCb'  —Y  a]c 

ab,  =  (6'»  sin»  r;  —  c'»  sin»  f  —  a'»  sin»  f  +  «  r  c'  a  ]  6  + 

tb'  (c'sin»f—  ra'  —  rb')c+  «&'(a'sin»$—  r c'  --  Z" b')  a 

ac,  =  (c'»  sin»  ^  —  a  »  sin»  f  —  6'»  sin»  r]  +  tZ'ab')c  + 

tc'  (a'sin»5  — Z'6'—  ^0)0+  t  c'  [b' sin^t]  —  Z' a'  --  X' c')  b 

Ref.:  Th.  Lieb i seh. 

11.  Ed.  Selling  (in  Würzburg]  :  Üeber  die  MnHren  und  temHreii  quadra- 
tischen Formen  (Borchardt*s  Journal  für  reine  und  angewandte  Mathematik.  Bd. 
77.  S.  U3.  4  874.  —  üebersetzt  in :  Liouv.  Joum.  de  math^m.  (3)  t.  III.  i877). 
C.  Fr.  Gauss  hat  in  seiner  Anzeige  von  Seeber's  Untersuchungen  über  die 


*)  Dieselben  befinden  sich  in  Uebereinstimmung  mitdenTransformationsgleichuDgen 
(104)  d.  Zeitscbr.  2,  86  and  (4  48)  d.  Zeitscbr.  2,  S26.  D.  Ref. 
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ternSren  quadratischen  Formen  i834  eine  Reihe  von  Gesichtspunkten  für  die  An- 
wendung dieser  Formen  auf  die  Geometrie  der  Krystalle  eröffnet.  Im  Anschluss 
hieran  behandelt  Ed.  Se Hing  in  einem,  der  französischen  Uebersetzong  seiner 
Abhandlung  beigegebenen  Nachtrage  (a.  a.  0.  pag.  68 — 60)  die  Beziehung  zwi- 
schen der  Classification  der  temttren  Formen  und  der  Anordnung  der  Krystalle  in 
Krystallsysteme. 

Bedeuten  (a),  (B),  (c)  der  Länge  und  Richtung  nach  drei  Strecken  (Axen)  im 
Räume,  so  stellt  der  Inbegriff  der  Endpunkte  der  von  ein  und  demselben  Anfangs- 
punkte ausgehenden,  symbolisch  mit : 

^  (a)  +  y  (S)  -h  z  (c) 

zu  bezeichnenden  Strecken,  worin  x,  y,  z  alle  ganzen  Zahlen  bedeuten,  ein  Sy- 
stem parallelepipedisch  geordneter  Puakte  dar.  Versteht  man  unter  dem  Pro- 
duct  zweier  solcher  Strecken  das  Product  ihrer  absoluten  Längen  mal  dem  Co- 
sinus ihres  Richtungsunterschiedes*],  so  wird  das  Quadrat  der  Strecke  x  (a)  4~ 
y  b)  -)-  js  (c],  also  das  Quadrat  ihrer  Länge  dargestellt  durch  die  temäre  quadra- 
tische Form : 

f(flD,y,  a)  =acc^  +  'y^  +  ca2  4-igyj54-2^;BCD-h«Iajy 

Die  acUungirte  Form  von  f  ist : 

deren  Coefficienten  die  Unterdeterminanten  von : 

fB« 

Hc 

vind.  Bezeichnet  man  symbolisch  mit  (9)  ein  seinem  Flächeninhalt  und  der  Lage 
der  Ebene  nach  bestimmtes  Bbenenstück,  und  das  Analoge  mit  (9)  (S)  ;  versteht 
man  femer  unter  dem  Product  zweier  solcher  Ebenenstücke  das  Product  ihrer 

» 

Flächeninhalte  mal  dem  Cosinus  ihres  Richtungsunterschiedes,  so  wird  **)  : 

(«)  .  («)  =  fl,  (S3)  .  (93)  =  S3,  («) .  (S)  =  e, 
{»)  .  («)  =  ®,  (S)  .  («)  =  $,  («)  .  (»)  =  «. 

Selling  führt  neue  Coefficienten  l,  m,  n,  b  und  S,  9R,  9t,  2)  durch  fol- 
gende Gleichungen  ein : 

I  =  -  (a  -h  ^  +  »)  8  =  -(«  +  $  +  «) 

m=  —  (B  4-  »  +  fl)  ü»  =  —  (8  +  «  4-®) 

n  =  —  (c+fl  +  W  3l  =  _(S+®+$) 

t)  =—  (I  4-  m  +  n)  =  f  (1,  1,  1) 

Mit  Hülfe  dieser  Ausdrücke  nimmt  die  Carnot'sche  Relation  zwischen  den 
Cosinus  der  von  vier  Flächen  eingeschlossenen  Winkel  die  Gestalt  an : 

«  ft  $  8 
ft»®SK 
$®  (S  91 

?a»9i© 


=  0 


*;  Diese  Symbolik  findet  sich  im  G auss' sehen  Nach lass  (Werke,  Bd.  U.  S.  805), 
bei  Hermann  Grassmann,  Geometrische  Analyse  4847  und  bei  0'  Brien,  Phil. 
Vag.  4847  p.  4  39.  D.  Ref. 

**)  Ueber  die  geometrische  Interpretation  von  %y%\.  A.  Bravais,  Mtooire  sur  les 
«> Sternes  form^  par  des  poiaU  distrib.  röguiidrement  dans  Tespace.  4849.  (§  VI.  Des 
Assemblages  polaires.)  D.  Ref. 
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=  0 


wenn  man  Zeilen  und  Reihen  der  Determinante  mit  VV,  VS,  V^,  V^  theilt. 
Analog  erhalt  man  für  vier  Gerade  im  Räume : 

a  I  ^  I 
!  b  gm    __ 
^g  c  n     •" 
I  m  n  t> 

wenn  man  Zeilen  und  Reihen  der  Determinante  mit  Va,  Vi,  Vc ,  Vd    theilt *) . 

Wäre  der  Fr.  Naumann 'sehe  Satz,  demzufolge  die  Tangenten  tautozonaler 
FIHchenwinkel  zu  einander  in  rationalem  Yerhältniss  stehen,  richtig,  so  müssten 
auch  die  Goefficienten  der  tem'ären  Formen  f  und  ^  rationale  Verhältnisse  be- 
sitzen. Dem  widersprechen,  wenn  die  Krystalle  des  regulären  Systems  ausge- 
schlossen werden,  die  thermischen  Eigenschaften  der  Krystalle.  Dagegen  ist  fol- 
gender Satz  ohne  Ausnahme  gültig :  Das  DoppelverhUltniss  von  vier  Flächenwin- 
keln in  einer  Zone  und  von  vier  Kantenwinkeln  in  einer  Fläche  ist  eine  rationale 
Zahl.  ♦*) 

Die  möglichen  Krystallsysteme  werden  durch  die  reducirten  Formen  f  be- 
stimmt.   Die  denselben  zugehörigen  Tetraeder,  welche  durch  die  Substitution : 

—  \  0  0 
0  — <  0 
0       0—1 

in  einander  übergehen,  stellen  nur  hemiedrische  Krystallformen  dar.  Die  Zahl  A, 
welche  in  den  Fällen  4  bis  5  des  Abschnittes  III,  b  (die  Transformationen  der 
Formen  in  sich  selbst,  Borch.  Joum.  S.  170)  mit  k  identisch  ist,  giebt  an^  wie 
oft  die  Tetraeder  mit  sich  selbst  zur  Goincidepz  kommen. 

Die.  allgemeine  Form  f  entspricht  einem  Krystallformencomplex.  des  as^nn- 
metrischen  Systems.  —  Den  Fällen  (4)  und  (J)  a  =  B,  g  =  ^ ;  a  =  c,  fl  =  f ; 
g  =  (,  ^  =:  m  oder  g  =  I,  I  =  n  entsprechen  Krystalle  des  monosymmetrischen 
Systems.  k=f,  —  Isl  g  =  I,  1^  =  m,  f  =  u,  so  erhält  man  mit  Hülfe  der  Sub- 
stitution 

4  0  4 

4   4  0 

0  4    4 


*)  Diese  Formeln  gehen  aus  (82)  und  (88}  d.  Zeitschr.  Bd.  I  S.  448  und  444  hervor, 
i^enn  man  die  Coordinaten  der  Einbeitsflfiche  resp.  der  Einheitskante  einträgt  und  die 
Beziehungen  berücksichtigt: 


Ass 


-  _-  --  » 


2"^ 
2"  A* 


>/©c 


v^ae 


'*  Ol  a* 


liCu  a, 


}/SD 


2  ^ 


9R 


v^ ' 


Cm 


d 


== »    C3, 


t 


Yhi' 


Vi© ' 
r 

Yah 


m 


VC2) 


n 


*♦)  Vergl.  d.  Zeitechr.  S,  28. 


Zcfjta.ojt        yb^,' 


?»  c»i  g*    ^  

2  Cifg  o,-  ajg       yjl  , 

D.  Ref. 
D.  Ref. 
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drei  rechtwinklige  Axen ;  ebenso  in  dem  Falle  (3)  a  =  6,  c  =  t,  g  ==:  ^  =:  1 
=  m  .  A  =  i.  —  Der  Fall  (4)  a  =«  S  =  c,  9  =  ^  =  f,  l  =  m  =  n  führt  auf 
das  rhomboedrische System.  k=6.  —  DerFaH  (B)  a=6=c=b,  g=]^=f=s=sl 
srntsn  giebt  das  reguläre  System  .  k=ti.  —  Die  unter  (8)  angegebenen 
Fälle  A  SS  9,  i,  1 S  leiten  zu  dem  monosymmetrischen,  rhombischen,  hexagonalen 
System ;  und  die  unter  (9)  angeführten  Fälle  A  =  4,  8, 1 2  entsprechen  Krystall- 
formencomplexen  des  rhombischen  tetragonalen  und  regulären  Systems. 

Ref.:  Th.  Liebiscb. 


12.  P«  Trippke  (in  Breslau) :  Beitr&ge  inr  Kenntniss  der  sehlesisohen 
Basalte  nnd  ihrer  Klneralien  (Inauguraldissertation,  Breslau  1878,  auch:  Zeit- 
sehr.  d.  d.  geolog.  Ges.  1878,  S.  145 — 24  0).  In  dieser  Abhandlung  werden 
folgende  Mineral  vorkommen  beschrieben : 

Kalkspath  aus  dem  Basalt  vom  Breitenberg  bei  Striegau  in  sattelförmig 
gekrümmten  Aggregaten  kleiner  Rhomboöder  —  \R  (OlTs] ,  durch  deren  Ab- 
weichung vom  Parallelismus  bei  fortgesetzter  Anlagerung  schliesslich  vollkommen 
kugelige  Anhäufungen  gebildet  werden ,  deren  Inneres  radialstrahlig  ist ,  manch- 
mal auch  durch  Unterbrechungen  der  Bildung  concentrisch  scbaalig. 

Byalith  ebendaher  in  nadeiförmigen  Perimorphosen  (über  Aragonit?)  und 
als  Ueberzug  kleiner  Titaneisenkrystftiichen. 

T  r  i  d«)'  m  i  t ,  von  demselben  Fundort,  bildet  die  Oberfläche  von  Quarzbrocken, 
welche  von  eingeschmolzenen  Granitstücken  herrühren ;  die  1— 1  Ys^^o^  grossen 
Täfelcben  zuweilen- wasserhell,  meist  aber  trübe,  auf  Augit  aufgewachsen;  Com- 
binatkm  (OOOl)  oP,  (fOTO)  ooP,  sehr  untergeordnet  (loTl)P  [hexagonal  auf- 
gefasst]  ;  ausser  einfachen  Krystallen  auch  keUförmige  Zwillinge  in  vollständiger 
Durchwachsung»  Dasselbe  Mineral  wurde  auch  in  einem  Hohlraum  des  Striegauer 
Spitzberges  geAmden ,  jedenfalls  auch  hier  durch  Einwirkung  des  geschmolzenen 
Basaltes  auf  einen  eingeschlossenen  Quarz-,  resp.  Granitbrocken  gebildet  (vergl. 
d.  Zeitsohr.  8,320). 

Enstatit  und  Dia  Mag  aus  den  Olivinknollen  des  Gröditzberges  bei  Gold- 
berg (auch  im  Jahrb.  f.  Min.  u.  Geol.,  1878,  S.  673 — 684  abgedruckt).  Beide 
Mineralien  bilden  eine  äusserst  regelmässige  lamellare  Verwachsung  analog  dem 
gewöhnlichen  Zwillingsgesetze  des  Augtt,  d.  h.  einen  Wechsel  dünner  Lamellen 
des  ersteren^  parallel  dem  Brachypinakold,  mit  solchen  aus  Diallag  bestehend  und 
parallel  dessen  Orthopinakoid  (im  Original  werden  Brachy-  und  Makropinakoid  bei- 
der Mineralien  fortwährend  verwechselt.  —  D.  Ref.) . 

Phi41ipsit  von  Sirgwitz  bei  Löwenberg*).  Dieser  Zeolith  ßndet  sich  in 
bis  7  mm  breiten  und  1  %  mm  langen  Krystallen  in  den  Hohlräumen  des  schlackigen 
Basaltes,  welcher  in  dem  Tuffmantel  der  festen  Gesteinsmasse  enthalten  ist.  Die 
ringsum  ausgebildeten  Krystalle,  welche  in  dem  zuweilen  die  Hohlräume  erfül- 
lenden Bol  sitzen,  sind  meist  ganz  zersetzt^  weniger  diejenigen,  welche  in  sonst 
leeren  Hohlräumen  aufgewachsen  sind.  Der  Sirgwitzer  Phillipsit  zeigt  die  Form 
desjenigen  von  Nidda  (s.  Fig.  a*  folg.  S.),  und  an  frischen  Exemplaren  beobachtet 
man  auch  dieselbe  Streifung  in  den  einspringenden  Winkeln.  Die  optische  Un- 
tersuohoag  zeigte  an  Schliffen  ||  cs=s  (OOl)oP  einheitliche Auslöschui^  parallel  der 
Klinodiagonale ;  die  senkrecht  zu  letzterer  Richtung  gelegten  Schliffe,  welche  dem- 


*)  Ausserdem  abgedruckt  im  Jahrb.  f.  Min.  und  Geol.  4S7Sf,  S.  681--(198.     Vergl. 
die  welter  obfeh  (S*.  42— 7i)  mitgetbefUe  Arbeitvon  Fresenius,  besondei^^.  4^. 
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nach  einen  kreuzförmigen  Querschaitt  haben,  erwiesen  sich  als  aus  zwölf  Sectoren 
zusammengeselzt ,  von  denen  vier,  die  äusaersten  Tbeüe  der  Kreuzesanue  bil- 
dend, diesen  Armen  parallele  Schwingungsrichlungen  besitzen.  Ein  Schnill 
nach  6=  (OIO]  0O:ß0O  des  in  der  Figur  autrechl  stehenden  Zwillings  mög- 
liebst durch  dessen  Mitte  gelegt,  so  dass  nur  ge- 
ringe, nach  der  Hüte  sich  auaiceilende  Tbeile  des 
andern  Zwilhngs  darin  enthalten  sind,  zeigte 
nicht,  wie  erwartet ,  eine  Zusammensetzung  auü 
vier  Sectoren  (vergl.  die  für  Desmin  gültige 
Fig  3  d  Taf  XVIII  im  !.  Bd.  d.  Zeitschr.). 
sondern  mit  weiteren  diagonalen  Grenzen  eine 
Zusammensetzung  aus  acht  Theilen ,  von  denen 
nur  die  vier  an  den  Flächen  (OOI)  angrenzenden 
den  erwarteten  vier  Sectoren  entsprechen.  Diese 
besitzen  eine  Si'/i*  gegen  (00 1)  geneigte 
SchwmguDgsnchliing,  und  zwar  ist  die  der  bei- 
den senkrecht  zu  dieserEbene  an  einander  gren- 
zenden entgegengesetzt  geneigt.  Die  andern  vier, 
an  den  PrismenflSchen  angrenzenden  Sectoren 
mit  abweichender  Auslöschungsschiefe  deutet  der 
Verf.  als  Theile  von  zwei  andern  Doppelzwilliagen,  welche  die  ersteren  senkrecht 
durchdringen  (man  vergl.  die  Fig.  18t  in  Des  Cloizeaux,  Man.  d.  Min.],  wo- 
bei die  PrismenQäche  m  die  Zwillingsebene  für  die  Verwachsung  je  zweier  sol- 
cher Vierlinge  bildet.  Die  gleiche  Deutung  erfahren  auch  die  acht  schief  aus- 
löschenden Sectoren  der  oben  erwähnten  kreuzfijrmigen  Schnitte  senkrecht  zur 
Klinodiagonale ;  von  diesen  besitzen  nämlich  die  kreuzweise  gegenüberliegenden 
parallele  Auslöschungen ,  zwei  benachbarte  eine  gegen  die  Grenze  gleich ,  aber 
entgegengesetzt  geneigte  Schwingungsrichtung,  und  zwar  liegen  letz  lere  keinem 
Kreuzesarme  parallel,  sondern  bilden  mit  diesen  und  deren  Diagonalen,  d.  h.  mit 
den  Grenzen  der  acht  Sectoren,  7 — 8".  Fasst  man  diese  acht  Sectoren  in  der 
oben  angegebenen  Weise  auf,  so  entspricht  die  Schnill  rieh  tu  ng  der  in  Hede 
stehenden  Platte  bei  ihnen  dem  Klinodoma  (Ol  l)  £oo  beider  nach  m  eingelager- 
ten Vierlinge ;  sie  werden  demnach  von  der  Ebene  des  Schnittes  sSmmtlich  gleich- 
artig getroffen,  müssen  also  alle  gleiche  Auslöscbungsschiefe,  nur  abwechselnd 
nach  entgegengesetzten  Seiten  geneigt ,  besitzen ,  wie  es  in  der  That  der  Fall  ist : 
auch  die  Grösse  dieser  Schiefe  widerspricht  nicht  der  Deutung  des  Verf.  (sie  lie- 
fert aber  nicht  einen  strengen  Beweis  ihrer  Richtigkeit ,  da  der  Werth ,  welchen 
sie  unter  jener  Annahme  hätte  haben  müssen,  nicht  auf  Grund  der  Haupt- 
brechuQgsexponenten  oder  des  optischen  Axenwinkels  berechnet  worden  ist,  wie 
es  nothwendig  gewesen  wäre.  —  D.  Ref.).  Nach  der  Auffassung  dieser  PiUip- 
sile  als  Verwachsungen  von  zwölf  Krystallen  kann  die  in  den  einspringenden 
Winkeln  erscheinende  federförmige  Streifung  (s.  obige  Fig.)  sowohl  herrühren  von 
dem  Aneinandertreffen  der  fc-Flächen  zweier  Kr\'stalle  des  Hauptzwitlings ,  als 
auch  von  demjenigen  von  vier  Prismenflächen  der  beiden  andern  Doppelz willinge, 
weiche  nämlich,  wie  aus  der  eil.  Fig.  in  Des  Cloizeaux's  Man.  hervorgeht, 
mit  jenen  6-Fläcben  in  eine  Ebene  fallen  und  gleichgerichtete  Streifung  besitzen. 
Da  somit  die  Flächen,  welche  die  einspringenden  Winkel  bilden,  aus  acht 
Stücken  zusammengesetzt  sein  können ,  so  werden  auf  denselben  im  AllgemeineD 
mehrfache  Zwillingsnäthe  auftreten,  wie  es  in  der  That  der  Fall  ist.  Diese  Nöthe 
setzen  nun  aber  oft  an  der  Kante  b:m  ab ,   ohne  dass  auf  in  ein  einspringender 
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Winkel  za  sehen  wäre,  wie  es  doch  nothwendig  der  Fall  sein  würde,  wenn  die 
Sireilong  auf  6  nur  von  der  Durchwachsung  zweier  Krystalie  herrührte.  Dieser 
Umstand  spricht  wesentlich  für  die  Erklärung  des  Verf. ,  ebenso  das  Absetzen  der 
Streifung,  welche  man  zuweilen  auf  den  Flächen  (100)  oo^oo  beobachtet.  Im 
Allgemeinen  deuten  die  untersuchten  Schnitte  darauf  hin,  dass  an  den  Enden  des 
scheinbaren  DoppelzwUlings  der  Hauptvierling  vorherrscht,  in  der  Mitte  aber  zu- 
rücktritt und  dort  die  acht  anderen  Krystalie  einander  sehr  unregelmässig  durch- 
dringen. —  In  Dünnschliffen  der  Krystalie  beobachtete  der  Verf.  mit  Hülfe  des 
von  V.  La  sau  Ix  (d.  Zeitschr.  2,  256]  beschriebenen  Verfahrens,  dass  die  op- 
tische Axenebene  senkrecht  zur  Symmetrieebene  stehe  und  die  erste  Mittellinie 
der  Basis  nahe  parallel  sei,  so  dass  das  Axenbild  nur  durch  Schliffe  ||  (T04)  ^oo 
sichtbar  wird ;  an  jenem  Bilde  beobachtete  der  Verf.  horizontale  Dispersion. 

Ref.:  P.  Groth. 

18.  A.  Vfeisbaeh  (in  Freiberg) :  üeber  die  SUberklese  (N.  Jahrb.  f.  Min. 
u.  Geol.  V.  Leonhard  und  Geinitz,  1877,  S.  906 — 913).  Im  J.  4876  ka- 
men auf  dem  Rudölphschachte  bei  Marienberg  in  Sachsen,  zusammen  mit  Proustit, 
Markasit,  Fluösspath  und  Baryt,  kleine  broncegelbe  Krystalie,  anscheinend  hexa- 
gonale  Combinationen  des  Prisma  mit  einer  stumpfen  Pyramide,  vor ;  die  Flächen 
des  Prisma  waren  meist  gestreift,  entweder  vertikal ,  oder  doppelt  schlag  (feder- 
artig), die  der  Pyramide  horizontal,  während  die  Polecke  der  letzleren  gewöhn- 
lich unvollkommen  ausgebildet,  oft  wie  eingedrückt  erschien.  Härte  4  ,  Spalt- 
barkeit nicht  zu  beobachten ;  im  Querbruch  zeigte  sieb  häußg  ein  matter  Kern 
von  der  Farbe  des  Leberkieses;  Strich  schwarz;  spec.  Gew.  4,06 — 4,4  2.  Die 
Kristalle  enthielten  28,8%  ^9»  ausserdem  Fe  und  S.  Alle  diese  Kennzeichen 
stimmen  mit  denen  des  Argentopyrit ,  bis  auf  das  spec.  Gew.,  welches  Sar- 
torius  zu  6,47,  Schrauf  zu  5,53  fand. 

Aehnliche,  aber  besser  ausgebildete  Krystalie,  bis  3  mm  lang  und  4  — 2  mm 
dick,  wurden  um  dieselbe  Zeit,  in  Begleitung  von  Arsensilberblende  und  Braun- 
spath,  auf  Grube  Himmelsfürst  bei  Freiberg  gefunden;  dieselben  hatten  aber 
nur  Härte  2,  femer  eine  vollkommene  Spaltbarkeit  nach  der  Basis,  spec.  Gew. 
4,206^  und  lieferten  Hrn.  Winkler  bei  der  Analyse: 

Ag  29,75 

Fe  36,28 

S  32,84 

98,84 
Htemach  steht  dieses  Mineral,  für  welches  vorläufig  der  Name  »Argyropyrit« 
gebraucht  werden  möge ,  zwischen  dem  Stembergit  und  Argentopyrit ,  wie  die 
empirischen  Formeln  zeigen : 

Stembergit  von  Joachimsthal :     AgFe^S^  =  Ag^Fe^S^ 
Argyropyrit  von  Freiberg:  Ag^F&fSii 

Argentc^yrit  von  Joachimsthal     AgFe^S^  =  Ag^Fe^S^^ 
Diese  Formeln  erfordern  folgende  procentische  Zusammensetzung : 

a  b  c 

Ag  34,48  30,34  24,77 

Fe  35,44  36,70  38,54 

S  30,38  32,96  36,69 

Eine  alle  drei  Körper  umfassende  Formel  würde  lauten  : 

Ag^  /?e6-»-n  g^-^tn 
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Die  Form  der  Freiberger  Argyropyritkrystane  zeigt  entweder  vier  Flächen 
des  atischeinend  hexagonalen  Prisma  ziemlich  glatt ,  zwei  parallele  dagegen  stark 
horizontal  gekerbt,  und  am  Ende  die  Basis  mit  makrodiagonaler  Streifung  —  oder 
die  Combination  einer  sechsseitigen  Pyramide  mit  einem ,  dann  immer  und  auf 
allen  Fiächen  doppelt  schief  gestreiften  Prisma.  Die  Messungen  ergaben  unter 
Annahme  eines  rhombischen  Durchkreuzungszwillings  einen  Prismenwinkei  von 
59^  38',  unter  der  wahrscheinlicheren  eines  Drillings  einen  solchen  von  60^  44'; 
der  Winkel  der  Basiskante  der  Pyramide  ergab  sich  zu  H  8^  20'. 

Zum  Argyropyrit  dürfte  noch  zu  ziehen  sein  der  von  Breithaupt  als  Stern- 
bergit  beschriebene  Silberkies  von  Schneeberg  (29,7%  ii^).  Femer  erwähnt 
der  Verf.  noch  —  in  Rücksicht  auf  die  MÖ^ichkeit,  nach  Obigem  Uebergänge 
zwischen  den  verschiedenen  Silberkiesen  anzunehmen — ,  dass  auf  der  Grube 
Neu  Leipziger  Glück  bei  Jobanngeorgenstadt  Argentopyrit  mit  echtem  dünntafligen 
Stembergit  zusammen  vorgekommen  ist.  Wie  Ersterer  auch  bei  Freiberg  [Gr. 
Himmelfahrt]  mit  Proustit  und  Arsen  gefunden  worden  ist,  so  kam  neuerdings 
auch  Sternb6rglt  daselbst  vor  [tir.  Beschert  Glück) ,  zusammeh  üAt  ausgezeichne- 
ten gros36n  Pyrargyritkrystallen. 

Ref.:  P.  ßroth. 


14.   A'.  Streng   (üi  Giessen):   üelier  den  läilbetlles'  von  Andreasbergr 

[Jff.  Jahrb.  t  Min.  u.  Geol.  1878,  S.  785  —  799).  Iii  den  letzten  Jal^Ven  kamen 
zu  Andreasberg  auf  Pyrargyrit  aufgQ>Vachsene  Krys/alle  \on  anscheinend  hexago-' 
nälei"  Form  vor,  Welche  bisher  für  Magnetkies  gehalten  wurden.  Dleseiböü  zweigen 
ein  dufch  unvollkommäiie  Ausfüllung  der  Flächen  stark  gefurchtes  Prisnia  und' 
am  Ende  eiüe  flaöhe^  horizoiltal  stark  gestreifte  Pyramide,  deren  Polkanten  eben- 
falls Furchen  erkennen  lassen.  Hieraus  und  aius  den  IMfessuiigen  zw'eier  benach- 
barter Prismenflächen,  —  welche,  wenn  die' hekagonalen  Föirmen  (lOTO)  cbP 
und  (iilo)  oöPH  vorgelegen  hätten,  den  Winkel  30^  ergeben  haben  würden, 
statt  dessen  aber  stetis  bis  30'  grössere  oder  kleinere  Werthe  lieferten  — - ,  folgt, 
dass  die  fraglichen  Krystalle  rhombische  Drillinge  sind.  Die  Winkel  lassen  sich 
mit  denen  des  Argentopyrit  (nach  Schrauf's  Messungen)  vergleichen,  wenn 
man  die  gemessenen  Kanten  als  diejenigen  von  (4  30)  ooi^3  mit  (04  0)  obPoo  oder 
(i  i  0)ooP  auffasst.  Die  Reihenfolge  der  einzelnän  gefundenen  Werthe  lehrt,  dass 
die  Flächen  des  anscheinend  hexagonalen  Prisma  das  Zeichen  (04  0)ooPoo  erhal- 
ten müssen,  und  dass  die  horizontal  gestreifte  Pyramide  von  Brachydomenflächen 
des  Durchkreuzungszwillings  gebildet  wird.  Diese  Flächen  schneiden  sich  mit 
(04  0)  unter  60^^  60',  Entsprechen  also  der  Form  (024}2l^oo  des  Silberkieses 
(nach  Sc h rauf  6 4<^  4  2').  Die  Krystalle  siiid  im  Innern  gleichartig,  hell  speis- 
gelb, oberflächlich  braun  oder  bunt  angelaufen;  Härte  3^ — 4,  spec.  Gew.  4,4  8, 
Spaltbarkeit  nicht  zu  erkennen,  StHch  dunkelgrangrün ;  sie  Werden  vom  Magnet 
angezogen.  Bei  der  Analyse  lieferten  dieselben  Zahlen  (a),  welche  nahe  mit  den 
von  Zippe  für  den  Stembergit  von  Joachimsthal  gefundenen  and  den  nach  der 
Formel  AgFe2S^  =»  Ag^S  +  ^^485  berechneten  (b)  übereinstinmien : 


a 

b 

Ag 

—  32,89 

34,48 

Cu 

0,49 

— 

Fe 

35,89 

35,44 

S 

30,74 

30,38 

99,68  400,00 
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Die  vorhandenen  Analysen  derSUberkiese  zeigen  ein  Stelgen  des  Schwefeis  mit 
dem  Bisengehalt.  Der  Verf.  hält  daher  diese  Mineralien  für  Mischungen/ von  I 
Molekül  ^^2^  ^^^  P  ^ol.  Fe^S„i,  welches  letztere  Glied  meist  der  Formel  Fe^^ 
^n-4-1'  ^'^'  derjenigen  des  Magnetkies  entspreche ;  unter  der  allerdings  noch  nicht 
bewiesenen  Annahme^  dass  der  Magnetkies  ebenfalls  rhombisch  krystallisire,  ver- 
sucht er,  dessen  Form,  sowie  die  des  Akanthit  (resp.  Kupferglanz)  und  des  Sil- 
berkies als  isomorph  aufzufassen  und  auf  einander  zurückzuführen. 

Ref.:  P.  Groth. 

15»  A«  TOB  KSnen  (in  Marburg):  Phakollth  nnd  Fa^Jasit  vom  Stempel  hei 
Marburg  (Sitzber.  d.  Ges.  zurBeförd.  d.  ges.  Naturw.  zu  Marburg,  Febr.  187-7). 
An  diesem  bekannten  Fundorte  der  grossen,  trübe  weissen  Phillipsltkrystalle,  so- 
wie schöner  Exemplare  von  Natrolith  und  Analcim,  fand  der  Verf.  in  demselben 
zersetzten  Basalt  auch  2 — 3  mm  grosse ,  wasserhelle  Krystalle  von  Phakolith  von 
der  Form  derjenigen  von  Richmond  (s.  vom  Rath,  Poggend.  Ann.  158,  387). 
Durch  Messungen  konnten  die  Formen  (l  123)  y^Pt  und  (0221)  —  tR  nachgewie- 
sen werden.  Eine  unvollständige  Analyse  zweier  Proben  (a^  b)  ergab:  Si02 
=  47,27  (a),  Al20^~%%,61  (a),  24,92  (b),  CaO=  7,78  (a),  6,16  (b),  Na^O 
4-  K2O,  als  Na20  berechnet,  ==  4,52  (a),  4,66  (b). 

Femer  fanden  sich  auf  wasserhellem  Phillipsit  ganz  zersetzte  kleine  Kry- 
stalle, welche  wahrscheinlich  dem  Faujasit  angehören;  es  sind  Oktaeder,  oder 
Combinalionen  desselben  mit  dem  Hexaeder ;  an  einem  trat  auch  ein  48-Flächner 
auf.  Ref.:  P.  Groth. 

16.  T.  Hangel  (in  Graz) :  Bntile  von  Modriach  (Mittheü.  d.  naturwiss.  Ver- 
eins für  Steiermark,  1877).  Die  beschriebenen  Krystalle  finden  sich,  in  Quarz- 
«lusscheidungen  des  Gneiss  eingewachsen,  in  den  Steinbrüchen  von  Modriach, 
westlich  von  Ligist ;  sie  erreichen  eine  Länge  von  2 — 3  cm  und  eine  Dicke  von  2 
cm  und  sind  meist  an  beiden  Enden  ausgebildet.  Die  stets  an  denselben  auftre- 
tenden Fluchen  sind:  (HI)P,  (lOI)Poo,  (HO)ooP,  (400)ooPoo;  ausserdem 
kommen  vor:  (133)P3,  (230)cX)P^/2.  Genauere  Messungen  gestatten  die  Flächen 
nur  selten. 

Anhangsweise  werden  erwähnt:  kleine  Rutilkrystalle  von  Gastein  mit  den 
Formen  flH)  P,  (lOl)  Poo,  (HO)  (»Pund  (100)  ooPoo,  die  ersten  beiden 
glatt,  die  letzteren  mit  einander  oscillirend  ;  endlich  ein  grosser  Krystall  derselben 
Combinatton  von  Brück  a.  d.  Mur,  ringsum  mit  dünnen  Glimmerlamellen  bedeckt, 
wie  es  auch  oft  mit  den  Krystallen  von  Modriach  der  Fall  ist. 

Ref.:  P.  Groth. 


17«  B«  ITeia«  (in  Berlin)  :  Sohlagigrv  des  Bleiglans  und  Aetiflgrvren  am 
Uyps  [Zeitsohr.  d.  d.  geolog.  Ges.  1877,  29,  208 — 214).  Setzt  man  auf  eine 
glatte,  frische  Spaltungsfläche  von  Bleiglanz  eine  Stahlnadel  auf  und  schlägt  sanft 
auf  dieselbe,  so  entsteht  ein  mehr  oder  weniger  vollständiges  Kreuz,  dessen  Arme 
den  Würfelkanten  parallel  sind.  Diese  Arme  treten  durch  einen  eigenthümlichen 
Lichtschimmer  hervor,  verursacht  durch  schräggestellte  Blättcheu,  welche  zu  bei- 
den Seiten  der  Mittellinie  eines  solchen  Armes  liegen ,  und  deren  abweichende 
Stellung  durch  die  seitliche  Verschiebung  jener  Linie  in  Folge  des  Schlages  ent- 
•»tanden  ist. 

Erhitzt  man  ein  mit  Canadabalsam  auf  eine  Glasplatte  aufgekittetes  Gyps- 

(•roth,  Z«iUchrift  f.  KrysUIIogr.  III  7 
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blüttchen  derart,  dass  es  tbeilweise  trübe  wird,  so  findet  man  den  trüben  Hauch 
vielfadi  unterbrochen  und  an  den  Rindern  desselben  zahlreiche  kleine  Pünktchen, 
welche  unter  dem  Mikroskop  ein  sehr  constantes  Bild  zeigen.  Innerhalb  eines 
(bei  der  üblichen  Stellung  des  KrystaUs)  horizontal  und  vertical  begrenzten,  nahe- 
zu quadratischen  Raumes  erscheinen  die  Diagonalen  dieser  Figur  als  starke,  einan- 
der unter  80 — 90^  schneidende  Linien  ;  von  den  so  gebildeten  vier  Sectoren  der 
Figur  sind  der  obere  und  untere  durchsetzt  von  zahlreichen  senkrechten  Sprüngen, 
parallel  dem  sogenannten  muschligen  Bruch,  die  beiden  seitlichen  von  ebenso  ge- 
richteten und  ausserdem  von  solchen  parallel  dem  Faserbruch. 

Ref.:  P.  Groth. 


18.  Mnek  [in  Bochum) :  Pandermlt,  ein  neues  wasserhftltlipes  Kalkborat 

(mitgetheilt  durch  G.  vom  Rath  in  den  Sitzungsber.  d.  niederrhein.  Ges.  f.  Na- 
tur- und  Heilk.,  2.  Juli  <877].  Das  Mineral  gleicht  einem  schneeweissen,  fein- 
krystallinischen  Marmor  und  findet  sich  in  Knollen  und  Stöcken  in  grauem  Gyps 
bei  Panderma  am  schwarzen  Meere.    Die  bei  1 OO'^  getrocknete  Substanz  gab  : 

berechnet : 

CaO  59,33  89,79 

MgO  0,15 

FeO  0,30 

K2O  0,18 

H2O    (direct  best.}  15,45  14,36 

Ä2O3  (a.d.  Verlust)  54,59  55,85 

Die  berechneten  Zahlen  entsprechen  der  Formel  Ca^B^On  -f-  ^H^O. 

Ref.:  P.  Groth. 


19.  G.  TOm  Bath  (in  Bonn)  :  Kflnstlioher  Angit  (Sitzungsber.  d.  nieder- 
rhein. Gtes.  f.  Natur-  und  Heilk.,  t.  Juli  1877).  Eine  in  der  Form  des  Augit 
krystallisirte  Schlacke  fiel  auf  der  Hütte  zu  Oberschlema  bei  Schneeberg  in  Sach- 
sen beim  Verschmelzen  armer  Nickelerze  unter  Anwendung  kalkiger  und  schwe- 
felkiesiger Zuschläge ;  sie  bildet  glänzende  8seitige  Prismen ,  Combinationen  des 
Augitprisma  von  87^  mit  Ortho-  und  Klinopinakoid ,  ohne  Endflächen.  Spec. 
Gew.  3,  310.  Analyse:  SiOj  =  49,3«,  ^^Oj  =  «,68,  FeO  ==3,83,  CaO 
tf:e«o,92,  ir^O  =>n  16,70  (Summe  i:^  93,45).  Trotz  des  Verlustes  lässt  die 
Analyse  doch  erkennen ,  dass  der  Körper  den  thonerdearmen ,  sogenannten  grü- 
nen Augiten  angehört,  welche  bisher  selten  als  Schlacken  beobachtet  wurden. 

Ref.:  P.  Groth. 


20*  Derselbe t  Rosarether  AiKMrtldt  rom  Monionl  (Ebenda).  Die  Rrystalle 
fanden  sich  an  der  Alp  Pesmeda,  mit  grünem  P'assait,  dunklem  Pleonast,  blau- 
lichgrauem  Kalkspath,  vereinzelten  kleinen  Eisenglanzen  und,  als  späterer  Bildung, 
Ghabasit.  Sie  zeigen  ein  zweifaches  System  von  Zwillingslamellen ,  eines  auf  P 
parallel  der  Kante  PM j  das  andere  auf  Jf,  stärker  nach  vorn  geneigt,  als  jene 
Kante  (Gesetz  der  Makrodiagonale) .  Die  rothe  Farbe  verschwindet  beim  Glühen  : 
spec.  Gew.  2,689;  Glühverlust  2,73%.  Die  Zusammensetzung  stimmt  befriedi- 
gend mit  der  durch  die  Formel  des  Anorthit  verlangten  überein  (es  wurde  be- 
stimmt: S1O2  =  42,60,  i^/jOa  =  34,05,  CaO  =  <8,04). 

Ref.:  P.  Groth. 


Correspondenzen,  Notizen  und  Auszüge.  99 

Sl«  Henelliet  l)«ars  T«m  Iranoltz  (Ebenda,  9.  Dec,  1877).  Der  sphäro- 
lithische  Ryolith  zwischen  Bartos- Lehotka  und  Kremnitzka  entfallt  zahlreiche, 
5 — 40  mm  grosse  Poren,  welche  mit  kleinen  Saoidiii'-  und  Quarzkrystallen  he- 
kleMet  sind.  Letztere  zeigen  ausser  A(10?I)  und  ooi}(loTo)  das  neue  Rhom- 
beider  >Y»^(^3*  ^'  ^^-  ^)'  2-  '^^'  ausgedehnter,  als  R  und,  wahrscheinlich 
dureh  Zwüiingsbilduiig ,  in  Form  einer  liexagonalen  Pyramide.  Die  Polkanten 
dieser  Gestalt  werden  nun  fast  parallelkantig ,  jedoch  schief  abgestumpft  durch 
Flachen  eines  Trapezeeders  aus  der  Zone  MiiOli)  :  p(OHO),  nämlich  des  von 

iPl 
DesCloizeau\mitt2  bezeichneten  -—^  {ti^i);  beobachtet  wurde  Ä  :  fj  = 

4 

17*  2 S'  {berechnet:  H«  83').  Ref.:  P.  Oroth. 

22.  £.  Goldsmith  (in  PlnladelphiaJ :  Larendiilan  ron  Chile  [Proceed.  of  the 
Acad.  of  nat.  sc.  of  Philadelphia  1877).  Der  Verf.  beobachtete  in  einigen  der 
grossen  Blöcke  mit  Cobalterzen  aus  Chile,  welclie  sich  aüT  der  Ausstellung  in  Phi- 
ladelphia befanden,  unregelmussige  Adern  eines  blauen  derben  Minerals  vom  An- 
sehen des  zuerst  in  Annaberg  aufgefundenen  Lavendulan  fireilhaupt's,  einer 
Substanz,  welche  bisher  noch  nicht  quantitativ  analysirt  worden  ist  (nach  Platt- 
ner und  Lindacker  enthält  dieselbe  As20^,  CuO,  CoO,  NiO  und  ^2^]*  ^^  ^^ 
chilenischen  Mineral ,  welches  mit  theilweise  schon  krystallisirtem  Erythrit  in 
einem  grauen  trachytartigen  Gesteine  vorkommt ,  wurden  dieselben  Bestandtheile 
gefunden,  und  ausserdem  als  Verunreinigungen  CaO,  Pe^O^  und  unlösliche  Kömer 
jenes  grauen  Gesteins ,  welche  mechanisch  nicht  getrennt  werden  konnten  (das 
reinste  Material  enthielt  noch  22%  jener  Beimengungen).  Die  lavendelblaue  Sub- 
stanz selbst  bestand  aus  sehr  feinen  Krystallen ,  deren  Länge  zuweilen  die  Dicke 
der  kleinen  Adern  erreichte ;  sie  ist  leicht  löslich  in  warmer  Salzsäure  und  gab 
bei  der  Analyse : 


As^O^ 

36,38 

CuO 

34, H 

CoO 

4,95 

NiO 

4,05 

H2O 

7,09 

FetO.^ 

6,38 

CaO 

3,23 

Unlösl.  Subst. 

14,64 

98,80 

Dies  giebt,  nach  Abzug  der  als  Verunreinigung  betrachteten  drei  letzten  Zahlen, 

auf  4  00  berechnet : 

AsqOn,  46,89  Sauerstoff:    4  6,30 

CuO  46,40  8,27 

CoO  2,51  0,53 

NiO  4,35  0,28 

H^O  9,43  8,44 

Das  Sanerstoffverhältniss  ist 

A920^  :  RO  :  H^O  =  5,4  :  3,0t  :  2,7 

wofür  der  Verf.  5:3:3  und  die  Formel  [Cu,  Co,  Ni)^  A82  Og  -{-  3^)0 annimmt; 

letztere  erfordert,  wenn  nur  Ca  angenommen  wird,  44,04  A^O^,   45,64  CuO, 

4  0, 30%  f^tO  ♦) .  Ref. :   P.  G ro t  h. 

*}  Gegen  obige  Deutung  der  Analyse  seitens  des  Verf.'s  Ist  zunächst  einzuwenden. 
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28.  T.  Ton  ZepharoTioh  [in  Prag) :  Mineralogisch«  Notisen  (Jahresber.  des 

Ver.  Lolos  in  Prag,  «877). 

1.  Mtrabilit  von  Aussee.  In  neuester  Zeit  fand  man  in  dem  Salzberg- 
baue zu  Altaussee,  und  zwar  auf  dem  Moosberg  -  Dammablass  an  den  Wänden 
der  Ablassgrube  und  des  Seich kastens  ^  sowie  auf  dem  Weisersheim  -  Werk  auf 
dem  Laiss  der  Wehrsoole  und  auf  dem  feuchten  Salzthon  der  Ulmen,  wasserhelle 
Mirabilitkrystalle  mit  den  Flächen:  (OOI)oP,  (lOO)oo^oo,  (010)001^00, 
(102)— i*oo,  (T02)i4?oo,  (T0l)#oo,  (OH)J?oo,  (O2l)8«oo,  (HO)ooP,  (H2) 
— ^P[neul,  (Hl)— P,  (22<)— 2P  [neu],  (H2)|p  und  (?H)P.  (100)  isl  ge- 
wöhnlich vorherrschend,  die  Klinodomen  untergeordnet;  am  Ende  waltet  entwe- 
der [00 1)  vor,  oder  die  Krystalle  sind  pyramidal  zugespitzt ;  sie  sind  meist  ver- 
tikal verlängert  und  erreichen  bis  \  0  cm  Höhe  und  3  cm  Breite. 

t.  Gelber  Dolomit  von  Bleiberg  in  Kärnthen.  Das  neuerdings 
auf  der  Bleiberger  Erzlagerstätte  vorgekommene  Mineral  war  theils  grobspäthig, 
theils  feinkörnig  bis  dicht,  schwefelgelb  bis  bräunlichgelb,  besonders  intensiv  in 
der  Nähe  eingewachsener  brauner  Blendepartieen,  und  z.  Th.  durch  Uebergänge  mit 
weissem  oder  röthlichgrauem  Dolomit  verbunden.  Auf  Klüften  citron-  bis  schwe- 
felgelbe Anflüge  von  ZnS  mit  Spuren  von  CdS,  Der  Dolomit  erschien  unter  dem 
Mikroskop  homogen,  ergab  als  Spaltungswinkel  73^  32'/alsspec.  Gew.  2,87  und 
bei  der  Analyse  (Ginti): 


CaCO^ 

79,48 

MgCO^ 

<6,71 

FeCO^ 

0,30 

ZnCOj^ 

2,42 

ZnS 

0,31 

CdS 

0,25 

FeS2 

0,08 

Si02 

0,03 

99,58 

Die  intensiv  gelbe  Farbe  des  Dolomit  wird  somit  durch  beigemengtes  CdS,  Grce- 
nockit,  hervorgebracht. 

3.  Magnetit  vom  Monte  Mulatto  in  Südtirol.  Die  Formen  dieser, 
in  Drusenräumen  einer  stockförmigen  Magneteisenstein masse  vorkommenden  Kry- 
stalle der  Combination  (HO)  ooO,  (13  5)5  0|,  (H  3)3  03,  1114)0  gleichen  denen 
von  Achmatowsk  und  Albano  (s.  d.Zeitschr.  1,  Taf.  IX,  Fig.  1).  lieber  das  Vor- 
kommen s.  d.  Zeitschr.  1,  516. 

4.  Neue  Mineralvorkommen  auf  der  Eisenerziagerstätte  von 
Mora wicza  im  Banat.  Magnetit  pseudomorph  nach  Eisenglanz  in 
langen  schilfähnlichen  Blättern,  welche  aus  kleinen,  oft  regelmässig  hexagonal 
begrenzten  Lamellen  mit  mikroskopischer  triangulärer  Streifung  zusammengesetzt 
sind,  oder  in  feinschuppigen  Aggregaten ;  mit  Quarz,  Granat  und  Kalkspath  ;  F  as- 
sait  und  derber  Pyroxen,  ersterer  auf  Magnetit  in  kleinen,  stets  zersetzten 
Krystallen  der  Form  (lOO)ooJ?oo,  (HO)ooPund  (221) — 2P  oder  (021)2'l?oo, 
letzterer  in  radialstrahligen  oder  schaaligen  Aggregaten  von  grünlichgrauer  oder 
licht  röthlichbrauner  Farbe ,   mit  feinkörnigem  Magnetit ;  Aurichaicit;   Bis- 


dass  CaO  als  solches  nicht  beigemengt  sein  kann  (wahrscheinlich  ist  dieses  Oxyd  an  Ar- 
sensäure gebunden);  ferner,  ist  F02O3  jedenfalls  als  Hydrat  vorhanden,  demselben  also 
ein  Theil  des  Wassergehaltes  zuzuzählen.  Grosse  Zuverlässigkeit  kann  demnach  die  vom 
Verf.  gegebene  Formel  nicht  beanspruchen.  Der  Ref. 
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inutin  in  kleinen  derben  Partien  in  Grammatit  eingewachsen;  braune  grobkör- 
nige Aggregate  von  Zinkblende,  mit  Granat ,  Kaikspath  und  Limonit ;  G h r y - 
sokoll  in  blauen  oder  grünen  Ueberzügen  und  Lagen  auf  zersetztem  Granat  mit 
eingesprengtem  Magnetit ;  Grammatit  (Tremolit) ,  einzelne  grünlichweisse 
Aggregate  in  lauchgrünem  Kaikspath  und  mit  grauem  Kalk  derbe  weisse  Massen 
\on  radialfasriger  Textur,  z.  Th.  in  eine  steatitartige Masse  umgewandelt;  Lud- 
wigit  ausser  in  feinfasrigcn  auch  in  dünnstängligen  Varietäten  vom  spec.  Gew. 
3,81  (die  feinfasrigen  gaben  3,771,  3,976,  3,984],  mit  brauner  Blende,  Kupfer- 
kies und  wenig  Magnetit ;  Malachit  und  Kupferlasur;  lauchgrüne  (durch  mi- 
kroskopische Amphibolfasem]  Q  u  a  r  z  krystalle,  lose  in  Granat  gefunden,  einzeln 
und  in  Gruppen^  deren  grösseres  centrales  Individuum  von  kleineren  in  Zwillings- 
Stellung  (mit  parallelen  Hauptaxen)  kranzförmig  umgeben  wird ;  gelblichweisser, 
dem  Schweitzerit  ähnlicher  Serpentin  auf  gelbgrünem  S.  mit  eingesprengtem 
Magnetit,  findet  sich  zwischen  körnigem  Kalk  und  Granat. 

Ref.:  P.  Grot]h. 

24«  C.  Rammelfllierg  (in  Berlin) :  üeber  Nepheiln  j  MonaEit  und  Silber- 
wisnnthglanx  (Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  4  877,  29,  77 — 8t  j.  Die  vom  Verf. 
mitgetheüten  Analysen  des  Nephelin  sind  bereits  in  der  Arbeit  von  U.  Rauff 
[d.  Zeitschr.  2^  450)  wiedergegeben  und  ausführlich  besprochen  worden. 

Monazit.  Ziemlich  grosse,  matte  Krystalle  von  Arendal ;  spec.  Gew.  5,174. 

Phosphorsäure 
Ceroxvd 


Lanthanoxyd  1 


gefunden 
«8,78          — 
87,73 

i : 

89,92 
28,82 

berechnet : 
30,28 

27,72 

39,24 

40,79 

42,00 

1,30 
0,90 
1,60 

m 

99,63 

Didymoxyd 
Eisenoxyd 
Kalk 
Kieselsäure 

99,65 

Die  berechneten  Zahlen  entsprechen  der  Formel : 

A2P2O8  =  (Ce,  La,  Dl)  2^208- 
Siiberwismuthglanz,  ein  neues  Mineral  von  der  Grube  Mathilda  zu 
Morococha  in  Peru:  derb,  grau,  weich ;  spec.  Gew.  6,92.    Nach  Abzug  des  bei- 
gemengten Bleiglanz  ergab  sich : 

11. 
17,98 
54,29 
27,73 

100,00  100,00  100,00  100,0 

Die  berechneten  Werthe  sind  diejenigen  der  Formel : 

AgßiS2  =  MS  +  fiijSs, 
wonach  das  Mineral  also  der  Gruppe  des  Miargyrit  u.  s.  w.  angehört. 

Ref.:  P.  Grolh. 

U*  Derselbe:  üeber  die  Zusammenfletinng  des  Aesohjiiit  und  Samarsklt 

Ebenda,   815  —  818).    Die  bisherigen  Analysen  des  Aeschyuit  von  Miask  von 

Hermann  weichen  unter  einander  sehr  bedeutend  und  nicht  minder  von  der 


L 

Schwefel 

16,91 

Wismuth 

54,65 

Silber 

28,44 

lU. 

berechnet : 

16,82 

17,0 

54,56 

64,7 

28,62 

28,3 

\Q2  Correspondenzcii,  Notizen  uod  Auszöge. 

neaen  Marignac's  ab.    Der  Verf.  analysirte  desshalb  das  Mineral  vob  Neuem 
und  zwar  im.  Wesenüichea  nach  den  M eUie^en  des  letzteren^  und  fand : 

Ni^bsäure  3S,54 

Titansäure  Sl,20 

Thorsäure  t7,55 

Ceroxyd                         l  49  41 

Laiithaa-  u.  Didymo&yd/  ' 

Ytier-  u.  Erbinerde  3  J  0 

Eisenoxyd  3,71 

Kalk  a,50 

99,98 
Spec.  Gew.  =  5,4  68.    Diese  Analyse  stimmt  im  Allgemeinen  mit  der  von  Ma- 
ri g  n  a  c  überein .    Das  Atomverhältniss  ist 

R:  Nb  :  (Ti,  J%)  =  1,a«  :  I  :  4,54  (Mar.) 

0,92  :   I  :  4,37  (Ramm.) 
Nimmt  man  dafür  4  :  4  :  4,5,  so  resultirt  die  Formel: 

Es  wurden  ferner  der  Analyse  unterworfen : 

A)  Samarskit  von  Miask  am  Ural;  spec.  Gew.  5,672.    Mittel  von  drei  Ana- 
lysen. 

B)  Samarskit  von  Mitehell  Co,   Nordcarolina;   spec.  Gew.  5,839.    Durch 
einen  Tantalgehalt  ausgezeichnet. 


A 

B 

Zinnsäure 

0,22 

0,4  6 

Titansäure 

4,08 

(0,56  SiO^ 

Tantalsäure 

— 

44,36 

Niobsäure 

55,34 

44,07 

Yltererde 

8,80 

6,40 

Erbinerde 

3,82 

40,80 

Ceroxyd  (Di) 

4,33 

2,37 

Eisenoxyd  [Mn] 

44,30 

44,64 

Uranoxyd 

41,94 

40,90 

99,83  400,93 

Die  Analyse  lieferte  Eisen  nur  als  F€^(^.  Bei  der  Berechnung  wurde  UO^^  ana- 
log WO.^  mancher  Tantali te,  als  elektronegativer  Bestaadtheii  angenonunen ;  dann 
verhält  sich  : 

[Y,  Er,  Ce,  Fe)  :    Nb,  Ta,  (J)  =  \  :  2,97  in  A 

4  :  2,8    infi, 
also  :=  4  :  3.    Der  Verf.  betrachtet  den  Samarskit  als  isomorphe  Mischung  eines 
Niobats  mit  einem  Uranat : 


Ref.:  P.  Groth. 


26*  Derselbe  t  üeber  den  Kalkeisengranat  von  Sjssersk  (ebenda,  S.  84  9). 
Unter  dem  Namen  »  Demantoid  « *)  erhielt  der  Verf.  abgerundete ,  durchsichtige 


*)  Unter  dfesem  Namen  kam  das  Mineral  in  den  letzten  Jahren,  z.  Th.  auch  in  Hand- 
stücken, eiogewachsen  in  eine  röthlichweisse  talk-  oder  pyrophyllttihnliche  Masse,  in  den 
Handel ;  in  alten  Sammlungen  findet  man  dasselbe  zuweilen  als  Olivin.  P.  6. 
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Stücke  eines  grünen  olivinähnlichen  Minerals  von  Poldnewsja  am  Bobrowka,  Di- 
^trict  Syssersk  am  Ural;  spec.  Gew.  3,828.    Bestandtheile : 

Kieselsäure  36,44 

Eisenoxyd  32,85 

Kalk  32,85 

Magnesia  0,20 

104,34 
Es  ist  demnach  ein  Kalkeisengranat  von  der  Formel 

Ca^Fe2Si^Oi2  Ref.:  P.  Groth. 


27.'  £•  Benseh  (in  Tübingen)  :  KrysUllform  der  ParaoxybeiizoeBiiire 
i\U^{Oti)COOH  (dargestellt  von  Hartmann,  Joum.  f.  prakt.  Chemie,  n.  F. 
16,  42] . 

Monosymmetrisch. 

a  :  6  :  ct=r  1,3703  :  1  :  1,0224 
//=740  34 
Beobachtete  Formen  (s.  Fig  ):  p  =  (4  20]oo^2,   a  =  (4  00)  Fig.  4. 

00#00,c=(004)oP,  r==(l04)— Poo,  /  =  (J04j  — 24?00, 
zuweilen  noch  s  =  (24  4)  —  2#2. 


beobachtet : 

berechnet : 

(400)  (404)  = 

♦43036' 

— 

(404)   (004) 

*30  58 

— 

;i«o)  (T20 

*44    28 

— 

(400)  (204) 

28   48 

28^45' 

(244)   (204; 

25®appr. 

26    4  4 

(24  4)   (004) 

54.     - 

49  55 

Spaltb.  n.  a(4  00)  deutlich.    Die  Flächen 

c  und  s  treten  oft 

nur  an  einem  Ende  auf. 

Optische  Axenebene 

die  Symmetrieebene    (durch  a  eine 

Axe  sichtbar) . 

Ref 

.:  P.  Groth, 

28«  Dttsclieiiier  (in  Wien):  Krystallform  des  PhlorobromiB  C^Br^HO 
s.  Benedikt,  Einwirkung  Ton  Brom  auf  Phloroglucin,  Ann.  d.  Cbem.  u.  Pharm. 
189,  4  66);  Schmelzp.  4  520. 

Krystallsystem  rhombisch. 

a  :  6=  0,3342  :  4. 
Kurze  dicke  farblose  Prismen  (4  4  0)ooP  mit  (4  00)ooPoo,  beiderlei  Flächen  etwa 
\0D  gleicher  Ausdehnung,  am  Ende  nur  (004  joP. 

(4  4  0)  14  0)  =  790  50' 

Ref.:  P.  Groth. 


29.  Derselbe :  KrygUllform  des  Pentabromaceton  C^Br^^UO  (ebenda  S.  4  6  9) . 
Schmelzpunkt  76^.  Krystalle  desselben  Körpers»  welche  von  Hrn.  Claus  in 
Freiburg,  theils  aus  Dichtorhydrin,  theils  aus  Aceton  dargestellt  waren  (Schmelzp. 
72 — 730),  untersuchte  gleichzeitig  Hr.  Friedländer  im  Laboratorium  des  Ref. 
und  fand  sie  aus  beiden  Darstellungsarten  identisch.  Da  die  Resultate  des  Letzte- 
ren noch  nicht  veröflentlicht  sind,  aber  mit  denen  des  Hrn.  Ditsch einer  über- 
eioslinunen,  sollen  hier  beide  gemeinschaftlich  gegeben  werden. 
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Kry Stallsystem  rhombisch. 

a  :  b  :  c  =  0,698«  :  \  :  0,6916*)  Ditscheiaer 
(0,6976  :  I  :  0,684S  Friedländer). 
Fig.  5.  Beobachtete  Flächen  (s.  Fig.):  fii=  (i20}oop2,  o=(lHjA 

b  =  (OIO)ooPoo. 


Ditscheiner 

Friedländer 

beobachtet :  berechnet : 

beobachtet : 

(in)  HU) 

=  *580jo'             — 

51Ö30' 

(<H)  (TH) 

*78   20              — 

.♦78     0 

(m)  (<fo) 

63   35           63^50' 

— 

(MO  («so) 

43   28           43   26 

43   27 

Hio)  (010) 

35  30           35   37 

— 

(«80]   (ISO) 

71    16           71    14 

*71    15 

Nach  F  r  i  e  d  1  ä  n  d  e  r  ist  keine  deutliche  Spaltbarkeit  vor- 
handen, die  optische  Axenebene  ist  6(010)  and  c  die  erste 
Mittellinie.  Ref.:  P.  Groth. 


30.  A.  Des  CloiEeaiix  (in  Paris) :  Ueber  Adamin  (Sur  un  nouveau  gisement 
d'Adamine.  Comptes  rendus  de  TAcad.  869  88.  1878  Paris)  ♦♦).  Bios  von  zwei 
Localitäten  war  Adamin  bekannt :  von  Ghanarcillo  (Chili) ,  wo  er  in  honiggelben 
Krystallen  mit  ged.  Silber  oder  mit  einem  Stich  ins  Violette  neben  grünem  Embo- 
lit  vorkommt,  und  von  dem  Departement  du  Yar,  wo  diese  Verbindung  in  rosen- 
rothen  Krystallen  neben  Olivenit,  Pharmakosiderit,  Lettsomit,  Kupferlasur  und 
Malachit  aufgefunden  wird.  Meistens  zeigen  die  Krystalle  die  Flächen  (110)  und 
(101),  nach  welcher  letzteren  (107^20')  sie  spaltbar  sind,  ausserdem  (120), 
(111)  und  (011).  Die  optische  Axenebene  ist  parallel  mit  (001 )  und  die  2.  Mit- 
tellinie, welche  negativ  ist,  fällt  mit  der  Axe  a  zusammen.  Die  Dispersion  in  einer 
Platte  senkrecht  zur  2.  Mittellinie  ist  q'^v,  stark.  Neuerdings  ist  eine  dritte 
Fundstätte  dieses  Minerals  —  Laurium  —  bekannt  geworden,  wo  seegrüne  bis 
smaragdgrüne  (durch  etwas  Ou)  Krystalle  von  2 — 3  Mm.  Grösse  vorkonunen;  es  sind 
meist  Durchkreuzungsdrillinge,  noch  häufiger  sternförmige  Gruppirungen,  welche 
auf  Smithsonit  sitzen,  neben  welchem  auch  krystalline  Aggregate  von  zinkhaltigem 
Kalkspath.  Nach  Angaben  der  HH.  U  uet  und  Geyler  stammen  die  Krystalle  aus 
der  Grube  Hilarion.  Die  vorhandenen  Formen  sind  (101)  und  (120)  es  treten 
aber  auch  schmale  Flächen  von  (110)  auf,  welche  glatter  sind  als  die  beiden  an- 
dern Formen.  (120)  ist  wellig,  während  (101)  parallel  der  Axe  6  gestreift.  Aus- 
serdem ist  noch  ein  Makrodoma  (506)  beobachtet  worden  ♦♦♦). 

gem.  Laurium  Ber.  Ghanarcillo. 

89050'  — 88«  40'  88^27' 

55         —54  20  64  22 

72   20  72   40 

62  — 62  63  — 

77         —76  50  76   11 

Die  1.,  positive,  Mittellinie  ist  die  Axe  b. 

tH=  100«  bis  108«  für  Roth  (approxim.) 
^  <  i'.  Ref.:  A.  Arzruni. 


(110)  (jTo) 
(120)  (120J 
(101)  (101) 
(506)  (506) 
(506)  (120) 


*)  Im  Original  durch  Druckfehler  gänzlich  entstellt. 
**)  Vgl.  aach  H.  Laspeyres,  diese  Zeitschr.  2,  147. 
♦**)  Laspeyres  erwähnt  diese  Fläche  nicht. 


D.  Ref. 
D.  Ref. 
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81«  E.  Bertrand  (in  Pans):  LeadhilUt  tob MaUock.  (CR. 86,  348, 1878}. 
Krystallographisch  sind  die  Krystalle  dieses  neuen  VorkoDimens  identisch  mit  den 
altbekannten  (Leadbills,  Mala-Calzetta ,  Nertschinsk)  aber  nicht  optisch,  indem 
hier  3£  =  72^  für  Gelb  ist,  wUhrend  bei  den  sardinischen  und  schottischen  Kri- 
stallen tE  =  21^.  Auch  das  Verhalten  des  optischen  Axenwinkels  gegenüber 
den  Temperaturveränderungen  ist  hier  ein  anderes.  Während  in  den  schottischen 
etc.  Exemplaren  mit  steigender  Temperatur  die  Axen  einander  näher  rücken  und 
bei  4  30®  zusammenfallen,  wobei  die  Substanz  sich  trübt,  büsst  die  Substanz  der 
Mallocker  Krystalle  sogar  bei  250^  nichts  von  ihrer  Durchsichtigkeit  ein,  dagegen 
decrepitirt  sie  bei  noch  höherer  Temperatur  sehr  stark,  was  die  anderen  Varietäten 
wiederum  in  einem  viel  geringeren  Maasse  thun.  Die  Axen  nähern  sich  einander 
sehr  langsam  und  bei  250^  ist  2£  =  66^.  Die  Lage  der  Mittellinie  scheint  bei 
allen  durch  die  Temperatur  nicht  beeinflusst  zu  werden.  Als  Beitrag  zu  der  Frage, 
oh  der  Susannit  überhaupt  etwas  Verschiedenes  vom  Leadhillit  sei,  führt  Verf.  ein 
Stück  Leadhillit  von  Leadhills  an.,  an  dem  er  grau  gefärbte  Stellen  mit  zwei  Axen 
(Axenwinkel  2  4^J  und  grüngefärbte  mit  einer  optischen  Axe  beobachten  konnte. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


82.  F.  Pisanl  (in  Paris) :  Nenes  Instrument  zur  Bestiininnng  des  speei- 
flsehen  Clewlehtes  (C.  R.  86,  350.  1878).  An  einen  Glascylinder  von  circa 
5kbcm.  Inhalt,  welcher  ebenso  wie  ein  Pyknometer  mit  einem  durchbohrten  und 
mit  einer  Marke  versehenen  Stöpsel  geschlossen  werden  kann,  ist  unter  45^  ein 
Rohr  angeschmolzen,  dessen  Durchmesser  etwa  i  mm,  dessen  Länge  ^5  cm  und 
dessen  Inhalt  etwa  3  kbcm  beträgt  und  welches  seiner  Länge  nach  in  50stel  kbcm 
eingetheUt  ist.  Der  Nullpunkt  des  Rohres  ist  bei  verticaler  Haltung  des  letz- 
teren im  selben  Niveau  mit  der  Marke  am  Stöpsel.  Das  Gefäss  wird  bis 
nahe  an  den  Rand  dieses  cylindrischen  Theiles  mit  Wasser  gefüllt,  der 
Stöpsel  aufgesetzt ,  dessen  Oeffnung  mit  dem  Finger  zugehalten  und  das  Rohr  in 
%erticale  Stellung  gebracht,  darauf  die  StÖpselÖffnung  langsam  aufgemacht  und 
das  Wasser  bis  zur  Marke  gelangen  lassen.  Der  Stand  des  Wassers  auf  dem  Null- 
strich ist  übrigens  nicht  erforderlich ,  es  genügt  überhaupt  den  Stand  desselben 
auf  der  Skala  abzulesen.  Darauf  wird  der  Cylinder  wieder  vertical  gestellt,  der 
Stöpsel  sorgfältig  abgehoben  und  das  vorher  gewogene  Mineral  in  das  Gefäss  ein- 
geführt. Nun  wird  die  zweite  Ablesung  gemacht,  weiche  die  Volumzunahme  er- 
giebt  und  aus  welcher  das  speciflsche  Gewicht  berechnet  werden  kann.  Diese 
Methode,  welche  natürlich  nur  approximative  Resultate  liefert ,  kann  besonders 
auf  Reisen  gebraucht  werden.  Wenn  man  eine  auf  5  mgr  genaue  Wägungen  zu- 
lassende Handwage  bei  sich  hat  und  2 — 3  grm  Substanz  anwenden  kann,  so  ge- 
stattet diese  Methode  einen  hinreichenden  Grad  von  Genauigkeit. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


88.  Taniret  und  TIlllerB  (in  Paris) :  Heber  Inosit  (De  lidentite  de  1  ino- 
Mte  musculaire  et  des  sucres  v^getaux  de  m^me  composition.  C.  R.  86,  486, 
1878).  Zur  Vervollständigung  der  früheren  Angaben  (vgl.  diese  Zeitschr.  1,  i06) 
fuhren  die  Verfasser  eine  Vergleichungstabelle  der  Winkelwerthe  auf^  welche 
V.  Zepharovich  am  Inosit  der  Blätter  von  Fraxinus  excelsior  gewonnen 
hatte  (I) ,  mit  denjenigen,  welche  die  Verfasser  durch  die  Untersuchung  des  Inosit 
aus  den  Nussblättern  (II),  grünen  Bohnen  (III)  und  aus  dem  Pferdefleisch  (IV)  er- 
hielten.   Die  Krystalle  sind  monosymmetrisch. 
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a:  b:  e:^  4,087t  :  I  :  l,560S  ß  =  6^^  14'    (I) 
SS  1,0950  :  4  :  4,5500      »  §8    SO    (U) 

r  II                III  IV 

(440)  (440)  90^36'  94<>  O'  94»  O'  90«  <0' 

fUO)  (004)  74  58  75  —  75  40  — 

(T04)  (004)  70  34  70   3  70  50  — 

ilO\)   (T40)  57  59  58  «6  59  —  58  40 

(2U)  (040)  69  40  69  46     —  70  SO 

(lU)  (004)  46  —  45  30     —  — 

Der  aus  den  grünea  Bohnen  erhaltene  Zucker  zeigte  die  Flächen  (S4  4]  nicht,  da- 
gegen die  Fläche  (100),  welche  für  ß  unoiiUelbar  den  Werth  68<>  20'  ergah.  Die 
aus  Pferdefleisch  dargestellten  Krystalle  waren  zu  unvollkommen,  um  genaue 
Messungen  zu  gestatten ,  reichten  aber  aus ,  um  ihre  Identität  mil  den  andern 
Substanzen  festzustellen. 

Spec.  Gew.  1,5S4  (I)  bei  \b^ 

1,54     (11)  ,.-    - 

4,535  (III)  und  (IV)  bei  8«. 

Ref.:  A.  Arzruni. 

84.  J.  Garnier  (inSept^roes) :  Heber  den  Oaraterlt  (G.  H.  84^,  «84.  1878). 
Die  Formet,  welche  Hr.  Dana  diesem  Neu-Galedonischen  Mineral  zuschrieb, 
war :  [Mg,  M)  ]o  Si^  Q26  "H  3  ^2^*  ^^^^t  führen  aber  zahlreiche  Analysen  zu  der 
Zusammensetzung:  (Mg^  Ni)  SiO^  +  nH^O,  welche  also  in  Belreflf  dies  Wassers 
eine  wechselnde  ist ,  während  die  Metatle  in  derselben  einander  isomorph  ver- 
treten. Manchmal  fehlt  Ni  ganz.  Verf.  betrachtet  den  Gamierit  als  durch  Ab- 
satz aus  Lösnngen  entstanden.  Ref.:  A.  Arzruni. 

86«  SUb.  Mennier  (in  Paris) :  KflnstUche  Bildung  des  Brochantlt  (G.  R.  86> 

686.  4  878).  Stücke  von  fileiglanz  wurden  in  eine  nicht  sehr  concentrirte  Lösung 
von  Kupfervitriol  hineingelegt ;  nach  Verlauf  von  elf  Monaten  konnte  die  Bildung 
von  kleinen  aber  wohlausgebildeten  Brochantitkrystallen  constatirt  werden  und 
daneben  ein  Absatz  von  unlöslichem  fileisuifat.  Den  Brochantlt  erhielt  schon 
früher  Friede!  auf  künstlichem  Wege,  durch  Erwärmen  auf  250®  einer  Lösung 
von  Kupfervitriol.  Die  hier  erwähnte  Bildung  scheint  aber  eher  der  natürlichen 
zu  entsprechen,  da  die  Analysen  von  Magnus  die  Gegenwart  von  Blei  im  Mine- 
ral angaben  und  Delafosse  ausdrücklich  das  Zusammenvorkommen  von  Bro- 
chantlt mit  Bleiglanz  in  Ungarn  erwähnt.  Welche  Rolle  nun  Schwefelblei  bei 
diesem  Process  spielt,  kann  erst  durch  weitere  Versuche  entschieden  werden  ;  — 
bemerkens werth  ist  nur,  dass  die  Zinkblende  diese  Umwandlung  von  Kupfer- 
vitriol in  Brochantit  nicht  begünstigt.  Ref.:  A.  Arzruni. 


80.  9.  A.  Kdalg  (in  Philadelphia):  Enstaüt  toh  Georgia  (Proceed.  of  nat. 
sc.  of  Philadelphia,  4  877,  S.  4  98 — 4  99).  Als  Begleiter  des  Korund ,  zusammen 
mit  Spinell  und  Chlorit ,  findet  sich  das  Mineral  in  tafelförmigen ,  dem  Fibrolith 
ähnlichen,  fasrigen  Massen,  sehr  deutlich  spaltbar  nach  dem  Prisma  von  87^  und 
dessen  Brachypinakoid ,  weniger  deutlich  nach  einer  schiefen  Endfläche ,  daher 
der  Verf.  die  Krystallform  für  monosymmetrisch  hält  (die  letztere  Richtung  ent- 
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sprichl  wahrscheinlioh  eioer  schaaligen  Zusammensetzung,  wie  solche  auch  an 
dem  rhombischen  Bronzit  vorkommt.  —  Der  Ref.).  UeltgelbgrUn  bis  farblos;  ent- 
hält kleine  Kömer  von  Ghromeisenstein.    H.  5^.    G.  3,235. 

Sauerstoff 

30,76 


StOj 

57,70 

MgO 

35,82 

14,32 

FeO 

4,96 

l,«0 

MnO 

0,20 

^ko, 

0,91 

H2O 

0,78 

} 


15,42 


100,37 
Diese  Analyse  entspricht  der  Formel  [Mg,  Fe]  SiO^, 


Ref.:  P.  Groth. 


87«  Derselbe:  ProtOTermienllt,  ein  neues  Mineral  (Ebenda,  S.  269 — 272). 
Diese  glimmerartige  Substanz  stammt  von  Magnet  Gove,  Arkansas,  upd  findet  sich 
in  grossen  Tafeln  lose  oder  in  kleineren  prismatischen  Krystallen  mK  Apatit  in 
schwarzen  Granat  eingewachsen.  Optisch  zweiaxig,  also  wahrscheinlich,  wie 
alle  Glimmer,  monosymmetrisch ;  Axenwinkel  klein.  Die  Spaltbarkeit  ist  weniger 
\ollkonunen,  als  bei  anderen  GUmmem.  Farbe  graugrün,  oherfl&chlich  gelb  bis 
bronceiarben.  Spec.  Gew.  2,269.  Das  Pulver  verliert  über  Schwefelsäure 
J0.o%  und  enthält  dann  nur  noch  3,36%  H^O;  die  ersteren  nimmt  es  jedoch 
in  feuchter  Luft  wieder  auf  und  besitzt  somit  eine  ausserordentliche  Attractions- 
knJl  in  Bezug  auf  hygroskopisches  Wasser.  Das  Mittel  mehrerer  Analysen  ergab : 

Atomverhältniss : 

0,555  =3,01 

0,U5 

0,039 


StOj 

33,28 

AkOy 

44,88 

Fe^O:^ 

6,36 

FeO 

0,57 

MgO 

21,52 

MnO 

Spur 

Ti02 

- 

H^O  (ehem.  geb.) 

3,36 

-    ihygrosk.) 

20,54 

} 


0,484  1 


0,550  2,99 


0,184  0,98 

100,51 
Dies  gtebt  sehr  genau  die  Formel : 

Der  von  Cookc  als  »Culsageeit«  beschriebene  Glimmer  von  Culsagee  in  Nord- 
carolina besitzt  die  Formel 

Äa/faStsOia  +  3/^,0, 
d.  h.  2  Mol.  //jO  mehr,  als  der  Protovermiculit ;  dieser  •Unterschied  tritt  beson- 
ders in  seinem  Verhalten  beim  Erhitzen  hervor,  indem  er  sich  ungefähr  zehnmal 
starker  aufbläht,  als  der  letztere. 

Der  Verf.  analysirte  auch  wegen  der  Differenzen,  welche  die  bisherigen  Ana- 
lysen ergaben*],  den  Jefferisit  von  West  ehester,  welcher  sich  beim  Erhitzen 


^  Nach  Tscbermak  ist  der  Jefferisit  ein  zersetztes  Mineral ,  was  allerdings  jene 
Differenzen  erklären  wikrde.  Der  Ref. 


108  CorrespODdenzen,  Notizen  und  Auszüge. 


Si02 

33,03 

AU^Os 

«7,38 

Fe^Os 

7,44 

FeO 

1,44 

MgO 

20,16 

H<ß 

20,90 

=  ü,öö& 
=  0,<69\ 


{ 


ebenso  stark  aufblättert,  wie  der  Culsageeit.  Derselbe  verlor  über  Schwefelsäure 
4  0,87o  ^%0,    Die  lufitrockae  Substanz  ergab: 

St     =0,5B5  =8,58 

Al2  = 

Fe2 

Mg  =o;504|^'^^^  *'** 

ÄjO  =0,561       (über  Schwefels,  getrocknet)  2 , 9  i 

100,32  £^20=  0,683      (bei  i 00«  getrocknet)  3,47 

Die  bisherigen  Untersuchungen  ergaben: 

Si  :  Ä2  :  Ä  =  5,228  :  2  :  4,446  Brush. 

5,412  :  2  :  4,928  Chatard. 

5,054  :  2  :  4,736  König  (4873} 

die  obige  Analyse:       5^4  6     :  2  :  4,88 

II  iii 
Während  Cook e  die  Formel  ^4^^4815020  +  ßÄ^O  angenommen  hatte,  führen  die 

Analysen  des  Verf. 's  mit  grösserer  Annäherung  auf:  ^5^4815021  +  6£r20. 

Ref.:  P.  Groth. 

88.  Derselbe:  Strenirit  ron  Bockbridge  Co,  Ya  (Ebenda,  S.  277 — ^278 1. 
Der  Verf.  fand  in  Höhlungen  derben  Dufrenits  eine  kuglige  und  radialblättrige, 
auf  dem  Bruch  etwas  seidenglänzende ,  grünlichgelbe  Substanz ,  wahrscheinlich 
Kakoxen,  und  auf  dieser  zu  Büscheln  vereinigte,  kleine,  aber  glänzende  Krystalle 
von  hell  bis  tief  carminrother  Farbe.  Dieselben  sind  durchsichtig ,  haben  Glas- 
glanz und  Härte  unter  4,  sie  zeigen  die  Combination  zweier  Prismen  von  57^40', 
bez.  4  M^  25',  mit  der  Basis,  einem  Makro-  und  einem  Brachydoma,  deren  Win- 
kel zu  004  =  58^  resp.  64^  40';  das  erstere  Prisma  bUdet  mit  dem  Makrodoma 
40^  25'.  Für  die  Analyse  des  Körpers,  dessen  Pulver  nach  dem  Erhitzen  in  star- 
ker Salpetersäure  löslich  war,  standen  nur  30,7  mgr  zur  Verfügung;  es  wurde 
gefunden : 

Molecularverhältniss : 
P'iOf,  39,3  0,277  4,045 

Fe^O^  42,3  0,265  4 

H2O  49,9  4,4  04  4,4  6 

401,5 

Darnach  ist  die  Formel :  Fe^P^O^  +  4^2^ '  ^^^  ^^^  Mineral  identisch  mit  dem 
von  Niess  (s.  d.  Zeitschr.  1,  93 j  beschriebenen  Strengit.  Eine  Zurückfüh- 
rung  der  sehr  verschiedenen  Ausbildungsweisen  der  Rry'stalle  beider  Vorkommen 
auf  einander  ist  jedoch,  da  die  Messungen  der  amerikanischen  nur  approximative 
sind,  zur  Zeit  noch  nicht  möglich.  Ref.:  P.  Groth. 

• 

89.  BT.  How  (in  Windsor,  Nova  Scotia) :  Ueber  den  Nickelgehalt  Amerika- 
nischer Pyrrhotlte  und  Arsenklese  (Mineral.  Magaz.  a.  Journ.  of  the  Min.  Soc. 
ofGr.  Brit.  a.  Irel.  4877,  1,  Nr.  4,  424 — 127).  Es  ist  bekannt,  dass  Magnet- 
kies in  einzelnen  Fällen  bis  fast  6%  Nx  enthält.  Der  Verf.  bestimmte  nun  bei 
einer  Anzahl  nordamerikanischer  Vorkommen  den  Gehalt  an  Ni  und  Co  und  fand^ 
dass  die  betreffenden  Pyrrhotine  um  so  schwächer  magnetisch  waren^  je  grössere 
Mengen  sie  von  jenen  Metallen  enthiehen.    Es  wurden  folgende  Varietäten  unter- 
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sucht :  \ )  Pyrrhoiit  von  Cape  Breton  Island,  Nova  Scotia :  derb,  mit  etwas  blätt- 
riger Structur,  stark  polar  magnetisch,  JVt  =  0,36%.  J)  P.  von  Nictans,  Anna- 
polis  Co,  N.  S. :  in  derben  Massen  mit  Quarz,  wie  Nr.  \  ;  zieht  beide  Enden  der 
Magnetnadel  an;  Ni  mit  Spur  von  Co  =  0J0%.  3)  P.  von  Latite,  New  Bruns- 
wick :  derb,  feinkörnig,  magnetisch  wie  der  vorige :  Ni  +  Co  wurde  in  verschie- 
denen Proben  0,09  bis  0,80%  gefunden.  I)  P.  von  Lowell,  Massachusetts :  grob- 
körnig, von  kleinen  Gängen  eines  glimmerhaltigen ,  sehr  kieselsäurereichen  Ge- 
steins durchzogen;  sehr  schwach  magnetisch;  die  vollständige  Analyse  ergab: 


Schwefel 

33,94 

Eisen 

63,75 

Nickel 

2,4i 

Gangart  und  Verlust 

9,93 

t00,00 

• 

u,   Halifax  Co, 

N.  S.  : 

das  Mineral  findet  sich 

hier  und 

an  andern  Orten  derselben  Provinz  mit  metall.  Gold;  es  enthält  0,09  Co.  6)  Ar- 
sonkies  von  Lunenburg  Co. ,  50  Meilen  südwestlich  von  vorigem  Orte :  schöne 
glänzende  Krystalle,  welche  kleine  Mengen  von  Co  und  Ni  enthalten. 

Ein  dem  Verf.  zugekommenes  Nickelerz  von  Tilt  Cove,  Newfoundland,  erwies 
sich  als  krystallisirter  Millerit,  associirt  mit  Perlspath  und  Quarz ;  derselbe  findet 
sich  auf  einer,  neuerdings  durch  Bergbau  ausgebeuteten  Lagerstätte  von  Kupfer- 
kies und  Arsennickel. 

Ref.:  P.  Groth. 

40.  J.  B.  Hannay  (in  Glasgow] :  £ini9*  neue  Mineralien  ans  der  Unirer- 
Aitätssammliuig  in  Glasgow  [Ebenda,  Nr.  5,  S.  149 — i53}. 

Arsena|[gentit  =  Ag^ As,  bildet  Nadeln  mit  unvollkommnen  Endflächen, 
eingewachsen  in  derbes  Arsen,  von  welchen  es  sich  leicht  trennen  Hess ;  bei  der 
Analyse  wurde  gefunden : 


berechnet : 

Ag 

8i,37 

81,20 

As 

18,43 

18,80 

99,80  100.00 

Spec.  Gew.  =  8,825.  Sehr  kleine  Krystalle  der  Substanz  waren  zahlreich  in 
dem  Arsen  verstreut  und  wurden  durch  eine  Lösung  von  unterchlorigsaurem 
Natron,  welche  das  letztere  vollkommen  oxydirte,  getrennt.  Das  betreffende, 
wahrscheinlich  von  Freiberg  stammende  Stück  enthielt  ausserdem  noch  rosenrothe 
Quarzkrystalle. 

Plumbomanganit.  Ein  anderes  Handstück ,  wahrscheinlich  vom  Harz, 
zeigt  Silbergianz  über  Quarz  ,  der  seinerseits  auf  Gneiss  aufsitzt ;  in  oder  unmit- 
telbar auf  diesem  finden  sich  kleine  Partien  eines  slahlgrnuen,  an  der  Luft  bronce- 
farben  anlaufenden,  verworren  krystallinischcn  Minerals  vom  spec.  Gew.  4,0  t  und 
\on  folgender  Zusammensetzung : 

Berechnet : 

Mn  i9,00  49,6! 

Pb  30,68  3tJ3 

S  ^0,73  t9,!fc5 

100,41  t00,00 

Die  berechneten  Zahlen  entsprechen  der  Formel  31(^2$  -f-  PbS. 
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Younglt.  So  neiHit  der  Verf.  eine  Subf^tanz,  welche  sich  mit  der  vorigen 
zusammen ,  Ihetls  in  kleinen  bleiglanz'äbnlichen ,  aber  weit  härteren  (Härte  = 
Eisenglanz)  j^ariieen,  zum  grösseren  Thefle  aber  dmikler,  in  grobkrystallinischen 
Aggregaten  Bndet,  mit  einem  Bruche,  dem  des  Gusseisens  ähnlich.  Die  erstere 
Varietfit  i^  nahezu  nach  der  Formel :  6 ZnS  +  tifnS^  PbS  zusammengesetzt : 

Berechnet : 


Zn 

40,07 

^9,86 

Mn 

i  i ,  i  3 

ti,05 

Pb 

80,98 

80,78 

S 

88,85 
i00,97 

88,91 
400,00 

w.  3,62. 

Die 

zweite  Varietät  lieferte  bei  der  Analyse 

dreier  ve 

iDcil  . 

I. 

* 

II. 

III.                  Berechnet : 

Zn 

38, 

46 

37,98 

37,76 

37, 8i 

Pb 

84, 

22 

84,58 

88,18 

85,01 

Mn 

6,93 

6,77 

7,00 

6,64 

Fe 

2, 

83 

8,80 

3,14 

«,7* 

S 

Ä7, 

50 

86,93 

88,99 

87,83 

99,94  99,00  99,06  iOO,00 

Spec.  Gew.  3,59.  Die  Berechnung  ist  auf  die  Formel:  tiZnS  +  ^PbS  +  hMnS 
+  tFeS  gegrimdet*).  Ref.:  P.  Grolh. 

41.  Derselbe:  Bowlingity  ein  neues  Mineral  (Ebenda,  S.  i54 — 457). 
Dasselbe  ist  dunkelgrün,  sehr  weich  und  fettig  anzufühlen,  erscheint  unter  dem 
Mikroskop  aus  hellgrünen  durchsichtigen  Krystallen  zusammengesetzt  und  schliesst 
zuweüen  Kömer  von  Olivin  ein,  so  dass  die  Annahme  seiner  Entstehung  aus  letz- 
terem wahrscheinlich  ist;  bildet  kleine  Gänge  im  Dolerit.  Fundorte:  Bowling  bei 
Dumbarton  und  Cathkinhills  bei  Glasgow.    Resultate  der  Analysen : 

Bowling :  Cathkin : 


I. 

II. 

I. 

II. 

SiOj 

34,38 

35,08 

35,66 

35,88 

AhO-s 

4  8,07 

46,85 

45,09 

46,44 

Fe^Oz 

3,65 

3,98 

5,88 

4,85 

FeO 

6,84 

6,95 

7,08 

6,99 

MgO 

9,57 

40,88 

48,44 

44,73 

CaCO^ 

5,14 

4,89 

5,08 

4,87 

H2O 

88,70 

24,85 

49,89 

49,63 

«00,86 

99,76 

400,34 

400,03 

11  ;i 

Abgesehen  vom  kohlensauren  Kalk,  giebt  dies  die  Formel  ^2 ^2*^*3 ^11  ~i~  5^2^* 
Der  Verf.  ist  jedoch  geneigt,  das  Kalkcarbonat  als  Bestandtheil  des  Minerals  anzu- 
sehen, welches  dann  4  Mol.  der  obigen  Verbindung  auf  4  Mol.  CaCO^  enthalten 
würde.  Ref.:  P.  Groth. 

42.  A.  Julien,  Analyse  des  Aglait  (The  Engineering  and  Mining  Journal  22, 
8  4  7,  New  York.  —  Entnommen  aus  Min.  Mag.  1,  Nr.  5,  4  94).  Dieses  neue  Mi- 
neral hat  folgende  Zusammensetzung : 


*)  Sollten  hier  nicht  roechantscbe  Gemenge  vorliegen?  Der  Ref. 
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Si02 

58, n 

AkO, 

24,38 

FfjO^ 

1,66 

MnO 

0J8 

MgO 

0,75 

CaO 

0,18 

LiiO 

0,09 

Na^O 

«,57 

KiO 

8,38 

H2O 

3,01 

99,64 
Dies  entspricht  der  Formel :   (H,  Na,  K)  i«  Al^  Si^^  0^^ .  Ref. :  P.  G  r  0 1  h. 

4B.  H.  H.  Ottim  (in  London) :  tJebef  mMiiehea  Phosphorit  (Mineral.  Ma- 
gaz.  1,  Nr.  6,  «OO^— 214).  Der  neuerdings  im  südlichen  Hussland  entdeckte 
Phosphorit  bildet  runde  Massen  von  6 — 9  Zoll  Diirchm.,  deren  Aussenfläche  glatt 
und  abgerieben  erscheint,  wlfhrend  das  Innere  radialfoserig  ist  und  oft  Sprünge 
zeigt,  ähnlich  den  sogen.  Septarien.  Farbe  im  Bruch  blaulichgrau,  H.  4,  speo. 
Gew.  3,25.   Chemische  Zusammensetzung: 

Phospbors'äure  3  SS .  1 8 

Rohlen^Mure  1,50 

Kalk  47,88 

Eisenoxyd  und  Thonerde  2,65 

Kieselsäure  8,  «5 

Wasser  2,10 

98,56 
Die  beschriebenen  Kugeln  finden  sich ,  ausgewittert  aus  untersilurischen  Kalken 
oder  Schiefern,  lose  auf  einigen  Hügelu  und  in  den  Thälern  bei  Kicheneff. 

Ref.:  P.  Grotb. 

44.  J.  H«  Collios  (in  Truro) :  Dnporthit,  ein  nenes  asbestähnliohes  Mine- 
ral (Ebenda  1,  Nr.  7,  226 — 227).  Diese  Substanz  bildet  kleine,  höchstens  \{ 
Zoll  mächtige  Gänge  im  Serpentin  von  Duporth  bei  St.  Austell,  Comwalh  und 
besteht  aus  grünlich  oder  bräunlich  grauen  Fasern,  welche  schief  gegen  die 
Grenzfläche  gerichtet  sind.    H.  2.    Gew.  2,78.    Analyse: 


Kieselsäure 

49,21 

Thonerde 

27,26 

Eisenoxydul 

6,20 

Magnesia 

Uyii 

Kalk 

0,39 

Natron 

0,49 

Wasser 

3,90 

dto.  hygrosk. 

0,68 

99,27 
Betrachtet  man  die  Hälfte  des  Wassers,  welche  erst  bei  einer  höheren  Temperatur 
fortgeht,  als  basisch,  so  entspricht  die  Zusammensetzung  nahezu  der  Formel : 

H2FeMgzAl^Si^0^ii, 
Das  Mineral  steht  wohl  am  nächsten  Dana*s  »Xeolith«  von  Arendal  und  Eisenach, 
welcher  jedoch  ein  anderes  Verhältniss  von  Mg  :  AI  besitzt.     Ref.:  P.  Groth. 
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45.i^H.Chiiroh  [in Cirencester) :  Notiz  über üranoelrcit  (Ebda.  234 — 236}. 
Der  Verf.  fand,  dass  von  den  8  Mol.  Wasser,  welche  dieses  Mineral  enthält  (s.  d. 
Zeitschr.  1,  394)^  sechs  bei  lOO^C.  oder  beim  Aufbewahren  der  feingepulverten 
Substanz  über  Schwefelsäure  entweichen,  während  die  beiden  letzten  Mol.  nur 
durch  starkes  Erhitzen  ausgetrieben  werden  können.  Die  übrigen  analytischen 
Resultate  des  Verf. 's  stimmen  mit  denen  Wink  1er 's  (s.  a.  a.  0.)  überein. 

Ref.:  P.  Groth. 


46.  A.  Liyergidire  (in  Sydney) :  üeber  die  Bildnngr  ron  Moos-Gold  und 
8ilber  (Chemical  News,  <877,  869  68 — 7<).  um  zu  untersuchen,  ob  das  in  ge- 
wissen australischen  Arsenkiesen  (von  Orange  und  von  Hawkins-Hill]  enthaltene 
Gold  deutliche  Krystallisation  zeige,  erhitzte  der  Verf.  Proben  solcher  Erze  in 
der  Muffel ;  nach  der  Vertreibung  des  As  und  S  sollte  das  Eisenoxyd  gelöst  und 
80  das  Gold  isoHrt  werden.  Als  nach  Entfernung  der  flüchtigen  Bestandtheile 
die  Probe  aus  der  Muffel  genommen  wurde ,  zeigte  sie  auf  der  Oberfläche  zahl- 
reiche kleine  kuglige  Efflorescenzen  von  Gold  ,  zusammengesetzt  aus  den  fehlsten 
Spiessen  und  Haaren«  welche  oft  sehr  regelmässig  spiralförmig  gekrümmt  waren. 
Manche  von  diesen  Gebilden  wurden  von  andern,  aber  dünneren  Stielen  gleichsam 
gestützt.  Bekanntlich  sind,  wenn  auch  nicht  gleiche,  doch  ähnliche  Bildungen 
am  natürlichen  Golde  beobachtet ;  das  beste  Vorkommen  von  haarförmigem  Gold 
ist  nach  dem  Verf.  am  Upper  Cave  River,  Queensland.  Es  ist  zu  bemerken,  dass 
weder  der  Arsenkies  bei  obigem  Versuche  geschmolzen  war,  noch  das  Gold  Spu- 
ren der  Schmelzung  zeigte.  Der  Verf.  versuchte,  ob  gleiche  Erscheinungen  auch 
bei  künstlichen  Mischungen  aufträten,  und  fand  in  der  That  auch  solche,  nur  we- 
niger schön,  wenn  er  pulverisirten  Mispirkel  mit  gefälltem  Golde  unter  einer 
Decke  von  Borax  schmolz  und  den  Regulus  wie  vorher  röstete.  Um  zu  sehen,  ob 
auch  an  andern  Metallen  AehnUches  zu  beobachten  sei,  wurde  geschmolzenes 
AgCl  bei  einer  unter  dem  Schmelzpunkt  des  Silbers  liegenden  Temperatur  im 
Wasserstoffstrom  reducirt;  es  zeigten  sich  auf  dem  gebildeten  Silber,  besonders 
in  Höhlungen,  ähnliche  haarförmige  Gestalten.  Sehr  schönes,  und  dem  natürlich 
vorkommenden  ganz  gleiches  haarförmiges  Silber  erhielt  der  Verf.  durch  ErhHzen 
von  geschmolzenem  Silbersulfid  in  der  Muffel  zwischen  SOO  und  400^  C,  und 
zwar  konnte  hierbei  das  Wachsthum  der  Fäden  schon  innerhalb  einiger  Minuten 
deutlich  wahrgenommen  werden ;  dieselben  brachen  gleichsam  aus  dem  Innern 
hervor,  rechtwinklig  gegen  die  scheinbar  unveränderte  Oberfläche  des  Schwefel- 
silbers. Ganz  ähnlich  ist  das  bei  metallurgischen  Processen  nicht  selte^  sich  bil- 
dende Mooskupfer,  welches  der  Verf.  ebenfalls  darstellte  .durch  Reduction  von 
natürlichem  Kupferglanz  in  einem  Wasserstoffstrom  unter  der  Schmelztemperatur 
des  Kupfers.  Der  Verf.  nennt  diese  Art  der  Krystallbildung  (die  haarförmigen 
Gestalten  als«  Aneinanderreihungen  von  Krystallen  betrachtet]  diejenige  durch 
Thermoreduction. 

Anm.  An  demselben  Orte  S.  H7  u.  <80  beschreibt  W.  M.  Huttchings 
Versuche,  welche  ebenfalls  beweisen,  dass  die  Bildung  des  sogen.  »Mooskupfers« 
bei  verhältnissniässig  sehr  niedriger  Temperatur  vor  sich  gehen  kann,  und  im 
Min.  Magaz.  Nr.  5,  S.  158  f.  und  Nr.  7,  S.  228  berichtet  T.  A.  Readwin  über 
Veränderungen  des  Volums  haarförmigen  Silbers  bei  gewöhnlicher  Temperatur. 

Ref.:  P.  Groth. 
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\n[I.  Beitrag  zur  Kenntniss  der  GUmmer,  insbeson- 

dere  des  Zinnwaldits. 


Von 

H.  Baumhauer  in  Lüdinghausen. 

(Hierzu  Tafel  lU.) 


Die  AetzeindrUcke,  welche  auf  der  Basis  des  Muscovils  bei  Behandlung 
desselben  mil  einem  heissen  Gemische  von  gepulvertem  Flussspath  und 
Schwefelsäure  entstehen,  sind,  wie  ich  in  einer  der  königl.  bayr.  Aka- 
demie der  Wiss.  im  Jahre  1874  vorgelegten  Arbeit  zeigte"^) ,  von  entschie- 
den nionokliner  Symmetrie  und  werden  hauptsächlich  von  fünf  Flächen 
nebst  der  Basis  selbst)  begrenzt.  Ein  Strahl  der  Schlagßgur  geht  der  Sym- 
meirielinie  parallel.  In  letzter  Zeit  wandte  ich ,  durch  die  umfassenden 
Arbeiten  von  v.  Kokscharow  und  Tschermak  tlber  die  Glimmergruppe 
zu  neuen  Versuchen  angeregt ,  bei  dem  genannten  Mineral  als  Aetzmittel 
geschmolzenes  Kalihydrat  an  und  erhielt  dabei  schön  ausgebildete  Ver- 
tiefungen, welche  bei  gleichfalls  monokliner  Symmetrie  dennoch  eine  we- 
sentlich andre  Form  zeigen  als  die  erst  erwähnten.  Sie  sind  sechsseitig, 
wobei  abwechselnd  je  zwei  Seiten  unter  einem  sehr  stumpfen  Winkel  zu- 
sammenstossen.  Fig.  12  Taf.  III  zeigt  einen  solchen  Eindruck,  Fig.  11  ei- 
nen mit  Flussspath  und  Schwefelsäure  erhaltenen. 

Bekanntlich  liefert  auch  wässrige  Flusssäure  beim  Muscovit  Aetz- 
figuren  von  monoklinem  Habitus.  Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  die 
Aetzfiguren  auf  derselben  Fläche  eines  Minerals  zwar  stets  der  Symmetrie 
nach  demselben  Krystallsystem  entsprechen ,  im  übrigen  jedoch  nach  der 


*)  Damals  waren  mir  die  bezüglichen  Versuche  von  Leydolt  gynzlich  unbekannt, 
wie  CS  mir  auch  bisher  noch  nicht  möglich  war,  den  Ortginatt^ericht  zu  erlangen. 
OroU,  ZolUehrifi  f.  KryiUUogr.    lll.  8 
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Arl  des  gewählten  Aelzmittels  von  verschiedener  Ausbildung  sein  können*]. 
Da  nun  die  von  mir  mit  Aetzkali  behandelten  Glimmerblättchen  derselben 
Platte  entnommen  waren,  welche  mit  Flussspath  und  Schwefelsäure  geätzt 
die  fUnfseitigen  Eindrücke  lieferte,  so  ergiebt  sich,  dass  die  Aetzfiguren 
nicht,  wie  Sadebeck  glaubt,  zur  Bestimmung  der  » Subindividuen  nie- 
derer Stufe«  dienen  können,  da  sie  dann  doch  offenbar  auf  derselben 
Fläche  desselben  Krystalles  stets  gleiche  Gestalt  besitzen  mttssten. 

Beim  Biotit  hatte  ich  früher  gleichseitig  dreiseitige  resp.  sechsseitige 
Vertiefungen  erhalten.  Dieselben  schienen  mir  rhomboödrischer  Natur  zu 
sein ;  indess  fiel  mir  damals  schon  auf,  dass  die  dreiseitigen  (mit  Schwefel- 
säure erhaltenen)  Vertiefungen  gemäss  ihrer  Lage  zur  Schlagfigur  einem 
Rhombo^der  zweiter  Art  [der  rhomboedrischen  Tetartoädrie  entsprechend) 
angehören  müssten.  Diese  Eindrücke  sind  nun  ebenso  leicht,  ja  sogar  un- 
gezwungener mit  dem  monoklinen  System  in  Einklang  zu  bringen.  Es  ver- 
hält sich  dann  mit  den  Flächen  derselben  wie  mit  denjenigen  des  schein- 
baren RhomboSders  Zj  z,  r  (132,  i32,  TOi)  des  Glimmers.  Die  sechssei- 
tigen, in  ihrer  vollkommensten  Ausbildung  regulär  erscheinenden  Eindrücke 
wurden  bei  Behandlung  der  Biättchen  mit  Flussspath  und  Schwefelsäure 
erhalten;  sie  gingen  aus  den  dreiseitigen  hervor,  und  ihre  Seiten  waren 
den  Radien  der  Schlagfigur  parallel.  Neuere,  noch  nicht  abgeschlossene 
Aelzversuche  mit  verdünnter  Flusssäure  berechtigen  ,  wie  mir  scheint,  zu 
der  Hoffnung,  dass  es  noch  gelingen  werde ,  auch  an  den  Aetzfiguren  des 
Biotits  das  monokline  Krystallsystem  in  unzweideutiger  Weise  zu  erkennen. 
Den  Lithionglimmer  von  Zinnwalde  hatte  ich  ebenfalls  schon  früher  hin- 
sichtlich seiner  Aetzfiguren**)  untersucht,  indem  ich  als  Aetzmittel  Fluss- 
spath und  Schwefelsäure  anwandte.  Die  Eindrücke  zeigten  vollständige 
Asymmetrie  sowie  häufig  eine  verschiedene ,  auf  Zwillingsbildung  hinwei- 
sende L.nge,  und  zwar  so,  dass  die  Vertiefungen  durch  Drehung  in  der 
Spaltungsebene  nicht  in  parallele  Stellung  gebracht  werden  können.  Den- 
noch wagte  ich  damals  noch  nicht,  hieraus  bestimmt  auf  die  trikline  Natur 
des  genannten  Minerals  zu  schliessen.  Später  ätzte  ich  dasselbe  mit  ge- 
schmolzenem Kalihydrat  und  erhielt  wiederum  unsymmetrische,  übrigens' 
von  den  mit  Flussspath  und  Schwefelsäure  erzeugten  abweichende  Ver- 
tiefungen, wie  Fig.  13  zeigt,  so  dass  mir  hiernach  kaum  mehr  ein  Zweifei 
an  der  Zugehörigkeit  des  Zinnwaldits  zum  asymmetrischen  System  übrig 


*)  Vergl.  auch  die  Versuche  von  Laspeyres  am  Topas;  Derselbe  erhielt  an  dem 
genannten  Mineral  bei  Behandlung  mit  saurem  schwefelsaurem  Kali  Eindrücke ,  welche 
von  den  von  mir  mit  Aetzkali  dargestellten  wesentlich  verschieden  sind ,  wenngleich 
beide  rhoinbische  Symmetrie  zeigen.  L.  folgerte  hieraus  schon,  dass  die  Aetzfiguren  sich 
mit  dem  Aetzmittel  ändern  können  (d.  Zeitschr.  1,  357). 

**)  N.  Jahrb.  f.  Min.  4876,  S.  4. 
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blieb.  Indess  konnte  Tschermak'*)  auf  optischem  Wege  keine  An- 
deutung von  gänzlicher  Asymmetrie  erkennen.  Nur  beobachtete  er  feine 
Falten  in  den  KrystallblSttchen ,  welche  auf  den  6  (040)  -Seiten  senkrecht 
sind,  und  auf  die  Tschermak  mit  der  Bemerkung  aufmerksam  macht, 
dass  er  darin  eine  regelmässige  Verwachsung  des  monoklinen  Zinnwaldits 
mit  einem  triklinen  Glimmer,  der  vielleicht  die  gleiche  Zusammensetzung 
habe,  vermuthe. 

Ich  habe  nun  eine  nochmalige  Prüfung  der  Strukturverhältnisse,  der 
Aetzfiguren  und  theilweise  des  optischen  Verhaltens  des  Zinnwaldits 
unternommen  und  bin  dabei  zu  folgenden  Resultaten  gelangt. 

An  den  unregelmässig  begrenzten  SpaltungsstUcken  des  von  mir  zu- 
erst untersuchten  Zinnwaldits  lassen  sich  manchmal  deutlich  zwei  Strei- 
fuDgen  erkennen,  welche  sich  unter  60<^  treffen.  Senkrecht liierzu  ver- 
laufen Zonen  von  verschiedener  Breite  und  gelblicher  Farbe,  durch  letztere 
sich  von  der  übrigen  farblosen  bis  grauen  Substanz  abhebend.  Diese  Zo- 
nen sind  unter  4 20®  geknickt;  es  hängt  von  der  Grösse  des  Spaltungs- 
stückes ab,  ob  man  nur  ein  derartiges  Zonensystem  oder  mehrere  beob- 
achten kann.  Indess  fand  ich  niemals  mehr  als  drei.  Die  Spaltungsstücke 
waren  meist  verhältnissmässig  klein  ,  höchstens  von  2— 3  Dem  Flächen- 
inhalt. 

Parallel  mit  den  gelben  Zonen  oder  Rahmen  gehen  nun  zahlreiche  sehr 
feine  Streifen,  deren  Existenz  in  einer  inneren  Differenzirung  der  Krystall- 
substanz  begründet  ist,  und  welche  nicht,  wie  die  erstgenannten,  als 
Oberflächenerscheinung  zu  betrachten  sind.  Demnach  .werden  sie  nicht  im 
reflectirten,  sondern  im  schief  durchfallenden  Lichte  wahrgenommen,  was, 
da  von  einer  Einlagerung  keine  Rede  sein  kann ,  auf  einer  optischen  Un- 
gleichheit der  Substanz  beruhen  muss.  Diese  Streifen  fallen  zwar  ihrer 
Richtung  nach  mit  jenen  gelblichen  Zonen  zusammen ,  indess  glaube  ich, 
dass  sie  mit  denselben  nicht  auf  die  nämliche  Ursache  zurückzuführen, 
sondern  als  eine  besondere  Erscheinung  aufzufassen  sind.  Dafür  spricht 
einmal  der  Umstand,  dass  die  gelben  Zonen  zuweilen  nicht  so  scharf  abge- 
grenzt erscheinen  ,  wie  es  jenen  stets  sehr  markirten  Streifen  entsprechen 
würde,  anderseits,  dass  sich  oft  auch  in  den  Zonen  selbst  noch  die  viel 
feineren  Streifen  in  grösserer  oder  geringerer  Zahl  deutlich  erkennen  las- 
sen. Sind  die  Spaltungsstücke  zu  dünn,  so  lassen  sich  die  Streifen  im  ge- 
wöhnlichen Lichte  nicht  mehr  beobachten ,  da  dann  der  Unterschied  des 
optischen  Verhaltens  der  Kryslallsubstanz  hierzu  nicht  mehr  gross  genug 
ist.  Indess  treten  dieselben  dann  im  parallelen  polarisirten  Lichte  noch 
sehr  deutlich  hervor,  eine  Thatsache,  welche  im  Zusammenhange  mit  an- 


^)  S.  diese  Zeitschr.  2,  89.  Zu  demselben  Ergebnisse  gelangte  Herr G  reih,  welcber 
auf  meinen  Wansch  den  Zinnwaldit  gleichfalls  in  dieser  Hinsicht  untersuchte. 

8» 
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deren,  gleich  zu  besprechenden  Erscheinungen  jenen  gitterförroigen  Bil- 
dungen ein  besonderes  Interesse  verleiht.  Zuvor  sei  noch  bemerkt ,  dass 
zuweilen  zwischen  zwei  sich  unter  4S0<^  treffende  Gitter  noch  eins  einge- 
schaltet ist,  welches,  scharf  gegen  die  beiden  ersteren  abgegrenzt,  mit  die- 
sen beiderseitig  einen  Winkel  von  450^  bildet. 

Betrachtet  man  nicht  zu  dicke  Spaltungslamellen  von  Zinnwaldit  im 
parallelen  polarisirten  Lichte  einmal  zwischen  parallelen ,  dann  zwischen 
gekreuzten  Nikols,  so  findet  man,  dass  sich  —  vorausgesetzt,  es  seien,  wie 
es  meist  der  Fall,  nur  zwei  sich  unter  iäO^  treffende  Streifungsrichtungen 
in  denselben  sichtbar  —  zweierlei  Platten  unterscheiden  lassen,  nämlich: 

4)  solche,  bei  welchen  zwischen  parallelen  Nikols  die  Farbenintensi- 
tüt  am  grössten  ist,  wenn  eines  der  beiden  Streifensysteme  mit  den  Polari- 
sationsebenen  der  Nikols  einen  Winkel  von  45^  bildet,  während  dann  die 
anderen  Streifen  damit  einen  Winkel  von  75<>  einschliessen.  Während  aber 
die  ersteren  in  dieser  Stellung  sehr  deutlich  hervortreten ,  indem  sie  ab- 
wechselnd  grössere  und  geringere  Farbenintensität  oder  (bei  grösserer 
Dicke  der  Platten)  ganz  verschiedene  Farben  zeigen,  nimmt  man  die  ande- 
ren gar  nicht  oder  doch  undeutlicher  wahr ,  wodurch  sich  schon  ein  cha- 
rakteristischer Unterschied  beider  Systeme  zu  erkennen  giebt.  Ein  solcher 
tritt  zum  zweiten  Mal  hervor,  wenn  man  den  Analysator  um  90^  und  die 
Lamelle  um  45^  dreht.  Dann  —  in  der  Auslöschungslage  —  zeigt  sich  um- 
gekehrt dasjenige  Streifensystem  am  deutlichsten,  welches  vorhin  nicht 
oder  nicht  so  gut  zu  erkennen  war,  während  das  andere  System,  welches 
in  dieser  Stellung  der  Polarisationsebene  des  unteren  Nikol  parallel  geht, 
nicht  mehr. hervortritt.  Die  ganze  Platte  ist  im  Allgemeinen  verdunkelt; 
das  eine  Streifensystem  erscheint  abei:. desshalb  deutlich,  weil  seine  ab- 
wechselnden Streifen  nicht  genau  gleiche,  sondern  ein  wenig  gegen  einan- 
der geneigte  Auslöscbungsrichtungen  besitzen.  Eine  Auslöschungsrichtung 
der  ganzen  Platte,  w^enn  man  von  jener  kleinen  Differenz  absieht,  geht  pa- 
rallel dem  in  erster  Stellung  (also  bei  parallelen  Nikols)  deutlichen  Strei- 
fensystem ,  die  andere  steht  senkrecht  darauf  und  schneidet  das  zweite 
System  unter  30^.  Fig.  \  u.  2,  wo  jedesmal  die  undeutlichen ,  resp.  nicht 
sichtbaren  Streifen  nur  punktirt  gezeichnet  sind,  sollen  das  Verhältniss  bei 
parallelen  und  gekreuzten  Nikols  veranschaulichen.  Neben  den  beschrie- 
benen findet  man 

2)  solche  Platten ,  deren  beide  Slreifensysteme  sich  gleich  verhalten, 
nämlich  zwischen  gekreuzten  Nikols  in  der  Auslöschungslage  beide  deut- 
lich erscheinen,  wobei  sie  symmetrisch  zur  Polarisationsebene  eines  Nikols 
liegen,  d.  h.  mit  derselben  jederseits  einen  Winkel  von  60®  bilden  (Fig.  3}. 
Zwischen  parallelen  Nikols  erscheinen  die  Streifen  gar  nicht  oder  undeut- 
licher ;  es  verhalten  sich  also  hier  beide  Streifensysteme  wie  im  ersteren 
Falle  eines  von  beiden. 
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Aus  dem  Gesagten  und  aus  derThatsache,  dass  die  Radien  der  Schlag- 
figur den  Streifen  parallel  gehen,  ergiebt  sich,  dass  die  letzteren  entweder 
in  der  Richtung  der  Kanten  &/c  oder  mjc  (resp.  m'lc)  geordnet  sind,  wobei 
6  =  (040)  co*oo,  m  =  (TH)  -f  Pund  c  =  (004)  oP,  und  zwar  liegt  bei 
den  Platten  erster  Art  das  zwischen  parallelen  Nikols  deutlich  erscheinende 
System  in  der  Richtung  von  6/c,  das  andere  in  der  von  mjC]  bei  denjenigen 
zweiter  Art  liegen  beide  Systeme  parallel  mjc  (resp.m'/c).  Diese  Auffassung 
wurde  auch  durch  die  spätere  Untersuchung  von  Rrystallen  mit  seitlicher 
Flächenausbildung  aus  dem  Bonner  mineralogischen  Museum  bestätigt.  An 
einzelnen  Platten  konnte  ich  drei  unter  420o  zusammenstossende  Gitter 
beobachten,  von  denen  eines  zwischen  parallelen,  die  beiden  anderen 
zwischen  gekreuzten  Nikols  deutlich  erschienen. 

Die  zwischen  zwei,  den  Kanten  mjc  und  m'/c  parallel  gehende  Streifen- 
systeme häufig  eingeschalteten  (in  Fig.  4  bei  X  X  gezeichneten)  Streifen 
treten  zwischen  parallelen  Nikols  deutlicher  als  zwischen  gekreuzten  her- 
vor und  verhalten  sich  demnach  ähnlich  wie  diejenigen,  welche  in  der 
Richtung  der  Klinodiagonale  liegen.  Sie  erscheinen  am  meisten  markirt 
und  verschiedenfarbig ,  wenn  sie  mit  den  Polarisationsebenen  der  Nikols 
einen  Winkel  von  45<^  bilden ;  eine  Auslöschungsrichtung  geht  ihnen  paral- 
lel. Ihre  Richtung  ist  natürlich  die  der  Orthodiagonale  oder  der  Kante 
H:c  (wobei  // =  4-  2 #00).  Wie  man  sieht,  giebt  die  Betrachtung  der 
Platten  im  parallelen  polarisirten  Lichte  ein  Mittel  an  die  Hand,  die  Rich- 
tungen mjc  und  bjc  zu  erkennen.  Das  geschilderte  optische  Verhalten  der 
Streifen  ist  nun  derart ,  dass  dieselben  weder  auf  die  Einlagerung  einer 
fremden  Substanz,  noch  auf  eine  zonenweise  Abwechselung  verschiedener 
Materien  zurttckgefuhrt  werden  können ;  in  beiden  Fällen  müssten  die  ver- 
schiedenen Streifensysteme  im  polarisirten  Lichte  gleiche  Erscheinungen 
zeigen.  Dass  dies  nicht  der  Fall  ist^  liegt  in  einer  eigenthUmlichen ,  mit 
dem  Krystallwachsthum  ursächlich  verbundenen ,  ungleichmässigen  Lage- 
rung der  Moleküle  begründet,  wodurch  die  vollständigen  Tafeln  des  Zinn- 
waldits  in  sechs  (resp.  acht)  scharf  von  einander  getrennte  Sectoren  zer- 
fallen, von  welchen  die  hjc  (und  ///c)  anliegenden  einen  anderen  moleku- 
laren Bau  besitzen  als  die  vier  anderen ,  deren  Streifen  parallel  mic  (resp. 
m'jc)  verlaufen.  Die  Streifen  der  ersteren  treten  zwischen  gekreuzten  Ni- 
kols in  der  Auslöschungslage  nicht  hervor ,  wohl  aber  deutlich  nach  der 
Drehung  um  45^  zwischen  parallelen ;  diejenigen  der  letzteren  verhalten 
sich  umgekehrt.  Im  ersteren  Falle  scheint  demnach  den  Molekülen  der  ab- 
wechselnden Streifen  eine  um  ein  Geringes  abweichende  Lage ,  welche  auf 
eine  Drehung  um  eine  in  der  Ebene  der  Platte  liegende  Axe  zurückzufüh- 
ren wäre,  eigen  zu  sein  (daher  die  verschiedene  Intensität  oder  Art  der 
Farben  zwischen  parallelen  Nikols  bei  gleicher  Auslöschungsrichtung) ;  im 
zweiten  Falle  besitzen  die  Moleküle ,  welche  die  abwechselnden  Schichten 
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zusatumensetzen ,  eine  in  der  Plattenebene  gegen  einander  verschobene 
Lage  (daher  die  etwas  abweichenden  Auslöschungsrichtungen ,  welche  das 
markirle  Hervortreten  der  Streifen  zwischen  gekreuzten  Nikols  bedingen). 
Fig.  4  giebt  ein  ideales  Bild  der  beschriebenen  Streifensysteme  und  Sec- 
toren,  wobei  die  ausgezogenen  Streifen  zwischen  gekreuzten,  die  punktir- 
ten  zwischen  parallelen  Nikols  am  deutlichsten  erscheinen. 

Ganz  ähnlich  wie  die  seitlich  unregelmässig  begrenzten  Spaltungs- 
Stücke  -verhalten  sich  die  theilweise  sehr  ebenen  Platten  mit.  regelmäs- 
siger seitlicher  Begrenzung ,  welche  ich  der  Gttte  der  Herren  vom  Rath 
und  Groth  verdanke.  Sie  zeigen  im  gewöhnlichen  sowie  im  parallelen 
polarisirten  Lichte  die  nämlichen  Streifensysteme  wie  jene ,  sowie  das  da- 
mit zusammenhängende  Zerfallen  der  Platten  in  verschiedene  Sectoren. 
Dabei  entsprechen  stets  die  beiden  Hälften,  in  welche  die  Platten  durch  die 
Symmetrieebene  zerlegt  werden ,  einander  genau  und  verhalten  sich  dess- 
halb  wie  Gegenstand  und  Spiegelbild.  Dazu  kommt,  dass  viele  Platten  von 
einem  deutlichen ,  den  Kanten  m/c  und  b/c  parallel  verlaufenden ,  meist 
bläulich  gefärbten  und  ziemlich  breiten  Rahmen  eingefasst  sind ,  welcher 
in  der  Regel  an  den  ft-Seiten  dunkler  gefärbt  ist  als  an  den  Kanten  m/c. 
Letztere  sind  ausserdem  häufig  noch  mit  einem  schmalen ,  scharf  abge- 
grenzten gelben  Saume  versehen,  welcher  an  den  6-Seiten  stets  fehlt. 

Was  nun  die  Aetzfiguren  des  Zinnwaldits  betrifft ,  so  sind ,  wie  schon 
erwähnt,  die  mit  Flussspath  und  Schwefelsäure  und  namentlich  die  mit 
geschmolzenem  Kalihydrat  erhaltenen  asymmetrisch  gestaltet.  Auch  ver- 
dünnte Flusssäure  erzeugt  bei  etwa  einstündiger  Einwirkung  Vertiefungen 
von  asymmetrischer  Form.  Besonders  scharfe  derartige  Eindrücke  erhielt 
ich  an  den  letzterwähnten  ebenen  Platten  mit  seitlicher  Flächenausbildung, 
auf  die  sich  denn  auch  vorzugsweise  die  folgenden  Angaben  beziehen.  Die 
durch  Flusssäure  hervorgerufenen  Aetzfiguren  sind,  wie  die  Figuren  5 — 40 
zeigen,  fünf-  bis  sechsseitig,  und  zwar  sind  im  letzteren  Falle  drei  Seiten- 
paare von  verschiedenerLänge  zu  unterscheiden.  Während  das  längste  Sei- 
tenpaar sowie  das  von  mittlerer  Länge  Radien  der  Schlagfigur  parallel  geht, 
ist  dies  bei  dem  dritten  Paare  nur  mitunter  der  Fall ;  sehr  oft  ist  dasselbe 
gegen  die  beiden  anderen  in  gesetzmässiger  Weise  schief  angesetzt.  Es 
kann  auch  wohl  eine  der  beiden  kleinsten  Seiten  gerade,  die  andere  schief 
angesetzt  sein.  Letztere  fehlt  häufig  ganz ,  wodurch  die  Unsymmetrie  der 
nun  fünfseitigen  Eindrücke  noch  deutlicher  hervortritt.  Das  Seitenpaar 
von  mittlerer  Länge  liegt  stets  parallel  einer  Auslöschungsrichtung  resp. 
der  Kante  b/c.  Einzeln  betrachtet  weisen  die  Aetzfiguren  also  auf  das  tri- 
kline  Krystallsystem  hin. 

Indess  ist  es  nöthig,  auch  die  Vertiefungen  auf  der  entgegengesetzten 
Seile  der  Platten  zu  berücksichtigen ,  und  hier  ergicbt  sich  nun  ein  merk- 
würdiges Verhältniss,  welches  einerseits  im  Widerspruch  mit  dem  trikli- 
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nen  System  steht  und  anderseits  an  Krystallen  des  monoklinen  Systems 
noch  nie  beobachtet  Mrurde.  Wenn  der  Zinnwaldit  wirklich  dem  triklinen 
System  angehörte,  so  mttssten  in  der  Projection  die  Äelzfiguren  der  oberen 
und  unteren  Seite  in  der  Ebene  der  Platten  um  180^  gegen  einander  ge- 
dreht sein ,  vrie  es  Fig.  7  darstellt,  wo  der  Eindruck  der  unleren  Seite 
punktirt  ist"*).  Dies  findet  aber  (mit  einer  einzigen,  unten  zu  besprechen- 
den Ausnahme)  nicht  statt,  sondern  die  Vertiefungen  der  unteren  Seite 
fallen  nach  einer  Drehung  um  iSO^  um  die  Makrodiagonalc  mit  denjenigen 
der  oberen  zusammen ,  was  dem  monoklinen,  aber  nicht  dem  triklinen  Sy- 
steme entspricht  (s.  Fig.  ö,  6  und  9).  Die  zur  Deckung  nöthige  Drehungs- 
art ist  also  die  monokline,  die  Gestalt  der  einzelnen  Eindrücke  eine  tri- 
kline  **) . 

Dieser  Widerspruch  wird  nun  durch  die  weitere  Beobachtung  gelöst, 
dass  eine  jede  nach  Fig.  4  vollständige  oder  auch  nur  von  m  und  b  seitlich 
begrenzte  Platte  sowohl  auf  ihrer  oberen  wie  unteren.Seite  zweierlei,  durch 
ihre  Lage  verschiedene  Aetzfiguren  zeigt ,  welche  auf  die  beiden ,  auch  in 
optischer  Hinsicht  wie  Gegenstand  und  Spiegelbild  sich  verhaltenden  llälf- 
ten  gleichmassig  vertheilt  sind.  Die  sehemalischen  Fig.  5  u.  6  stellen  die 
beiden  Theile  einzeln,  Fig.  8  eine  ganze  Platte  dar.  In  letzterer  Figur  sind 
ausserdem  die  oben  beschriebenen  Streifensystemc  und  Seclorcn  durch 
punktirte  Linien  angedeute.t.  Die  Aetzfiguren  entsprechen,  wie  gesagt, 
ihrer  Vertheilung  nach  den  optischen  Verhältnissen;  sie  müssen  ferner  nach 
vom  und  hinten  unsymmetrisch  sein ,  wie  es  das  monokline  System  ver- 
langt,  sowie  nach  rechts  und  links,  wie  es  die  eigcnthümliche  Struktur  der 
Platten,  das  Zerfallen  derselben  in  zwei  Theile,  erheischt.  Es  ist  indess  zu 
bemerken,  dass  die  einzelnen  Streifen  ohne  Einfluss  auf  die  Aetzfiguren  zu 
sein  scheinen,  indem  die  letzteren  auf  allen  Streifen,  sofern  diese  einer  und 
derselben  (rechten  oder  linken)  Seite  angehören,  gleiche  Gestalt  und  Lage 
zeigen.  Untersucht  man  die  geätzten  Blättchen  nach  vorhergegangener 
sorgfältiger  Reinigung  mit  Wasser  bei  400facher  Vergrösserung  im  stark 
abgeblendeten  Lichte  unter  dem  Mikroskop ,  so  kann  man  die  Grenze  der 
beiden,  verschiedene  Aetzfiguren  zeigenden  Theile  deutlich  wahrnehmen. 
Dieselbe  verläuft  unregelmässig  gekrümmt  und  fällt,  wie  erwähnt,  fast 
stets  mit  der  Linie  zusammen ,  in  welcher  sich  die  beiden ,  zwischen  ge- 
kreuzten Nikols  hervortretenden  Streifensysteme  treffen,  wobei  sie  dann 


*)  Eb«i»o  sind  in  den  Fig.  5,  6,  9  und  40  die  Eindrücke  der  unteren  Seite  punktirt. 
*^}  Wenn  die  beschriebene  Lage  der  unteren  zu  den  oberen  Aeizflguren  nur  an  ein- 
leinen  Platten ,  nicht  aber  an  allen  Spaltungsslücken  beobachlet  würde  ,  so  könnte  man 
dieselbe  auch  unter  Annahme  des  triklinen  Systems  durch  Zwillingsbildung  mit  Ueber- 
einanderlagerung  erklären.  Dann  ist  aber  nicht  einzusehen,  warum  bei  der  Spaltung  nie 
die  Verwachaungsflächo  getroffen  wird,  und  daher  jede  einzelne  Lamelle  norh  als  Zwil- 
ling erscheint. 
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als  feine  (einer  Zwillingsgrenze  ähnliche)  Naht  erscheint.  Da  hingegen,  wo 
sie  über  eingeschaltete  Streifen  parallel  Hjc  geht  (s.  Fig.  8),  oder  wo  sie, 
wie  ich  in  einem  einzigen  Falle  (Fig.  40 ,  untere  Seite  der  Platte,  hei  nn) 
beobachtete,  einen  von  der  genannten  Linie  abweichenden  Verlauf  nimmt, 
tritt  sie  als  solche  weniger  markirt  hervor  und  ist  desshalb  dort  nur  punk- 
tirt  gezeichnet.  Dann  erkennt  man  sie  aber  mit  Sicherheit  an  der  verschie- 
denen Lage  der  daselbst  befindlichen'  AetzeindrUcke.  Die  ganze  Flttche  c 
ist  ndmlich  mit  sehr  kleinen  Vertiefungen  dicht  bedeckt,  wodurch  eine 
eigenthUmliche  Struktur  entsteht ,  welche  unter  dem  Mikroskop  die  Grenze 
der  beiden  verschieden  orientirten  Theile  leicht  ermitteln  lässt.  Ausser  den 
kleinen  finden  sich  einzelne  grössere  Vertiefungen,  welche  besonders  scharf 
ausgeprägt  sind. 

Zum  Schluss  will  ich  noch  zwei  der  geätzten  Blättchen  kurz  be- 
schreiben. Die  in  Fig.  9  dargestellte,  theilweise  mit  Randflächen  ver- 
sehene Platte  zeigt  durch  die  verschiedenartige  Lage  der  Eindrücke  auf 
der  oberen  und  der  unteren  Seite  sehr  deutlich  den  geschilderten  Bau  der 
Zinnwaldittafeln.  Wollte  man,  wozu  ich  früher  geneigt  war,  den  Zinnwal- 
dit  als  triklin  betrachten,  so  wäre  die  hier  abgebildete  Spaltungsplatte  als 
Vierling  oder  richtiger  als  Zwilling  mit  Durchkreuzung  aufzufassen.  Die  zu 
beiden  Seiten  der  (scheinbaren)  Zwillingsnaht  gelegenen,  nach  dem  Brachy- 
pinakoid  in  Zwillingsstellung  befindlichen  Theile  wären  nämlich  selbst 
wieder  Zwillinge,  insofern  jedesmal  die  obere  Seite  einem  gegen  die  untere 
in  Zwillingsstellung  befindlichen  Individuum  angehörte.  Der  rechte  obere 
Theil  würde  mit  dem  linken  unteren,  der  linke  obere  mit  dem  rechten  un- 
teren je  ein  Individuum  bilden.  Fig.  9  veranschaulicht  auch  bei  x  die  mi- 
kroskopische Structur  der  geätzten  Fläche  c ,  deren  oben  Erwähnung  ge- 
schah. Die  punktirten  Linien  deuten  die  im  polaris! rten  Lichte  besonders 
hervortretenden  Streifen  parallel  mic  und  hjc  an.  Dieselben  erscheinen  hier 
ausnahmsweise  nur  am  Rande,  während  sie  in  der  Regel  mehr  über  die 
ganze  Platte  verbreitet  sind,  wie  es  Fig.  4  zeigt.  Einen  Theil  einer  ande- 
ren mit  wässriger  Flusssäure  geätzten  Spaltungsplatte  stellt  Fig.  40  dar. 
Dieselbe  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  wie  von  allen  anderen  von  mir 
untersuchten  Tafeln  dadurch,  dass  die  beiden  oberen  und  unteren  mit  ver- 
schieden orientirten  Eindrücken  bedeckten  Theile  nicht  in  derselben  Linie 
zusammenstossen.  Die  Grenze  der  oberen  Theile  ist  mit  Ausnahme  der 
Steilen ,  wo  sie  über  Streifen  parallel  Hjc  geht ,  wie  bei  t  und  u ,  als  deut- 
liche Naht  erkennbar,  während  die  der  unteren  (bei  nn  verlaufende)  erst 
durch  die  verschiedenartige  Struktur  der  daselbst  einander  berührenden 
Partien  zu  ermitteln  ist.  Da  also  für  einen  Theil  der  Platte  dieAetzfiguren 
der  unteren  Seite  gegen  die  der  oberen  in  der  Spaltungsebene  um  i  80^)  ge- 
dreht erscheinen,  so  könnte  man  hiernach  diesen  Theil  wenigstens  als  tri- 
klin ansprechen.    Indess  glaube  ich,  diesen  alleinstehenden  Fall  als  Aus- 
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Dahme  auffassen  und  für  den  Zinnwaldit  an  dem  monoklinen  System, 
welchem  die  übrigen  Platten  sich  sämmtlich  einordnen  lassen,  festhalten 
zu  müssen.  Freilich  hat  die  beschriebene  Platte  mir  die  Entscheidung  sehr 
erschwert,  und  weiss  ich  auch  bis  jetzt  für  deren  merkwürdiges  abwei- 
chendes Verhalten  keine  genügende  Erklärung  zu  geben. 

Ungefiihr  in  der  Mitte  der  Fig.  40  bei  s  sieht  man  zwei  verschieden 
gelagerte,  aber  an  der  scheinbaren  Zwillingsnaht  vereinigte  Eindrücke. 
Bei  //  und  rr  sind  einzelne  Streifen  parallel  m/c,  bei  8,  t  und  u  dichter 
zusammengedrängt  solche  parallel  ///c,  bei  hh  und  ü  endlich  gelbe  (eingangs 
erörterte)  Zonen  angedeutet. 


Vin.  Die  Glimmergruppe. 

(11.  Theil.) 
Von  G.  Tsohermak  in  Wien.  '*'] 


Chemische  Zasammensetzung. 

Im  ersten  Theile  der  Abhandlung  wurden  Beobachtungen  mitgetheilt, 
welche  sich  auf  die  krystallographischen  und  optischen  Eigenschaften  der 
Glimmer  beziehen.  Der  vorliegende  Theil  beschäftigt  sich  mit  der  Aufgabe, 
die  Zusammensetzung  jener  Verbindungen  zu  ermitteln  ,  welche  in  den 
verschiedenen  Glimmern  enthalten  sind.  Die  Lösung  hat  einige  Schwierig- 
keiten, weil  es  nur  wenige  Glimmer  gibt,  welche  die  gleiche  procentische 
Zusammensetzung  darbieten,  die  meisten  hingegen  untereinander  verschie- 
den sind  und  grosse  Schwankungen  zeigen.  Diese  erscheinen  als  compli- 
cirte  isomorphe  Mischungen.  Nach  vielen  Versuchen,  das  Gemeinsame  in 
dieser  Mannigfaltigkeit  zu  erkennen,  erhielt  ich  ein  Resultat,  welches  zeigt, 
dass  in  allen  Glimmern  ein  und  derselbe  Kern  steckt,  um  welchen  sich  die 
tlbrigen  vorhandenen  Verbindungen  als  wechselnde  Beigaben  gruppiren. 

Die  Rechnung  gründet  sich  auf  die  schon  im  ersten  Theile  bezeichne- 
ten 16  Analysen,  welche  sämmtlich  im  Laboratorium  des  Herrn  Prof. 
E.  Ludwig  ausgeftlhrt  sind""*).  Andere  Analysen ,  im  Te&te  als  fremde 
Analysen 'bezeichnet,  wurden  auch  als  Beispiele  angeführt,  aber  nicht  für 
die  Berechnung  der  Verbindungen  benützt,  aus  Gründen,  die  sich  im  Fol- 
genden von  selbst  ergeben  werden. 

lieber  die  Methode  der  neuen  Analysen  habe  ich  aus  den  Mittheiiungen 
meines  geehrten  Freundes,  des  Herrn  Prof.  £.  Ludwig  hervorzuheben, 
dass  das  im  reinen  Zustande  empfangene  Material ,  welches  nach  der  ge- 
wöhnlichen Methode  nur  schwierig  und  unvollkommen  zerrieben  werden 


*)  Forte.  V.  d.  Z.  2,  50.   Aus  dem  78.  Bd.  d.  Sitzungsber.  d.  k.  Akademie  in  Wien 
vom  Verf.  mitgetheilt. 

**)  Tsc  hermak,  mineralog.  Mitlheil.  4878,  1874,  4877;  s.  auch  d.  Zeitschr.  2, 
5S1,  5S«. 
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kann,  unter  Wasser  zu  feinem  Pulver  zerrieben  wurde.  Es  erfolgt  das  Pul- 
vern dann  ebenso  leicht  wie  bei  einem  spröden  Silicat  von  gleicher  Härte. 
Die  erhaltene  Kieselsäure  ist  selbstverständlich  jedesmal  mittelst  Flusssäure 
auf  ihre  Reinheit  geprüft  worden.  Auch  bei  den  magnesiareicheren  Glimmern 
wurde  sie  ganz  rein  befunden.  Die  kleine  Menge  von  Kieselsäure,  welche 
in  den  Thonerdeniederschlag  übergeht ,  wurde  nachträglich  in  demselben 
bestimmt.  Auf  die  Trennung  der  Thonerde,  Kalkerde  und  Magnesia  wurde 
die  grösste  Sorgfalt  verwendet.  Die  Trennung  der  letzten  Antheile  der 
Magnesia  von  den  Alkalien  geschah  mittelst  Quecksilberoxyd.  Ueber  die 
sorgfältigere  neuere  Bestimmung  des  Lithions  wurde  in  der  Arbeit  des 
Herrn  Berwerth  besonders  berichtet*). 

Die  wichtigsten  Verbesserungen  des  früheren  Verfahrens  erfolgten  bei 
der  Bestimmung  des  Eisenoxyduls  und  des  Wassers.  Die  Menge  des  Eisen- 
oxyduls wurde  in  der  Lösung,  welche  mittelst  vollkommen  reiner  Fluss- 
säure und  Schwefelsäure  bei  Abschluss  der  Luft  erhalten  war,  volumetrisch 
ermittelt. 

Das  Wasser  wurde  direct  bestimmt,  indem  das  gepulverte  und  bei 
I20<^  G.  getrocknete  Mineral  in  einem  Platinrohr  geglüht  und  der  ent- 
wickelte Wasserdampf  in  Schwefelsäure  aufgefangen  wurde. 

Bei  den  fluorhaltigen  Glimmern  ist  sodann  eine  neue  Methode  durch 
Aufschliessen  mit  kohlensaurem  Alkali  und  Aubammeln  des  Wassers  im 
Chlorcalciumrohr  angewandt. 

Das  Fluor  wurde  nach  der  Methode  von  Berzelius  und  H.  Rose  als 
Fluorcalcium  bestimmt.  Zur  Controle  wurde  das  letztere  in  Gyps  verwan- 
delt.   Es  zeigte  sich  in  allen  Fällen  genaue  Uebereinstimmung. 

Die  früheren  Analysen  von  Glimmern  sind  ziemlich  zahlreich ,  doch 
genügen  nur  wenige  den  heute  gestellten  Anforderungen. 

Auf  die  Reinigung  des  Materials  wurde  nicht  immer  grosse  Sorgfalt 
verwendet.  So  gut  wie  die  Krystalle  in  feine  Blättchen  zertheilt  und  diese 
mit  der  Loupe  ausgesucht  werden  müssen,  und  schliesslich  eine  mikrosko- 
pische Durchsicht  erfolgen  muss,  so  ist  dies  auch  bei  derben  grossblättrigen 
Glimmern  erforderlich.  Bei  schuppigen  Aggregaten  ist  man  aber  niemals 
sicher,  dass  nur  eine  einzige  Glimmerart  vorhanden  sei,  in  vielen  Fällen 
hat  man  ein  Gemisch  vor  sich  und  ein  Aussuchen  ist  kaum  oder  gar  nicht 
möglich,  weil  die  einzelnen  Arten  als  Schüppchen  nicht  unterschieden  wer- 
den können.    (Siehe  Fuchsit,  Sericit,  Margarodit  etc.) 

Ein  zweiter  Umstand,  welcher  bis  jetzt  keine  Berücksichtigung  gefun- 
den hat,  ist  die  Veränderlichkeit  der  Glimmer.  Eine  Anzahl  der  vorhande- 
nen Analysen  bezieht  sich  auf  Minerale,  die  entweder  vollständig  oder  zum 
Theile  zersetzt  und  umgewandelt  sind.   In  beiden  Fällen  sind  es  keine  ein- 


^)  Titchermak,  Mineiaiog.  Mittheil.  1877,  p.  887;  d.  ZcUschr.  2,  522. 
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facheD  YerbiDdungen y  sondern  zufällige  Gemische,  die  nicht  mehr  zum 
Glimmer  gehören.  £s  ist  nun  allerdings  von  grossem  Interesse,  die  chemi- 
schen Umwandlungen  der  Glimmer  kennen  zu  lernen,  aber  es  ist  nicht  sehr 
zweckmässig,  jedem  zufälligen  Gemenge  einen  Namen  zu  geben  und  es 
macht  Verwirrung,  wenn  derlei  Minerale  gleichberechtigt  zu  den  Glimmern 
oder  Chloriten  gestellt  werden.  Dies  bezieht  sich  auf  jene  Gemenge ,  die 
Yoigtit,  Rubellan,  Vermiculit,  Jefferisit,  Hallit,  Cukamptit,  Aspidolith  etc. 
genannt  wurden.  Sie  sind  Pseudomorphosen  und  Gemenge,  keine  ursprüng- 
lichen einfachen  Minerale. 

Ein  Mangel,  welcher  den  meisten  der  früheren  Analysen  anhaftet,  ist 
das  Unterlassen  der  Prüfung  der  Kieselsäure  auf  ihre  Reinheit,  ein  viel 
grösserer  noch  die  fehlerhafte  Methode  der  Bestimmung  des  Eisenoxyduls. 
Das  Mineral  wurde  gewöhnlich  mit  Borax  zusammengeschmolzen ,  hierauf 
in  der  salzsauren  oder  schwefelsauren  Lösung  das  Oxydul  titrirt. 

Man  hat  mehrfach  die  Befürchtung  ausgesprochen,  dass  bei  jenem  Zu- 
sammenschmelzen ein  Theil  des  Oxydes  durch  die  Flammengase  reducirt 
werde.  Bei  den  Glimmern  zeigt  sich  aber  regelmässig,  dass  die  älteren 
Analysen  nicht  zu  wenig,  sondern  zu  viel  Eisenoxyd  ergaben.  Dies  rührt, 
wie  E.  Ludwig  neuerdings  bestätigte,  von  dem  Wassergehalte  des  Glim- 
mers her.  Eisenoxydul  Verbindungen  werden  durch  Glühen  bei  Gegenwart 
von  Wasser  oxydirt,  indem  das  Wasser  zerlegt  wird.  Da  nun  4  (^ewichts- 
theil  Wasser  im  günstigen  Falle  8  Gewichtstheile  Eisenoxydul  in  Oxyd  zu 
verwandeln  vermag,  so  muss  die  ältere  Methode  bei  den  Glimmern,  welche 
bis  5  Procente  Wasser  enthalten,  zu  Irrungen  führen.  Aber  auch  die  neuere 
Methode  durch  Aufschliessen  mit  Flusssäure  und  nachherigem  Titriren  lie- 
fert nur  dann  brauchbare  Resultate,  wenn  die  Säure  vollständig  rein  re- 
spective  frei  von  schwefliger  Säure  dargestellt  worden. 

Wie  gross  die  Unterschiede  sein  können,  welche  durch  verschiedenes 
Verfahren  bedingt  werden,  zeigen  folgende  zwei  Fälle  in  Glimmeranalysen : 

A.  Mitscherlich      Kobell 

Miask:   Eisenoxyd        2,25 
Eisenoxydul   14,36 

Rammelsberg 

Zinnwald:  Eisenoxyd        4,68 

Eisenoxydul     6,80 

Die  Menge  des  Wassers  ist  in  den  früheren  Analysen  zu  gering  gefun- 
den worden.  Erstens  wurde  nicht  lange  genug  geglüht,  da  die  Glimmer 
das  Wasser  zum  Theil  sehr  hartnäckig  zurückhalten ,  zweitens  wurde  das 
Wasser  aus  dem  Glühverluste  berechnet ,  was  bei  den  eisenhaltigen  Glim- 
mern fehlerhaft  ist ,  denn  diese  nehmen  beim  Glühen  theils  aus  der  Luft, 
theils  aus  dem  enthaltenen  Wasser  Sauerstoff  auf. 
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Was  die  Berechnung  der  Analysen  anlangt,  möchte  ich  bemerken,  dass 
die  leider  noch  immer  gebräuchliche  l^ethode  aus  den  Sauerstoffproportio- 
Den  auf  die  Zusammensetzung  zu  schliessen ,  von  mir  nicht  angewendet 
wird.    Diese  Methode  ist  ein  Umweg,  der  leicht  irreführt. 

Bei  der  Berechnung  der  Analyse  suchen  wir  das  einfachste  atomi- 
stische  Verhaltniss  der  gefundenen  Grundstoffe.  Da  bei  der  Analyse  von 
diesen  die  einen  als  Monoxyde,  die  anderen  als  Sesquioxyde,  Bioxyde  etc. 
I)estin]mt  und  in  Bechnung  gebracht  werden,  so  ist  es  klar,  dass  die  Sauer- 
Stoffproportionen  im  Allgemeinen  höhere  Zahlen,  complicirtere  Zahlen  dar- 
bieten werden,  als  jenes  gesuchte  einfachste  Verhältniss.  Hat  man  aber  die 
Zahlen  vor  sich ,  aus  welchen  die  Sauerstoffproportion  gerechnet  werden 
soll,  so  wird  man  immer  geneigt  sein,  die  einfachere  Proportion  anzuneh- 
men statt  die  höheren  Zahlen  zu  berücksichtigen  ^  und  gerade  diese  sind 
meistens  die  richtigen. 

Ein  Beispiel  dafür,  wie  man  sich  durch  die  Berechnung  der  Sauer- 
stoffverhaltnisse  den  richtigen  Weg  selbst  verrammelte,  ist  der  Epidot, 
dessen  Zusammensetzung  Si^  i4/g  Ca^  H^  O26  lange  nicht  erkannt  wurde.  Als 
zuerst  ich  und  nachher  Kenngott  diese  Formel  aufgestellt  hatten,  wurde 
sie  bestritten,  denn  das  Sauerstoffverhaltniss ,  welches  dieser  Formel  ent- 
spricht, ist  kein  sehr  naheliegendes,  nämlich  12:9:4:4,  wogegen  das 
atomistische  Verhältniss  der  zugehörigen  Stoffe  ein'sehr  einfaches  ist,  näm- 
lich 3:3:2:1.  Man  hatte  aber  früher  die  einfachere  Sauerstoffproportion 
9:6:3:1  angenommen ,  und  war  zu  dem  complicirteren  Atomverhältniss 
9:8:6:4  gelangt,  das  zugleich  unrichtig  war. 

Ein  älteres  Beispiel  sind  die  Piagioklase,  welche  ein  bedenkliches 
Schwanken  der  Sauerstoffproportion  zeigen,  nämlich 

von  6:3:1 
bis2:3  :  1, 

während  das  Verhältniss  der  säurebildenden  Atome  zu  den  Metallatomen 
und  zu  den  Sauerstoffalomen  bei  den  beiden  Extremen,  nämlich  Albit 

Si^  AI2  Na2  O16 
und  Anorthit 

814^4/40020,« 

sowie  bei  allen  zwischenliegenden  Plagioklasen  dasselbe  bleibt,  nämlich 
8  :  2  :  16  oder  4:1:8. 

Es  gilt  also  auch  hier  ein  altes  Vorurtheil  abzuschütteln,  denn  man  hat 
früher  allerdings  geglaubt,  die  Ordnung  in  der  unorganischen  Natur  müsse 
sich  auch  durch  die  Einfachheit  der  Sauerstoffproportion  manifestiren. 

Was  ich  bei  der  Berechnung  voraussetzte,  ist  die  Isomorphie  von 
Al^O^  und  Fe^O^j  ferner  jene  von  MgO  und  PeO.    Dafür  sprechen  so  zahl- 
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reiche  Erfahrungen ,  dass  wohl  ein  Zweifel  nicht  mehr  aufkommen  kann. 
Bisher  hat  sich  eine  Abweichung  von  dieser  Regel  nicht  gezeigt. 

Im  Laufe  der  Berechnung  hat  sich  herausgestellt ,  dass  in  den  Glim- 
mern die  Metalle  K,  Na,  Li  isomorph  auftreten^  indem  sich  zeigte,  dass  die 
Kalium-,  die  Natrium-  und  die  Lithiumverbindung ,  welche  einander  ent- 
sprechen ,  in  wechselnden  Verhältnissen  gemischt  erscheinen ,  ohne  dass 
die  Form  bedeutend  geändert  wird.  Anders  ist  es  mit  dem  Wasserstoff, 
mit  dem  Magnesium ,  Calcium ,  Fluor.  Die  hier  eintretenden  Verhältnisse 
bezüglich  der  Isomorphie  werden  später  ersichtlich  werden. 

Die  im  Folgenden  adoptirten  Formeln  sind  nicht  immer  die  kleinsten, 
welche  durch  Abkürzung  der  Proportion  erhalten  werden  können,  sondern 
jene,  welche  sich  durch  sorgfältige  Vergleiche  als  die  wahrscheinlichsten 
ergeben  haben. 

Die  Prüfung  der  aufgestellten  Formel  führe  ich  immer  so  aus,  dass  ich 
die  aus  der  Formel  berechneten  percentischen  Verhältnisse  mit  den  Ergeb- 
nissen der  Analyse  vergleiche.  Diese  Methode  ist  nach  meiner  Ansicht  die 
beste,  weil  sie  erlaubt,  mit  einem  Blick  zu  erkennen ,  ob  die  berechneten 
Zahlen  sich  innerhalb  der  Grenzen  der  möglichen  Beobachtungsfehler  be- 
wegen oder  nicht,  und  ob  die  Fehler,  wie  es  die  Wahrscheinlichkeitsrech- 
nung verlangt,  bald  positiv,  bald  negativ  sind  oder  nicht. 

Das  häufig  angewandteVerfahren,  die  Verbindungsverhältnisse^  welche 
sich  aus  den  Daten  der  Analyse  berechnen ,  mit  den  theoretischen  Zahlen 
zu  vergleichen ,  ist  hingegen  durchaus  nicht  zu  empfehlen ,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  die  Formel  zu  verificiren,  denn  b.ei  diesem  Vergleiche  ent- 
schwindet die  Grösse  des  möglichen  Beobachtungsfehlers  gänzlich  derBeur- 
theilung.  Wofern  man  hingegen  die  Formel  aufzusuchen  oder  die  einzelne 
Analyse  zu  controliren  hat ,  wird  man  selbstverständlich  von  dem  aus  der 
Analyse  gerechneten  Verbindungsverhäitnisse  ausgehen. 

Für  den  Damourit,  Paragonit,  Margarit  wurden  dieselben  Formeln  ge- 
funden, welche  schon  von  Ramm  eis  berg  und  anderen  Autoren  aufge- 
stellt worden;  theilweise  gilt  dies  auch  für  den  Muscovit  und  Lepidolith; 
alle  übrigen  Glimmer  lieferten  hingegen  Resultate,  welche  von  den  früher 
erhaltenen  mehr  oder  weniger  abweichen.  Dabei  muss  immer  in  Betracht 
gezogen  werden,  dass  mein  Standpunkt  ein  verschiedener,  da  es  mir  nicht 
darum  zu  thun  war,  den  Mineralen  Formeln  zu  geben ,  welche  nichts  an- 
deres als  die  Analyse  in  abgekürzter  Form  darstellen ,  sondern  da  ich,  wie 
bei  der  Berechnung  der  Feldspathe ,  der  Pyroxen-  und  Araphibolgruppe, 
darauf  ausging  ^  jene  chemischen  Verbindungen  zu  eruiren,  welche  in  der 
ganzen  Gruppe  auftreten. 
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Mnseorlt  (Damoniit). 

Die  klaren  Tafeln,  welche  unter  dem  gegenwärtig  im  Handel  verbrei- 
teten ostindischen  Muscovit  öfter  zu  finden  sind ,  geben  ein  vorzügliches 
UntersuchuDgsmaterial  ab,  das  leicht  im  reinen  Zustande  zu  erhalten  ist. 
Solche  Tafeln ,  welche  unter  dem  Mikroskope  fast  frei  von  fremden  Ein- 
schlüssen erschienen  und  erst  bei  grösserer  Dicke  eine  braune  Färbung 
zeigten,  wurden  der  Analyse  unterworfen.  Ein  Exemplar  mit  der  Bezeich- 

• 

nung  Bengalen  lieferte  die  Resultate  unter  I,  ein  anderes  Exemplar  mit  der 
Angabe  Ostindien  jene  unter  II.  Wofern  in  diesen  Analysen  statt  des  ge- 
fundenen Eisenoxyds  die  äquivalente  Menge  Thonerde  eingeführt  wird, 
ebenso  statt  der  gefundenen  Mengen  von  Eisenoxydul  und  Kalk  *]  die  äqui- 
valente Menge  von  Magnesia,  endlich  statt  der  gefundenen  Mengen  von  Na- 
tron und  Lithion  die  äquivalente  Menge  von  Kali  angesetzt  wird  und 
schliesslich  die  Analysen  auf  400  berechnet  werden,  so  ergeben  sich  als 
reducirte  Analysen  die  unter  Ir.  und  II r.  angeführten  Zahlen. 


I. 

Ir. 

II. 

11  r. 

Fluor 

0,45 

0,15 

0.12 

0,12 

Rieselsäure 

45,57 

46,75 

46,71 

45,69 

Thonerde 

36,72 

37,48 

36,57 

37,32 

Eisenoxyd 

0,95 

1,19 

Eisenoxydul 

J,28 

1,07 

Magnesia 

0,38 

1,22 

0,71 

1,62 

Kalkerde 

0,24 

0,(6 

Natron 

0,62 

0,79 

Kali 

8,84 

10,33 

9,22 

10,42 

Lithion 

0.49 

— 

Wasser 

5,05 

5,07 

4,83 

4,83 

99,93 

100 

100,67 

100 

Spec.  Gewicht  2,834  2,830 

Die  Analysen  führen  zu  folgenden  Verbindungsverhältnissen : 

Fl  SiOi         Ak(h         ^go  KiO  tho 

I.     0,08         7,59         3,63         0,30         4,09         2,78 

II.     0,06         7,62         3,63         0,40         4,4  4         2,62 

Werden  die  geringen  Mengen  von  Fluor  und  Magnesium  einstweilen 
vernachlässigt,  so  geben  die  angeführten  Verhältnisse  für  den  untersuchten 
Muscovit  die  Formel : 

6Si02.3i4i203.Äi0.2//20. 


*;  Da  die  Menge  von  Kalk  nur  sehr  gering,  so  mag  diese  Redactioo  hier  gestattet 


aeto. 
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Die  percentischen  Zahlen ;  welche  dieser  Formel  entsprechen ,  geben 
im  Vergleiche  mit  den  reducirten  Analysen  Folgendes : 


Rechnung 

Ir. 

11  r. 

Fluor 

0,45 

0,42 

Kieselsäure 

45,06 

45,75 

45,96 

Thonerde 

38,67 

37,48 

37,42 

Magnesia 

4,22 

4,62 

Kali 

11,77 

40,33 

40,42 

Wasser 

4,50 

5,07 

4,83 

Die  Uebereinstimmung  ist  eine  befriedigende ,  aber  nicht  ganz  voll- 
ständige ,  weil  der  Gehalt  an  Magnesium  und  Fluor  das  Verhältniss  der 
übrigen  Bestandtheile  etwas  ändert.  Die  Zahlen  für  Kali  bleiben  um  etwas 
gegen  die  theoretischen  zurück ,  woraus  zu  schliessen,  dass  auch  ein  we- 
nig von  einer  kaliumarmeren  Verbindung,  nämlich  Si^Al^KU^024  oder 
^Si'e yl/5 ^Q O24  beigemischt  sei.  Der  Wassergehalt  ist  in  der  einen  Analyse 
um  0,57  Percent,  in  der  anderen  um  0,33  Percent  zu  gross,  eine  Erschei- 
nung, welche  auch  bei  den  übrigen  Glimmern  wiederkehrt  und  weiter  ihre 
Erklärung  erhalten  wird. 

Vielleicht  darf  aber  schon  hier  bemerkt  werden ,  dass  nach  Berück- 
sichtigung der  isomorph  beigemischten  Verbindungen ,  welche  Magnesium 
respective  Fluor  enthalten,  und  deren  Mengen  2,60  Percent  respective  4,20 
Percent  beiragen ,  die  Rechnung  sehr  vollkommen  mit  der  Beobachtung 
übereinstimmt.  Es  ergibt  sich  nämlich,  wofern  die  am  Schlüsse  angeführte 
Methode  der  Berechnung  anticipirt  wird.  Folgendes : 

Rechnung  Ir.  llr. 


Fluor 

0,1i 

0,15 

0,12 

Kieselsäure 

45,88 

45,75 

45,96 

Thonerde 

3,747 

37,48 

37,32 

Magnesia 

4,49 

4,22 

1,62 

Kali 

10,41 

10,33 

10,42 

Wasser 

4,67 

5,07 

4,83 

Von  fremden  Analysen  des  Muscovits  sind  nur  solche  zum  Vergleiche 
brauchbar ,  welche  wenig  Eisen  und  Magnesium  angeben.  Die  Mehrzahl 
derselben  entspricht  ungefähr  der  obigen  Formel ,  wie  folgende  Beispiele 
zeigen : 

4.  Goshen  Mass.  Bammelsberg,  2.  Utö,  Rammeisberg,  3.  Litch- 
field,  Smith  undBrush,  4.  Dichter  Muscovit  von  Unionville  Penn.  Kö- 
nig, 5.  Dichter  M.  (Damourit)  Pontivy,  Delesse. 
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i. 

i. 

3. 

4. 

5. 

Fluor 

0,52 

1,32 

Kieselsäure 

47,02 

45,75 

44,60 

45,73 

45,32 

Thonerde 

36,83 

35,48 

36,23 

37,10 

37,85 

Eisenoxyd 

0,5i 

1,86 

1,34 

1,30 

— 

Manganoxydul 

1,05 

0,52 

— 

Magnesia 

0,26 

0,42 

0,37 

0,34 

— 

Kalkerde 

— 

— 

.    0,50 

— 

Natron 

0,30 

1,58 

4,10 

0,88 

— 

Kali 

9,80 

10,36 

6,20 

10,50 

11,20 

Wasser 

3,90 

2,50 

5,26 

4,48 

5,25 

100,19 

99,79 

98,60 

100,33 

99,52 

Spec.  Gew. 

2,859 

2,836 

2,76  (?) 

2,857 

2,792 

Auch  hier  ist  zu  bemerken ,  dass  der  Gehalt  an  Fluor ,  sowie  an  zwei- 
werthigen  Metallen  öfters  die  Verhältnisse  etwas  verschiebt ,  indem  kleine 
Mengen  der  entsprechenden  Verbindungen ,  welche  zugleich  dem  Muscovit 
isomorph  sind,  beigemischt  erscheinen. 

Von  diesen  Verbindungen  kann  natürlich  erst  später  ausführlicher  die 
Rede  sein.  Der  Wassergehalt  in  den  älteren  Analysen  stimmt  oft  mit  der 
theoretischen  Menge  nicht  tiberein ,  da  die  frühere  Methode  der  Wasser- 
bestimmung sehr  unvollkommen  war.  .  Es  scheint ,  dass  die  Schwierigkeit 
der  völligen  Austreibung  des  Wassers  auch  von  der  blätterigen  Textur  her- 
rührt, welche  bei  der  früheren  Methode  ein  vollständiges  Pulverisiren  hin- 
derte. Die  krystallisirten  Glimmer  gaben  nämlich  ehedem  zu  kleine  Zahlen, 
während  die  dichten  Muscovite,  welche  man  Damourit  nennt,  auf  Zahlen 
führten,  welche  den  theoretischen  gleichkommen  oder  sie  übertreffen.  Dem- 
zufolge ist  für  den  Damourit  schon  vor  längerer  Zeit  von  Rammeis berg 
die  Muscovitformel  aufgestellt  worden.  Ich  habe  schon  früher  die  lieber- 
Zeugung  ausgesprochen  ""j,  dass  der  Damourit  nur  ein  dichter  Muscovit  sei. 
Die  Angabe  von  Descloizeaux,  welche  für  den  Damourit  von  Pontivy  in 
den  feinen  Schuppen  einen  Winkel  der  optischen  Axen  von  \0^  bis  12^  an- 
führt"*], stimmt  zwar  nicht  gut  mit  dieser  Vereinigung,  doch  fand  ich  so- 
wohl in  dem  Damourit  von  Reschitza ,  von  Pregratten ,  sowie  neuerlich  in 
dem  von  Horsjöberg  in  Wermland  durchaus  Blättchen  mit  dem  beim  Mus- 
covit gewöhnlichen  Axenwinkel  von  60^  bis  70^. 

Der  Muscovit  repräsentirt  in  der  GUmmergruppe  eine  der  einfachsten 
Verbindungen.  Die  kleinste  Formel  derselben  ist,  weil  die  Aluminiumatomo 
in  paariger  Anzahl  erscheinen  müssen : 

*:  Sitzangsberichte  d.  Wiener  Akad.  58.  S.  Abth. 
**)  Manuel  de  Mineralogie,  p.  498. 

Groth,  Zeitsehrift  f.  KryiUllogr.  II.  9 
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Wenn  man  in  Betracht  zieht ,  dass  der  enthaltene  Wasserstoff  erst  bei 
hohen  Temperaturen  als  Wasser  entweicht ,  so  ist  die  Verbindung  als  eine 
solche  zu  betrachten ,  die  vertretbaren  Wasserstoff  enthalt,  und  es  würden 
demgemäss,  wenn  bloss  an  die  Vertretung  von  Wasserstoff  durch  Kalium 
gedacht  wird,  folgende  Verbindungen  möglich  erscheinen : 

Si^AkH.K  O2, 

Sif^Al^H^K^O^A K 

Si^  AIq  H^  A3  O24 Ä" 

Si^AkH2k\02^ Ä" 

Si^AkH  Ä5O24 

Si^AU      K^0^^ K"\ 

Von  diesen  wären  die  vier  mit  Ä',  JST',  K"  und  K'"  bezeichneten  Ver- 
bindungen in  den  verschiedenen  Glimmerarten  anzunehmen.  Es  ist  aber 
klar,  dass  man  statt  der  oben  genannten  auch  Molekel  verbindungen  anneh- 
men darf,  welche  sich  aus  den  beiden  Arten  von  Molekeln : 

Si^  Ak  H2  Og 
und 

S/2  AI2  Ä2  0^ 

zusammensetzen,  und  zwar  würde  das  Verhältniss  beider  in  K,  Ä"  und  Ä" 
sein  2:1,1:1,1:2.     Speciell  für  den  Muscovit  hätte  man 

S12  ALi  H2  Og 

Si^AkH^Os  ^  .  .  .  .  .Ä'. 
S/2  AI2  Ä2  Og 

Es  gibt  auch  Muscovite,  w*elche  in  ihrer  Zusammensetzung  von  der 
eben  entwickelten  Regel  etwas  abweichen  und  sich  den  Lepidolithen 
nähern.  Ich  habe  diese  Abtheiiung  als  Phengite  bezeichnet  und  werde 
dieselben  später  besprechen. 

Paragonit. 

Dieser  Glimmer  ist  bisher  noch  nicht  in  grosseren  freien  Krystallen 
oder  Tafeln  gefunden  worden,  daher  ich  ein  vollständig  reines  vertrauens- 
werthes  Material  nicht  erlangte.  Es  genügen  aber  die  schon  vorhandenen 
Analysen  des  schuppigen  Mineraies,  um  zu  zeigen,  dass  der  Paragonit  voll- 
ständig dem  Muscovit  entspricht.    Die  Formel  ist : 

Si^AI^Na^ff^O^i. 

1.  P.  V.  Gotthard  Rammeisberg,  2.  von  Pregratten  0  eil  acher, 
3.  von  ebendaher  Kobell. 
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1.  S.  3. 

Kieselsäure     47,75         44,65         48,00 


Thonerde 

40,10 

40,41 

38,29 

Chromoxyd 

— 

0,iO 

— 

Eisenoxyd 

0,84 

0,91 

Magnesia 

0,37 

0,36 

Kalkerde 

— 

0,52 

— 

Natron 

6,04 

7,06 

6,70 

Kali 

1,1S 

i,H 

1,89 

Wasser 

4,58 

5,04 

2,51 

99,59 

100,70 

98,66 

Die  reducirlen  Beobachtungen  ergeben  im  Vergleiche  mit  der  Rech- 


nung  Folgendes : 

4. 

3. 

8. 

Rechnung 

Kieselsäure 

48,13 

44,82 

48,48 

46,94 

Thonerde 

40,42 

41,17 

39,27 

40,29 

Magnesia 



0,74 

0,36 

— 

Natron 

6,83 

8,21 

8,02 

8,08 

Wasser 

4,62 

5,06 

2,53 

4,69 

100  100  98,66 

Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Sul>- 
stanz  des  Paragonits  und  jene  des  Muscovits  sich  beimKrystallisiren  in  den 
verschiedensten  Verhältnissen  zu  mischen  vermögen,  denn  in  manchen 
Analysen  von  Muscoviten  erscheint  ein  Drittel,  und  in  einer  (LitchHeld  nach 
Smith'  sogar  die  Hälfte  des  Kalium  durch  Natrium  ersetzt. 


Margarit. 

Dieser  Glimmer  bildet  den  Uebergang  zwischen  der  Glimmergruppe 
im  engeren  Sinne  und  der  Clintonitgruppe.  Die  chemischen  Verhältnisse 
sind  verschieden  von  den  früher  behandelten ,  wie  es  dem  neu  eintreten- 
den Elemente  Calcium  entspricht.  Die  Analysen  des  Tiroler  Margarits  ent- 
sprechen nahezu  der  Formel 

jedoch  geben  sie  auch  eine  nicht  unerhebliche  Menge  von  Natron  an ,  was 
auf  das  Vorhandensein  eines  isomorphen  natriumhaltigen  Silicats  schliessen 
lässt. 

1.  Sterzing  Oellacher,  2.  ebendaher  Smith,  3.  Pfitsch  Faltin. 

9» 
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G. 

Tschermak. 

1. 

2. 

8. 

Recbnun 

Fluor 

0,U 

— 

0,13 

— 

Kieselsäure 

30,11 

28,55 

29,57 

30,00 

Thonerde 

.50,15 

50,24 

52,63 

51,50 

Eisenoxyd 

1,05 

t,65 

1,61 

— 

Magnesia 

1,22 

0,69 

0,64 

— 

Kalkerde 

10,29 

11,88 

10,79 

14,00 

Natron 

2,38 

1,87 

0,74 

— 

Kali 

0,39 

— 

0,44 

— 

Wasser 

4,64 

4,88 

3,20 

4,50 

100,37    99,76    99,75 

Der  Tiroler  Margarit  ist,  wie  aus  diesen  Zahlen  zu  ersehen ,  nicht  ge- 
eignet, die  Zusammensetzung  des  Natriumsilicates  erkennen  zu  lassen.  Ein 
natriumreicher  Margarit  stand  mir  nicht  zu  Gebote,  somit  war  ich  genOthigt, 
die  Erlangung  eines  endgiltigen  Resultates  noch  zu  verschieben. 

Anomit. 

Die  grossen  braunen  Glimmerkrystalle  vom  fiaikalsee ,  welche  schon 
von  H.  Rose  analysirt  wurden,  ergaben  bei  der  neuerlichen  Untersuchung 
die  Resultate  unter  V.  Die  entsprechende  reducirte  Analyse  ist  mit  V  r. 
bezeichnet.  Der  schon  mehrfach  analysirte  grüne  Glimmer  von  Greenwood 
fournace ,  welcher  die  schönen  Gleitflächen  zeigt ,  lieferte  die  Zahlen  un- 
ter VI. 


V. 

Vr. 

VI. 

Vir. 

Fluor 

1,57 

1,60 

Sp. 

— 

Kieselsäure 

40,00 

40,77 

40,81 

42,25 

Thonerde 

17,28 

18,08 

16,47 

18,49 

Eisenoxyd 

0,72 

— 

2,16 

Eisenoxydul 

4,88 

— 

5,92 

— 

Magnesia 

23,91 

27,14 

21,08 

25,23 

Kali 

8,57 

11,01 

9,01 

11,76 

Natron 

1,47 

1,55 



Wasser 

1,37 

1,40 

2,19 

2,27 

99,77 

100 

99,19 

100 

Spec.  Gew. 

2,87 

1 

2,846 

Die  beiden  Analysen  ergeben  folgende  Verbindungsverhältnisse : 

SiOi  AliOz  MgO  K^O  H^O  Fl 

V     6,67         1,73         6,66         1,15         0,76         0,82 
Vi     7,80         1,74         6,09         1,21  1,21  — 

Wenn  man  für  die  Zahlen  V.  nach  Ausschluss  jener  fUr  Wasser  und 
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Fluor,  welche  mehr  Zufälligkeilen  unterliegen ,  das  grössle  gemeinschafl- 
iiche  Maass  ermittelt  und  alle  dadurch  dividirt,  so  erhält  man 

V     12.0^         3.10         42.00         2.07         1.36         1.41, 
and  dies  führt  zu  der  Formel : 

I2S/O2  .  3^/2^3  .  12%0  .  «ÄiO  .  //2O, 
wofern  einstweilen  von  dem  Fluor  abgesehen  wird.     Die  Werthe  der  Ana- 
lyse kommen  diesem  Verhältnisse  sehr  nahe. 

Die  eben  erhaltene  Formel  lässt  sich  in  zwei  Theile  zerlegen ,  wovon 
der  eine  schon  von  dem  Muscovit  her  bekannt  ist,  nämlich 

6S1O2  •  3^/2 O3  .  2Ä2 0  .  H2O. 
Es  ist  die  zuvor  mit  K"  bezeichnete  Verbindung.    Der  andere  Theil 
aber  ist 

6  S1O2  1 2  MgO. 

Er  entspricht  dem  Olivin.  Man  kann  diesen  zweiten  Theil  als  eine 
chemische  Verbindung,  welche  dem  Olivin  polymer  ist;  oder  als  eine  Mole* 
kelverbindung  ansehen,  in  welchem  Falle  drei  Molekel  von  Olivin  St2  Mg^  0^ 
mit  einander  vereinigt  anzunehmen  wären. 

Im  Folgenden  werde  ich  die  Formel 

abkttrzungsweise  durch  M  ausdrücken. 

Die  Formel  des  Anomits  vom  Baikalsee,  nämlich  : 

Si^AUk\H2  02,\ 

SifiMgi2  024  I 
ist  sonach  K"  M, 

Der  Grad  der  Uebereinstimmung  zwischen  den  aus  der  Formel  be- 
rechneten und  den  aus  der  Beobachtung  folgenden  Zahlen  erkennt  man  aus 
der  folgenden  Zusammenstellung.  Das  Verhältniss  zwischen  den  beiden 
Theilen  K"  und  M  bleibt  sich  aber  nicht  immer  gleich,  sondern  ist  schwan- 
kend, wie  schon  die  Analyse  des  Anomits  von  Greenwood  foumace  erken- 
nen lässt,  welche  mehr  dem  Verhältnisse  K"i  M^  entspricht. 


K"M 

Vr. 

t^iMt 

vir. 

Kieselsäure 

44,98 

41,05 

41,92 

42,25 

Thonerde 

18,02 

18,21 

19,37 

18,49 

Magnesia 

27,99 

27,32 

25,79 

25,23 

Kali 

10,96 

11,08 

11,79 

11,76 

Wasser 

1,05 

1,41 

1,13 

2,27 

Fluor 

— 

1,61 

— 

— 

100,68  100 

Hier  sind  die  Rechnungen  so  aufgeführt ,  als  ob  ganz  bestimmte  Ver- 
bindungen der  Substanzen  K"  und  M  vorlägen,  die  Rechnung  bezieht  sich, 
wie  man  zu  sagen  pflegt,  auf  Mischungen  nach  Molekeln. 
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Auch  im  Folgendeq  wird  die  Rechnung  in  gleicher  Weise  geführt  wer- 
den, um  zu  unterstichen,  ob  sich  in  dieser  Beziehung  eine  Gesetzmässigkeit 
ergibt.  Es  ist  aber  klar,  dass  man  auch  von  einer  soicbeh  Regelmassigkeit 
absehen  und  die  Rechnung  nach  Percenten  ausführen  kann,  indem  angege- 
ben wird,  wie  viel  Percente  von  der  einen  und  der  anderen  Verbindung 
vorhanden  sind. 

Die  Zusammensetzung  der  Verbindung  K"  ist  nun : 

Kieselsäure         44,14 

Tbonerde  35,31 

KaH  21,49 

Wasser  2,06, 

die  der  anderen  Verbindung  M  hingegen 

Kieselsäure         42,86 
f  Magnesia  57,44. 

Denkt  man  sich  nun  die  erste  Verbindung  mit  der  zweiten  gemischt 
in  dem  Verhältnisse  von  54  zu  49  Percent ,  so  gelangt  man  zu  denselben 
Zahlen,  wie  sie  zuvor  unter  der  Ueberschrift  A""  Jf  angeführt  wurden.  Re-^ 
rechnet  man  ein  Gemisch  der  beiden  Verbindungen  nach  dem  Verhältnisse 
von  54,86  und  45,44  Percent,  so  erhält  man  die  Zahlen  unter  K^'-jM^. 

Anomite  von  anderen  als  den  beiden  genannten  Fundorten  sind  bisher 
noch  nicht  untersucht  worden.  Wollte  man  blos  nach  den  Analysen  urtbei- 
len,  ohne  zugleich  die  physikalischen  Eigenschaften  in  Betracht  zu  ziehen, 
so  würden  vielleicht  manche  der  analysirten  Glimmer  hierher  gestellt  wer- 
den, z.B.  a}  Glimmer  aus  dem  Gran  itgneissvdn  New  York,  P.Schw^itzer; 
h)  Grüner  Glimmer  von  Chester,  Mass.  L.  Smith;  c)  Glimmer  vonMiddle- 
lown,  Conn.  W.  Hawes: 


«) 

M 

c) 

Titansäul-e 

1,46 

Kieselsäure 

36j58 

39,08 

35,61 

Thonerde 

12,6t 

15,38 

20,03 

Eisenoxyd 

9,54 

7,12 

0,13 

Cisenoxydui 

20,74 

0,31 

21,85 

Manganoxydul  — 

— 

1,19 

Magnesia 

7,39 

23,58 

5,23 

Kali 

8,85 

7,50 

9,69 

Natron 

0,99 

2,63 

0,52 

Lilhion 

— 

— 

0,95 

Wasser 

2,77 

2,24 

1,87 

Fluor 

0,83 

0,76 

0,76 

400,33         98,60         99,27 

Die  reducirten  Beobachtungen  stimmen  folgender  Art  mit  der  Bech- 
nung: 
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<") 

I^"3ifi 

6) 

j:"4*'s 

c) 

K"gAfj 

Kieselsaure 

41,63 

41,82 

40,18 

41,86 

39,81 

41,79 

Thonerde 

21,37 

21,53 

20,52 

20,53 

21,81 

22,07 

Magnesia 

21,52 

22,30 

24,41 

23,92 

20,97 

21,43 

Kali 

H,78 

13,10 

11,81 

12,49 

14,58 

13,43 

Wasser 

3,15 

1,25 

2,30 

1,20 

2,02 

1,28 

Fluor 

0,94 

0,78 

0,81 

— 

Die  drei  theoretischen  Zahlenreihen  werden  auch  erhalten ,  wenn  die 
Rechnung  so  geführt  wird,  dass  von  den  Verbindungen  K"  und  M  die  per- 
centischen  Verhältnisse  61  und  39,  ferner  58, H  und  41,86,  sowie  62,50 
und  37,50  angenommen  werden. 

Meroxen. 

Die  Glimmer  dieser  Abtheilung  verhallen  sich  ähnlich  wie  die  der  vo- 
riizen.  Sie  enthalten  ein  Thonerdesilicat ,  welches  der  Muscovilreihe  enl- 
spricht,  nümlich 

Si'ii  Alfi  K^  Äj  O24 Ä' , 

und  das  vorhin  besprochene  Magnesiasilicat 

Si^Mg^^Ou ^' 

Diese  beiden  Antheile  treten  in  mehreren  Verhältnissen  zusammen,  so 

dass  verschiedene  isomorphe  Mischungen  angenommen  werden  können. 

Die  Analysen,  welche  dies  ergeben,  beziehen  sich :  jene  unter  VII.  auf 

den  schwarzen  Glimmer  von  Tschebarkul  in  Sibirien ,  welcher  grosse  Ta- 

fein  darstellt,  die  unter  VIII.  auf  den  grünen  Glimmer  von  Morawitza,  der 

kleinere  Blätter  zeigt,   welche  eine  feine  isomorphe  Schichtung  erkennen 

lasseu ,  die  unter  IX.  auf  einen  schwarzen  Glimmer  vom  Vesuv ,  der  eine 

Druse  freier  Krystalle  bildete : 


VII. 

VII  r. 

Vlll. 

Vlllr. 

IX. 

IX  r. 

Fluor 

Sp. 

— 

— 

0,89 

0,92 

1 

Rieselsäure 

38,49 

42,41 

40,16 

41,06 

39,30 

40,44 

Thonerde 

14,43 

19,76 

15,79 

17,81 

16,95 

17,76 

Eisenoxyd 

5,44 

— 

2,53 

0,48 

— 

Eisenoxydul 

14,75 

— 

4,12 

7,86 

— 

Manganoxydul 

Sp. 

— 

Sp. 

— 

0,59 

— 

Magnesia 

16,34 

27,0« 

26,15 

29,08 

21,89 

87,96 

Kalkerde 

Sp. 

— 

0,82 

— 

Natron 

0,53 

— 

0,37 

0,49 

— 

Kali 

8,12 

9,83 

7,64 

8,39 

7,-9 

8,79 

Wasser 

0,89 

0,98 

3,58 

3,66 

4,02 

4,13 

99,00 

100 

100,3  V 

100 

101,08 

100 

s 

=  3,004 

2,86. 
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Die  VerbiDduDgsverhällnisse ,  weiche  sich  aus  diesen  drei  Analysen 
ergeben^  sind: 


Fl 

SiOi 

AhO» 

MgO 

KiO 

H»0 

VII 

— 

6,42 

\,n 

6,44 

0,95 

0,49 

VIII 

— 

6,69 

4,69 

7,H 

0,87 

4,98 

IX 

0,47 

6,55 

1,68 

6,79 

0.91 

2,23 

In  den  Zahlen  derselben  Coiumnen  zeigt  sich  eine  ziemlich  grosse 
Gonstanz ,  mit  Ausnahme  der  des  Wassers ,  welches  grosse  Schwankungen 
darbietet.  Dieselben  sind  jedoch  meist  auf  die  schon  erwähnte  Beschaffen- 
heit des  Glimmers  zurückzuführen,  welche  ein  mechanisches  Einschliessen 
von  Wasser  begünstigt. 

Es  könnte  aber  auch  die  Veränderlichkeit  des  Silicates  ^/e^ffis^si 
dazu  beitragen.  .Vom  Olivin  wissen  wir,  dass  derselbe  leicht  Wasser  auf- 
nimmt ,  noch  bevor  er  sich  unter  Abgabe  von  Magnesia  in  Serpentin  ver- 
wandelt. In  ähnlicher  Weise  mag  wohl  auch  die  entsprechende  Verbindung 
in  den  Magnesiaglimmem  öfters  verwandelt  werden.  Die  untersuchten 
Glimmer  waren  indessen  vollständig  frisch  und  zeigten  meistens  nicht  die 
Spur  einer  Umwandlung ,  so  dass  vorzugsweise  der  erst  angeführte  Grund 
für  die  Schwankungen  im  Wassergehalte  in  Betracht  kommt. 

Für  den  Vergleich  der  Rechnung  mit  der  Beobachtung  dienen  folgende 
Zahlen : 


K'^  Mß 

Vllr. 

K'M 

Vlllr. 

IXr. 

Kieselsäure 

42,94 

42,41 

42,93 

44,06 

40,44 

Thonerde 

49,85 

19,76 

48,43 

47,84 

47,76 

Magnesia 

26,43 

27,02 

28,62 

29,08 

27,96 

Kali 

9,05 

9,83 

8,44 

8,39 

8,79 

Wasser 

4,73 

0,98 

4,64 

3,66 

4,43 

Fluor 

__ 

_ 

0.92 

Um  die  Berechnung  der  theoretischen  Zahlen  percenlisch  auszuführen, 
geht  man  von  der  Zusammensetzung  der  Verbindung  Ä"  aus: 

Kieselsäure  43,01 

Thonerde  36,92 

Kali  16,84 

Wasser  3,23, 

und  von  jener  der  Verbindung  Jf,  welche  bereits  angeführt  wurde. 

Nimmt  man  das  percentische  Verhältniss  für  beide  zu  53,76  und  46,24 
an,  so  gelangt  man  zu  den  Zahlen  unter  ^^^  Mq  ,  wogegen  man  zu  jenen  un- 
ter A'  M  gelangt,  wenn  das  Verhältniss  von  50  zu  50  Percent  angenommen 
wird. 

Von  fremden  Analysen  können  zum  Vergleiche  nur  solche  herangezo- 
gen werden,  welche  in  neuerer  Zeil  ausgeführt  wurden  und  bei  welchen 
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man  vermuthen  darf,  dass  eipe  einigermassen  richtige  Bestimmung  der 
Oxyde  des  Eisens  stattgefunden  habe. 

Als  zum  Meroxen  gehörig  mögen  folgende  Beispiele  angeführt  werden  : 
f.  Schwarzgrtlner  Glimmer  vom  Vesuv,  Analyse  Chodnew's  mit  der 
Bestimmung  der  Oxyde  des  Eisens  von  A.  Hitscherlich.  2.  Schwarzer 
Biolit  von  Karosulik  in  Grönland,  v.  Kobell.  3.  Schwarzer  Biotit  von 
Brevig,  Defrance.  4.  Schwarzer  Biotit  von  Miask  v.  Kobell;  die  Bestim- 
mung der  Oxyde  des  Eisens  von  Demselben.  5.  Schwarzer  Biotit  von  Brand 
bei  Freiberg,  Scheerer.  6.  Schwarzer  Biotit  [von  ebendaher ,  Kiebel. 
7.  Schwarzer  Biotit  von  Lierwiese,  Eifel,  v.  d.  Mark  (Mitscherlich). 


4. 

s. 

t. 

4. 

Titansäure 

— 

•     ^""^ 

0,99 

— 

Kieselsäure 

40,94 

41,00 

35,93 

42,12 

Thonerde 

17,79 

16,88 

10,98 

12,83 

Eisenoxyd 

3,00 

4,50 

9,82 

10,38 

Eisenoxydul 

7,03 

5,05 

27,65 

9,36 

Magnesia 

19,04 

18,86 

5,13 

16,15 

Kalkerde 

0,30 

— 

1,04 

— 

Natron 

— 

— 

5,18 

— 

Kali 

9,96 

8,76 

0,24 

8,58 

Wasser 

— 

4,30 

4,30 

1,07 

98,03         99,35       401,26       100,49 

5.  6.  7. 

Fluor                        —  —  0,44 

Titansäure               2,47  3,64  2,44 

Kieselsäure  37,18  37,06  39,39 

Thonerde  17,53  16,78  15,30 

Eisenoxyd                6,20  6,07  12,14 

Eisenoxydul  15,35  15,37  4,53 

Manganoxydul          0,31  —  — 

Magnesia  "               9,05  9,02  15,41 

Kalkerde                  0,79  0,57  — 

Natron                      2,93  2,86  2,27 

Kali                          5,14  5,96  6,32 

Wasser  3,62  3,77  1,22 


100,57       101,10         99,46 


Werden  diese  Analysen  reducirt  und  die  so  erhaltenen  Zahlen  mit  den 
l)erechneten  zusammengestellt,  so  ergibt  sich  Folgendes : 


1 3S  <^  Tschermak. 

K'4M9  i)  %)                 8)                 h) 

Tilansäure           —  —  —              1,12  — 

Kieselsäure  42,95  42,95  42,93  40,80  45,47 

Thonerde  21,06  20,71  20,71  19,63  21,06 

Magnesia  24,54  2i,09  22,69  23,25  23,05 

Kalkerde              —  0,31  —  •            1,14  — 

Kali                      9,61  10,46  9,17           9,18  9,26 

Wasser                 1,84  —  4,50           4,88  1,16 


98,52*)    100 

100 

100 

K'i  M 

5) 

«) 

7) 

Titansäure 

— 

2,66 

3,89 

2,59 

Kieselsäure 

42,96 

40,09 

39,60 

41,77 

Thonerde 

24,58 

23,16 

22,11 

24,51 

Magnesia 

19,06 

19,10 

18,76 

19,02 

Kalkerde 

0,85 

0,61 

Kali 

11,22 

10,31 

11,00 

10,35 

Wasser 

2,15 

3,90 

4,03 

1,29 

100  100  99,53 

Die  beiden  theoretischen  Zahlenreihen  entsprechen  auch  den  percen- 
tischen  Verhältnissen  von  57  :  43  und  66,6  :  33,4. 

Ausser  den  angeführten  Analysen  dürften  auch  noch  einige  andere,  die 
eine  Trennung  der  beiden  Oxyde  des  Eisens  angeben ,  auf  die  Abtheilung 
Meroxen  zu  beziehen  sein.  Es  sind  dies  eisenreiche  Glimmer  aus  Gesteinen 
verschiedener  Art  mit  ähnlichen  Ergebnissen  wie  die  obigen.  Die  Zahlen 
sind  aber  Öfters  derart,  dass  es  schwer  ist  zu  bestimmen,  ob  das  Mineral 
hierher  oder  zu  der  nächsten  Abtheilung  zu  stt^llen  sei. 

Lepidomelan. 

Von  den  Glimmern,  welche  gegenwärtig  hierher  gestellt  werden,  sind 
wohl  manche  nur  als  eisenreiche  Meroxene  zu  betrachten,  andere  hingegen 
scheinen  eine  etwas  verschiedene  Zusammensetzung  zu  haben,  indem  jenes 
schon  hh\  dem  Muscovit  erkannte  Silicat: 

mit  dem  ebenfalls  schon  betrachteten : 

ofg  My\2  ^4  •••••»■ 
in  verschiedenen  Verhältnissen  gemischt  anzunehmen  ist. 

Wie  schon  hervorgehoben  wurde,  sind  die  Mehrzahl  der  vorhandenen 
Analysen  eisenreicher  Glimmer  wegen  begonnener  Zersetzung  oder  mangel- 

*)  Chodnew's  Analyse  gibt  kein  Wasser  an,  zeigt  jedoch  einen  bedeutenden  Ab- 
gang; sie  wurde  daher  nicht  auf  400  redacirf.  In  der  reducirten  Analyse  7)  ist  0,47  Fluor 
weggelassen. 
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bafter  Eisenoxydulbestimmung  zur  Berechnung  unbrauchbar,  und  es  kann 
daher  die  aus  dem  Jahre  1840  herrührende  Analyse  des  Originalexeraplars 
von  Lepidomelan  auch  nicht  von  vornherein  als  richtig  betrachtet  werden, 
allein  die  in  den  Sammlungen  vorhandenen  Stücke  jenes  Lepidomelans  ent- 
halten zum  wenigsten  ein  frisches  Mineral,  und  solange  nicht  eine  genauere 
Untersuchung  vorliegt^  bleibt  wohl  nichts  übrig  als  mit  der  filteren  Analyse 
vorlieb  zu  nehmen.  Uebrigens  entsprechen  auch  einige  neuere  Analysen, 
darunter  eine  von  Scheerer,  derselben  Regel. 

Unter  dem  Lepidomelan  sowohl  als  überhaupt  unter  den  eisenreichen 
Glimmern,  welche  mir  zukamen,  fand  ich  keinen,  der  bei  der  mikroskopi- 
schen Untersuchung  jene  Reinheit  und  Frische  gezeigt  hätte ,  welche  die 
Ausführung  einer  Analyse  empfohlen  hätte.  Ich  muss  mich  daher  begnü- 
gen ,  auszusprechen ,  dass  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  Anzahl  von 
schwarzen  Glimmern  eine  Zusammensetzung  besitzt,  welche  der  Mischungs- 
regel Kf^Mj^  entspricht.  Der  Grad  der  Uebereinstimmung  zwischen  Rech- 
nung und  Beobachtung  wird  aus  dem  Folgenden  ersichtlich.  Benützt  sind 
die  Analysen:  4.  Lepidomelan  von  Persberg  Wermeland,  So  Um  an  n. 
2.  Carlow  Cty,  Haughton.  3.  Biotit  von  Harzburg,  Streng.  4.  Biotit 
von  Freiberg,  Scheerer.  5.  Ebendaher,  Rübe.  6.  Biotit  aus  dem  Tonalit 
Baltzer. 


<) 

») 

8)                    ») 

6) 

6) 

Titansaure 

— 



0,36*)        3,06 

3,16 

— 

Kieselsäure 

37,40 

35,55 

36,17         37,50 

36,89 

36,43 

Thonerde 

H,60 

17,08 

18,09         17,87 

15,00 

14,40 

Eisenoxyd 

27,66 

23,70 

8,70         12,93 

16,29 

16,71 

Eisenoxydul 

12,43 

3,55 

13,72          9,95 

6,95 

17,40 

Manganoxydul 

— 

1,95 

—             0,20 

— 

Magnesia 

0,60 

3,07 

11,16         10,13 

9,65 

6j87 

Kalkerde 

0,61 

0,32          0,45 

1,75 

1,66 

Kali 

9,20 

9,45 

7,59          0,83 

6,06 

5,54 

Natron 

— 

0,36 

—            3,00 



0,03 

Wasser 

0,60 

4,30 

2,28           3,48 

4,40 

— 

99,49 

99,61 

98,59       100,15       100,15 

99,04 

Die  reducirten  und  berechneten  Werlhe  sind : 

KfiM 

<) 

S)              KtU 

») 

Fluor 

— 

— 

_ 

0,40 

Rieselsäure        44,73 

44,47 

41,39         44,30 

40,47 

Thonerde 

32,91 

34,95 

34,14         25,35 

26,50 

Magnesia 

8,52 

8,93 

7,14         19,69 

21,01 

Kalkerde 



— 

0,71           — 

0,58 

Kali 

10,01 

10,94 

11,62          7,71 

8,49 

Was5efr 

3,83 

0,71 

5,00           2,95 

2,55 

100 

100 

100 

•J  Floor. 
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Tscberolak. 

KiM 

♦) 

8) 

«) 

Titansüure 

— 

3,35 

3,46 



Kieselsäure 

44,30 

41,03 

40,42 

i4,81 

Tbonerde 

23,35 

28,65 

27,93 

28,88 

Magnesia 

19,69 

17,28 

14,81 

18,98 

Kalkerde 

0,49 

1,92 

1,91 

Kali 

7,7< 

5,39 

6,64 

6,42 

Wasser 

2,93 

3,81 

4,82 

— 

100  100  98,00 

Lepidolith. 

Zur  Analyse  wurden  klare  Blätlchen  aus  dem  körnigen  Mineral  von 
Paris  in  Maine,  ferner  solche  aus  dem  kleinkörnigen  Lepidolith  von  Rozena 
in  Mähren  ausgewählt.  Das  Material  war  vollständig  rein ,  doch  ist  jedes 
Blättchen,  wie  schon  erwähnt,  aus  vielen  Individuen  zusammengesetzt,  so 
dass  die  beiden  Lepidolithe  bei  der  optischen  Prüfung  nicht  jenen  Eindruck 
der  Einfachheit  machten,  wie  die  Platten  von  Muscovit. 

In  beiden  Mineralen  fand  Herr  Her werth  mehr  Lithium  als  bisher 
angegeben  worden,  und  tlberhaupt  andere  Zahlen  für  die  Alkalien,  endlich 
einen  Wassergehalt,  welcher  früher  bezweifelt  w'orden  war*). 

Die  analytischen  Resultate  sind : 


Paris 

Rozena 

X. 

XI. 

Fluor 

5,15 

7,88 

Phosphorsäure 

0,05 

Kieselsäure 

50,39 

50,98 

Thonerde 

28,19 

27,80 

Eisenoxydul 

— 

0,05 

Kali 

12,34 

10,78 

Lithion 

5,08 

5,88 

Wasser 

2,36 

0,96 

103,51 

104,38 

Dem  Fluor  äquivalenter 

Sauerstoif 

2,17 

3,32 

101,34 

101,06 

s 

—  2,855 

2,839 

In  beiden  wurden  auch  Spuren  von  Mangan  gefunden.  Rubidium  und 
Cäsium  wurden  nicht  besonders  bestimmt.  Die  Verbindungsverhältnisse 
berechnen  sich,  wie  folgt : 


*]  Tscbermak,  Mineralog.  Mittbedungen  4  877,  p.  337.   D.  Zeitsclir.  2,  522. 
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Fl 

SiOi 

AhOi 

KiO 

liiO 

HtO 

X 

2,6S 

8,40 

2,74 

t,34 

1,69 

4,34 

\I 

i,15 

8,49 

2,70 

1,15 

2,05 

0,54 

Mit  Berücksichtigung  des  Umstandes,  dass  die  Zahl  für  Lithion  wegen 
des  geringen  Atomgewichts  des  Lithiums  relativ  weniger  genau  ist  als  die 
übrigen  nicht  flüchtigen  Stoffe,  darf  man  für  X.  das  Yerhaltniss 

6 S1O2 . 2^/2 O3  . Ä'jO . Li2O.H2O.2Fl 

annehmen  und  sonach  die  Formel  schreiben 

Si^  Al^  Ä2  Li2  H2  FI2  O20 . 

Die  andere  Analyse  weicht  aber  im  Fluor  und  im  Wasserstoff  von  der 
ersten  ab,  wogegen  die  Summe  der  Alkalien  dieselbe  ist.  Man  darf  somit 
eine  weitergehende  Substitution  von  Hydroxyl  durch  Fluor  annehmen  und, 
vorUfufig  ohne  Rücksicht  auf  das  etwas  veränderte  VerhHitniss  von  Kalium 
und  Lithium,  für  XI.  schreiben  : 

S/g  Al^  A2  Li2  Hx  Fl'i  Oi«j. 

Zum  Vergleiche  der  Rechnung  und  Beobachtung  dienen  die  folgenden 
Zahlen.  Die  erste  Rechnung  wurde  der  ersteren  Formel  entsprechend  aus- 
gefuhrt,  die  zweite  nach  der  letzteren,  jedoch  in  der  Weise,  dass  das  Ver- 
hültniss  von  Kalium  und  Lithium  als  2  :  3  angenommen  wurde : 


berechnet 

X. 

berechnet 

XI. 

Fluor 

5,20 

5,15 

7,92 

7,88 

Kieselsaure 

49,32 

50,39 

50,06 

50,98 

Tbonerde 

28,22 

28,19 

28,64 

27,80 

Kali 

12,88 

12,34 

10,46 

10.78 

* 

Lithion 

i,il 

5,08 

5,01 

5,88 

Wasser 

2,i7 

2,36 

1,25 

0,96 

f02,20 

103,51 

103,34 

104,28 

Die  beiden  beobachteten  FuTle  lassen  vermuthen ,  dass  mehrere  Ver- 
bindungen existiren ,  welche  dem  Lepidolith  ähnlich  sind ,  und  von  dem- 
selben nur  durch  ein  anderes  Verhältniss  von  Fluor  und  Wasserstoff  ver- 
schieden sind.  Das  Kalium  und  das  Lithium  scheinen  darin  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  isomorph  zu  sein.  Nimmt  man  der  Kürze  wegen  für  die 
Alkalien  blos  Kalium  allein  an,  so  hat  man  für  den  Lepidolith  von  Paris,  für 
jenen  von  Rozena  und  für  die  weiter  zu  besprechende  Verbindung,  welche 
im  Zinnwaldit  anzunehmen  ist,  die  Formeln  : 

0/(1  Al^  A4  H2  FI2  O20  '  •  »  •  L 
Si^AliKiHFlsOtt 
Si^Al^K^Fl^     Ojg  .  .  ,  .  L'. 
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Man  kann  nun  wiederum  diese  Verbindungen  als  Molekelverbindungen 
ansehen,  in  welchen  die  schon  vom  Muscovit  her  bekannte  Molekel : 

die  Hauptrolle  spielt,  und  zwar  waren  demzufolge 

Si^H^FkOx   '  812  F/4  O2 

Die  Zusammensetzung  der  Molekel,  welche  das  Neue  und  Unterschei- 
dende im  Lepidolith  bildet,  nttrolich  Sr^Äj  Wj  O4,  ist  in  der  Weise  ermittelt, 
dass  7«uerst  für  den  Lepidolith  die  kleinste  Formel  angenommen  wurde, 
welche  die  Analyse  erlaubt,  und  dass  zweitens  aus  der  Differenz  gegenüber 
der  bekannten  Formel  des  Muscovits  auf  die  Formel  des  hinzukommenden 
fluorhaltigen  Gliedes  geschlossen  wurde.  Die  letztere  kann  daher  noch  mit 
einem  Fehler  behaftet  sein  und  es  ist  möglich,  dass  letzteres  Glied  eine  et- 
was verschiedene  Formel  hat. 

Die  Formel  L  wurde  schon  von  Rammeisberg  ftlr  den  Lepidolith 
von  Rozena  angenommen ,  jedoch  stimmte  die  Rechnung  nicht  gut  mit  den 
damals  bekannten  Beobachtungen. 

Die  älteren  Analysen  anderer  Lepidolithe  lassen  sich  nicht  zum  Ver- 
gleiche heranziehen,  weil  die  Methoden  und  die  Reinheit  des  Materiales  frü- 
her zu  wenig  vollkommen  waren. 

Zinnwaldit. 

Dieser  Glimmer  nähert  sich  in  seiner  Zusammensetzung,  wie  bekannt, 
dem  Lepidolith,  jedoch  ist  darin  auch  ein  Eisenoxydulsilicat  enthalten. 

Das  lithiumhaltige  Silicat  entspricht  der  früher  unter  V  gegebenen 

Formel : 

SkAUK^Li^FUO,,, 

während  das  eisenhaltige  Silicat  wie  in  den  Magnesiaglimmem  die  Zusam- 
mensetzung 

S?6  F€i2  O24 

darbietet. 

Beide  Silicate  in  dem  Verhältniss  7  :  1  gemischt,  entsprechen  der  Zu- 
sammensetzung des  Minerals  von  Zinnwald  nach  der  Analyse  XII. 


Die  Glimmergrappe. 

XU. 

XII  r. 

Rechnung. 

Fluor 

7,94 

7,94 

8,36 

Phosphorsäure 

0,08 

Kieselsäure 

45,87 

45,87 

45,27 

Thouerde 

22,50 

22,92 

22,67 

Eisenoxyd 

0,66 

— 

-^ 

Eisenoxydui 

11, 6< 

13,38 

13,58 

Manganoxydul 

1,75 

— 

— 

Kali 

10,46 

11,10 

40,34 

Natron 

0,42 



Litbion 

3,28 

3,28 

3,30 

Wasser 

0,91 

0,91 

— - 
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405,48       105,40       403,52 
Dem  Fluor  äqu.  Säuerst.     3,34  3,34  3,52 

402,U       402,06*)    100 
Der  angeführten  Formel  l!  entspricht,  im  Sinne  der  Analyse,  folgende 
percentische  Zusammensetzung: 


Fluor 

10,35 

Kieselsaure 

49,06 

Thonerde 

28,07 

Kali 

12,81 

Litbion 

4,07 

104,35 

Dem  Eisensilicat  hingegen  die  folgende : 

Kieselsäure 

29,41 

Eisenoxydul 

70,59 

4  00 
Die  obige  Rechnung  kann  auch  so  geführt  werden,  dass  man  eine  Mi- 
schung von  80;75  Percent  des  ersteren  Silicats  mit  49,25  Percent  des  zwei- 
ten annimmt. 

Phlogopit. 

Die  Glimmer  dieser  Abtheilung  haben  in  physikalischer  Beziehung 
«rosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Meroxen  und  auch  mit  dem  Zinnwaldit.  In 
chemischer  Hinsicht  erinnern  sie  an  den  letzteren  Glimmer  durch* ihren 
niemals  fehlenden  Fluorgehalt.  Kleine  Mengen  von  Lithium  sind  auch  in 
den  meisten  bemerkbar. 

Die  Zusammensetzung  der  Phlogopite  entspricht  in  der  That  einer 
Vereinigung  von  einem  Silicate  L  der  Lepidolithreihe  und  dem  mehrfach 

*j  Die  Analyse  warde  nicht  auf  400  reduclrt,  sondern  so  belassen»  dass  sie  wie  ur- 
sprüoglich  einen  Ueberschass  gibt. 
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besprochenen  Magnesiasilicat  M.  Somit  verhalten  sich  die  Phlogopite  zum 
Lepidolith  ungefähr  so ,  wie  die  Biotite  zum  Muscovit.  Die  Mischung  der 
Phlogopite  ist  aber  gewöhnlich  etwas  mannigfaltiger  und  bunter,  indem  sie 
auch  Antheile  von  anderen  Glimmerarten  enthalten.  Da  sie  fast  niemals  in 
freien  Krystallen ,  sondern  fast  immer  in  eingeschlossenen  Krystallen ,  im 
Calcit  vorkommen,  so  ist  es  natürlich,  dass  sich  darin  gleichsam  zwangs- 
weise ein  bunteres  Gemisch  isomorpher  Silicate  anhäuft. 

Die  Analysen,  welche  der  Rechnung  zu  Grunde  gelegt  wurden,  'sind 
XlII.  Prof.  E.  (.udwig's  Bestimmungen  an  den  kleinen  Krystallen,  welche 
mit  dem  Pargasit  im  körnigen  Kalkstein  vorkommen,  und  die  einen  dun- 
kelbraunen Kern  zeigen.  XIV.  Analyse  des  röthlichbraunen  Phlogopits  von 
Penneville,  XV.  des  Phlogopits  von  Ratnapura^  Ceylon,  der  Spuren  der  Ver- 
änderung zeigte^  XVI.  des  Phlogopits  von  Edwards,  New- York. 


XlII. 

XIV. 

XV. 

XVI, 

Fluor 

4,21 

1,94 

2,19 

0,82 

Kieselsaure 

43,43 

44,29 

42,26 

40,64 

Thonerde 

13,76 

12,12 

15,64 

14,11 

Eisenoxyd 

0,16 

1,40 

0,23 

2,28 

Eisenoxydul 

1,35 

1,44 

1,52 

0,69 

Magnesia 

27,20 

27,86 

27,23 

27,97 

Baryt 

— 

2,54 

Kali 

8,06 

7,06 

8,68 

8,16 

Natron 

1,30 

2,16 

1,16 

Wasser 

0,92 

2,09 

2,91 

3,21 

100,39  100,36  100,66  101,58 
s=  2,867  2,779  2,742 
In  allen  dreien  wurden  Spuren  von  Lithion  erkannt.  Die  beiden  ersten 
nühern  sich  normalen  Mischungen.  Denkt  man  sich  nämlich,  den  Erfah- 
rungen bei  der  Biotitreihe  entsprechend,  mit  dem  Silicat,  welches  in  den 
Lepidolithen  ei*kannt  wurde ,  das  Magnesiumsilicat  M  in  dem  einfachsten 
Verhaltniss  verbunden,  so  erhalt  man  die  Formeln  L'if  und  LM  oder 

S'6%12Ö24  /  S/ei/ji2Ö24  / 

welchen  entsprechend  die  Rechnung  geführt  ist,  deren  Ergebniss  den  bei- 
den Analysen  zur  Seite  gestellt  erscheint : 


XIII  r. 

VM 

XIV  r. 

LM 

Fluor 

4,27 

4,64 

1,94 

2,32 

Kieselsäure 

44,03 

43,95 

44,50 

44,06 

Thonerde 

14,05 

12,58 

13,09 

12,61 

Magnesia 

28,36 

29,30 

28,81 

29,38 

Kali 

10,17 

11,48 

10,38 

11,51 

Wasser 

0,93 

— 

2,09 

1,10 

101,80       101,95       100,81        100,98 
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Die  Rechnung  stimmt,  wie  gesagt,  nur  nttheruiigsweise ,  denn  es  er- 
scheint eine  geringe  Menge  eines  Biotits  beigemischt.  Die  genauere  fie* 
rechnung  folgt  später. 

Von  fremden  Analysen  sind  nur  wenige  vorhanden,  die  sich  auf  Phio> 
gopit  beziehen.  Die  von  €rawe  am  P.  von  Edwards  sind  durch  ^die 
später  besprochene  Analyse  B  e  r  w  e  r t  h's  corrigirt.  Somit  kommen  folgende 
zwei  in  Betracht,  weiche  der  Beschreibung  und  dem  Fundorte  nach  an 
Phlogopiten  ausgeführt  wurden :  a)  Glimmer  von  Jefferson  Gty,  New  York, 
Meitzendorff,  6}  voti  Gouverneur,  New  York,  Rammeisberg. 


a 

a,r. 

b 

b,r. 

Fluor 

3,80 

3,32 

2,93 

2,97 

Kieselsäure 

41,30 

41,60 

44.96 

4 

42,53 

Thonerde 

15,35 

45,46 

43,47 

43,65 

Eisenoxydul 

1,77    . 

2,42 

Manganoxydul 

— 

— 

0,55 

— 

Magnesia 

88,79 

29,98 

27,42 

29,24 

Kalkerde 

— 

0,34 

— 

Kali 

9,70 

40,76 

9,87 

40,00 

Natron 

0,65 

— 

— 

Wasser 

0,28 

0,28 

0,60 

0,64 

101, U       101,40         98,96         99,00 

Um  nun  zu  zeigen,  dass  die  Phlogopite  Gemische  sind,  welche  theils 
aus  dem  eigentlichen  Phlogopit,  theils  aus  einem  Biotit  bestehen,  für  wel- 
chen hier  die  Mischung  des  Meroxens  angenommen  wird,  dass  also  die 
Phlogopite  zwischen  den  beiden  Extremen  LM  und  IC  M  schwanken,  sind 
hier  einige  dieser  Mischungen  berechnet,  und  sind  die  Analysen  unter  jene 
Zahlen  gesetzt. 


VM 

70 

50    •         30    Perc. 

KM 

30 

50              70       „ 

Fluor 

3,25 

2,32          4,39 

Kieselsäure     43.64 

43,44         43,24 

Thonerde        14,34 

45,54          46,67 

Magnesia         29,06 

28,96        28,82 

Kali 

40,56 

9,94          9,33 

Wasser 

0,48 

0,84           4,43 

401,33 

400,98       100,58 

XIII  r. 

a,  r.             6,  r.             XV  r. 

Fluor 

4,27 

3,32          2,97          2,24 

Kieselsäure 

44,03 

44,60        42,53         42,72 

Thonerde 

44,05 

15,46         43,65         45,94 

Magnesia 

28,36        ! 

29,98         29,24         28,38 

Kali 

40,47 

10,76         40,00          8,77 

Wasser 

0,93 

0,28           0,61           2,94 

104,81       404,40         99,00       400,93 

Orotb, 

ZtlUehrift  f.  KrjBUllogr.  UI. 

«0 
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Der  Phlogopit  von  PenneviUe  berechnet  sich  als  eine  Isomorphe  Mi- 
schung von  den  beiden  Glimmern  LM  und  IC  Mf  und  zwar  werden  von 
dem  ersteren  80,  von  dem  anderen  80  Percent  angoDommen. 


XIV  r. 

Berechnet, 

Fluor 

1,94 

4,86 

Kieselsäure 

44,50 

43,83 

Tbonerde 

13,09 

43,77 

Magnesia 

28,84 

29,23 

Kali 

40,38 

40,S9 

Wasser 

2,09 

4,20 

400,81        400,78 

Der  Phlogopit  von  Edwards,  welcher  2,54  Percent  Baryum  enthält, 
bringt  ein  neues  Element  in  die  Rechnung.  Da  bisher  noch  kein  Glimmer 
untersucht  wurde,  der  reich  an  Baryum  wäre,  und  dessen  Zusammen- 
setzung einen  Schluss  auf  das  enthaltene  Baryumsilicat  erlaubte ,  so  fehlt 
die  Grundlage  für  eine  Berechnung.  Man  kann  entweder  annehmen,  das 
Baryum  spiele  dieselbe  Rolle  wie  das  Magnesium,  sei  also  in  der  Form 
Siq  Äa,2  0-21  vorhanden,  oder  man  kann  auf  die  nähere  Verwandtschaft  von 
Ca  und  Ba  Rücksicht  nehmen  und  an  eine  dem  Calciumglimmer,  dem  Mar- 
garil,  entsprechende  Verbindung  Si2Al^BaH2  0^2  denken.  Benutzt  man  aber 
die  erste  Hypothese,  so  lässt  sich  die  Analyse*gar  nicht  im  Sinne  des  Phlo- 
gopites  deuten,  wenn  man  hingegen  von  der  zweiten  Annahme  ausgeht,  so 
lässt  sich  dieselbe  wenigstens  annähernd  berechnen,  wofern  folgende  Per- 
centsätze zu  Grunde  gelegt  werden  :  Baryumsilicat:  9  Percent,  L:  25  Per- 
cent, Ä'':  15  Percent,  M:  54  Percent. 


XVI  r. 

BercchDet. 

Fluor 

0,83 

4,49 

Kieselsäure 

40,76 

41.82 

Thonerde 

15,64 

45,75 

Magnesia 

28,43 

29,44 

Barvt 

« 

2,55 

2,77 

Kali 

9,94 

8.45 

Wasser 

3,22 

4,38 

404,34       400,50 

Man  muss  auch  hier  wohl  beitlcksichtigen,  dass  der  Edward's-Phlogo- 
pit  auch  geringe  Spuren  von  Veränderung  zeigt,  ähnlich  wie  der  vonRatna- 
pura,  wie  sich  denn  überhaupt  die  Phlogopite  leicht  veränderlich  erweisen. 

MuscoTit  (Phengit). 

Ein\Theil  der  Muscovite  hat  nicht  genau  jene  Zusammensetzung,  von 
welcher  anfangs  die  Rede  war,  sondern  diese  Glimmer  zeigen  ein  anderes 
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Verhällniss  zwischen  Silicium  und  Alufninium  und  nähern  sich  darin  dem 
Lepidolith,  dass  sie  reicher  an  Silicium^erscheinen,  als  die  übrigen  Musco- 
vile,  ohne  jedoch  grossere  Mengen  von  Lithium  und  Fluor  zu  enthalten.  Ich 
benutze  für  diese  Abtheilung,  welche  jedoch  von  dem  übrigen  Muscovit 
Dicht  abgegrenzt  ist,  den  ehemals  von  Kobell  vorgeschlagenen  Namen 
Phengit  und  verstehe  darunter  alle  die  kieselreicheren  Raliglimmer,  welche, 
wie  es  scheint,  einen  kleineren  Winkel  der  optischen  Axen  besitzen  als  die 
übrigen  normalen  Muscovite.  Die  Besprechung  der  Phengite  musste  bis  zu 
diesem  Punkte  verschoben  werden,  weil  ihre  Zusammensetzung  er^t  durch 
jene  der  Lepidolithe  verstandlich  wird. 

Als  neue  Resultate  der  Phengitanalysen  sind  anzuführen :  111.  Analyse 
des  Glimmers  vom  Rothenkopf  im  Zillerthal ,  welcher  in  gut  ausgebildeten 
freien  KrjstaUen  mit  Adular,  wohl  auch  mit  etwas  Epidot  vorkommt; 
IV.  jenes  von  Soboth  in  Steiermark,  der  in  grossen  Individuen  im  Feldspath 
eingeschlossen  auftritt. 


lli. 

IV. 

Kieselsäure 

46,87 

48,76 

Thonerde 

30,86 

89,91 

Eisenoxyd 

5,70 

4,24 

Eisenoxydul 

1,69 

0,41 

Magnesia 

1,56 

2,63 

Kalkcrde 

0,23 

0,33 

Natron 

0,54 

2,31 

Kali 

9,07 

6,83 

Wasser 

4,60 

4,60 

100, f2       100,02 
5  =     2,892 

Die  Analyse  IV  weist  einen  relativ  grossen  Gehalt  an  Natrium  auf. 
Die  Verbindungsverhaltnisse,  welche  sich  hier  ergeben,  sind : 

SiOi  AkOz  MgO  K^O  H^O 

III  7,64         3,35         0,67         1,05         2,55 

IV  8,12         3,17         0,77         1,10         2,55 

Werden  die  Mengen  von  SiO%  und  MgO^  welche  dem  Silicat  M  entspre- 
chen, in  Abzug  gebracht,  so  folgen  die  Zahlen : 

Si(h  AkOz  K2O  H2O 

III  7,31         3,35         1,05         2,55 

IV  7,74         3,17         1,10         2,55 

welrhe  zeigen,  dass  mehr  SiO^  vorhanden  ist,  als  der  früher  erhaltenen 
^uscovilformel 

6S1O2. 3.4/2  O3.Ä2O.2//2O 

entspricht.   Daraus  ist  zu  seh liessen,  dass  eine  kieselreichere  Verbindung 
l>eigemischt  sei,  und  zwar  liegt  es  sehr  nahe,  eine  dem  Lepidolith  entspre- 

4  0» 
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chende  Verbindung  in  isomorpher  Mischung  vorhanden  anzunehmen,  da 
beim  Lepidolith  in  der  That  ein  solches  Verhältniss  von  Silicium  und  Alu- 
minium besteht,  welches  einem  relativ  höheren  Gehalt  an  8iO^  entspricht, 
nämlich  das  Verhältniss  6St(^:  ^Al^O^. 

Wegen  der  grossen  Aehnlichkeit,  welche  in  den  physikalischen  Eigen- 
schaften zwischen  dem  Muscovit  und  dem  Lepidolith  besteht,  ist  die  £xi- 
stenz  solcher  isomorpher  Mischungen  sehr  wahrscheinlich. 

In  der  That  lassen  sich  nicht  nur  die  beiden  vorgenannten,  sondern 
auch  andere  Glimmer ,  welche  als  Muscovite  bezeichnet  wurden ,  aber  kie- 
seireicher  sind ,  berechnen ,  wofern  darin  eine  Verbindung  angenommen 
wird,  welche  dem  Lepidolith  entspricht,  aber  frei  von  Fluor  und  Lithium  ist. 

Geht  man  von  der  Formel  L  aus,  welche  dem  Lepidolith  von  Paris  ent- 
spricht, nämlich : 

Siq  Al^  A4  H2  Fli  O20 

und  denkt  sich  von  dieser  eine  fluorfreie  Verbindung  in  der  Weise  abge- 
leitet, dass  für  das  Fluor  eine  äquivalente  Menge  von  Sauerstoff  substituirt 
wird,  so  erhält  man: 

Die  Mengen  von  Kalium  und  Wasserstoff  wechseln  aber  in  den  Glim- 
mern, wie  dies  in  den  früheren  Berechnungen  gezeigt  wurde,  daher  ist  das 
Verhältniss  beider  von  vorn  herein  nicht  bekannt  und  es  mag  vorläufig  ge- 
nügen, als  die  Formel  der  dem  Lepidolith  entsprechenden  Verbindung  fol- 
gende  aufzustellen : 

Si^AUH^O^i L^. 

Aus  den  vorhandenen  Analyseji  der  Phengite  würde  sich  aber  ergeben, 
dass  das  Verhältniss  von  Kalium  und  Wasserstoff  zwischen  den  beiden 
Grenzen 

SiQ  Al^  KH^  O21 
und 

SkA^Kr^H^O^^ 
schwankt. 

Für  die  Berechnung  muss  aber  angenommen  werden ,  dass  es  gerade 
die  Mitte  hält"^),  wonach  für  die  beigemischte  Verbindung  die  folgende 
percentische  Zusammensetzung  sich  berechnet : 


*}  Dass  man  zu  einer  so  künstlichen  Annahme  gezwungen  ist,  beweist  schon,  dass 
die  Grundlage,  auf  der  sich  dieselbe  bewegt,  nicht  ganz  richtig  sein  kann,  das$  also  die 
Formel  £  einer  Modiflcation  bedürftig  sei. 
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Kieselsäure  53,48 

Thonerde  30,43 

Kali  40,44 

Wa$ser  5.98 

4ÖÖ 

Die  beiden  letztgenannten  Analysen  lassen  sich  nunmehr  berechnen, 
indem  isomorphe  Mischungen  vorausgesetzt  werden,  und  zwar : 

in.  IV. 

K 73  47  Percent 

I» 22  47 


M 5  6 


n 


n 


Die  daraus  erhaltenen  Zahlen  sind  den  reducirten  Analysen  gegentlber- 
sestelit  : 

III  r.  Berechnet  IVr.  Berechnet 

Kieselsäure       47,0S  46,74  48,99  48,75 

Thonerde          35,40  34,92  32,79  32,48 

Magnesia             2,73  2,86  3,22  3,43 

Kali                   40,44  40,87  40,38  40,42 

Wasser               4JI  4,64  4,62  4,93 

400  400 

Vorhin  wurde  schon  bemerkt ,  dass  auch  noch  andere  Glimmer  sich 
ähnlich  wie  diese  beiden  verhalten.  Nach  den  vorhandenen  Analysen  zu 
urtheilen,  sind  solche  Mischungen,  welche  als  Phengite  bezeichnet  werden, 
nicht  selten.  Als  Beispiele  mögen  vier  Analysen  von  Sc  heerer  angeführt 
werden ,  welche  sich  auf  Glimmer  beziehen ,  die  im  Gneiss  vorkommen  : 
\]  Graugrfiner  Phengit  von  Prelberg;  2)  graugrüner  Phengit  mit  kleinem 
Axenwinkel  ebendaher;  3)  brauner  Phengit  mit  grossem  Axenwinkel  von 
Grube  Himmelsfürsl;  4)  brauner  Phengit  von  Borstendorf. 

1)  I)  S)  4) 

Titansäure  —  0,30  4,72  0,99 

Kieselsäure  51,80  50,77  47,84  48,45     , 

Thonerde  25,78  26,29  29,98  29,40 

Eisenoxyd  5,02  3,28  2,94  2,44 

Eisenoxydul        2,66  3,60  4,42  2,84 

Magnesia  2,42  0,89  2,02  2,84 

Kalkerde  0,28  0,45  0,05  0,45 

Kali  6,66  40,56  9,48  9,43 

Natron  4,22  —  —  — 

Wasser  4,79  4,40  4,40  4,60 

400,33       400,24         99,52       400,24 
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Die  beiden  ersteren  Glimmer  entsprechen  nahezu  der  Zusammen- 
setzung L^j  sie  bestehen  also  beinahe  ganz  aus  dieser  Verbindung.  Für  die 
Berechnung  wurde  angenommen,  dass  94  Percent  derselben  mit  6  Percent 
des  Magnesiasilicates  M  gemischt  seien.  Die  zweite  Golumne  der  berech- 
neten Zahlen  wurde  nach  der  Annahme  erhalten,  dass  von  L^  70,  von  A"33 
und  von  M  7  Percent  in  der  Mischung  enthalten  seien  : 


4. 

a. 

Ber. 

t. 

t. 

Ber. 

Titansäure 

0,31 

<,75 

1,10 

Kieselsaure 

52,91 

52,24 

52,56 

48,83 

49,09 

50,59 

Thonerde 

29,63 

29,69 

28,60 

32,51 

31,30 

30,20 

Magnesia 

3,88 

2,37 

3,43 

2,74 

4,60 

4,00 

Kali 

8,69 

10,86 

9,79 

9,68 

9,32 

9,99 

Wasser 

4,89 

4,53 

5,62 

4,49 

4,69 

5,22 

100  100  100  100 

Manche  Muscovite  enthalten  eine  geringe  Menge  von  Calcium,  wie  der 
Margarodit,  andere  ausserdem  Baryum ,  wie  der  Oellacherit,  in  welchem 
Oellacher  4,65  Percent  Baryt  und  0,09  Percent  Strontian  fand*).  Die 
bezüglichen  Analysen  wurden  aber  nicht  an  Mineralen  ausgeführt ,  welche 
homogene  Stücke  darstellen,  sondern  an  schuppigen  Aggregaten.  Diese 
können  gleichartig ,  können  aber  auch  zufällige  mechanische  Gemenge  ver- 
schiedener  Glimmer  sein.  So  lange  nicht  gute  Analysen  von  baryumreiche- 
ren  und  zugleich  homogenen  Glimmern  vorliegen ,  lasst  sich  nicht  darüber 
urtheilen,  in  welcher  Verbindung  das  Baryum  in  jenen  Glimmern,  welche 
im  Uebrigen  dem  Muscovit  nahe  stehen,  vorkömmt. 

Uebergicht  der  Terbindiingen. 

In  dem  vorigen  Abschnitte  wurde  versucht,  zu  zeigen,  dass  die  brauch- 
baren Analysen  in  den  Glimmern  drei  verschiedene  Arten  von  Verbindun- 
gen erkennen  lassen,  welche  allgemein  mit  A',  L  und  M  bezeichnet  werden 
mögen ,  und  zwar  bestehen  die  Alkaliglimmer  aus  K  oder  aus  L  oder  aus 
beiden  und  bestehen  die  Magnesiaglimmer  aus  KM  oder  aus  LM  oder  auch 
aus  diesen  beiden. 

Die  erhaltenen  Formeln  sind  fUr 

Muscovit: 

K  =  S/(,  Al^  A2  ^4  ©24  Damourit. 

L«  =  Sie  Al^  Ä2  7/4  O21  Phengit. 


*}  Ein  schuppiges ,  weisses  Minerat  aus  dem  Gllimnerschiefer  des  Habacbthales  gab 
F.  Bergmann  5,76  Percent  Baryt.  Auch  diese  Analyse  erlaubt  keine  Entscheidung 
bezüglich  der  vorliegenden  Frage. 
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Lepidolith: 

L^=  Si^Ali  Kl  Lii  H^  Fl^  0^  Lepidolith , 

V  =  Si«  i4/|  Äi  Ia2  Fl^  Oi8  Zinnwaldit. 

Phlogopit: 

LM  =  Si^  Ak  K,  Fh  Ois  +  Sie  Mg^l  0^, 
Biotit: 
Ä"'  J/  =  Si^Al^  A4  jfir2  O24  +  Si^  Mqx  2  O24  Anomity 

K'  M  =s  Si^  Alfi  A3  H^  O24  +  ^4  ifji  2  O24  Meroxen, 

A'i#  =  Si'e  i4^  A2  ^4  O24  +  Si^  J/^12  ^24  LepidomelaD. 

Margarit: 

==  8*4  i4/fj  Ca2  ^4  O24 . 
Zu  diesen  Formeln  ist  nur  noch  zu  bemerken ,  dass  in  dem  Falle  dass 
zwei  Glieder  durch  ein  Pluszeichen  verbunden  erscheinen,  eigentliche  Mo- 
lekelverbindungen  zu  verstehen  sind,  indem  die  beiden  Verbindungen  in 
wechselnden  Verhältnissen  zu  einer  Molekelverbindung  sich  vereinigen. 
So  existirt  nicht  bloss  ein  Meroxen  mit  dem  Verhältniss  K'  M,  sondern  auch 
einer,  der  das  Verhältniss  K\M  zeigt  u.  s.  w. 

Wenn  man  die  Substitution  von  Wasserstoff  durch  Kalium  und  Lithium 
nicht  von  vornherein  im  Einzelnen  angibt,  sondern  bloss  die  Wasserstoff- 
verbindung anführt,  von  denen  die  verschiedenen  Alkaligliromer  deriviren 
und  wenn  man  ebenso  bezüglich  des  Fluors  nur  die  Grundverbindung  an- 
führt ,  von  welcher  sich  die  fluorhaltigen  Glimmer  ableiten  ,  so  kann  man 
die  Zusammensetzung  der  Glimmer  viel  einfacher  ausdrücken. 

Die  sämmtlichen  Glimmer,  abgesehen  von  dem  auch  physikalisch  ver- 
schiedenen Margarit,  erscheinen  sodann  aus  drei  Verbindungen  zusammen- 
gesetzt, wovon  die  beiden  ersten  zuweilen  fast  rein  auftreten,  nämlich 

Sii>H,/fe024 

Si^AUU^O^x 

•S'e  Mgx2  O24 . 

Die  erste  und  die  zweite  bilden  die  Reihe  der  Glimmer  vom  Muscovit 
bis  zum  Lepidolith,  die  erste  und  dritte  bilden  den  Biotit,  die  zweite  und 
dritte  hingegen  den  Phlogopit.  Viele  Phlogopite  enthalten  alle  drei  Verbin- 
<lungen. 

Früher  wurde  bereits  darauf  hingewiesen ,  dass  man  sich  diese  Ver- 
bindungen in  kleinere  Theile  [zerlegt  denken  könnte ,  so  dass  die  Grund- 
verbindungen in  den  Glimmern  die  drei 

S/2  AI2  Hl  0^ ,  S/2  ^2  Oft  und  S/2  i/j4  0^ 
wären,  und  dass  man  die  zuvor  angeführten  Verbindungen  als  Molekel  Ver- 
bindungen ansehen  könnte.   Dagegen  ist  aber  zu  erinnern,  dass  wohl  die 
Möglichkeit  vorliegt,  die  Sache  so  zu  betrachten,  dass  aber  kein  zwingen- 
der Grund  dafür  besteht. 
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Die  erstgenannten  Verbindungen  lassen  sich  ohne  Zwang  als  eigent- 
liche chemische  Verbindungen  erklären  und  die  Entstehungsweise  des 
Muscovits  aus  dem  Orthoklas  spricht  auch  fttr  diese  Auffassung.  Ich  habe 
schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit"^)  bemerkt,  dass  der  Musoovil  sowohl, 
als  der  Kaolin ,  welche  beide  sehr  häufig  aus  dem  Orthoklas  entstehen ,  als 
chemische  Verbindungen  aufzuüassen  seien ,  denen  im  gewissen  Sinne  eine 
höhere  Zusammensetzung  zukommt,  als  diesem.  Die  folgenden  Schemata 
zeigen  dies  hinlänglich  deutlich  : 


Orthoklas 


0 

O2 

O2 
0 


Si2  O4  AI2  O2  Äi 
SfaOa 


Kaolin 


Muscovit 


Ol 

0, 
02 


Hl 


{ 


Sij  O4  Ali  Oj  Äj 


/  Stj  0^  Ak  Oj  Äj 


\ 


A, 


0 


S«e  Ak  H,  Ki  Ou  = 
Sii  O4  Ali  <h  Hi 


(Sii 

)  SiiOiAliOilfi 

[SiiOtAliOiKi. 


0 


Demnach  «nthalten  alle  drei  Minerale  dieselbe  Gruppe  Si^  O4  Al^  Oj  U^ 
und  sind  der  Orthoklas  und  der  Muscovit  als  geschlossene  Verbindungen  zu 
betrachten,  wogegen  der  Kaolin  als  eine  offene  Verbindung  erscheint**). 

Jene  Verbindung  L,  welche  im  Phengit  und  Lepidolith  vorkommt ,  ist 
entweder  fluorfrei  oder  sie  enthält  zwei  bis  vier  Atome  Fluor. 


0 


SitAUHtOix  = 


f  SJ2  O4  Ali  Oj  Hi 
\  SiiOiAliOiHi 


0, 


0 


0^2  O3  7/2 


L  = 

0 

i  Si2  O4  AI2  O2  H2 

oA 

S/2  04^1/202^2 
oJ 


0 


Si2  02Fl2H2 


L  = 

Si^AUU^FUO,^  = 

0 

(  S^O^AhO^H^ 

O2 

^Si^O^Al^O^H^ 

oJ 

0 


Wenn  die  zweite  Verbindung  mit  der  ersten  verglichen  wird,  so  zeigt 
sich  eine  Ersetzung  von  0  durch  Fl^ ,  bei  dem  Vergleich  der  dritten  mit 
der  zweiten,  ausserdem  eine  Ersetzung  von  zwei  Hydroxylgruppen  durch 
zwei  Atome  Fluor.  Diese  Verschiedenheit  muss  jetzt  noch  unerklärt  hinge- 
nommen werden ,  da  über  die  Biidungsweise  der  Lepidolithe  nichts  Ge- 
naueres bekannt  ist.  Der  Unterschied  zwischen  dem  Muscovit  und  der  eben 
angeführten  Verbindung  L^  besteht  in  der  Zusammensetzung  der  hier  neu 


;  »Die  Aufgaben  der  Mineralchemie«  io  den  von  mir  her.  Mineralog.  Mittheil.  1871, 


p.  93. 


**)  Der  genannten  Gruppe  darf  man  die  folgende  Structur  zuschreiben : 

^  Si  "^  ^  "^  i4l  -  0  —  Ä 

_  5i  _  ^  _  i4<  -  0  —  Ä 
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eintretenden  Gruppe  •8/203^^2  gegenüber  derjenigen  Gruppe,  weiche  den 
Muscovit  charaklerisirt'^)* 

Bezüglich  des  Magnesiasilicates  il,  welches  in  den  Magnesiaglimmem 
hinzukommt,  ist  das  Nöthige  schon  früher  bemerkt  worden,  und  es  genügt 
vorläufifc  die  Andeutung,  dass  die  Formel  M  einer  chemischen  Verbindung 
entsprechend  geschrieben  w^erden  kann,  worin  dreimal  die  Gruppe 
^f2  O4  Mg^  O2  vorkommt. 

Die  Verbindungen ,  welche  in  den  Glimmern  gefunden  werden ,  sind 
im  Allgemeinen  mit  einander  isomorph,  doch  ist  im  Einzelnen  Folgendes 
zu  bemerken : 

Zwischen  Muscovit  und  Phengit  bestehen  UebergUnge,  woraus  eine 
vollkommene  Isomorphie  der  Verbindungen  Ä'und  L^  hervorgeht.  Zwischen 
dem  Phengit  und  Lepidolith  ist  der  Uebergang  nicht  so  sicher  nachgewie- 
sen, aber  nach  den  vorhandenen  Analysen,  welche  zuweilen  in  Phengiten 
auch  geringere  Mengen  von  Fluor  und  Lithium  angeben ,  sehr  wahrschein- 
lich **j .  Da  wir  aber  die  Krystallform  des  Lepidolithes  noch  nicht  genau 
kennen,  muss  ein  endgiltiges  Urtheil  noch  aufgeschoben  werden. 

Zwischen  Muscovit  und  Lepidonftelan  scheinen  Uebergänge  zu  beste- 
hen, wonach  die  Isomorphie  von  üTund  KM  wahrscheinlich. 

Die  Krystallformen  des  Muscovits  und  Meroxens  zeigen  das  Verhält- 
nisse wie  es  bei  isomorphen  Körpern  vorkommt,  doch  existirt  keine  Mi- 
schungsreihe,  oder  es  ist  wenigstens  bisher  keine  gefunden,  welche  den 
Muscovit  und  den  Meroxen  verb&nde.  So  wie  der  Meroxen  verhält  sich 
auch  der  Anomit. 

Zwischen  dem  Lepidolith  und  dem  Phlogopit  besteht  ein  Zusammen- 
hang, welcher  durch  die  Existenz  des  Zinnwaldits  angedeutet  wird.  Die 
mangelhafte  Kenntniss  der  Formen  des  Lepidoliths  hindert  ein  schärferes 
Urtheil.  Da  jedoch  im  Phlogopit,  sowohl  in  der  Mischung  als  in  den  phy- 
sikalischen Eigenschaften  ein  Uebergang  zum  Meroxen  bemerklich  ist,  so 
erscheint  die  Isomorphie  der  Verbindungen  LM  und  K'M  ziemlich  sicher. 

Um  allfälligen  Missverständnissen  vorzubeugen ,  mag  noch  besonders 
hervorgehoben  werden,  dass  eine  Isomorphie  der  Verbindung  ilfs=St^if|^i2024 
mit  den  anderen  Verbindungen  nicht  im  vollen  Sinne  des  Wortes  ange- 


*)  Jener  Gruppe  und  deo  zugehörigen  fluorbaltigen  Gruppen  kann  man  folgende 

Structur  iuscbre*ben : 

—^.—  0—//  —^.—  O-^H  —Qj—^ 

— ^'— 0  — H  — *•— 0  — H  — '^*— FI 

_Si_o  -^»-f!  -^'-n 

woraus  zu  ersehen  ist,  dass  die  unter  L  begriffenen  Verbindungen  als  ofTene  betrachtet 
werden  können. 

^)  Ein  Betspiel  ist  der  von  Haughton  analyalrte  Phengit  von  8t.  Just  in  Cornwall 
mit  4,45  Percent  Fluor  und  i,^A  Lilbion. 
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nommen  werden  kann,  weil  die  Verbindang  M  nicht  fttr  sieh  existirt,  folg- 
lich ihreKrystaliform  unbekannt  ist.  Aus  den  Thatsachen  aber,  dass  die 
Verbindungen  K'  M^  K"  M  und  K  mit  einander  isomorph  erscheinen ,  darf 
man  wohl  schliessen,  dass  die  Verbindung  M^  wenn  sie  für  sich  existirte, 
eine  gleiche  Form  und  gleichen  Krystallbau  wie  der  Meroxen,  Muscovit  etc. 
darböte. 

Wenn  die  Formeln  der  Verbindungen ,  die  in  den  Glimmern  vorkom- 
men ,  betrachtet  werden  ,  so  zeigt  sich  zum  Tbeile  Gleichheit  in  dem  Ver- 
haltniss  der  Sauerstoflbtome  zu  der  Summe  der  übrigen  Atome,  theils  aber 
auch  Ungleichheit : 

Die  beiden  ersten  haben  das  Verhältniss  0  :  R  gleich  4  :  3,  die  letztere 
hingegen  gleich  24  :  16. 

Da  nun  in  der  grosseh  Mehrzahl  der  Fälle ,  in  welchen  Sauerstoffver- 
bindungen im  strengsten  Sinne  isomorph  erkannt  wurden ,  jenes  Verhält- 
niss  bei  derselben  isomorphen  Gruppe  dasselbe  ist,  so  erscheint  die  Ab- 
weichung, welche  der  Phengit  und  Lepidolith*darbieten,  befremdlich. 

Man  kann  sich  allerdings  dabei  beruhigen ,  dass  die  beiden  Verhält- 
nisse 4:3  =  4,3333  un^  Sl4  '16  =  1,3125  einander  sehr  nahe  stehen, 
aber  eben  diese  Näherung  erregt  die  Vermuthung,  dass  eine  Gleichheit 
besteht,  welche  irgendwie  verdeckt  wird. 

Der  Punkt,  worin  die  Ung^eichheit  der  beiden  Verbindungen  hinsicht- 
lich jenes  Verhältnisses  beruht,  wird  sogleich  erkannt,  wofern  beide  For- 
meln in  einer  schon  früher  gegebenen  Gliederung  angesetzt  werden. 

Muscovit  Phengit 

{  S«2  AI2  H2  Og  j  Si2  AI2  H2  0« 

Si^'Al^H^O^  I  Si2H2  0^. 

Es  ist  also  das  Glied  Si^  H^  O5 ,  welches  die  Ursache  der  Verschieden- 
heit begründet,  weil  es  das  Verhältniss  5  :  4  mitbringt. 

Bezüglich  dieses  Gliedes  wurde  aber  beim  Phengit  sowohl,  als  beim 
Lepidolith  bemerkt,  dass  die  Formel  unsicher  sei,  weil  der  Herleitung  zu- 
folge sämmtliche  Fehler  der  Analysen  sich  vereinigen,  um  das  wahre  Ver- 
bindungsverhällniss  von  Si  und  H  zu  verhüllen.  Ebenso  steht  es  mit  dem 
entsprechenden  fiuorhaltigen  Gliede  in  der  Formel  des  Lepidoliths  und  der 
zugehörigen  Glimmer.  Bei  diesem  tritt  ausserdem  noch  die  Schwierigkeit 
hinzu,  dass  über  das  VerhSitniss  zwischen  isomorphen  Sauerstoff-  und  Fluor- 
verbindungen bisher  noch  nichts  Sicheres  bekannt  ist. 

Man  kann  jedoch  eine  Uebereinstimmung  in  dem  genannten  SauerstofT- 
verhältnisse  bei  allen  Glimmern  erzielen,  wenn  man  statt  der  Verbindung»- 
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lahlen,  welche  dem  Gliede  Si^HiOt,  entsprechen,  andere  annimmt ,  die 
auch  noch  zwischen  den  Grenzen  der  möglichen  Beobachtungsfehler  liegen, 
aber  auf  das  Sauerstoffverhältniss  4  :  3  führen.  Diese  sind  5  SiO^  •  ^H^O, 
welche  die  Formel 

5/5 //4  0,2 

geben,  deren  Sauerstoffverhältniss  42:9  oder  4  :  3  ist.  Diese  Verbindung 
wäre  ein  partielles  Kieselsaure -Anhydrid,  gebildet  nach  der  Regel,  dass  5 
Molekel  Kieselsäure  Si{HO]^  durch  den  Austritt  von  8  Molekeln  Wasser  zu 
einer  Verbindung  höherer  Zusammensetzung  vereinigt  werden. 

Dies  fuhrt  aber  zu  einer  vollständigen  Umgestaltung  der  Phengit-  re- 
speclive  Lepidolithformel.    Diese  war  früher : 

6  5f02.2i4/-2  0^.3//20. 

Wenn  in  derselben  aus  dem  Gliede  ^SiO^  .H^O  ein  anderes,  nämlich 
5Si02.2^20  werden  soll,  so  muss  eine  Multiplication  mit  2.5  vorgenom- 
men werden,  oder  mil  einem  Vielfachen  dieser  Zahl.  Um  ganze  Zahlen  zu 
erhalten,  möge  der  Factor  5  genommen  werden,  wonach  sich  ergibt: 

30S«O2. 10^/203. 15  £^20. 
Damit  aber   eine  Gliederung    in   die  angenommenen  Verbindungen 
6 51*02.3^4/203.3^20  und  58(02.2^20  möglich  ist,  mUsste  statt  dieses 
Verhältnisses  ein  nahestehendes  angenommen  werden,  nämlich  : 

28Si02. 9^/2  03.13^^20 
und  die  Gliederung  wUrde  sodann  folgende  sein  : 

3  [Siq  Al^  Hq  O24)  +  SiiQ  H^  O24. 
Man  kann  sonach  den  Phengit  als  eine  Molekelverbindung  auffassen, 
welche  aus  der  gleich  anßinglich  in  dem  Muscovit  erkannten  Verbindung : 

Si^Al^KiH^O^A K 

und  aus  einer  anderen  Verbindung : 

Si\QH^02i S 

besteht,  und  zwar  hätte  man  hier  drei  Molekel  der  ersten  mit  einer  Molekel 
der  zweiten  verbunden,  also  K^S.  Dieser  Zusammensetzung  nähern  sich 
in  der  That  jene  beiden  mit  1  und  2  bezeichneten  Phengite  von  Preiberg, 
die  von  Scheerer  analysirt  wurden: 


Kieselsäure 

54,74 

52, 9  ( 

S2,2i 

Thonerde 

30,21 

29,63 

29,69 

Magnesia 

3,88 

2,37 

Kali 

9,19 

8,69 

10,86 

Wasser 

5,86 

4,89 

4,5!} 

Titansäure 

m 

0,31 

100  100 

Nun  ist  zu  zeigen,  dass  die  früher  in  anderer  Weise  aufgefassten  Phen- 
gitanalysen  sich  berechnen  lassen  unter  der  Voraussetzung,  dass  isomorphe 
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welche  Fluor  angeben ,  auf  flporfreie  Substanz  reduciren  könne ,  sind  die 
obigen  Analysen  reducirt  und  mit  den  berechneten  Zahlen  verglichen. 


Xr. 

Berechnet 

XI  r. 

Betvcbnet 

Kieselsaure 

51,37 

51,90 

52,76 

52,84 

Tbonerde 

28,75 

28,64 

28,76 

29,16 

Kali 

12,59 

13,07 

11,15 

10,64 

Litbion 

5,48 

*,<7 

6,07 

5,10 

Wasser 

3,23 

2.22 

2,26 

2,26 

\0\,\2       400  401,00       400 

Sowie  die  vorstehenden ,  so  zeigt  auch  die  Analyse  des  Zinnwaldits 
eine  sehr  befriedigende  Uebereinstimmung  mit  der  hier  behandelten 
Theorie  und  zwar  entspricht  dieselbe  vollständig  der  Formel  K^'^qS^M^, 


XII  r. 

Berechnet. 

Kieselsäure 

47,46 

47.03 

Tbonerde 

23,72 

23,75 

Eisenoxydul 

13,85 

13,28 

Kali 

11,49 

10,82 

Litbion 

3,39 

3,46 

Wasser 

8.23 

1,66 

102,44  400 
Ebenso  berechnen  sich  die  Phlogopite  als  Verbindungen ,  welche  der 
Reihe  der  Kaiigiimmer  angehören  und  mit  den  Verbindungen  S  und  M  iso- 
morph gemischt  sind.  So  z.  B.  nähern  sich  manche  in  ihrer  Zusammen* 
Setzung  dem  Verhältnisse  K'"^  SM^.  Da  jedoch,  wie  schon  früher  bemerkt 
wurde,  der  Uebergang  zwischen  dem  Phlogopit  und  dem  Mero\en  auch  in 
der  Zusammensetzung  merkbar  ist,  so  zeigt  sich  eine  ziemliche  Ueber- 
einstimmung zwischen  der  Rechnung  und  den  Angaben  der  früher  ange- 
führten Analysen ,  wenn  Mischungen  vorausgesetzt  w  erden ,  welche  aus 
eigentlichem  Phlogopit  und  aus  Meroxen  bestehen.  Für  den  eigentlichen 
Phlogopit  scheint  das  Verhältniss  K"'^S  zu  bestehen,  wie  für  den  Lepido- 
lith,  und  dazu  tritt  die  Verbindung  M  in  schwankendem  Verhältnisse,  wie 
dies  bei  den  Magnesiaglimmern  überhaupt  bemerkt  wurde.  Im  Folgenden 
soll  für  Phlogopit  die  Formel  K'"^  S2  M^  und  für  den  damit  in  Mischung  tre- 
tenden Biolit  K'  M  angenommen  werden,  dann  berechnen  sich  für  diese  bei- 
den und  einige  dazwischen  liegende  Mischungen : 


Phlogopit 

400 

70 

50 

30 

0 

Meroxen 

30 

50 

70 

100 

Kieselsäure 

45,4  7 

44,50 

44,05 

43,60 

42,93 

Thonerde 

42,69 

44,44 

15,56 

16,71 

18,43 

Magnesia 

29,57 

29,28 

29,09 

28,91 

28,62 

Kali 

41,5§ 

40,63 

10,00 

9.36 

8,41 

Wasser 

0,99 

1,18 

1,30 

1,42 

1,61 
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Die  früher  angeführten  Analysen,  fluorfrei  reducirt,  entsprechen  in 
der  That  solchen  Mischungen : 

XIII.  XIV.  a  6  XV 

Kieselsaure        44,84  44,42  42,49  43,63  43,13 

Thonerde           14,30  43,07  15,68  44,00  46,06 

Magnesia            S8,80  28,76  30,44  30,00  28,65 

Kali                     40,35  40,36  40,84  40,26  8,58 

Wasser                 4,63  2,39  0,84  4,44  3,34 

400  400  400  99  400 

Es  ist  übrigens  nicht  nöthig,  anzunehmen,  dass  bloss  der  Phlogopit 
und  der  Meroxen  sich  isomorph'  mischen ,  dies  geschah  hier  und  vordem 
nur  der  Kürze  wegen ,  damit  nicht  jeder  einzelne  Phlogopit  besonders  be- 
handelt werden  müsse. 

Wird  aber  die  Rechnung  ohne  eine  beschränkende  Annahme  ausge- 
führt, so  erhalt  man  für  die  Phlogopite  Zahlen,  welche  noch  besser  mit  den 
Analysen  übereinstimmen,  als  die  zuvor  berechneten. 

Somit  wäre  gezeigt,  däss  man  in  dem  Lepidolith  und  den  verwandten 
Glimmern  anstatt  der  Verbindung  I,  welche  in  ihren  atomistischen  Verhäll- 
nissen  den  übrigen  nicht  entspricht,  zwei  Verbindungen,  nämlich  eine  aus 
der  mit  A'  bezeichneten  Reihe  und  die  Verbindung  S  annehmen  kann, 
welche  in  ihren  atomistischen  Verhältnissen  harmoniren.  Demnach  beste- 
hen die  Glimmer  im  Ganzen  aus  den  drei  Verbindungen  A',  M  und  S. 

Diese  Anschauung  würde  sich  vielleicht  auch  dadurch  empfehlen,  dass 
sie  die  Verwandtschaft,  welche  zwischen  den  Glimmern  und  dem  Talk 
besteht,  auch  in  der  chemischen  Bezeichnung  auszudrücken  im  Stande  ist. 

Der  blättrige  Talk  hat  nämlich  eine  chemische  Zusammensetzung, 
welche  sich  geradezu  durch  die  Formel  MS  ausdrücken  lässt.  Es  ist 
nämlich : 

d.  i.  das  Vierfache  der  Formel,  welche  dem  blättrigen  Talk  entspricht,  näm- 
lich ^1*4  Mg^H^  0]2*  Dass  auf  solche  Weise  dem  Talk  eine  sehr  hohe  Zusam- 
mensetzung zugeschrieben  würde ,  darf  nicht  als  eine  Schwierigkeit  be- 
trachtet werden,  denn  um  die  Beziehungen  zwfschen  den  verwandten 
Silicaten  auszudrücken,  wird  man  wohl  manche  Formel  erhöhen  müssen. 

Die  eben  angedeutete  Beziehung  zwischen  Talk  und  Glimmer  würde 
namentlich  den  Phlogopit  treffen.  Die  Phlogopite  enthalten,  wie  eben  ge- 
zeigt wurde,  die  drei  Verbindungen  A'",  M  und  S,  folglich  kann  jeder 
Phlogopit,  als  zum  Theil  aus  Talk  bestehend  gedacht  werden.  Der  Phlogo- 
pit also,  welcher  die  Mischung  K*"'^MxS  darbietet,  kann  als  K"\Mi  +  MS 
betrachtet  werden,  der  Phlogopit  K'\M^S<i  als  K*\Mt  +  M^S^  u.  s.  w. 
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In  der  That  erinnert  der  Phlogopit  durcb  ein  fettiges  Anfühlen,  durch 
Abnahme  der  Elasticität  und  Zunahme  der  Biegsamkeit  an  den  Talk,  mit 
welchem  er  in  der  optischen  Orientirung  *)  und  dem  Winkel  der  optischen 
Axen  nahe  Übereinkommt.  Trotz  alledem  aber  steht  der  Talk,  wie  be- 
kannt, den  Chloriten  doch  viel  ntther,  und  wenn  auch  die  hier  angedeutete 
Beziehung  unzweifelhaft  ist ,  so  wird  der  Talk  in  seiner  Stellung  zwischen 
Glimmer  und  Chlorit ,  doch  dem  letzteren  näher  zu  rücken  sein ,  als  dem 
Glimmer. 

Nachdem  nunmehr  ausführlich  gezeigt  worden  ist,  dass  bezüglich  der 
in  den  Glimmern  vorhandenen  Verbindungen  zwei  Ansichten  möglich  sind, 
muss  wohl  zwischen  beiden  die  Entscheidung  getroffen  werden.  Die  erste 
Ansicht  nimmt  die  drei  Verbindungen  KML  an.  Alle  drei  entsprechen 
wohlbekannten  Mineralen,  aber  die  Verbindung  L  zeigt  ein  anderes  atomi- 
stisches  Verhaltniss,  als  die  beiden  anderen,  wodurch  sich  Schwierigkeiten 
bezüglich  der  Erklärung  der  Isomorphie  ergeben.  Ferner  hat  die  Annahme 
einer  Verbindung  L  grosse  Schwierigkeiten  bei  der  Berechnung  der  Hien- 
gite  zur  Folge.  Die  zweite  Ansicht  nimmt  auch  die  beiden  Verbindungen 
AT  und  M  an,  sie  zergliedert  aber  die  dritte  Verbindung  so,  dass  ausser 
einem  Gliede,  welches  K  entspricht,  eine  dritte  Verbindung  S  übrig  bleibt. 
Diese  Verbindung  entspricht  keinem  bekannten  Mineral.  Dagegen  hat  sie 
dasselbe  atomistische  Verhaltniss  wie  die  beiden  anderen ,  wodurch  eine 
Erklärung  der  Isomorphie  ermöglicht  wird,  sie.  löst  die  erwähnte  Schwie- 
rigkeit beim  Phengit ;  ausserdem  erlaubt  sie  die  Beziehung ,  welche  zwi- 
schen Glimmer  und  Talk  besteht,  auch  in  chemischem  Sinne  zu  deuten. 

Das  Bedenken,  welches  darin  liegt,  dass  die  Verbindung  S  noch  nicht 
für  sich  als  ein  Mineral  bekannt  ist,  erscheint  mir  ganz  bedeutend,  weil  ich 
das  gegenwärtig  ziemlich  allgemeine  Verfahren ,  welches  in  den  Mineralen 
ganz  beliebige  Verbindungen  annimmt,  für  ungerechtfertigt  halte.  Wäre 
ein  solches  Verfahren  erlaubt,  dann  würde  mir  die  Mühe  erspart  geblieben 
sein,  in  die  vorliegende  Untersuchung  einzugehen.. 

Ich  habe  auch  gezögert,  die  Arbeit  abzuschliessen,  weil  ich  hoffte, 
jener  Schwierigkeit  vielleicht  entgehen  zu  können.  Zu  der  ersten  Ansicht 
zurückzukehren,  schien  mir  aber  nicht  gerathen,  da  nach  meinen  bisheri- 
gen Erfahrungen  bei  den  isomorphen  Sauerstoffverbindungen ,  welche  gut 
studirt  sind;  solche  Ungleichheiten,  wie  sie  die  Verbindungen  A^und  L  er- 
geben, nicht  vorkommen,  und  weil  sich  gezeigt  hatte ,  dass  für  die  Phen- 
gite  noch  besondere  künstliche  Annahmen  gemacht  werden  müssen. 

Es  scheint  mir  sonach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Erfahrungen 


*)  Die  Orientirung  dfr  Ebene  der  optischen  Axen  gegen  die  Scliiaglinien  stellt  den 
Talk  zu  den  Glimmern  zweiter  Art.  Die  gegentheil ige  Angabe  vonDescIoizeaux  rührt 
vielleicht  von  der  Verwechslung  der  Gleitflftcben  mit  Krystallflächen  her. 
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entspredieiider,  der  zuletzt  entwickelten  Ansicht  den  Voraug  zu  geben, 
also  aniunehmen,  dass  in  den  Glimmern,  von  dem  Kalkglimmer  abgesehen, 
die  drei  Verbindungen  AT,  M  und  S  enthalten  seien. 

K=  M=  S= 

0  0  0 

0»{  <h{  <h\ 

O2I  oj  oJ 

y  Stj O4  AI2  O2H2  1  Sia O4 %4  O2  V  S«2  O4 Siij  O3 H2. 

0  0  0 

Die  Verbindungen  S  und  S'  würden  sich  in  folgender  Art  vergleichen 

lassen : 

0  PI2 

f  812 O4 812 O3 /fj  f  Si20^Si2Fl^ 

)Si204M^  \Si2Pl4 

O2  I  FU 

*  Sii O4 S«2 O3 f^2  (  Si20^Si2Pl4. 

0  FI2 

Alle  diese  wsu*en  sonach  geschlossene  Verbindungen,  auch  die  Fluor- 
Verbindung ,  da  man  das  Fluor  In  starren  Verbindungen  nicht  einwerthig, 
sondern  mehr-,  etwa  dreiwerthig  zu  nehmen  hat  *) . 

Die  Verbindungen,  welche  in  den  Glimmern  anzunehmen  wären,  sind 
sonach  dreierlei : 

I.  Verbindungea  K. 

Si,AkH,Ou 

Si^AkIiiH^024 

SkAUK,H^024 

Sie.4/6Ä4^a024 

Sto^/eAe024 
und  die  entsprechenden  Natrium-  und  Lithiumverbindungen,  auch  die  ent- 
sprechenden Eisenoxyd  Verbindungen. 

II.  Verbindungen  M, 

und  die  entsprechenden  £isen-  und  Manganverbindungen. 

III.  Verbiodungen  5. 

Sfio  Hf^  O24 


*)  Schon  die  Kieselfluorverbindangen  SiPleH^,  SiPl^K^^  SiFk Nabele,  machen  eine 
Micha  Aonabme  iiolhwen44g. 

G  r 0 th ,  Z«itielurin  f.  Kryatallogr.    III.  4 1 
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In  jedem  Glimmer  ist  eine  Verbindung  A",  und  zwar  in  vorwiegender 
Menge,  enthalten.  Diese  Verbindung  bildet  also  gleichsam  den  Kern  in  der 
Krystdllmoleliel  eines  jeden  Glimmers. 

Berechnung  der  OUmmeranalysen. 

Nachdem  gezeigt  worden ,  in  welcher  Art  die  chemische  Zusammen- 
setzung der  Glimmer  auf  bestimmte  Grundverbindungen  zurückgeführt 
werden  kann,  erübrigt  noch  anzugeben,  wie  an  den  einzelnen  Analysen 
die  Theorie  erprobt,  oder  die  Beobachtung  controlirt  wird. 

Die  Berechnung  der  Analyse  kann  den  Zweck  haben :  4 .  zu  zeigen, 
dass  die  Analyse  im  Allgemeinen  der  Theorie  entspricht ,  respective  zu  er- 
fahren, ob  sie  derselben  entspreche;  2.  das  Verhältniss  zu  ermitteln,  in 
welchem  die  enthaltenen  Verbindungen  gemischt  sind,  umzusehen,  ob 
sich  dieses  durch  einfache  Zahlen  in  einer  Formel  darstellen  iSisst;  3.  die 
percentischen  Verhaltnisse  zu  bestimmen,  nach  welchen  die  einzelnen  Ver- 
bindungen gemischt  erscheinen.- 

Die  Methode  .wird  am  besten  an  einem  Beispiel  demonstrirt,  welches 
alle  Verbindungen  darbietet,  die  vorkonunen  können.  Ich  wähle  dazu  den 
Phlogopit  von  Pargas,  welcher  von  Herrn  Prof.  Ludwigjsolbst  anal^sirt 
wurde  (XIII).  Werden  hier,  wie  dies  früher^schon  angegeben  wurde,  die 
Mengen  von  Eisenoxyd ,  Eisenoxydul  und  Natron] auf  Thonerde,  Magnesm 
und  Kali  reducirt,  so  gibt  die  Analyse  das  Verhältniss : 

Si  AI  Mg  K  H  Fl 

7,24         2,69         6,99         2,12         4,02         2,24 

Die  erste  Art  der  Rechnung  hat  bloss  zu  untersuchen,  ob  diese  Zahlen 
einer  Mischung  von  Verbindungen  entsprechen ,  die  durch  die  Verhältnisse 
Si^AI^Uq  (worin  H  durch  AT  ersetzt  sein  kann)  S/gi/^is  ?  ferner  Si^qH^  und 
SiiQ  Fl^i  charakterisirt  sind.  Man  beginnt  also  mit  den  beiden  ersteren  Ver- 
bindungen und  erkennt  sodann,  ob  auch  der  Rest  den  beiden  letzteren  ent- 
spricht : 

AI  Mg  K  H  Fl 

2,69  —  2,42         0,57  — 

—  6,99  _  _  _ 

—  —  —  —  2,21 

—  —  —  0,10  — 

7^24         2^69         M9         2J2         0^67         2,21 

Die  Analyse  zeigt  also  vollkommene  Uebereinstimmung  mit  der  Theorie. 
Die  kleine  Differenz  in  Bezug  auf  Wasserstoff  kommt  gar  nicht  in  Betracht, 
denn  sie  entspricht  einer  Wassermenge  von  bloss  0,3  Procent,  um  welche 
die  Analyse  mehr  angibt.  Es  wiu*de  aber  wiederholt  daran  erinnert,  dass 
von  dem  Beobachtungsfehler  abgesehen  wegen  der  in  fast  allen  Mineralen 


Si 

Siq  AIq  Hq 

2,69 

S/6%,  2] 

3,50 

SiiQ  F/24 

0,92 

Si\Q  H^ 

0,13 

Die  Glimmergruppe.  163 

vorkommenden  FltissigkeitseinschlOsse  der  gefundene  Wassergehalt  im  All- 
gemeinen grösser  sein  mttsse,  als  der  durch  die  Theorie  geforderte. 

Eine  zweite  Rechnung  untersucht  nun  das  Verhttitniss,  in  welchem  die 
einzelnen  Verbindungen  vorhanden  sind.  Wird  die  Fluorverbindung  mit 
der  entsprechenden  Wasserstoffverbindun^  unter  S  vereinigt,  so  hat  man 
fttr  dieses  Verhältniss 

p  (Sie  AU  //«  O24)  q[SH  Mgn  Ö24)  '"(S'io  ^s) 
und  es  ist  6p  =  2,69,  6g  =  3,50  ,  40r  =  4,05,  woraus  sich  das  Verhält- 

niss  p  :  9  :  r  =  45  :  58  :  11  ergibt,  welches  nahezu  9  :  11  :  S  ist. 

Bezüglich  der  ersten  Verbindung  w^äre  ferner  noch  zu  beachten ,  in 

welchem  Verhältniss  AT  und  H  stehen.    Es  ist  dieses  2,42  :  0^57  oder  nahe 

7:2.    Dieses  Verhältniss  kann  aber  aus  6  :  0  und  1  :  2  zusammengesetzt 

werden.  Das  erstere  entspricht  der  Verbindung  A"'"  =3  Si^i4/e  ^6  ^24)  ^^^ 
zweite  K=  Si^Al^K^H^O^^  und  es  ergibt  sich  demnach  für  die  Analyse 
ein  Verhältniss: 

Wird  aus  dieser  Formel  die  percentische  Zusammensetzung  berechnet, 
so  zeigt  sich  gegenüber  der  auf  fluorfreie  Substanz  reducirten  Analyse  fol- 
gende Uebereinstimmung : 


Xni  rr. 

Berechnet 

Kieselsüure 

44,84 

44,95 

Thonerde 

44,30 

44,88 

Magnesia 

88,88 

28,26 

Kali 

40,35 

10,56 

Wasser 

4,63 

4,35 

Die  dritte  Art  der  Rechnung  geht  von  der  percentischen  Zusammen- 
setzung der  im  Glimmer  vorhandenen  Verbindungen  aus.  Dabei  kann  der 
grösseren  Einfachheit  wegen  von  den  verschiedenen  Mittelstufen  der  mit 
A'  bezeichneten  Verbindungen  abgesehen  werden,  so  dass  bloss  die  beiden 
Endglieder  in  Betracht  kommen,  welche  durch  die  Verhältnisse  Si^Al^K^^O^i 
und  Si^Al^U^O^x  bezeichnet  werden.  Es  ist  aber  die  percentische  Zusam- 
mensetzung dieser  und  der  hier  noch  in  Betracht  kommenden  Verbindun- 
gen Si^  Mgx2  O24 ,  Si'io  ^8  ^24  ui^d  S«,o  0«  Fki  • 

42,86         89,28         69,45 

—  57,14  —  — 


Kieselsäure 

37,86 

49,79 

Thonerde 

32,49 

42,74 

Magnesia 

— 

Kali 

29,65 

— 

Wasser 

— 

7,47 

Fluor 

—  40,72  — 

_  _  52,78 

Die  Analyse  Xlllrr.  hat  nun  10,35  Kali  entsprechend  34,90  Percent 
der  ersteren  Verbindung  und  entsprechend  13,21  Kieselsäure  und  11,34 
Thonerde.    Die  übrigen  2,96  Thonerde  geben  6,93  Percent  der  zweiten 
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Verbiodung,  eDtsprecbend  3,45  Kieselsäure.  Die  28,88  Magnesia  lübrea 
auf  50,54  der  dritten  Verbindung,  entsprechend  21,66  Kieselsäure  und  die 
übrigen  6,52  Kieselsäure  geben  7,36  Percent  der  letzten  Verbindung.  Die 
Summe  wäre  99,67  Percent.   Auf  400  berechnet,  hat  man : 


XIII  rr.  Ber. 


$t(i1/(£^024 

35,02 

Kieselsäure 

44,8i 

44,99 

SitAltH^Ou 

6,95 

ThoBerde 

14,30 

14,35 

Sit  ^Sii  ^u 

50,71 

Magnesia 

28,88 

28,98 

Si'io  Ha  Ou 

7,32 

Kali 

10,35 

10,38 

Wasser 

1,63 

1,30 

100  100  100 

Will  man  die  Analyse  XIII  so  berechnen,  wie  sie  urspiilnglich  betrach- 
tet wurde,  also  sammt  ihrem  Fluorgehalte,  so  hat  man  am  Ende  der  Rech- 
nung bloss  zu  berücksichtigen,  dass  der  fluorhaltigen  Verbindung  S'  ent- 
sprechen: 69,35  Percent  S1O2  und  52,78  Percent  Fluor.  Die  Analyse  XllI r. 
lautete : 


Kieselsäure 

44,03 

Thonerde 

14.05 

Magnesia 

28,36 

Kali 

10,17 

Wasser 

0,93 

Fluor 

4,27 

101,80. 

Die  10, 17  Kali  entsprechen  34,30  Percent  der  ersten  Verbindung,  ent- 
haltend 12,99  Kieselsäure  und  11,14  Thonerde,  die  übrigen  2,91  Thonerde 
entsprechen  6,81  Percent  der  zweiten  Verbindung,  enthaltend  3,39  Kiesel- 
säure. Die  28,36  Magnesia  führen  auf  49,63  Percent  der  dritten  Verbin- 
dung, enthaltend  21,27  Percent  Kieselsäure,  die  4,27  Fluor  auf  8,09  Per- 
cent der  Fluorverbindung  mit  5,62  Kieselsäure  und  die  übrigen  0,76  Percent 
Kieselsäure  leiten  auf  0,85  Percent  der  vierten  Verbindung.  Die  Summe 
ist  99,68.   Auf  100  berechnet,  ergeben  sich  : 


Xlllr. 

Berechnet 

St.  AU  R't  Ou 

34,41 

Kieselsäure 

44,03 

44,17 

SieMtHtOu 

6,83 

Thonerde 

14,05 

14,10 

Si^MgtiOii 

49,79 

Magnesia 

28,36 

28,45 

Si,o  Hf,  O24 

0,85 

Kali 

10,17 

10,20 

ffiio-OiJ'ki 

8,12 

Wasser 

0,93 

0,60 

• 

Fluor 

4,27 
101,80 

4,28 

100 

101,80 
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Systematik» 

Der  im  ersten  Tbeile  der  Abhandlung  gegebenen  Eintheilung  entspre- 
chend, folgt  hier  noch  eine  systematische  Cebersicht  der  nunmehr  vom 
physikalischen  und  vom  chemischen  Standpunkte  betrachteten  Minerale. 

Biotitreihe  (Magnesiaglimmerz.  Th.). 

Krystailsysiem  monoklin.  Typische  Form  c,  m,  6,  o  (s.  d.  ersten  Theil], 
optisch  negativ,  a  (erste  Mittellinie)  wenig  von  der  Normalen  auf  c  abwei- 
chend.   Specifisches  Gewicht  2,8 — 3,9,  mit  dem  Gehalt  an  Eisen  steigend. 
Chemische  Zusammensetzung :  Molekelverbindungen  von  K  und  M. 
Anomit«  Synonym:  Rhombenglimmer  Kenngott*}.    Ebene  der  opti- 
schen Axen  senkrecht  zu  6.   Dispersion  q'^v.    Zusammengesetzt  aus 
519^4/6^^4^2^24  u^d  ^'6^912^24  >"  ^^^  Verhaltuiss  4  :  \  oder  2  :  1. 
Intermediäre  Mischungen. 
Korozen.    Breilhaupt.  Syn. :  Einaxiger  Glimmer.  Annit,  Dana.  Ebene  der 
optischen  Axen  parallel  6 ,  Q<iv.    Zusammensetzung :  Si^Al^K^U^  O24 
und  Si^Mgi202i  in  dem  Verhältnisse  1  :  1  oder  S  :  1.    Intermediäre 
Mischungen. 

Der  Rubella  n,  Breith.;  Voigtit,  E.E.Schmidt;  Eukamptit» 
Egtt.;  Aspidolith,  v.  Robell;  Hallit,  Leeds,  sind  nach  den  mir 
vorliegenden  Stücken  zu  urtheilen,  zersetzter  Meroxen.  Ebenso  dtlrfte 
es  sich  mit  dem  Rastolyt,  Shep.  verhalten.  Als  Ghromglimmer 
hat  SchafhäutI  ein  Mineral  aus  dem  Zillerthal  analysirt  mit  einem  Re- 
sultat, welches  nicht  erkennen  lässt,  ob  selbes  hierher  gehört. 
Lepidomelan  flausmann.  Ebene  der  optischen  Axen  parallel  b.  Zusam- 
mensetzung: Sf'e^yl/o Aj fTi  O24  und  Si^Mg^^^i'  ^^^^^  ^^^  ersteren  Ver- 
bindung auch  wechselnde  Mengen  der  entsprechenden  Eisenoxydrer- 
bindung. 

Pterolith,  Breith.  scheint  hierher  zu  gehören. 

Phlogopitreihe. 

Rrystallsystem  monoklin.   Typische  Form  c,  m,  6,  o.   Optisch  negativ. 

a  bis  2^^  von  der  Normalen  auf  c  abweichend.   Ebene  der  optischen  Axen 

parallel  b.    Specifisches  Gewicht  2,75... 2, 97.     GhemisolM  Zusammen- 

selzoDg :  Molekel  Verbindungen  von  if,  S  utid  M. 

PUogopit,  Breith.  Syn.:  MagnesiagUmmer  i.  Th.  Scheinbarer  Axenwin- 
kelbis20<^,  ?<Ct;.  Zusammensetzung:  Si^Al^K^O^i,  femer  8iio i?s  ^24 
und  Si^Mgi202ij  oft  dem  Verh&ltniss  3:4:4  genähert.  Gewöhnlich 
sind'aueh  andere  Glieder  der  A''- Reibe  vorhanden  und  es  tritt  anstatt 
der  sweiten  Verbindung  die  isomorphe  Si'to  OgF/24  ein.   Die  rothbrau- 


*}  Auch  manche  Arten  von  Muscovit  und  Phlogopit  sind  von  einigen  Autoren  Rhom- 
k>englinimer  genannt  worden. 
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nen  Phlogopite  enthalten  alle  Fluor,  die  grünen  sind  fluorarm.  Letz- 
tere sind  oft  schwer  vom  Meroxen  zu  unterscheiden ;  charakteristisch 
ist  das  Vorkommen  im  körnigen  Ralk. 

Yermiculit,  Webb.;  Jefferisit,  Brush.  sind  nach  den  von 
mjr  untersuchten  Exemplaren  zu  urtheilen  zersetzter  Phlogopit. 

Zinnwaldit,  Haidinger.  Syn.:  Lithionit,  v.  Kob.;  Rabenglimmer, 
Breith.;  Kryophyllit,  Cooke.  Scheinbarer  Axenwinkel  bis  65<>, 
q'^  V.  Zusammensetzung :  Si^  AIq  Kq  O24 ,  femer  Si«  Fei2  ^24  und 
St]oF/^4  0g  in  dem  Verhältniss  10  :  2  :  3.  Die  Kalium  Verbindung  ist 
zur  Hälfte  von  der  entsprechenden  Lithiumverbindung  vertreten,  die 
Fluorverbindung  zum  Theil  durch  die  entsprechende  Wasserstoffver- 
bindung. 

Muscovitreihe. 

Krystallsystem  monoklin.  Typische  Form  c,  M,  b.  Optisch  negativ,  a 
wenig  von  der  Normalen  auf  c  abweichend.  Ebene  der  optischen  Axen 
senkrecht  zu  6 ,  p>v.  Specifisches  Gewicht  2,83  —  2,89,  Chemische  Zu- 
sammensetzung :  K  und  S. 

Lepidolith,  Klaproth.  Syn.:  Lithionglimmer ,  Gmelin.  Zusammen- 
setzung: 3Si6i4Z6Äi024+S/|o08F/24,  woriu  die  Kaliumverbindung 
wenigstens  zur  Hälfte  durch  die  entsprechende  Lithiumverbindung 
vertreten  erscheint  und  auch  die  Fluorverbindung  zum  Theil  durch 
die  entsprechende  Wasserstoffverbindung. 

Cookeit,  Brush  wird  in  die  Nähe  des  Lepidolithes  gestellt,  doch 
gibt  die  Analyse  Collier^s  eine  abnorme  Zusammensetzung. 

Mnacovit.  Dana.  Syn.:  Kaliglimmer,  Zweiaxiger  Glimmer. 
Phengit,  v.  Kobell;  Fuchsit,-  Chromglimmer  zum  Theil, 
Schafh.  Zusammensetzung:  Si^Al^K2H^02i  und  Siio^6^24y  beide  im 
Verhältniss  3  :  4  in  der  von  mir  als  Phengit  bezeichneten  Unterab- 
theilung. Im  eigentlichen  Muscovit  fast  nur  die  erste  Verbindung. 
Intermediäre  Mischungen. 

Didymit,  Amphilogit,  Adamsit  sind  Namen  für  einzelne 
Vorkommnisse  von  Muscovit.  Margarodit,  Schafh.;  Euphyllit, 
Sillim.  beziehen  sich  auf  Gemische  von  Muscovit  mit  den  folgenden 
Glimmern.  Oellacherit  Dana.,  ist  Baryumhaltiger  Muscovit.  Se- 
rie! t,  List.    Ein  Gemenge  von  Muscovit  mit  einem  Magnesiaglimmer. 

Damourit,  Delesse,  ist  dichter  Muscovit,  wird  zuweilen  als 
O n k o s i n  bezeichnet.  Hierher  gehört  auch  der  Liebenerit  und  in 
die  Nähe  der  Pinit,  welcher  vorwaltend  aus  Muscovit  bestehen  dürfte. 

Paragonit,  Schafh.  Syn.:  Pregrattit,  Liebener;  Natronglimmer. 
Zusammensetzung :  Siq  Al^^  Na2  H4  O24 . 
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Cossait,  Gastaldi.  Ein  dichter  Paragonit,  äusserlich  gleich  dem 
Damourit  und  Onkosin,  zuweilen  auch  mit  letzterem  Namen  be- 
zeichnet. 

Margaritreihe. 

ICargarit.  Syn.:  Perlglimmer,  Mohs;  Corundellit,  Clingmannit, 
Sillim.;  Emerylith,  Smith;  Diphanit.  Nordensk.  Monoklin,  ty- 
pische Form  Cy  6,  o,  q.  Optisch  negativ,  a  bis  zu  6^  von  der  Normalen 
auf  c  abweichend.  q<Cv.  Speoifisches  Gewicht:  2,95  —  3,1.  Zu- 
sammensetzung: Si^Al^Ca^H^Oi^;  doch  ist  ein  natriumhaltiges  Silicat 
in  geringer  Menge  beigemischt. 

Dudleyit,  Genth.   Nach  Dana  ein  veränderter  Margarit. 

DerMargarit  ist  vermöge  seiner  optischen  Eigenschaften  und 
der  grosseren  Sprödigkeit  mehr  den  Sprödglimmern  (Ciintonitgruppe) 
verwandt,  doch  zeigt  er  noch  dasselbe  Sauerstoffverhältniss  wie  der 
Glimmer.  Der  Astrophyllit,  welcher  gleichfalls  dem  Clintonit  nahe 
steht,  ist  nicht  zu  den  Glimmern  zu  rechnen. 


IX.  Krystallographische  Untersuchung  einiger 

organischen  Verbindungen. 


Von 


F.  Friedl&nder  in  MUnqhen  *) 


(Mit  15  Hoizsdinitten.) 


Fig.  i . 


1.  Trinitrobenzol. 

Ce  H^  (iV02)3  (Schmelzpunkt  421  — 1220) . 

(P.  Hepp,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  <876.  402.} 

Krysiallsystem :  rhombisch: 

a  :b  :  c  =  0,9540  :  \  :  0,7330. 

Die  kleinen,  meist  undeutlich  ausgebildeten  Krystalie 
sind  stets  nach  dem  Brachypinakoid  dünn  tafeiartig  ausge- 
bildet und  häufig  nach  der  Verticalaxe  spiessartig  verlängert. 
Beobachtet  wurden  die  Formen  (s.  Fig.  4):  o  =  P{\\V}, 
b  =  ooPoo  (010),  a  =  ooPoo  (100),  m  =  ooP  [WO),  sel- 
ten und  stets  sehr  klein  iP2  (121)  und  ooP'i  (120). 

gemessen  berechnet 

(111)  (TU)  *630  34'  — 

(111)  (010)  *590  50'  — 

(110)  (010)    460  26'  460  gl' 

(120)  (010)     270  58'  i  270  40' 

(121)  (010)    280  20'  /  ^PP**'  280  45' 
Durch  6(010)  sind  im  monochromatischen  Licht  die  Hyperbel- 
systeme sichtbar,  daher  optische  Axenebene  (010). 

Weitere  optische  Untersuchungen  Hessen  sich  der  Kleinheit  der  Kry- 
stalie wegen  nicht  ausführen. 


d 


y^n 


*)  Diese  and  die  folgende  Untersuchung  wurden  im  vor.  Jahre  im  mineralog.  Insti- 
tut der  Universität  Strassburg  ausgeführt. 
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2.  IVtadtroioltol. 

Ce  Hj .  CH^  (NOiU  Schmelzpunkt  8So. 
Krystallsystem  rhombisch 

a:b  :  c  =  0,7586  :  \  :  0,5970 
Die  Krystalle  sind ,  denen  des  trinitrobenzols  sehr  ähn- 
lich,  nach  6  dünn  tafelförmig  ausgebildet.    Beobachtete 
Flächen:  m=^öoP(HO),  6  =±=00^00  (010),  n  :±=±ooP2 
(iio;,  d=^Poo  (OH)  (Fig.  2). 

gemessen  berechnet 

(110)  (010)       *52«49'  — 

(011)  (010)       *690  10'  —      • 

(210)  (OfO)         690  26'  69^14' 

Optische  Äxenebene  (001),  b  erste  Mittellinie ;  an  einer 
natürlichen  Platte  nach  6  wurden  folgende  Axenwinkel  in 
Luft  beobachtet :  • 

2£a  für  X^- Licht  =  IO60  25' 

-  Ayi     -      =  1080  55' 

-  T/     -      =  1100  58' 
Doppelbrechung:  negativ. 


3.  Trlnitromesitylen. 

^6  [OH^U  (^(hU  Schmelipunkt  232o. 

*    Rrystallsystem  asymmetrisch: 

a:b:  c  =  0,9527  :  1  :  0,5050 
a=    820  40' 
/^  =  1070  52' 
y=    680  42' 
Die  kleinen  stark  glänzenden  Krystalle  sind  nach  der  Ver- 
ticalaxe  sehr  dünn  nadeiförmig  ausgebildet  und  besitzen  nur 
äusserst  kleine  Endflächen.    Beobachtet  wurden  folgende  For- 
men: a=  (100)  ooPc»,  m=  (110)  c»/',  b=  (010)  ooPoo, 

c=  (001)  oP,d=  (TOI)  ,P,oo;  s.  Fig.  3. 

gemessen : 
(400)    (OTO)  =  *560  52' 

(010)   (110) 


Fig.  2. 


berechnet 


*630  34'  — 

*720S1'  — 

♦650  39'  _ 

*380  34'  — 

820  26'  820  23' 
Die  AusltfschungeD  sind  auf  allen  Flächen  der  Prismenzone  schief  gegen 
die  Verticalaxe. 


(OTO)  (001) 

(100)  (001) 

(Toi)  (001) 

(110)  (001) 
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Fig.  4. 
e 


«» 


^^•tf 


4,  Plkramld. 

Cß/Zj  (iV^a)  [^(hh-   Schmelzpunkt  186». 
Kn'stallsystem :  monosymmetrisch. 

o  :  6  :  c  =  0,8381  :  0,6638 
/!?  =  80M5'. 

Kleine  bräunlichgelbe  Krystalle  mit  bläulichem  Flächenschim* 
mer,  nach  dem  Prisma  kurz  säulenförmig  ausgebildet.  Sämmt- 
liehe  Flächen  der  Prismen -Zone  sind  stark  geknickt  und  ge- 
krümmt ,  so  dass  eine  Uebereinstimmung  zwischen  Rechnung 
und  Beobachtung  nur  durch  zahlreiche  Messungen  erlangt  werden 
konnte.  Beobachtet  wurden  folgende  Formen :  o=+P(HT), 
c=oP(001),  m=ooP(H0),  n=oo«Ä  (<20),  a=oo*cx>(100), 
d  =  J?oo  ;i01).  s.  Fig.  4. 


• 

gemessen : 

berechnet : 

(001)   (<00) 

•80«  45' 

(001)    (T04) 

•49»  33' 

(TT1)   (TH) 

•58«  32' 

(001)   (T41) 

42»  25' 

42«    2' 

(001)   (HO) 

82«    5' 

82«  29' 

(ITO)   (140) 

80«  r 

79«  26' 

(taO)   (T«0) 

62«  55' 

62«  24' 

Eine  Sehwingungsrichtung  liegt  im  oberen  positiven  (vorderen]  Oktanten 
ca.  40<>  schief  gegen  die  Verticalaxe.  Durch  die  Prismenflächen  sind  keine 
Axen  sichtbar.  Die  Kleinheit  der  Krystalle  verhinderte  eine  genauere 
optische  Untersuchung. 


Vergleichen  wir  diese  vier  Körper  mit  einander  und  mit  bereits  unter- 
suchten Benzolderivaten  ,  so  ergeben  sich  einige  interessante  Beziehungen 
zwischen  der  Kry stallform  und  der  chemischen  Constitution  derselben. 

Zunächst  gestatten  die  bisher  ausgeführten  Messungen  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  einen  Schluss  zu  ziehen  auf  die  Stellung  der  drei  Nitro- 
gruppen  im  Trinitrobenzol.  Die  einzige  bis  jetzt  beobachtete  Bildung  dieses 
interessanten  Körpers  aus  (4.3]=  Meta-Dinitrobenzol  giebt  uns  über  die 
Stellungsfrage  keinen  Aufschluss,  da  nach  der  Kekul^' sehen  Theorie  der 
Eintritt  einer  dritten  iV02*Gruppe  in  das  Metadinitrobenzol  die  Entstehung 
dreier  isomerer  Trinitroderivate  ermöglicht,  wie  aus  folgendem  bekannten 
Schema  leicht  ersichtlich  ist : 
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NOj 


3 


NO2 


NOi 


8 


.VO2 


JVO2 


Eine  Entscheidung  zwischen  diesen  3  möglichen  Fällen,  die  auf  che- 
mischem Wege  bisher  nicht  herheigeftthrt  werden  konnte,  ergiebt  sich  in- 
dessen leicht  aus  folgenden  Betrachtungen : 

Nach  einer  zuerst  von  Prof.  Groth  gemachten  Beobachtung,  die  seit- 
dem an  zahlreichen  Benzolderivaten  wiederholt  und  bestätigt  ist,  ändert 
der  Eintritt  einer  iV02-Gruppe  in  den  Benzolkem  die  Rrystallform  der  ab- 
geleiteten Substanz  nur  in  gewissen  Zonen,  während  die  Winkel  anderer 
mehr  oder  weniger  unverändert  bleiben.  Es  war  daher  von  vorne  herein 
anzunehmen,  dass  auch  das  Trinitrobenzol  seiner  Bildung  aus  Metadinitro- 
benzol  zufolge  einige  Aehnlichkeit  in  der  Krystallform  mit  letzterem  KOrper 
zeigen  werde. 

In  der  Tbat  ergiebt  sich  bei  einer  Vergleichung  beider  Substanzen  bei 
gleichem  Krystallsystem  (rhombisch)  folgende  Uebereinstimmung  der  Pris- 
menzone : 

Oinitrobenzor]     (410)  (4T0)  86»  38'    a:b  =  0,9430  :  4 
Trinitrobenzol      (410)  (ITO)  87»  18'     a  :  6  =  0,9540  :  1 
so  dass  nur  die  Verticalaxe  verändert  erscheint. 

Wäre  nun  die  dritte  Nitrogruppe  des  Trinitrobenzols  in  die  Stellung  2 
oder  4  eingetreten  (siehe  die  obigen  Schemata)  so  liesse  sich  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  erwarten,  dass  die  Krystalle  des  Trinitrobenzol,  da  wir 
dasselbe  dann  auch  als  nitrirtes  Para  -  resp.  Orthodinitrobenzol  betrachten 
können,  auch  mit  denen  der  Para-  resp.  Orthoverbindung  Winkelähnlich- 
keit gewisser  Zonen  besitzen  würden.  Eine  solche  lässt  sich  aber  unge- 
zwungen nicht  nachweisen.  Beide  Dinitroverbindungen  krystallisiren  mo- 
nosymmetrisch mit  folgendem  Axenverhältniss : 

Ortbodinitrob.  a:b:c=^  0,6112  :  1  :  0,5735  ß  =  67«  53' 

Paradinitrob.     a:b:c  =  2,0383  :  1  :  1,0432  ß  =  87«  42' 

so  dass  wir  hierdurch  zur  Annahme  der  dritten  möglichen  Stellung  der 

3  jVOj-Gruppen  im  Trinitrobenzol,  der  symmetrischen  (1  .3.5),  geführt 

werden. 

Dieselbe  Annahme  ergiebt  sich  aber  ferner  auch  aus  einer  Verglei- 
chung der  Krystallform  des  Trinitrobenzols  mit  derjenigen  der  Pikrinsäure, 
des  symmetrischen  Trinitrophenols  CqH^  (OH]  {N02)^' 


Bodewig,  Pogg.  Ann.  158,  2J9. 
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Der  Eintritt  einer  Hydroxylgruppe  in  den  Benzolkem  hat  hier,  wie  in 
allen  bis  jetzt  beobachteten  Fällen  ^  bei  gleichbleibendem  Krystallsystem 
nur  eine  Axe  wesentlich  geändert.    Wir  haben  bei  der 

Pikrinsäure  a  :  6  :  c  =  0,937  :  K  :  0,974 
Trinitrobenzol  a  :  b  :  c  =  0,954  :  4  :  0,733 
Fassen  wir  hiermit  die  Beobachtung  zusammen,  dass  isomere  Ben- 
zol-Substitutionsproducte  keine  Winkelähnlichkeit  aufweisen,  dass  also 
auch  ein  Zusammenhang  zwischen  einem'Trinitrophenol  und  einem  Trinitro- 
benzol von  verschiedener  Stellung  der  3  JV02-Gruppen  ausserordentlich  un- 
wahrscheinlich ist,  so  scheint  ein  Rtickschluss  auf  die  gleiche  symme- 
trische Stellung  der  Nitrogruppen  in  der  Pikrinsäure  und  im  Trinitro- 
benzol vollständig  gerechtfertigt. 

Von  demselben  Trinitrobenzol  scheint  sich  femer  auch  das  schon 
länger  bekannte  Tnnitrotoluol  abzuleiten  bei  der  Annahme ,  dass  der  Ein- 
tritt der  Gruppe  CH^  in  den  Benzolkem  bei  gleichem  Krystallsystem  die 
Krystaliform  wesentlich  nur  in  einer  Richtung  ändert.  Es  ist  nämlich  das 
Axenverhältniss  bei 

Trinitrobenzol     a  :  b  :  c  =  0,9540  :  4  :  0,7330 
Trinitrotoluol       c  :  b  :  a^  0,5970  :  I  :  0,7586 
Eine  ähnliche  Uebereinstimmung  einer  Zone  zeigen  femer  die  Kry- 
stalle  des  Trinitrotoluols  und  der  daraus  dargestellten  Trinitrobenzoesäure*) . 
Das  Verhältniss  zweier  Axen  ist  bei  gleichem  Krystallsystem  (rhomb.)  bei 

Trinitrobenzoesäure    fr  :  cä=  4  :  0,5745 
Trinitrotoluol  fr  •  c  =  1  :  0,5970 

Wir  haben  daher  krystallographisch  wie  chemisch  einen  allmäligen 
Uebergang  von  dem  Trinitrobenzol  durch  das  Trinitrotoluol  zur  Trinitro- 
benzoesäure, indem  jede  Verbindung  mit  der  vorhergehenden  einige  Aehn- 
lichkeit  der  Krystaliform  bewahrt  hat,  während  Trinitrobenzol  und  Tri- 
nitrobenzoesäure keine  Analogie  mehr  erkennen  lassen. 


Im  Pikramid  Cß  H^  (IfO^)zNH2  scheint  der  Eintritt  der  Amidogmppe  in 
das  Trinitrobenzol  von  starkem  Einfluss  auf  die  Krystaliform  gewesen  zu 
sein,  da  sich  ungezwungen  keine  Beziehungen  zwischen  beiden  Substan- 
zen erkennen  lassen.  Dagegen  bietet  ein  Vergleteh  mit  Dinitranilin"^*) 
(1.2.4,  NH2  in  4)  eine  schöne  Bestätigung  der  schon  oft  gemachten  Beob- 
achtung der  geringen  morphotropischen  Wirkung  der  A^O^^Gruppe. 


*)  Friedländer,  diese  Zeitschr.  1,  623. 

**)Schabus,  Bestimmung  der  Krystallgestalten  in  ehem.  Labor,  erzeugter  Pro- 
ducte,  S.  4  69. 
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£s  \st  der  Winkel  der  positiven  Hemipyramide  bei 

Dinitrmilin      (Tll)  (774)        &90    4' 
Trinilranilin     (Tll)  (TT4)     "   580  32' 


Von  den  folgenden  beiden  Trinitroderivaten  zeigt  das  Trinitranisol 
trotz  seiner  Zugehörigkeit  in  die  Reihe  der  Pikrinsäure  als  Methyläther  der- 
selben keine  erkennbaren  Analogien  in  der  Rrystallform ,  während  das 
Trinitrotoluol  seiner  Entstehung  aus  Metanitrotoluol  wegen  einer  isomeren 
Trinitroreihe  angehört  und  sich  daher  nicht  mit  Derivaten  der  Pikrinsäure- 
Reihe  vergleichen  lässt. 

5.  Trinitranisol. 

Cf^H^.NO^lzOCH^,     Schmelzpunkt  60 ». 
Krystallsyatem :  Ifonosymmetrisch. 

a  :  6  :  c=  1,4635  :  \  :  2,2214 
ß  =  50»  48' 

Hellgelbe,  nach  der  Basis  tafelartig  entwickelte 

Krystalle.    Beobachtet  w^urden  folgende  Flächen : 

iii  =  ooP(110),   c=oP(001),    d  =  *oo(011). 

Fig.  5. 

berechnet : 

(HO)   (ITO) 

;ho)  (001) 

(OH)    (001) 

(OH)    (HO)         30^20'      ca:      30«  50' 

.OH)   (HO)  630  56'  630  52'. 

Die  Fläche  d  wurde  selten  und  stets  sehr 
klein    beobachtet.     Die   optische  Axenebene    ist 

senkrecht  zur  Symmetrieebene  und  bildet  im  hinteren  oberen  Octanten 
einen  Winkel  von  etwa  45^  mit  der  Verticalaxe. 


Fig.  9. 


gemessen : 
*97o  42' 

*650  18' 

*590  5r 

30»  20' 

630  56' 


6.  T^-TrinitrotoInoL 

CeAfs  [NO^]  a  CH^ .     Schmelzpunkt  1 0  4  0 . 

Kry Stallsystem :  Rhombisch. 

a\b:c^  0,9373  :  1  :  0,6724. 

Der  Körper  krystallisirt  aus  Aceton  in  sechsseitigen  nach  dem  Brachy- 
pinakoYd  ausgebildeten  gelblichen  Tafelchen ,  welche  nur  schmale  Rand« 
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flSichen  besitzen.  B^bacbtete  Formen :    b  ssz  ooPoo{0^0),   o=P(H1j, 

in  =  ooP2(120),  rf  =  2Poo  (024),   c  =  oP  (004).     (Fig.  6.) 
Fig  6. 


gemessen : 

berechnet 

(144) 

(4T1)  . 

=  *570  18' 

— 

[Mi] 

(H4) 

*610  32' 

x^^^ 

(m) 

HIT) 

94»    4' 

90»  58' 

(<20) 

(450) 

50»    7' 

50»  43' 

(m) 

(444) 

48tt    6' 

47«  44' 

(<20) 

(040) 

65Mr 

64»  58' 

(UV, 

(040) 

610  22' 

64«  24' 

(040) 

(024) 

36«  35' 

36«  38'. 

Optische  Axenebene  (100),  c  erste  Mittellinie.  Die  Axen  sind  weder 
in  Luft  noch  in  Oel  sichtbar;  in  Schwefelkohlenstoff  gab  eine  nattlrliche 
Platte  nach  6  für  iVa-Licht  iH^  =  82«  40'. 

Der  Brechungsexponent  des  Schwefelkohlenstoffes  betrug  bei  der  Tem- 
peratur der  Beobachtung  (18«)  n  =  1,62906  für  Na. 

Die  Dispersion  der  Axen  ist  äusserst  gering,  i;  ^  ^. 

Die  Doppelbrechung  ist  positiv  und  sehr  stark. 

Die  vorstehend  beschriebenen  Trinitroverbindungen  verdanke  ich  der 
Freundlichkeit  des  Hr.  P.  Hepp ,'  dem  ich  ftlr  die  Mühe ,  welche  derselbe 
auf  die  Herstellung  gut  messbarer  Kryslalle  ver\\'andte ,  zu  grossem  Dank 
verpflichtet  bin.* 

7.  Senföl  essigsaure. 

(Claesson.   Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  10,4852.) 
COOH  CH2  NCS,    Schmelzpunkt  125«— 126o. 

(Krystalle  von  Hr.  Prof.  Claus  in  Freiburg.) 

Krystallsystem :  Rhombisch 

a:b:  c  =  0,8894  :  1  :  1,2677. 

Die  gelblich  gefärbten  Krystalle  sind  meist  nach  der  Basis  dick  tafel- 
artig entwickelt  und  zeigen  folgende  einfache  Combination:  o=P(111)y 
c  =  oP(001),  s.  Fig.  7. 

gemessen:  berechnet: 

*'*»•  7.  (4  44J    (001)  =*620  20  — 

^^ry,  j  ',  --^  (111)    (T11)        *820  52  — 

\^J(!!"X,V  ;;7  (111)   (1T1)         720  20  •     72^18' 

Axenebene  (001),    6  erste  Mittellinie. 
An   2  Platten  senkrecht  zu  b  und  a  wurden  für  Ao-Licht  folgende 
Werthe  gefunden : 
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Pig.  8. 


%Hq=  1450.    ca. 
Die  Dispersion  der  Axen  ist  äussert  gering  Q^v,  die  Doppelbrechung 
negativ. 

Nach  (040)  wurde  eine  unvollkommene  Spaltbarkeit  beobachtet. 

8.  Benzolsalflnsaures  Diazobenzol. 

(W.  Koenigs  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  10,4584.) 
Krystal Isy Stern :  Rhombisch. 

a:b  :  c:  =0,6480  :  4  :  0,2159. 
Dunkelrothe  nach  b  dick  tafelartig  ausgebildete  KrysCalle  der  Combi- 
nation  in=ooP(110),  6  =  ooPoo  (010) ,  d  =  Poo(011), 
s.  Fig.  8. 

gemessen :  berechnet : 

(010)    (110)  =*580  17'  — 

(0101    (011)  77    49  — 

110      011  83    19  83^38' 

Optische  Axenebene  (100),  6  erste  Mittellinie ;  eine 
naturliche  Platte  nach  6(010),  ergab  für  den  Axenwinkel 
in  Oel  folgende  Werthe : 

für        Ii -Licht  2/ffl=:840  27' 
iVa-  810  48' 

fttr   grünes  Licht  waren   die  Krystalle   undurchsichtig.     Doppelbrechung 
stark,  positiv.     Nach  (100)  findet  eine  deutliche  Spaltbarkeit  statt. 

9.  Isodlnitrodiphenylmetliaii. 

(W.  Slaedel,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  11,745.) 

(Cetfj [NO2)  ]iCH2    Schnjelzpunkt  1 1 80. 

Fig.  9  a. 

Kry  Stallsystem :        Monosymme- 
trisch. >^V 
a:b  :c:  =  0,7588  :  1  :  0,9880 
ß  =  870  52'. 
Die  hellgelblich  gefärbten  Krystalle 
treten  in  zwei  verschiedenen  Ausbildun- 
gen auf:  säulenförmig  nach  der  Yertical- 
axe  verlängert,  Fig.  9  a,  oder  kurz  pris- 
matisch, durch  Vorherrschen  einer  Pris- 
menfläche  häufig   tafelartig  entwickelt, 
Fig.  96.     Beobachtet  wurden  die  For- 
men:   m«:ooP(110) ,  p  3s«OO(011), 
d  =  — i*oo(10«),  c  =  oP(001),  0  =— P(111). 


176 


P.  Frie4l«nd«r. . 

gemessen: 

berechnet : 

(011 

(0T1) 

•89«  1 6' 

— 

(110 

)    (1T0) 

•740  17' 

(110 

(011) 

*63o  32' 

— 

(oii; 

1    (HO) 

66»  ir 

66«    74' 

(iio; 

1   (001) 

88»  11' 

88«  1 7f 

(110 

(111) 

30»  M' 

30«2li' 

(011] 

1  (111) 

42«  1 7' 

41«  52' 

(01 1; 

1  (<H) 

88«  38' 

88«  5«' 

(001 ; 

(111) 

57«  1 2' 

67«  66' 

(011 

)  (m 

63«  10' 

53«    ^' 

(001  i 

(102) 

82«  1»' 

32«  27' 

Von  den  optischen  Eigenschaften  liess  sich  der  Trübung  der  Krystalle 
wegen,  welche  stets  beim  Schleifen  derselben  eintrat,  nur  angenähert  die 
Lage  der  optischen  Axenebene  bestimmen ;  dieselbe  ist  ca.  1 0^  nach  vom 
gegen  die  Basis  geneigt.  Durch  die  Prismenflachen  ist  je  eine  Axe  sichtbar. 


10.  Snlfbydantoin. 

NHCUt 
CS  \ 

NHCO 

(Krystalle  von  Hr.  Prof.  Claus  in  Freiburg,  s.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  10,  8S4.} 

Krystallsystem :  Rhombisch. 

0:6:  c  =  0,7951  :  1  :  0,9210 
Kleine  mattflächige,  nach  der  Basis  flach  tafelartig  ausgebildete  Kry- 
stalle. Die  Messungen  Jki^nnen  der  Fläehenbesdüaffienbeit  halber  nur  als  an- 
genäherte belrachtet  werden.   Es  wurden  beobachtet  die  Formen: 

o  =  />(111),   und  c  =  oP(001),   Fig.  10. 

gemessen :  berechnet : 

(111)   (1T1)  =*64o    4'  ~ 

(111)  (001)     •55056'  — 

(111)    (T11)  80M9'  «0«5r 

Optische  Axenebene  (100),  &  erste  Mittellinie.  Eine  natürliche  Platte 
nach  Cj  und  eine  parallel  (010)  geschliffene  ergaben  für  den  spitzen  und 
stumpfen  Axenwinkel  in  Oel  folgende  Werthe  für  iVa-Licht 

Ä^a=  ^OOMÄ' 
2^0  =  125035' 


Fig.  4  0. 


und  hieraus     iV^  —    61 034'. 

Der  Brechungsexponent  des  Oels  betrag  für  Na  :  4,4791,  voraus 
sich  für  ß  der  ausserordentlich  hohe  Werth  Ton  197372  berechnet.  Leider 
gestatteten  die  geringen  Dimensionen  der  untersuchten  Krystalle  nichts 
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weitere  o,)tische  Untersuchungen  auszuführen.  Bei  der  Schwierigkeit,  aus 
den  kleinen  Rrystallen  richtig  orientirte  Platten  zu  schleifen^  haben  auch 
die  ausgeführten  Bestimmungen  nur  einen  angenäherten  Werth. 

Die  Dispersion  der  Axen  ist  sehr  gering*  q^  v , 

Die  Doppelbrechung  sehr  stark  negativ. 


Die  folgenden  zwei  Substanzen  gestatteten  ihrer  unvollkommenen  Aus- 
bildung halber  keine  vollständige  Bestimmung  ihrer  krystallographischen 
Constanten:  Die  Messungen  sind  trotzdem  hier  angegeben,  weil  es  bisher 
nicht  gelang  bessere  Krystalle  zu  erhalten. 

11.  Isoindol. 

—    CHn 

Cf^H^.C        1^    .     Schmelzpunkt  194— 195. 

(W.  Staedel,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  10,  4888.) 
Kryslallsystem :  monosymmetrisch. 
a  :  b  :  c=  1,3789  :  1  :  "? 
ß  =  87»  44' 
Die   gelblichgrünen    Krystalle    sind   nach  der 
Basis  sehr  dünn  tafelförmig  ausgebildet  und  zeigen 
nur   äusserst    schmale   Handflächen:    Beobachtete 
Formen:    (Fig.  11)  :  wi  =  ooP(IIO),    c  =  oP(001), 
6  =  00*00(010),  a  =  ooJ?oo(100). 

:H0;   (T10)  =  *720  56' 
(110)   (001)  =*88n0'. 
Die  Krystalle  sind  vollkommen  spaltbar  nach  der  Basis,  unvollkommen 
nach  a  und  b,  • 


Fig.  4  4. 


Optische  Axenebene  (010),  durch  die  Basis  eine  Axe  sichtbar. 


Fig.  41. 


^ 


12.  Anthrachinon. 

Ce  7/4  C  ^Q  >  Q  ^4    (Schmelzpunkt  273») . 

Der  Güte  des  Herrn  Prof.  Claus  in  Freiburg  verdanke  ich 
Krystalle  dieser  Verbindung ,  welche  abweichend  von  dem  Ha- 
bitus der  gew^öhnlich  durch  Sublimation  erhaltenen,  schöne 
compakte  [bis  1  mm  Dicke)  hell  strohgelbe  Prismen  darstellten. 
Ihrem  optischen  Verhalten  nach  gehören  dieselben  dem  rhom- 
bischen System  an,  indessen  gestatteten  die  an  ihnen  beob- 
achteten Flächen  keine  vollständige  Bestimmung  der  krystallographischen 
Constanten.  Beobachtet  wurden  dieFormen:  /w=ooP  110\6=ooPoo(010), 
c  =  oP  (001)  s.  Fig.  12. 

0  r  0 1  k .  Z«iUclirift  f.  KrysUIlogT.  III.  f  2 
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Aus  dem  Winkel  des  Prisma^s 

(110)  (UO)  =760  58' 
folgt  für  das  Axenverhältniss 

o  :  6  ;  c  =  0,7950  :  4  :  ? 
Optische  Axenebene  oP  (001);  durch  die  Prismenflächen  sind  keine 
Axen  sichtbar.    Wegen  der  Kleinheit  und  Sprödigkeit  Hessen  sich  keine 
weiteren  optischen  Untersuchungen  ansteilen. 


13.  Flnorenalkohol. 

CH .  OH. 


S.  Barbier,  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  8,  829;  P.  Friedländer,  über  die  Dipheny- 
lenglycolsäure ,    Inaug.-D{ss.   München  1878,   S.  28. 

Krystallsystem  hexagonal  holoedrisch. 

a  :  c=  4  :  0,631. 
Sehr  dünne  hexagonale  Tafelchen  nach  (0001)  oP,  am  Rande  begrenzt 
von  (lOTO)ooPund  (40Tl)P. 

(10T1)  (10T0)  =:*530  55' 
Doppelbrechung   positiv,     ausserordentlich    stark    (Blättchen    von 
0,01   mm  Dicke  zeigen  Ringe,  wie  eine  f  —  "1  mm  dicke  Quarzplatte). 

14.  a-Brommesitylensaares  Baryom. 

BaiC^H^BrO^U  +  4/^20. 

S.  H.  J.Schmitz,   über  die  Constitution  isomerer  Nitro-  und  Brommesitylensäuren. 
Inaug.-Diss.  Strassburg  4877,  S.  24.  Anm.  d.  Chem.  198, 47S. 

Fig-  ^ *•  Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a  :  b  :  c  =  3,0683  :  1  :  0,8040 

ß  =  63»  34'. 

Combin.  (s.  Fig.  13):  p=  (110)  ooP,   a=  (100)oo*oo, 

d=  (011)«oo. 

Beobachtet :         Berechnet : 

(110)  (Tio)  =  noo  0'  — 

(011)   (011;         *71    «0  — 

(011)  (TIO)        *64    54  — 

(011)  (110)         47     5  47»  48' 

(011)  (100)  68   30  68    48 

Spaltbar  vollkommen  nach  a(100).  Optische  Axenebene  ||  (010),  erste 

Mittellinie  nahe  senkrecht  zu  a(100);  Doppelbrechung  positiv.    Axenwin- 

kel  in  Oel : 

2/^^  =  670  35'  {Li) 

68  40    [Na] 

69  40    [Tl] 
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15.  ChloraeetylbenzoL 

Cg  /fj .  C2  H2  CIO. 
S.  W.  Städel,  Ber.  d.  d.  chetn.  Gesellsch.  4877,  10,  4880. 

Kristallsystem  rhombisch. 

a:b:  c  =  0,9957  :  4  :  0,2135. 
Tafelförmige  Combin.  (Fig.  \k):'a=  (lOOjooPoo, 
p=»  (140)  00 P,  r=  (404)  Poo,  q  t=z  (024)2)5 00. 

beobachtet:       berechnet: 
(4  40)  (4T0)  =:*89*46' 
(104)  (104)        *24    42 
(140)  (404)  84    30  840  27' 

(024)  (440)  72|0appr.    73   47 

Optische  Axenebene  (040)ooPoo,  erste  Mittellinie  Axe  a;  Winkel  der 
Axen  in  Oel  ungefähr  74^. 


4S 


X.  Ueber  die  isomorphe  Vertretung  von  Kupfer 

und  Baryum. 


Von 
DemBelben. 

(Mit  1  Holzschnitt.) 


Ueber  die  Isomorphie  von  Kupfer-  und  Barytverbindungen  liegen  ^  so 
weit  mir  bekannt,  nur  zwei  Angaben  vor. 

Nach  Heusse r"*)  krystallisiren  ameisensaures  Kupfer  und  araeisen- 
saurer  Baryt  in  isomorphen  Mischungen  zusammen,  während  Ma  r  i  g n a  c**) 
aus  seinen  Messungen  eine  Isomorphie  von  Kupfercblorid  und  Chlorbaryum 
folgert. 

Auf  das  Auffallende  des  ersten  Falles  ist  bereits  von  Rammeis- 
berg***)  aufmerksam  gemacht  worden.  Beide  Salze  weisen  nämlich  we- 
der in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  noch  in  ihrer  Krystallform 
irgendwelche  Aehnlichkeit  auf,  da  ameisensaurer  Baryt  stets  in  Krystallen 
auftritt,  die  dem  rhombischen  System  angehören  und  nach  der  Formel 
{C02H)2Ba  zusammengesetzt  sind,  während  ameisensaures  Kupfer  nur  in 
monosymmetrischen  Krystallen  erhalten  wird,  welche  die  Zusammensetzung 
(CO2//J2CW  -h  2/^2^  besitzen. 

Eine  Begründung  der  Isomorphie  von  Kupferchlorid  und  Chlorbaryum 
findet  Marignac  in  der  Beobachtung  eines  nahezu  gleichen  Prismenwin- 
kels an  beiden  Salzen,  so  wie  in  dem  annähernd  rationalen  Verhältniss  der 
beiden  c-Axen,  von  denen  die  eine  nahezu  das  dreifache  der  andern  be- 
trägt. 

Bei  dem  Interesse ,  das  die  Isomorphie  zweier  sich  chemisch  so  fern 
stehender  Elemente  in  chemischer  wie  in  krystallographischer  Hinsicht 
bietet,  erschien  eine  Bestätigung  dieser  Angaben  um  so  wUnschenswer- 


*)  Heu  SS  er,  Pogg.  Ann.  88,  37. 
**)  C.  Marignac,  Recherches  sur  les  formes  crystallines  de  quelques  compos^s 
chimiques.   Gen^ve  1855. 

***)  Rammolsberg,  chemische  Krystallographie  S.  28  0. 
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ther,  als  mehrere  derselben  von  den  genannten  Autoren  selbst  als  unvoll- 
ständig bezeichnet  sind. 

Eine  Wiederholung  der  Messungen  Marignac's  am  Kupferehlorid 
konnte  leider  nicht  vollständig  ausgeführt  werden,  da  es  nicht  gelang, 
Krystalle  mit  den  von  Marignac  beobachteten  Endflächen  zu  erhalten.  Es 
ist  dies  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  der  einzige  von  Marignac  gemes- 
sene ControIIwinkel  von  dem  berechneten  um  \\^  abweicht.  Berücksich- 
tigt man  indessen  den  Umstand,  dass  es  tfüf  keine  Weise  gelang,  iso- 
morphe Mischungen  von  Chlorbaryum  und  Kupferchlorid  darzustellen, 
indem  beide  Salze  stets  vollständig  getrennt  aus  der  gemeinsamen  Lösung 
auskrystallisirten,  so  ist  es  wohl  richtiger,  die  Annahme  einer  Isomorphie 
beider  Verbindungen  zu  verwerfen  und  das  annähernd  rationale  Verhält- 
niss  der  beiden  c-Axen  als  ein  zufälliges  zu  betrachten.  Beide  Salze  bie- 
ten dann  ein  schönes  Beispiel  für  die  morphotropische  Wirkung  verschie- 
dener Atome  oder  Atomgruppen ,  wie  dies  in  der  organischen  Chemie 
bereits  so  häufig  beobachtet  ist. 

Die  chemisch  analoge  Zusammensetzung  beider  Salze  bedingt  bei  glei- 
chem Krystallsystem  ein  fast  gleiches  Verhältniss  zweier  Axen ,  während 
sich  der  verschiedene  chemische  Charakter  des  Kupfers  und  Baryums  in 
der  Ungleichheit  der  beiden  c-Axen  zu'erkennen  giebt*). 

Eine  Wiederholung  der  Versuche  Heusser's  führte  dagegen  zu  Re- 
sultaten, die  wesentlich  von  denen  dieses  Forschers  abweichen ,  und  auf 
die  ich  im  Folgenden  etwas  näher  eingehe. 

Ameisensaures  Kupfer  und  ameisensaurer  Baryt  wurden  in  dem  von 
Heusser  angegebenen  Verhältniss  in  Wasser  gelöst  und  die  Lösung  bei 
Zimmertemperatur  verdunstet.  Nach  einiger  Zeit  schieden  sich  aus  der  tief 
blau  gefärbten  Lösung  zwei  Salze  aus,  die  sich  schon  durch  ihren  äussei*en 
Uabitus  scharf  von  einander  unterscheiden:  4]  dunkelblaue,  fast  recht- 
winklig begränzte,  dick  tafelartige  Krystalle  von  reinem  ameisensauren 
Kupfer,  und  2)  etwas  heller  gefärbte,  grünlich  blaue,  schief-rhombische 
Tafeln  eines  Salzes,  welches,  wie  sich  aus  der  Analyse  desselben  heraus- 

*)  Dasselbe  Verhtfltniss  scheint  nach  neueren  Untersuchungen  auch  zwischen  pro- 
pionsaurem  Kupfer  und  propionsaurem  Baryt  zu  bestehen.  Beide  Verbindungen  wurden 
vonSchabus  (Bestimmung  der  Krystallgestalten  im  ehem.  Labor,  erzeugter  Producte. 
Wien  1855)  auf  Grund  eigener  Messungen,  sowie  nach  Angaben  von  Provostaye  und 
N  iktös  (Comptes  Rendus  25^  78t)  für  isomorph  erklärt.  Nachdem  durch  die  genaueren 
Messungen  von  Zepharovich  (Sitzb.  d.  W.  Akad.  Mai  4878,  s.  auch  am  Schluss  dieses 
ilefkes  u.  XII,  Nr.  8)  die  Ungleichheit  der  Krystallsysteme  nachgewiesen  wurde,  ist  auch 
hier  die  Annahme  einer  Isomorphie  auszuschliessen.  Jedoch  dürfte  auch  in  diesem  Falle 
die  grosse  Aehnlichkeit  in  den  krystallographischen  Verhöltnissen  ihre  Ursache  in  der 
analogen  chemischen  Zusammensetzung  Gnden,  so  wie  die  Abweichungen  beider  Krystall- 
formeu  der  verschiedenen  morphotropischen  Wirkung  der  Kupfer-  und  Baryumatome 
zuzuschreiben  sind. 


t83  P.  Friedlftnder. 

Stellte,  mit  der  von  Heusser  dargestellten  »isomorphen  Mischung«  iden* 
tisch  ist.  Eine  ziemlich  scharfe  Trennung  beider  Salze  gestattet  ihr  ver- 
schiedenes Verhalten  in  der  Wärme.  Ameisensaures  Kupfer  verliert  schon 
bei  Zimmertemperatur  sein  Krystallw^asser  und  zerfällt  nach  einigen  Tagen 
zu  einem  bläulich*weissen  Pulver ,  während  die  grünlich  blauen  Krystalle 
vollkommen  luftbeständig  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  durchsichtig 
bleiben. 

Eine  Messung  der  gut  ausgebildeten  Krystalle  dieser  neuen  Verbin* 
düng  ergab  nun  auch  in  den  krystallographischen  Verhältnissen  eine  voll- 
ständige Verschiedenheit  beider  Körper,  so  dass  die  Heusser' sehe  An- 
nahme einer  isomorphen  Mischung  von  Kupfer-  und  Baryumformiat  in  der 
Krystallform  des  ameisensauren  Kupfers  nicht  mehr  zulässig 
ist.  Eine  Analyse  der  grünen  Salze  gab  folgende  mit  denen  von  Heusser 
gefundenen  nahezu  übereinstimmende  Zahlen,  aus  denen  sich  die  Formel 

Cu{C02H)2  +  %Ba[C02H)2  +  i^jO    berechnet. 


von  H.  gef. 

ber. 

gef. 

Ba 

40,89 

10,35 

40,56 

Cu 

9,08 

9,28 

9,18 

HiO 

A 

10,60 

10,52 

In  den  gleichzeitig  ausgeschiedenen  Krystallen  von  ameisensaurem 
Kupfer  konnte  keine  Spur  Baryum  nachgewiesen  werden. 

Da  jedoch  die  Auffassung .  des  neuen  Kupfer-Barytformiats  als  iso* 
morphe  Mischung  von  ameisensaurem  Kupfer  und  ameisensaurem  B^ryt  in 
einer  dritten,  an  den  reinen  Salzen  noch  nicht  beobachteten  Krystall- 
form, wenn  auch  der  qhemischen  Zusammensetzung  wegen  höchst  unwahr* 
scheinlich,  so  doch  von  vorne  herein  nicht  unbedingt  zu  verwerfen  schien, 
wurden  beide  Salze  in  verschiedenen  Verhältnissen  in  Wasser  ge- 
löst und  die  Lösung  unter  verschiedenen  äusseren  Bedingungen  zur  Kry-:- 
stallisation  gebracht.  Stets  schied  sich  jedoch  die  Verbindung  beider  Salze 
in  Krystallen  aus,  welche,  wie  aus  den  Analysen  derselben  hervorging,  die 
constante  Zusammensetzung  Ou[C02H)2  +  ^Ba[C02H]2  +  4/^2^  besassen, 
während  der  Ueberschuss  des  gelösten  Kupfer-  resp.  Bar^tformiats  in  den 
bekannten  monosymmetrischen  bez.  rhombischen  Formen  der  reinen  Salze 
auskrystallisirte,  in  denen  keine  Spur  Kupfer  resp.  Baryum  gefunden 
werden  konnte.  Bei  den  Analysen  verschiedener  Krystallisationen  ergaben 
sich  folgende  Zahlen : 


gef. 

ber. 

I 

II                III 

IV 

Ba 

40,35 

40,13 

40,43         40,77 

40,75 

Cu 

9,28 

9,40            — 

//jO  10,60  —  10,39  —  ^0,47. 
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Die  kleinen  Abweichungen  von  der  Rechnung  erklären  sich  hinläng- 
lich aus  der  Schwierigkeit,  das  Salz  von  den  gleichzeitig  ausgeschiedenen. 
Rrystallen  von  Kupfer-  resp.  Barytfonniat  vollständig  zu  trennen. 

Diese  Constanz  der  Zusammensetzung  Schliesst  nun  jede  Annahme 
einer  Isomorphie  von  Kupfer-  und  Barytformiat  aus  und  nOthigt  uns 
die  Verbindung  als  ein  wohlcharakterisirtes  Doppelsalz  von  der  Formel 
Cu[C0^H)2  +  2Ba{C02H)2  +  i/fjO  zu  betrachten. 

Die  Krystallform  dieses  neuen  Salzes  zeigte  bei  näherem  Vergleich 
eine  überraschende  Uebereinstimmung  mit  der 
einer  gleichfalls  zuerst  von  Heusser  (loc.  cit.) 
dargestellten  und  als  isomorphe  Mischung  beschrie- 
benen Verbindung  von  ameisensaurem  Baryum  und 
ameisensaurem  Zink.  Beide  Salze  krystallisiren  im' 
asymmetrischen  System  und  besitzen  eine  fast  voll- 
kommene Uebereinstimmung  der  Winkel,  wie  sich 
aus  der  folgenden  Zusammenstellung  ergiebt,  bei 
der  die  von  Heusser  gewählte  Stellung  der  Kry- 
stalle  beibehalten  ist  (s.  Fig.)- 


/? 


;-^->.. 


Ameisensaures 

Ameisensaures 

ZiDk-Baryum 

Kupfer 

-Baryum 

gem.  von  Heusser. 

gem. 

ber. 

c  : 

p— (001)    {i\0)        — 

»72«  29' 

c  ; 

p,      (001)   (ITO)        - 

•710  62' 

c  : 

0      (OOT)    (41?)     59«  44' 

•59«  26' 

— 

c  : 

a      (001)   (100)     690  59' 

— 

70P  67f 

c  ; 

b       (001)   (010)     82«  44' 

83«  25' 

830  22' 

P 

:  b       (HO)    (010)     41«  ir 

•41«  68' 

— 

P 

:/»,     (HO)   (ITO)         — 

•53«  40' 

— 

P 

:  0       (110)   (11T)         — 

48»  15' 

48«    6' 

b 

:  0      (010)   (llT)     54«    6' 

— 

54«  18^' 

lei 

•Winkel  auf  ITO         — 

98«  60' 

98«  46' 

Aus  den  mit  *  bezeichneten  Winkeln  berechnen  sich  für  das  ameisen- 
saure Kupfer-Baryum  folgende  Constanten. 

o=    920  49' 

ß=\09^    3' 

y  =  H6M6|' 

a.b.  c  =  0,5706  :  \  :  0,4438 

während  sich  aus  den  Messungen  Heusser^s  folgende  mit  den  obigen  fast 
übereinstimmende  Werthe  ergeben ; 
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a=    92M4' 
ß=  109049' 
y  =  1l60  5r 
aib  :  c  =  0,5790  :  1  :  0,4524.*) 
Der  äussere  Habitus  der  Krystalle  des  aoieiseDsauren  Kupfer-Baryums 
ist   ein   dünn   tafelartiger,    bedingt   durch  das  Vorherrschen   der  Flache 
(iTOj/^i ;  die  tlbrigen  beobachteten  Formen  treten  nur  als  schmale  Abstum- 
pfungen auf  (Fig.). 

Die  Isomorphie  des  Kupfer-Baryum-  und  des  Zink-Baryumformiat,  die 
schon  auf  Grund  ihrer  krystallographischen  Uebereinstimmung  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  erwartet  werden  konnte,  findet  in  der  That  statt,  da  es 
gelang  isomorphe  Mischungen  beider  Salze  mit  derselben  Krystall- 
form  darzustellen.  Dieselbe  verlangt  nun  auch,  das  ameisensaure  Zink- 
Baryum  nicht  mit  Heusse r  als  isomorphe  Mischung  von  Zink-  und  Baryt- 
formiat;  sondern  als  selbststdndiges  Doppelsalz  und  zwar  von  der  Zusam- 
mensetzung Zn[C0^H]2  +  %Ba[CO^H)i  +  kH^O  zu  betrachten.  Da  die 
von  Heusser  ausgeführte  Analyse  hiermit  im  Widerspruch  stand,  so 
wurde  ameisensaures  Zink-Baryum  nach  den  Angaben  Heusser 's  darge- 
stellt und  der  Analyse  unterworfen ,  welche  in  der  That  die  erwartete  Zu- 
sammensetzung Zn{C02H)2  +  ^BalCO^H]^  +  ^H^O   ergab. 

gefunden         berechnet 

Ba  40,34  40,44 

Zn  9,73  9,67 

H2O  10,44  10,57 

Es  erscheint  demnach  wahrscheinlich,   dass  Heusser  ein  Gemenge  des 

Doppelsalzes  mit  dem  gleichzeitig  auskrystallisirenden  reinen  Zinkformiat 

zur  Analyse  verwandt  hat.  — 

Wegen  der  geringen  Dimensionen  der  untersuchten  Krystalle  konnten 
die  optischen  Eigenschaften  der  beiden  Doppelsalze  nur  an  der  vorwiegend 
ausgebildeten  Fläche  pi  =  (ITO)  untersucht  werden.  Was  die  Lage  der 
Elasticitätsaxen  betrifll,  so  wurden  an  beiden  isomorphen  Verbindungen 
innerhalb  der  Beobachtungsfehler  tibereinstimmend  folgende  Werthe  er- 
halten. 

Diejenige  Auslöschungsrichtung,  welche  der  optischen  Axenebene  ent- 
spricht, bildet  auf  der  Fläche  Pi(lTO)  mit  der  Kante  ppi  einen  Winkel  von 


*)  In  der  Heusser' sehen  Arbeit  in  Pogg.  Ann.  so  wie  in  dem  Auszug  derselben  in 
Eammelsberg*s  chemischer  Krystallogruphie  ist  irrthümÜch  für  die  c-Axe  der  Wcrlh 
0,7928  gegeben,  statt  des  oben  angerührten  0,4324,  der  sich  aus  den  von  Heusser 
zu  Grunde  gelegten  Winkeln  berechnet.  In  Rammelsberg's  Krystallographie  sind 
ferner  an  dieser  Stelle  einige  Di  uckfehler  zu  berichtigen:  auf  Seite  280  ist  bei  Angabe 
der  Axenwinkel  a  und  y  zu  vertauschen ,  so  wie  für  B  690  59'  statt  600  59',  ebenso  auf 
S.  2«^  Zeile  6  v.  o.  IIO«  1'  für  H90  1'  und  Zeile  5  v.  o.  p'  6  statt  p' 6'  zu  setzen. 
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34^  20'.  Die  positive  Mittellinie  der  durch  die  Fläche  p^  sichtbaren  Axen 
ist  um  ca.  15^  nach  unten  und  um  etwa  6^  nach  rechts  gegen  die  Normale 
auf  Pi(<TO)  geneigt. 

Für  die  Axenwinkel  in  Oel  wurden  an  natürlichen  Platten  nach  p' 
folgende  VVerlhe  gefunden : 

ftlr  aineisensaures  Kupfer-Baryum 

ftirA^  Licht  «//=  1040  36' 

-    n      -  =1060  22' 

für  aroeisensaures  Zink-Baryum 

für  Li  Licht  2 /f  =  780  16' 

'    Na    '  =  780  32' 

'    Tl     '  =780  47' 


Die  Zahl  der  Fälle  einer  angeblichen  Isomorphie  von  Kupfer-  und  Ba- 
r\  umVerbindungen  ist  hiermit  erledigt ,  und  es  ergiebt  sich  aus  der  hier 
ausgeführten  Untersuchung  derselben  das  Resultat ,  dass  eine  solche  nach 
den  bisherigen  Beobachtungen  nicht  vorliegt. 


XL  Berichtigung  der  Analyse  des  Frieseit. 

Von 
K.  Vrba  in  Czeraowitz. 

(Mit  4  Holzschnitt.) 


Gelegentlich  meiner  Anwesenheit  während  der  letzten  Ferien  in  Prag 
theilte  mir  Herr  Prof.  K.  Preis  eine  neue  Analyse  des  von  mir  in  dieser 
Zeitschrift"^)  beschriebenen,  stembergitähnlichen  Minerales  mit,  welche  er 
mit  einer  zweiten,  von  mir  erhaltenen  Partie  Kryställchen  ausgeführt  hat. 
Bei  dieser  Gelegenheit  machte  ich  die  unangenehme  Wahrnehmung ,  dass 
beim  Abschreiben  der  ersten  Analyse  aus  dem  Analysenjoumal  ein  Schreib- 
fehler sich  eingeschlichen  hat ,  indem  die  dem  Eisen  und  Schwefel  zuge- 
hörigen procentischen  Mengen  verwechselt  wurden;  in  Folge  dessen  ge- 
langte ich  bei  der  weiteren  Umrechnung  zu  einer  unrichtigen  Formel. 

Ich  lasse  unten  die  richtig  gestellte  erste  Analyse ,  sowie  die  neuere, 
von  Prof.  Preis  ausgeführte  folgen. 

Herrn  Prof.  J.  Janovsk]^  in  Reichenberg  verdanke  ich  die  Mitthei- 
lung einer  Analyse  des  Stern bergit  von  Joachimsthal,  der  im  Jahre  1860 
am  Junghäuserzechengang  reichlich  eingebrochen  ist**).  Die  Analyse 
wurde  mit  reinem,  sorgfältig  ausgesuchten  Mineral  von  einem  Handstücke 
der  Prager  Universitäts- Sammlung  ausgeführt,  und  da  dieselbe  von  den 
durch  Zippe  und  Rammeisberg  bekannt  gewordenen  Analysen  nicht 
unerheblich  abweicht,  führe  ich  dieselbe  auch  im  folgenden  an. 


*)  Bd.  2|  4  58.   Gleichzeitig  möchte  ich  an  dieser  Stelle  einige  Druckfehler  berich- 
tigen : 

Seite  457  Zeile  8  von  oben  FeS  statt  FeS^. 

-  U    -       -     Eisensulfid  statt  Eisensulfin. 

-  4  3    -    unten  Talkes  statt  Kalkes. 

-    460     -    8    >    obenAg^PhzSbiSiiSiaiiAg^PbzSbsSix. 

**)  Fast  die  ganze  Ausbeute  ist  vom  Kra  n  tz'  sehen  Mineralien^Comptoir  erworben 
worden  und  dürfte  sich  wohl  dieses  Vorkommen  in  den  meisten  Sammlungen  finden. 
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] 

Prieseit  (Preis). 

I. 

II. 

8. 

b*). 

a. 

b»). 

^ 

29,1 

29,25 

27,6 

27,94 

Fe 

37,4 

37,59 

37,3 

37,75 

S 

33,0 

33,16 

33,9 

34,31 

99,5 

100,00 

98,8 

100,00 

Beide  Analysen  stimmen  annähernd  überein  und  lassen  sich  durch  die 
empirische  Formel 

ausdrücken,  welche  erfordern  wttrde 

Ag  28,72 

Fe  37,24 

S  34,04 

400,00 
Da  das  Mineral  mit  verdünnter  Schwefelsäure  behandelt,  reichlich 
Schwefelwasserstoff  entwickelt,  ist  in  der  Verbindung  Fe  S  «weifellos,  da- 
her man  dieselbe  auch  als 

Ag-tS 
FeS 
iFe^S^ 
deuten  kann. 

Janovsk^'s  Analyse  des  erwähnten  Sternbergites  ergab: 

I.  II. 


a. 

b. 

^s 

30,03 

30,39 

29,75 

•Fe 

34,67 

35,44 

34,85 

S 

33,14 

33,87 

— 

SiOi 

1,32 

— 

1,59 

99,16  400,00 

Unter  I.  b.  ist  die  vorstehende  Analyse  mit  Hinweglassung  der  mecha- 
nisch beigemengten  81O2  auf  400  reducirt  und  der  Berechnung  zu  Grunde 
uelegt ;  sie  fuhrt  auf  die  empirische  Formel  : 

Ag^Fe^Sii 
welche  erfordert 


Ag 

30,51 

Fe 

35,59 

S 

33,90 

400,00 
Wegen  des  in  der  Verbindung  enthaltenen  FeS  Hesse  sich  vorstehende 
Formel  auch  schreiben 


*  Auf  100,9  reducirt«  Analysen  unter  a. 
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«  Agi  S 

FeS 
4  Fe  «3 

Streng  stellte  in  seiner  Arbeit  über  den  Silberkies  von  Andreasberg*) 
einige  Betrachtungen  über  die  Zusammensetzung  der  sämmtlichen,  bis  jetzt 
bekannten  Glieder  der  Sternbergit-Silberkiesgruppe  an  und  gelangte  zu 
einer  allgemeinen  Formel,  die  für  silmmtliche  Glieder  der  genannten  Gruppe 
(mit  Ausnahme  desFrieseit)  von  Geltung  ist;  nachdem  nun  die  Analyse  des 
Frieseit  richtig  gestellt  worden,  passt  dieselbe  auch  für  letzteren  sowie  für 
den  von  Janovsk^  untersuchten  Sternbergit.  Der  Uebersicht  wegen  führe 
ich  hier  nochmals  die  sämmtlichen  Analysen  an  und  füge  die  auf  100  redu- 
cirten  Zahlen  zum  direkten  Vergleiche  bei 

I.  Sternbergit  von  Joachimsthal.  **)     Rammelsberg. 

II .  Sternbergit  von  Joachimsthal .     Zippe. 

III.  Silberkies  von  Andreasberg.     Streng. 

IV .  Sternbergit  von  Joachimsthal .     J  a  n  o  v  s  k  y . 

V.  Argyropyrit  von  Freiberg.     Wink  1er. 

VI  und  VII.    Frieseit  von  Joachimsthal.     Preis. 
VIII.  Argentopyrit  von  Joachimsthal.     Waltershausen. 

l  n  III  IV 


a 

b 

a 

b 

a 

b 

a             b 

Ag 

35,27 

35  15 

1 

33,2**^33,47 

32,89 

32,99 

30,03     30,69 

Cu 

0,19 

0,19 

Fe 

35,97 

35,84 

36,0 

36,29 

35,89 

36,01 

34,67     35,44 

S 

29,10 

29,01 

30,0 

30,24 

30,71 

30,81    . 

33,14     33,87 

Si02 

— 

— 

1,32 

100,34 

100,00 

99,2 

100,00 

99,68 

100,00 

99,16  100,00 

V 

VI 

VII 

VIII 

a 

b 

a 

b 

a 

b 

^9 

29,75 

30,10 

29,1 

29,25 

27,6 

27,94 

26,5 

Fe 

36,28 

36,71 

37,4 

37,59 

37,3 

37,75 

39,3 

S 

32,81 
98,84 

33,19 
100,00 

33,0 

33,16 

33,9 
98,8 

34,81 
100,00 

34,2 

99,5 

100,00 

100,0 

*)  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.  1878.  785.   Diese  Zeitschr.  8,  96. 
**)  Streng  führt  a.  a.  0.  Analyse  1  und  3  als  Fundort  fälschlich  Marienberg  an, 
desgleichen  soll  es  Analyse  4  statt  Marienberg  Freiberg  heissen. 

**♦)  Streng  giebt  in  der  Reproduktion  der  Zippe'schen  Analyse  den  Ag^Ge- 
hall  irrthümlich  32,0  an  und  legt  diese  Zahl  seiner  Berechnung  zu  Grunde.  Dessglei- 
chen  führt  auch  Weissbach  Ag  »  33,0  an.  Neues  Jahrb.  f.  Min.  4877.  908. 
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Das  Atomverhaltniss  von  Ag  :  Fe  :  S  ist  in 

I  =  0,325  :  0,640  :  0,906  —  2  :  3,937 

5,570 

II  =  0,310  :  0,648  :  0,945  —  8  :  4,182  . 

6,099 

III  =  0,308  :  0,643  :  0,963  =  2  :  4,461 

:  6,245 

IV  =  0,284  :  0,633  :  1,058  =  2  :  4,448 

;  7,451 

V  —  0,279  :  0,655  :  1,037  —  2  :  4,704 

7,442 

VI  —  0,271  :  0,671  :  1,033  —  2  :  4,957  ; 

;  7,626 

VII  —  0,259  :  0,674  :  1,072  —  2  :  5,211 

:  8,288 

VIII  =  0,245  :  0,702  :  1,069  =«  2  :  5,689 

:  8,705 

Es  ist  demnach : 

I  =  yl^S4.3,937  F(eSi,,e, 

II  — %2S  +  4,182FcS,,j,9 

III  — .1<72S  +  4,161  FeS,,26, 

IV-^«/2S  +  4,448FcS,,„o 

V  — ^jjS  +  4,704FeS,^«9 

VI  —  Ag^S-h  4,957  Fe 8,^31 

VII  — %,S  + 5.211  Fe  S,  198 

VIII  =  ^yjS  + 5,689  Fe  S,,ji4 

Es  entspricht  demgemüss  das  Eisensulfid  in 

I        der  Formel     fe«  Sj 

11               „            Fe,  S« 

III               „            Fe,  Sj 

IV               „            Fe^  S, 

V  — VIII            ,,            Fe,  S, 

und  nach  Streng's  allgemeiner  Formel: 

A92S  +  P  Fe^S^^^ 
ist 

l=Ag2S  +  0,656  Fe^S^ 

II  =  Ag2  S  +  0,836  Fe^  S^ 

in  =  Ag^S  +  4,040  Fe^S^ 

IV  =  il«;2S  + 2,224  F^2^'i 

V  =A92S+  1,568  Fe^^S^ 
VI  =  Ag2  S  +  4 ,652  Fej  .S4 

Vll  =  Ag^  S  +  1,737  Fe.^  S4 
VIH  =  Ag2S+\ ,896  Fe.^  S4 

Der  Coefßcient  p  ist  nur  in  III  eine  einfache  Zahl. 

Der  Umstand,  dass  nun  alle  Glieder  der  genannten  Gruppe  durch  die 

oben  angeführte  allgemeine  Formel  ausgedrückt  werden  können,  ist  gewiss 

eine  wesentliche  Stütze  für  die  von  Streng  ausgesprochene  Vermuthung, 

dass  sämmtliche  Glieder  derselben  als  isomorphe  Mischungen  von  Akanthit 

.4^8]  und  Magnetkies  (Fe„  ^n-i>i)  gedeutet  werden  könnten.    Dieser  Deu- 
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tuag  Steht  die  fUr  den  Magnetkies  bis  jetzt  ailgemein  angenommene  hexa- 
gonale  Symmetrie  im  Wege  *) . 

Die  geringe  Härte,  das  Vorhandensein  einer  vollkommenen  Spaltbar- 
keit nach  (004)  ^^  o  P  sowie  die  Biegsamkeit  der  Spaltlamellen  einiger 
Glieder  kann  die  grosse  Uebereinstimmung  in  chemisdier  und  morpholo- 
gischer Beziehung  nicht  aufheben,  nachdem  es  bekannt  ist,  dass  der  Silber- 
kies von  Joachimsthal,  namentlich  grössere  Kryställchen  desselben,  eine 
inhomogene,  pseudomorphe  Masse  zeigen,  nicht  selten  Pyrargyrit  ein- 
schliessen.  £s  sind  milde,  spaltbare  Glieder  der  erwähnten  Gruppe  in 
horizontaltafelförmigen  und  in  vertikalsäulenförmigen  Krystatlen  bekannt, 
dessgleichen  kennt  man  auch  die  harten  und  spröden ,  nicht  spaltba- 
ren Glieder  in  tafeligen  und  säulenfbrmigen  Krystaüen.  Der  Gedanke, 
dass  die  letzteren  durch  eine  Umlagerung  der  Moleküle  unter  Beibehaltung 
der  Form  jedoch  unter  Einbnsae  der  Spaltburkeit  und  der  geringen  Härte 
aus  ersteren  hervorgegangen  sind ,  scheint  nicht  ganz  ausgeschlossen  wer- 
den zu  können. 


^}  An  einem  Vi  mm  breiten  FragmeBte  eines  sHuleB förmigen  Kryställchens  von  Bra- 
silien, das  ausser  einigen  Flachen  der  Prismenzone  nur  einen  kleinen  Theil  der  Basis 
Fig.  4.  ausgebildet  zeigte,  wurden  die  Winkel  der  FiScbennormalen  ge- 

messen. Die  erhaltenen  Werthe  können  keinen  Anspruch  auf 
Genauigkeit  machen,  da  die  Flächen  an  dem  kleinen  Kr>'slttllchen 
mitunter  ausserordentlich  schnial  sind  und  überdiess  ihre  der 
Zonenaxe  parallele  Riefung  eine  genaue  Einstellung  nicht  gestat- 
tet. Das  gemessene  Kr^siällcben  ist  in  beigefügter  Figur  auf  die 
Basis  projicirt  und  die  angegebenen  Winkelwerthe  als  Mittel 
mehrfacher  Repetitionen  angenommen.  Von  sttmmtHchen  Flä- 
chen lieferte  nur  die  mit 6 bezeichnete  einfache,  aber  verschwoni- 
mene  liilder,  alle  übrigen  Flächen  ergaben  mehrere,  in  einander 
verschwommene  Spaltbilder. 

am  =300  43' 

mr  =  340  42' 

rb  =  280  15' 

6r'  =27054' 

r'{r')  =»    50  26' 

(r')  {b)  =  «70  68' 

(&)(r)  =  J8O47' 

Obzwar  diese  Werthe,  weil,  wie  schon  oben  erwähnt  nur  approximativ,  nicht  eine 
sichere  Lösung  der  Frage  nach  der  Symmetrie  des  Magnetkieses  gestatten ,  so  weisen 
sie  doch  unter  einander  so  bedeutende  Differenzen  auf,  dass  man  dieselben  nicht  ein- 
zig  auf  Rechnung  ihrer  für  goniometrische  Untersuchungen  ungünstigen  Beschaffen- 
heit setzen  kann ,  zumal  die  Gränzwerthe  für  die  Neigung  von  br  nie  300  erreichen 
(360  58' — 290  37'),  fna  and  fnr  aber  nicht  unter  8OO  sinken.  Eine  in  Anbetracht  der  man- 
gelhaften Flttchenbeschaffenheit  verbilltniss/nttssig  befriedigende  Erklärung  der  morpho- 
logischen Verhältnisse  des  Kryställchens  gestattet  die  Annahme  des  rhombischen  Kry- 
stallsystemes.  Wählt  man  a  =  (400)  =  ooPöÖ,  b  =  (040)  =  ooPco,  m  ^  (4  4  0,  = 
OOP  so  würde  r  nahe  entsprechen  (4  30)  es  00 PS  und  das  Kryställchen  einen  symme- 
trischen Zwilling  nach  {440}  =  {ooP}  darstellen. 
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1«  SltanBg  der  krjstallograpkisdlien  GeseUsehafl  m  LoBdoB  am  24.  Not. 

1878  (Bericht  des  Sekretärs  der  Gesellsch.). 

Hr.  W.  G.  Lettsom  theilt  mit^  wie  er  zu  der  Entdeckung  eines  neuen 
Minerals  »Rabdophan«  gekommen  ist:  Auf  Wunsch  des  Hm.  Lecoq  de 
Boisbaudran  verschaffte  er  sich  Exemplare  englischer  Zinkblenden,  welche 
Ersterer  auf  ihren  Gehalt  an  Gallium  untersuchen  wollte.  Unter  diesen  befanden 
sich  zwei,  mit  der  Etiquette  »Blende  aus  Gomwall«  aus  der  Turn  er' sehen 
Sammlung  stammende  und  von  Hrn.  Ludlam  überlassene  Stücke,  deren  Aus- 
sehen wesentlich  von  dem  anderer  Zinkblenden  abwich.  Die  Substanz  derselben 
bildete  nierförmige  fettglänzende  Massen  von  der  Farbe  dunkelbraunen  Bernsteins. 
Dünnschline  derselben  zeigten  schon  mit  einem  Taschenspectroscop  sehr  deutlich 
die  charakteristischen  Didymbanden;  eine  vorläufige  Analyse  zeigte,  dass  das 
Mineral  wesentlich  ein  Phosphat  von  Didym  sei. 

Derselbe  legte  femer  die  Resultate  der  Untersuchungen  des  Hrn.  Lecoq  de 
Boisbaudran  vor,  nach  welchen  die  Zinkblende  von  Jowey  Gonsols  Mine  die 
an  Gallium  reichste  ist. 

Endlich  brachte  derselbe  zwei  Schliffe  von  Andalusit  zur  Vorlage,  deren 
einer  aus  Böhmen  stammt  und  welche  sehr  starken  Pleochroismus  zeigen,  indem 
von  den  beiden  Bildern  das  eine  tief  braunroth,  das  andere  fast  farblos  erscheint. 

Von  Hrn.  V.  von  Lang  war  ein  Aufsatz  über  die  Gonstruction  eines  neuen 
Goniometers  zur  Bestimmung  von  Brechungsexponenten  eingesandt  worden. 

Hr.  W.  J.  Lewis  theilt  eine  sehr  einfache  Methode  zur  Ableitung  der  Haupte 
fonneln  mit,  welche  bei  der  Berechnung  der  rhomboedrischenKrystallformen  ge- 
braucht werden. 

Hr.  S.  Maskelyne  trug  einige  Untersuchungen  vor,  über  welche  Derselbe 
in  d.  Zeitschr.  demnächst  ausführlicher  berichten  wird.  Dieselben  betreffen  die 
Kr) stallformen  des  Terpen's  und  seiner  Derivate  (dargestellt  von  Hm.  Tilden), 
sowie  einen  im  Gebläseofen  künstlich  erhaltenen  Diopsid. 

Ref.:  W.  J.  Lewis. 

8.  Ifils  EngrstrSm  (in  Upsala):  Chemische  üntersnehungr  elnlgrer ,  seltene 
Erden  enthaltender  Minerallen.  (»Undersökning  af  nogra  raineral,  som  innehälla 
>äl!synta  jordarter.   Inaug.  dis.  Upsala  4  877.) 

L  Untersuchung  des  Orthit. 

Der  Zweck  des  Verfassers  war  der,  die  Formel  des  Orthit ,  wenn  die  in 
demselben  vorkommenden  seltneren  Erden  als  Sesquioxyde  aufgefasst  werden, 
zu  ermitteln.     Nach  einem  kurzen  Ueberblick  über  frühere  Untersuchungen  von 
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Orthit  giebt  der  Verf.  eine  ausführlichere  Darstellung  der  von  ihm  angewandten 
analytischen  Methoden.  —  Das  Mineral  wurde  mit  Salzsäure  zersetzt ;  etwaige 
Verunreinigungen  (von  Ceritoxyden]  der  Kieselsäure  wurden  wieder  aufgelöst 
und  dem  Filtrat  zugesetzt.  Dasselbe  wurde  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt ; 
keine  Fällung.  Dann  wurde  die  Lösung  mit  Ammoniak  unter  Zusatz  einiger 
Tropfen  Schwefelammanium  gefällt ;  in  dem  Filtrat  wurden  Kalk ,  Magnesia  und 
Alkalien  auf  bekannte  Weise  bestimmt.  Die  Fällung,  in  Salzsäure  gelöst,  wurde 
mit  Brom  oder  mit  Salpetersäure  oxydirt  und  auf  dem  Wasserbad  bis  zur  voll- 
ständigen Trockenheit  eingedampft.  Die  trockene  Masse  wurde  in  Wasser  (mit 
einigen  Tropfen  HCl)  gelöst^  dann  die  Erden  mit  Oxalsäure  gefällt.  Nach  24  Stun- 
den wurde  die  Fällung  aufs  Filtrum  gebracht^  geglüht  und  gewogen,  um  das  ge- 
sammte  Gewicht  der  vorhandenen  seltneren  Erden  zu  erhalten.  —  Das  Filtrat 
wurde,  mit  Schwefelsäure  versetzt,  eingedampft,  geglüht  und  gewogen,  dann 
durch  Schmelzen  mit  Kaliumbisulfat  gelöst ;  es  wurden  Eisenoxyd  und  Thonerde 
mit  Natriumacetat  und  aus  dem  Filtrat  dieser  Fällung  Mangan  mit  Brom  gefällt. 
Das  Gewicht  des  Mangan  wurde  von  dem  früher  erhaltenen  Gesammtge wicht  (von 
Eisenoxyd,  Thonerde  und  Manganoxydul)  abgezogen. 

Der  Gehalt  von  Eisenoxydul  wurde  in  einer  für  sich  abgewogenen  Quantität 
des  Minerals,  welche  in  Schwefelsäure  (in  Kohlensäureatmosphäre)  gelöst  war, 
durch  Titrirung  mit  Chamäleon  bestimmt ;  in  derselben  Probe  wurde  auch  der 
gesammte  Eisengehalt,  nach  Reduktion  mit  Zink,  durch  Titrirung  mit  Chamäleon 
bestimmt ;  der  Eisengehalt  wurde  als  Oxyd  berechnet  und  von  der  oben  erwähn- 
ten, abgewogenen  Summe  von  Eisenoxyd  und  Thonerde  abgezogen. 

Das  Wasser  wurde  durch  Glühen  über  dem  Gebläse  (in  Kohlensäureatmo- 
sphäre) bestimmt;  um  störende  Einwirkung  reducirender  Gase  zu  vermeiden, 
wurden  doppelte  Tiegel  gebraucht. 

Um  die  relative  Menge  der  vorhandenen  seltneren  Erden  zu  ermitteln, 
wurde  aus  einer  beliebigen  Quantität  des  betreffenden  Minerals  (welches  für  die- 
sen Zweck,  wenn  nur  von  anderen  seltnere  Erden  führenden  Mineralien  frei,  auch 
verunreinigt  sein  darf)  eine  Gewichtsmenge  von  ungef.  0,5  —  t,5  Gr.  der  ver- 
schiedenen Erden  ausgefällt  und  diese  Quantität  einer  besonderen  Untersuchung 
unterworfen :  die  geglühten  Erden  wurden  in  Schwefelsäure  und  Wasser  gelöst, 
die  Lösung  (bis  4  Gr.  der  Erden  auf  500  Cubikctm.)  verdünnt  und  genau  mit 
Kaliumcarbonat  neutralisirt ;  dann  mit  Kaliumsulfat  auf  folgende  Weise  gefällt  : 
in  das  Becherglas  wurde  ein  Körbchen  von  Platindrahtnetz  soweit  eingesenkt,  bis 
dessen  Boden  ungef.  t  Mm.  in  der  Flüssigkeit  niedertauchte ;  dasselbe  war  mit 
festem  Kaliumsulfat ,  welches  nach  und  nach  ersetzt  wurde,  gefüllt ;  es  bildete 
sich  dabei  im  Becherglas  eine  gesättigte  Lösung  von  Kaliumsulfat,  welche  die 
Oxyde  von  Cer  und  Didym  sammt  der  Thonerde  als  Kaliumdoppelsulfate  ausfällte. 
Die  Fällung  wurde  aufs  Filtrum  gebracht,  mit  einer  gesättigten  Lösung  von 
Kaliumsulfal  ausgewaschen  und  in  kochendem ,  mit  ein  wenig  Salzsäure  ange- 
säuertem Wasser  gelöst;  die  (bis  \  Gr:  der  Erden  auf  tOOO  Cubikctm.)  ver- 
dünnte Lösung  wurde  bis  zu  vollem  Kochen  erwärmt,  dann  mit  Natriumcarbonat 
neutralisirt,  und  Natriumhyposulfit  bis  zu  neutraler  Reaktion  zugesetzt.  Jetzt 
wurde  ungef.  4  5  Minuten  stark  gekocht,  wobei  die  Thonerde  vollständig  ausge- 
fällt wurde. 

Aus  dem  Filtrat  von  der  Thonerdefällung  wurden  die  Erden  mit  Ammoniak 
jiefällt,  dann  erst  zu  Oxalaten,  nachher  zu  Oxyden  umgewandelt.  E$  \vurde  nun 
der  Cer-  und  Didymgehalt  auf  folgende  Weise  ermittelt :  Die  geglühten  und  ge- 
wogenen Erden  wurden  mit  einer  abgewogenen  Quantität  Ammoniumferrosulfat 
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gemischt,  dann  in  mit  seinem  doppelten  Volam  Wasser  verdünnter  Schwefelsäure 
in  Kohlensäureatmosphäre]  gelöst     Das  nicht   oxydirte  Eisensalz  wurde  durch 
Titrirung  mit  Chamäleon   bestimmt ;    aus  der  oxydirten  Menge  des  Eisensalzes 
wurde  der  Cergehalt  nach  folgender  Formel  berechnet  : 

tCeO^  +  2[(iVÄ4)2S04,    FeSO^  +  öÄ^O]  +  4^2 SO4  = 

(I  Gr.  Ammoniumferrosulfat  entspricht  0,4337  Gr.  Cerbioxyd.) 

In  der  Probe ,  in  welcher  der  Cergehalt  bestimmt  war,  wurde  der  Didym- 
gehalt  durch  Verdünnen  der  Lösung  bis  zum  Verschwinden  der  Absorptionslinien 
des  Didym  und  durch  nachherige  Berechnung  aus  dem  Volum  der  Flüssigkeit  be- 
stimmt; es  wurde  durch  Versuche  ermittelt,  dass  4  000  Cub.-Ctm.  0,2355  Gr. 
entsprechen. 

Aus  dem  Filtrat  von  den  Kaliumsulfaldoppelsalzen  wurden  die  Yttererde  und 
die  Erbinerde  mit  Anmionialc  genült,  dann  aufs  Filtrum  gebracht^  mit  kochendem 
Wasser  ausgewaschen ,  getrocknet  und  gewogen ;  durch  Umwandhing  in  Sulfate 
wurde  nachher  das  Atomgewicht  der  erhaltenen  Erden  bestimmt  und  aus  dem 
Atomgewicht  der  Mischung  die  Gehalte  von  Yttererde  und  Erbinerde  bestimmt. 
W^enn  das  Atomgewicht  der  Mischung  dasjenige  der  Yttererde  um  nicht  mehr  als 
fünf  Einheiten  übertraf,  wurde  Alles  als  Yttererde  angenommen;  ein  Atomgewicht, 
fünf  Einheiten  grösser  als  das  der  Yttererde ,  entspricht  6,2  pCt.  Erbinerde  in 
den  gemischten  Erden,  also  einer  sehr  kleinen  Quantität  in  dem  Mineral.  —  Wenn 
alle  Erden  auf  diese  Weise  bestimmt  waren ,  wurde  der  Verlust  als  Lanthan  an- 
genommen. 

Es  wurden  folgende  Orthitvarietäten  untersucht : 

1.  Orthit  von  Hitterö,  Norwegen;  schwarz,  glänzend.  Sp.  G.  =  3,52. 

2.  Orthit  vom  Ural;  schwarz,  glänzend.  Sp.  G.  =  3,67. 

3.  Orthit  von  ehester  County,  Pennsylvania.  Schwarz,  glänzend.  Sp.  G. 
3^48. 

4.  Orthit  von  Statt &kra.    Schwarz,  glänzend,  in  Feldspath  eingewachsen. 
Sp.  G.  =s  3,38. 

5.  Orthit  von  Ytterby.  Schwarz,  slänglig.  Sp.  G.  =  3,39. 

6.  Orthit  von  Kragerö,  Norwegen.  Schwarz,  blättrig;  Sp.  G.  =  3,57. 

7.  Orthit  von  Alvö,  Norwegen*);  schwarz,  glänzend.  Sp.  G.  =  3,39. 

8 .  Ortbit  von  Egedes  Minde,  Grönland.    Schwarz ,  glänzend ,  in  grünem 
Feldspath  eingesprengt.  Sp.  G.  =r3,32. 

9.  Orthit  von  Näskilen,  Arendal,  Norwegen.    Schwarz,  glänzend.    Sp.  G. 
=  3,33. 

10.  Orthit  von  Blakstadbro,    Froland,    Norwegen.     Schwarz,    glänzend. 

Sp.  G.  ^m  3,28. 
H.  Orthit  von  Stockholm.  Grünschwarz,  stänglig.  Sp.  G.  =  3,22. 

12.  Orthit  von  Ytterby.  Grauschwarz,  verwittert.  Sp.  G.  =  2,92. 

13.  Orthit  von  Karlberg.    Schwarzgrau,    rothfleckig,    verwittert.     Sp.   G. 
=  3,07.  ' 

Die  Analysen  sind  im  Folgenden  zusammengestellt. 


*)  Ohne  Zweifel :  Alve  bei  Arendal.  Der  Ref. 
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Mr.l.  UittovO.  Proc. 


31 

43 

8 

8 

5 


Si02 

DuiO, 

1.0203 

Y^O, 

FeO 

MnO 

CaO 

MgO 

K2O 

ThO^       

Summa:  99 

5r.4.  SUtt&kn 


5 
0 
0 
7 
\ 
\0 
0 
0 
3 


07 
Proc. 


€€'2  O3 

FeO 

MnO 

CaO 

MgO 

K2O 

H2O 

ThO^ 


29 
f2 

3 
6 
K 

8 

7 
\ 
0 
6 
0 


Summa :   99 

Nr.  7.  AlTÖ.  P 


30 

13 
6 
8 
3 


StOj 

AhO^ 

Pe^O^ 
Ce2  O3 

1.02  O3 
F2O3 

PeO 
MnO 
CaO 
MgO 
K2O 
Na2  0 
H2O 
Th02 
Summa:   100^42 


21 

39 
67 
60 
46 
hl 
k% 
86 
66 
46 
08 
28 
49 
87 


31 
79 
63 
49 
33 
37 
52 

85 
48 
3S 
63 
64 
64 
18 


24 

oc. 

54 
67 
76 
08 
95 
10 
92 


0 
i6>87 

^716 

2,52 

*,2<» 
0,79 

0,80 
0,18 
0,06 
^,75 
0>37 
2>99 
0,03 
0,05 

3,10 
0,11 

0 
^3,63 
S,95l 
^,99 
^^55 
0,75 
0,94 
0,32 


Nr.  2.  UnL  Proc. 
30,si 

16,25 
6,29 

<0„3 

1  *  ,79  3,43 

6,35 

**24 


0   Nr.3.  ChastorCoiuitj.  Ptoo.    0 


5, 


19 


3,14 

2  »25 
10,43 

0,18 
0,53 

2  »79 


98,77 

Ifr.  5.  TtUrby.  Proc. 

3t, 07 

^^»52 
2>53 
^»90 
M«,.S  .'^»57 

'S, 16 
2,74 

2>eo 

^  ^*89 
2,34 
6,75 
0,45 
0,29 
3,23 

Spur 


5, 


16 


^»96 
0,83 

2»u! 

0,65 

0,11 

5,90 

0,02  ^^ 

99,44 

0  Nr.  8.  EgedesUinde.  Proc. 


^6,29 
6,43 
2>03 
^.20 
0,55 
^.19 
0,40 


rH, 


50 


33,29 
«9,35 
3,31 
0,26 
6,97 
*.04 


<0,42 

2,32 

2,ou 

0,47 

"^jOO 

2,03 

0,40 

0,16 

0,18 

0,03 

0,28 

0,07 

^,44 

3,95 

2^49 

0,30 

10, 


67 


16,43 

7,57 

^>89 

^,50 

0,48 

0,9$ 
0,27 

*>8l 
0,51 
2»9&. 

0,05] 

0,09i 

2,48 


0 

^''no 

7,70 
0,76 
0,87 
^*06 
0,76 
0,58 
0.24 
2,64 
0,53 
^.93 
0,18 
0,05 
2,S7 


«2,64 


5, 


44 


3  «,56 
16,77 

S,74 
«3,15 

}«,71 

^,6S 

0,08 
«,15 
9,35 

0,37 
2,25 
0,31 


99,09 

Kr.  6.  Kng«r5.  Proc. 

32, SS 

^»07 
9 


M«. 


98 


,24 
*,58 
^,85 


1 


»,33 


0 
«7,62 
0,02 
0,99 
«^37 
0,98 
0,15 


2,j 


37 


5, 


08 


««,04^ 

3.15 

0,40 

0,16 

«,27 

0,39 

0,37 

0,0« 

«.54 

«,3U 

«,17 

0,14 

09,eji 

Nr.9.  N&Bkilen.Proc. 
32,01 

«7,64 

5,20 

«2,51  6,2t 

«0,78 
0,24 

«,38 
«,53 
9,92 

0,47 
«  2,03 


6, 


16 


0, 


15 


«,79 
«^14 


«6,85 

7,62» 

«»72 

2,69 


0,40 
0,34 


?«2,77 


,02  \ 
,37  I 
,62>    5, 


2,02 
0 

2 


07 


0,06 
2,06 
0,04 

0 
«7,32 

*,1I8' 
^22 
«,S7 
•,T8 
•,7U 


M3, 


06 


3,08 

«,80 

0,51 

0,12 

«^)09 

3,17 

0,14 

0,06 

0,27 

0,05 

3,72 

3,30 

5, 


20 


0 
«7,07 
3,17 
«,56 
0,92 
«,51 
0,03 
0,29 
0,19/ 
2,20 

0,11 
3,44 


«2> 


67 


(    5,7, 


0,03. 

«.59 
0,14 


99, 


66 


100, 


39 
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IIKS 


99, 


19 


100, 


48 


Nr.M. 

Ubokateibro. 

2?r.  11. 

Bttkokboli». 

Prec. 

0 

Proc. 

0 

Si02 

3^108 

n,n 

30,05 

"10,03 

AhO^ 

n,65 

3,22 

^'^m 

3>oi 

Ft2  0.i 

*>94 

^»48 

3,67 

^,10 

Ce^O^ 

*^>40 

<,39 

*«*S7 

»0,57 

«,57 

i 

DhO:, 

"^^is^ 

*,00 

^»91 

0,84 

La^<h 

8^15 

0,46 

0,17 

0,90 

■ 

Y2O, 

*»49 

0,32 

0,78 

0,17 

Et^O^ 

— 

— 

FeO 

7.« 

*HIO 

3,07 

^9? 

HnO 

— 

0,94 

0,21 

CaO 

10,90 

3,n 

'    *,88 

9  »67 

«»73 

^ 

MgO 

0,11 

0,04 

0,10 

0,04 

K^O  , 

0,79 

0,13 

0,27 

0,05 

Na^O 

^-. 

— 

1 

H2O 

ß*44 

5,72 

B>53 

♦,92 

ThOt 

— 

*>06 
«00,54 

0„3 

Nr.  12. 

Ttterby. 

Nr.  «. 

Karlberg. 

Proo. 

0 

Proe. 

0      1 

SiO^ 

33,48 

^^>M 

30,89 

U,47 

Ak(h 

*3,06 

3.50 

««,17 

U,43 

FejOa 

5^0 

*,53 

B>47 

*»64 

CeiO^ 

3>76 

0,56 

*,35 

0,64 

1 

DhO^ 

3,76 

0,63 

H»40 

«,88 

0,40 

La^  O3 

*>0l 

0,69 

0,67 

0.98 

>'2  O3 

«,77 

0,59 

«>08 

0,44] 

Ef^G^ 

0,78 

0,lt)i 

— 

PeO 

^>42 

',43 

B>13 

',14 

MnO 



CaO 

10,99 

^'1*/    *,63 

*>97 

«,42 

MgO 

w  ^%0 

-^ 

K^O 

0,35 

0,06 

0,68 

0,10 

NufO 



0,88 

0,17J 

HfO 

9,72 

3,64 

n,G3 

13,00 

ThO^ 

Spur 

'>5» 


4, 


96 


53 


»83 


Folgende  ,14  Analysen  wurden  vor  10  — 12  Jahren  von  Herrn  Prof.  Gleve 
ausgeführt  und  mit  seiner  Erlaubniss  von  dem  Verfasser  benutzt« 
I)  OrlhJt  von  Tunaberg;  schwarzgrün,  glänzend. 
t)  Cerin  von  Bastnäs  a  und  h ;  schwarz.    Sp.  G.  =  4,15. 

3)  Orthit  von  Kvagerö,  Norwegen,  in  Apatit  eingewaohMn ,  bWttrig.    Spec. 
G.  s^  3,54. 

4)  Orthit  von  Hitterö,  Norwegen,  schwarz,  glänzend.    Sp.  G.  =  3,*503. 

5]  Orthit  von  Näskiien,  Arendal,  Norwegen;  schwarz,  glänzend.    Sp.  G. 
=  3,47. 

6)  Orthit  von  BuÖ,  Arendal;  schwarz,  blättrig.    Sp.  G.  =  3,4os* 

7)  Orthit  von  Körsbärshagen,    Stockholm;  schwarz,  glänzend.    Sp.  G. 
^  3,37. 

18» 
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8)  Allanit  von  Grönland;  schwarz,  gtänzend.    Sp.  G.  =  3,37. 

9)  Orthit  von  Ytterby  bei  Stockholm;  derb,  grünschwarz.    Sp.  G.  =  3,041 
10)  Orthit  von  Ytterby  bei  Stockholm;   lange,  dünne  Strahlen.  Sp.  G.  =  3^33. 
H)  Orthit  von  Kar tagob-acke  bei  Stockholm;  ein  grosser  schwarzer,  undeut- 
lich ausgebildeter  Krystall.    Sp.  G.  ==  3,333,  nach  dem  Glühen  =  2,4oe- 

\i)  Orthit  von  Eriksberg  bei  .Stockholm,     a)   Schmutzig  gelb,  verwittert 
Sp.  G.  =  2,74.    b)  Schwarz,  verwittert.    Sp.  G.  =  ttHU'^ 


Si  O2 
-4/2  Ö3 
Fe  2  O3 
Ce2  O3 

/>*2  (^02)  O3 
FeO 

MnO 
CaO 
MgO 
K2O 
H2O 

Th02       _ 
Summa : 


Nr.  4. 
Proc. 


Tunaberg 
0 


3^,52 

18,41 

<S»79 

8>76 

3,11 

0,93 

^>34 

0,20 

9,77 

1,41 

"^^Ob 

1>57 

^»56 

0,35 

4  6,2, 

*>63 

0,17 

0,07 

0,12 

0,02 

3,15 

*>^1 

3,48 

0,42 

99, 


H, 


30 


6, 


64 


Nr.  2.  Bästnäs  a) 
Proc. 

30,99 

0,10 


8,71 
1<,35 
16,08 

12,69 

Spur 

0,08 
1>36 


30 


99, 


0 
16,53 
*,24 

*>82 


,24j 

>3l' 


84 


*>59 
0,54 


(jf  5, 


95 


0j3S        0,29 


Nr.  3.  Bästnäs  b) 


Proc. 

0 

31,12 

10,60 

8,73 

*,07 

0,02 

2,71 

12;90 

**9t 

1^,46 

2,08 

12,29 

2,73 

Spur 

0,74 

2,78 

1,12 

0,45 

69 


99, 


10,7T 


0,48         0,4;, 


5, 


9& 


86 


Nr.  4.  Kragerö 

Proc. 

0 

Si02 

31,72 

16,91 

/i/203 

1'7>80 

8>30l 

Fe2  O3 

2,52 

0,76 

Ce^Oz 

(19,43 

2,82 

Oh  [Loi]  0, 

A 

K2O3 

— 

FeO 

9,37 

2,08 

MnO 

^^^^ 

CaO 

13,17 

3,76 

MgO 

0,74 

0,30 

K2O 

0,26 

0,04' 

Na-iO 

0,04 

H2O 

3,30 

2,93 

Th02 

Nicht  best. 

Summa 

• 

98,34 

*)  Meist  La%  Og. 

♦»)  Meist  /)i2  Oa- 

11, 


88 


6, 


18 


99,42 


Nr.  5. 

Hitterö 

Proc. 

0 

32,0g 

17,11 

13,91 

6,48 

8>37 

2,51 

7,47 

1,10 

12,so*) 

1,81 

1,11 

0,17^ 

'^^85 

1,74] 

1,21 

0,27 

10,47 

2,99  r 

0,49 

0,20 

0,54 

0,08^ 

2,74 

2,44 

0,95 

0,11 

,1  2,07 


5,28 


Nr.  6.  Näskilen 
Proc.         0 

17,24 


32,32 

1^,76 

5,95 

6,35 
14,91 

1»B6 
10,82 
0,95 
10,55 
0,23 
0,2) 
0,60 
1,61 


tot, 


17 


6,88 

1,79 

0,94 

2*09 1 

0,29' 

2,40 

0,2! 

3,01 

0,09 
0,04 
0,15' 
1,4« 


11, 


9» 


.    ^»SO 
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Ni 

r.  7.  Boö 

.  Pro«. 

0     Nr.  8. 

KöTflbitkigen.  Proc. 

0 

Nr.  9. 

Allaait.  Proo. 

0 

^'l  O2 

33,22 

n,72 

3  4  „6 

•6,99 

32,97 

^v^^ 

AhO^ 

^*,08 

6^56 

<  *.^88 

6,93 

•6,10 

''»50 

Fe.,  O3 

6,14 

<»84 

H 

»45 

2  »'47 

0,74 

*»65 

•»40 

Ce^O, 

( 

20,97 

3, Oft 

''»64 

•»13 

■•^,«1 

9,66 

•»43 

Ofj  (La^)  O3] 

•0,84*) 

•»52 

'  'r  1 

•0,65   *)  •»&? 

y^o. 

1 

.^»88 

0,29 

FeO 

6>9tt 

^»55 

4  3,09 

«»91 

9,52 

«»12 

MnO 

0,48 

0,11 

2,02 

0,46 

0»90 

0,20 

CaO 

H,15 

3,19 

,  5 

-AI 

9,76   ' 

«»79 

'   6,20 

•«»40 

3,54 

MgO 

0,13 

0,05 

^     ^— 

'04 

0,09 

0,16 

0,06 

K^O 

0,24 

0,04 

0,17 

0,03- 

XiPtO 

0>56 

0,14. 



H2O 

5i93 

5»27 

3,90 

3,47 

•»96 

•»74 

Th02 

Nicht  best. 

«»51 

Om8 

0,33 

i 

t 

»9,65 

100,18 

99,47 

Nr.  10 

.  Yiierby.  Proc. 

0 

Nr. 

11.  ' 

rtterby.  Proc. 

0    Nr.  12.  Kartagobacke.  Proc.     0 

Si02 

33,03 

n,tt2 

3  4,44 

•6,77 

30,77 

•6,41 

AhOz 

*'7,63 

8,22 

•7,12 

'',98 

4  5,24 

''»10 

Fe^O, 

5,26 

^,58 

3  »97 

•»19 

3,06 

0,92 

r^Oj 

2,84 

0,42 

4  1 

,78 

*-61 

0,83 

►••,89 

•«»54 

•,S6 

ZW2  [La^^  0^ 

''»es 

*>10 

•«,78 

*,84 

8,31 

•»20 

\\a. 

*>92 

0,46 

.    *»20 

0,65. 

•»93 

0,30 

FeO 

''»Ol 

*»5« 

•2j02 

«,67 

4  •,70 

«,60 

MnO 

0,64 

0,14 

«»17 

0,49 

0,31 

0,07 

CaO 

H,78 

3,65 

^  5 

fiß 

''»30 

«,09 

►   6,42 

9,38 

«>68 

MgO 

0,11 

0,04 

^?32 

0,13 

0,38 

0,15 

K2O 

0,40 

0,07 

0»23 

0,04 

0»69 

0,12 

H^O 

9,37 

8,33 

«»15 

•»93 

*»60 

^»01 

ThO^ 

^»12 

0,13 

*    •»63 

0,20 

Nicht  best 

. 

100,79 

4  00,94 

98,91 

Kr.  13.  £rik9b«T9 1 

k).  Proc. 

0 

Nr.  14.  £rik8 

b«rg.  Proc. 

0 

SlOj 

3  4.54 

4  6, 

>S2 

3«. 

02 

•3,o> 

^^03 

^3,84 

6. 

»45 

•  3, 

80 

''»36 

FejO; 

J  - 

3,65 

4, 

10 

«, 

17 

0,65 

CejOa 

6,5» 

0, 

'08 

•0,33 

6, 

55 

0,97 

•0,82 

XWj  {La^)  O3 

H,42 

4 

•60 

•0, 

17 

•»43 

KjOj 

*,28 

0 

»20 

4, 

36 

0,21 

FcO 

4,21 

0 

r27 

5. 

45 

•»21 

JTnO 

«,14 

0 

'26 

0, 

44 

0,13 

CaO 

3,34 

^ 

0 

>05 

6, 

99 

«,00 

M9O 

0,94 

0 

r3H 

2,(Hi 

•, 

h4 

0,74 

3,13 

K2O 

0,36 

0 

>06 

0, 

'28 

0,05 

Na^O 

0,14 

0 

pM* 

0, 

>38 

0,1« 

H^O 

2<,11^ 

if»*\ 

•2, 

25i) 

TkOi 

*,34 

0 

'16 

•, 

50 

0,18 

COi 

•'49 

«, 

93 

t  DiiOi 

99,39 

»•)\ 

ieh 

>t  10203. 

4  00, 

13 

\22  Proc.  enl^ 

•)  Meis 

N,  bei  i 

f)^«) 

Proc.  entw.  bei  4  06O. 

<•, 


!K> 


I 

I 

I 


6,95 


»38 


5,62 
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Die  Sauerstoffprofportie»  ist  also  in  £a 


«  • 

2). 
3). 

*). 
5). 

6). 

8). 

9). 

10)  . 

n). 

12)  . 

13)  . 


ferner  in  Cleve'g  Analysen  (4 — 4t) : 


SiOs   : 

R%(h 

RO: 

•   •   3,J5 

:   1,27 

•  •  3,^1    . 

:    Äy32    ' 

•  •  3,32 

•    *?61    ■ 

•  •  3y03  ; 

:   i,23   ■ 

.  .  3,2t 

•    *y24 

•   •  3,83 

•    *>61    " 

•   •   3,20    ' 

*,32    ' 

•   •    2,86 

•    2>03    ' 

•   •   *>M 

•     *>19    ' 

•   •  3,50    ' 

'  Ui  '■ 

.   .  3,23 

•    2>53 

•  •   3,g5 

•    2f68 

.   .  6,82 

:   5vi3   ' 

*  8  Analysen  för 

/f2<^ 

•r5»7 

0>m 

^»394 
0,645 
0>6W 
ö,68» 
Ö,79» 

0>277 

^'180 
0,99^ 

*>870 
^»590 


ö>4as 

0,078 
0»474 

0>4a& 

0,2Ä9 
•>04* 
0,56» 
0,2n 
^>490 
0>36« 
0,7tO 

Endlich  sind  untenstelieniie  Sauerstoffproportionen  aas  Analysen  in  Ram- 
melsberg's  Mineralchemie  berechnet ;  1  — 8  den  Analysen  1 4 c,  4  6  6,  16c  und 
20  —  24  entisprechend.    Nr.  9  ist  vom  Rath's  Analyse  des  Bucklandft. 


•   •  *ii77 

■     <i70    • 

.  .   ii78    • 

:    ^>82  • 

'  -  %rts 

•  ^»so 

•   •   2,74    ' 

*>92    ' 

•  -  3,24    • 

2,29   : 

.  .  2,97   : 

2  »07    • 

•  •  3,^1 

•    2,27 

•   •  2,74    ' 

^71   : 

•   •  2*96    ' 

'   2,00  • 

.   .  3,22  - 

'    2,16    " 

•   •  3,09 

•    2,19 

.   .   2,92 

'   2,0» 

0 

») 
*) 
») 
«) 
1) 
«) 
») 


•   •  3,78    • 

2,48    •     *    • 

•   •   3,58    ' 

2,39    •    *     * 

•   •   3,80    ' 

2,78    •     ^     • 

•   •   2,71    ' 

«  2,00  •   *   • 

•    •   2,89    • 

:   1,67  •   <   • 

•   •   3,03 

:  4,97  :   4   : 

•   •   3,63    " 

:  2,67   •   *   *• 

.   .  3,13    • 

2,23    '    *     • 

•   •   2,66 

:    4,97   :   4 

0>62« 
0,269 
0>245 
0,166 
0,421 
0,300 
0,4S7 
0,474 


Diese  Verhältnisse  geben  ein  ziemlich  wechselndes  Resultat,  doch  siad  diejenigen 
Varietäten,  welche  denselben  Wassergehalt  besitzen ,  in  ihrer  Zusammensetzung 
gut  übereinstimmend  und  zeigen  dieselbe  Sauerstoff^roportion.  Das  Mittel  der 
Sauerstoffproportion  für  die  Varietäten  mit  dem  niedrigsten  Wassergehall  (Eng- 
ström Nr.  8  und  9  ;  Cleve  Nr.  6 ,  9  und  4  4  ;  Rammeisberg  Nr.  2—4,  6) 


Corre^Mmdeazen,  Noüieo  und  Aosslige.  |99 

wird  für  $i02  :  il) Q3  :  AO  :  ITsO  33  a^n  :  2,ig :  t :  0,362  =  ^  ^>u '  ^^2 :  ^  •  ^o48 
=  12:9:4:4;  für  die  Varietäten  mit  dem  doppelten  Wassergehalt  (Eng- 
ström  i  —  7;  Cleve  Nr.  1,   i,  5,   8j^  \t;  Rammeisberg  Nr.  I,  5,  7,  8] 

=  3,13  '  *>19  •  *  '  ö>487  =  *2,52  •'  ^»78  •  *  •  *>»48  =  1 «  :  9  '.  4  :  2.  Die  Zusam- 
meosetzung  des  Orthits  würde  dann  folgenden  allgemeinen  Formeln  entsprechen  : 

und    t(t RO.SiO^)  +  ZB^O^  .iSi02  +  tB20  =  Si^[R^)^R^H^Ofi, 

in  welchen  Formeln  R^  =  -fsP^^t  -fg'^h»  -fs^^^^)  und  R  =  \Fe,  f  Ca. 

In  wie  weit  diese  beide  Orfhitgruppen  selbständig  sind,  tösst  sich  nicht  sicher 
bestimmen.  Die  erste  Formel  seheint  jedoch  für  den  Orthit  In  seinem  ursprüng- 
lichen Zustand  gelten  zu  müssen,  denn  sie  ist  übereinstimmend  mit  derjenigen, 
welche  nach  den  Untersuchungen  von  Ludwig,  Tschermak  u.  a.  dem  Epi- 
dot  zukommt. 

II.    Untersuchung  des  Yasit. 

Dieses  Mineral  ist  schwarzbraun,  glänzend  und  mit  einem  rothen  Minertl,  in 
welches  es  übergeht,  verwachsen ;  in  dünnen  Splittern  durchscheinend.  Strich 
der  braunen  Varietät  kaneelbraun,  der  rothen  hell  gelbbraun ;  in  Salzsäure  leicht 
löslich. 


A)  Schwarzbraoner  Vasit 

B)  Rolker  Vasit. 

Proe. 

0 

Proc. 

0 

St02    sBtm 

n,47 

3Ä«40 

«0,48 

Ah(h    =H,46 

6,39 

«6,66 

"7  »36 

P^a^  «rn,2, 

6,16 

«0,97 

3,29 

Ce2(h  =    3,e4 

0|ft4 

*>19 

0,62 

Dix(h  —    3^6 

0,49 

i>Al 

0,62 

La2(h=    4,M 

0,68 

3,50 

0,52 

laQs    =    3,„ 

0,80 

3,52 

0,74 

^2(h  =    «>» 

0,27 

•*63 

0,24 

CaO     ==    7,95 

2,27 

3,60 

«,63 

H2O      =H,95 

«0,64 

13,97 

<«M2 

Th02     =     0,98 

0,12 

0,94 

0,11 

«00,02  «0<, 


09 


Aus  diesen  Analysen  geht  aber  hervor,  dass  der  Vasit  nur  ein  sehr  verwit- 
terter Orthit  ist. 

III.    Untersuchung  des  Erdmannit. 

Dieses  Mineral  kommt  mit  Melinophan  zusammen  auf  StokÖ  in  Norwegen 
\or.  Farbe  dunkel  lauchgrün,  in  dünnen  Splittern  durchscheinend  mit  hellerer 
Farbe.  H.  niedriger  als  die  des  Feldspath.  Im  Glaskolben  erhitzt  giebt  es  Was- 
ser ab;  leicht  in  Salzsäure  löslich.  Mit  Alkohol  nnd  Schwefelsäure  Borsäure- 
reaktion.   S.  6.  =  3,388* 


•)  C01  M  C«s,  IMf,  Loi,  Kf,  Er%  in  wechselnder  Quantitlit. 
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Si02 

-r-: 

^ß»15 

ZtO^ 

: 

2,14 

Fe^O'i 

3,01 

Ge^O^^ 

9»op 

Wj(La2)0a 

1 

8j66 

\\o. 



^»«4 

Er^O^ 

0,50 

FeO 

3|1H 

CaO 

«8,78 

BeO 

3>1« 

KiO 

* 

0,42 

Nc^O 

^02 

H2O 

5»2S 

Th02 

9,iKI 

B2OS 

8,ls 

Summa  4 00,^0 

Die  Formel  des  Minerals  steht  vielleicht  derjenigen  des  Datolith  am  nächsten, 
also  ÄsStOs  +  Be2SiO^  +  ZH2O. 

Von  diesem  Mineral  (wahrscheinlich  dem  von  Es  mark  aufgestellten  Erd- 
mannit)  lagen  unvollständige  Analysen  von  Bio mstränd  und  Nobel  und  eine 
vollständigere  Analyse  von  Michaelson  vor;  nach  dem  letzten  Forscher  nannte 
es  D  a  n  a :  Michaelsonü.  — 

IV.  Untersuchung  des  Tritomit. 

Das  Mineral  war  derb,  dunkel  rothbraun,  und  fand  sich  mit  Leiukophan  ver- 
wachsen. 


No.  4 .  Brevig.  Sp.  G. 

=■  *il78 

No.  2.  Barkevig. 

Sp.  G. 

Proc. 

0. 

Proc. 

0. 

roaOs  — 

^>15  , 

0,21 

^11 

0,20 

StOa    — 

<3,64 

7,22 

<  3,5«j 

7,25 

Zr02   — 

*>01> 

•0.29 

^»03 

0,27 

Th02   = 

9,5: 

«,14 

8,58 

«>03 

Ce02    — 

H,69 

2  »33 

H,26 

2,12 

CcjOa  — 

<0,e5 

*>58 

8,14 

*^21 

1020^  — 

«6,31 

2»40 

*«,66 

3,17 

^03  = 

6>67 

0,78 

*>76 

0,38 

Y2O,  — 

2>97 

0,63 

*>58 

0,55 

Fejöa  — 

*>67 

0,50 

*>55 

0,47 

AffijOjj  — 

0,67 

ö>20 

0,34 

0,10 

AhO's  — 

<M8 

0,55 

0,88 

0,41 

Ä2O3 

"^jSI 

ö^oi 

8,37 

5,74 

CaO    — 

7,04 

2,01 

6,^7 

«>»9 

Na2,0  — 

^»40 

0,36 

0,71 

0,18 

H2O    = 

ß;4U 

5,70 

6^8 

5,76 

Fl       — 

^^29    = 

*,8l 

3,15 

«»33 

402,44 

*  04,06 

'0=tFl 

^»81 

«  ,33 

Summa     4  00,^3 

99,73 
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Das  Sauerstoffverhältaiss  ist  für  (Si02  +  ZrO^  +  Ta20n,)  :  (RO2  +  «2^3  + 
HO  4-  H2O;  in  No.  i  =  7,72  :  «3, 19,  in  No.  2  =  7,72  :  23,ij  =  4:3.  Die 
Kormel  wird  also  : 

3  (^^20  +  |äO  +  ^R02  +  |Ä2Ö3) .  2  Si02 
in  welcher  ÄO  =  CaO,  ÄO2  =  ^  TäOj  +  |  ^«Öj ,  i?2Ö3  =  ^B^O^  +  |  CC2O3  *) . 

In  Nr.  4  ist  -^^  in  No.  2  ^  des  Sauerstoffs  durch  Fluor  ersetzt. 

Eine  unvollständige  Analyse  des  in  deutlichen  Kristallen  auftretenden  Tri- 
lomit  von  LamÖ  zeigte  ähnliche  Resultate.  Die  früheren  Analysen  von  Berlin^ 
Korbes  und  Möller  waren  unvollständig,  und  der  Gebalt  von  Fluor,  Borsäure 
und  Thorerde  nicht  beobachtet. 

V.    Untersuchung  des  Arrhenit. 

Bei  Yiterby  kommt  mit  Fergusonit  und  Cyrieülh  zusammen  ein  von  Nor- 
denskiöid  «Arrhenita  genanntes  Mineral  vor  (PrivatmittheUung) .  Dasselbe 
sieht  ungefähr  wie  rother  Feldspath  aus ;  es  wird  von  Schwefelsäure  uater  Rück- 
lassung  eines  weissen  Pulvers  zersetzt.     Sp.  G.  =  3,68- 


Nb^O^ 

2,67 

Ta^O, 

21,28 

S1Ö2 

-  n,65 

Zr02 

3,42 

Fe20, 

-      «,87 

AI2O, 

3,g8 

Ce2[Di2La2)0, 

\             2,59 

Y2O, 

22,06 

Er20^ 

-  H,io 

CaO 

5,22 

ßeO 

=      0,74 

H2O 

=      6>87 

100, 
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Der  Arrhenit  scheint  nur  ein  Zersetzungsprodukt  zu  sein.  — : 

Bei  der  Analyse  des  Vasit  würde  dasselbe  Verfahren ,  wie  für  den  Orthit, 
bei  der  Untersuchung  der  übrigen  Mineralien  besondere  Methoden  angewendet. 
—  Für  die  Berechnung  der  Analysen  wurden  feigende  Atomgewichte  gebraucht : 
r>=l38;  1H=  147;  La=439;  F=89,5;  J?r=  470,5;  ^r  ==  90 ; 
r^  r=r  934.  Ref.:  W.  G.  Brögger. 


S.    A.  £•  Kordenskt^ld  (in  Stockholm) :   Wiieralogrlsohe  Htttheilniigen» 

,(;eol.  Für.  Fdrhandl.  Bd.  IV.  No.  4.  S.  98—32). 

5.  Cleveit,  ein  neues  Yttro-Uranmineral ,  von  dem  Feldspath- 
bruch  bei  Garta,  in  der  Nähe  von  Arendal  (Norwegen) . 

Krystallsystem  regulär :  00  0 00  (1 00) ,  oft  mit  Abstumpfungen  00 0  (4 1 0) 
und  0  (t  4  4).     Folgende  Analyse  wurde  von  Herrn  G.  Lindström  ausgeführt : 


•;  CajOj-.  KCtfoOa,  DiiO^,  La^Oj,  KjOs)  +  i(Fe2  08,  Mn2(h,Ak<h)' 
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Ü^O^ 4e,e« 

UO «3,^7 

PbO 10,92 

P^(h *^02 

''^) ••" 

Ceritoxyd$  ....  t,^^ 

nxh *,w 

CaO 0,M 

MgO 0„4 

H^O  und  Spur  von  CO^  k^^ 

Nicht  löslich      .     .     .  2,34 


*  00,75 


Die  in  der  Analyse  geftiadene  Kalkerde  und  Talkerde  riHiren  olme  Zweifel 
von  ejngemiaohlem  GaloÜ  her;  werden  dieselben  ntt  dem  UegeldsIeD  abgeEOgen, 
so  erhält  man  folgende  Kasammensetzung : 

0. 


t/jOs      . 

.      42,04 

Y^a^    .    . 

6>87 

Er^O^    .      , 

3,47 

Ceritoxyde  , 

*j33 

Fe^Oz    . 

1,05 

Th02      •     • 

*»76 

UO  .     .     , 

23,19 

PbO       .     , 

'       H,3i 

H2O       .      . 

4^28 

<o. 


16 


3,64 
3  »80 


100, 


00 


Diese  Analyse  würde  dann  vielleicht  der  Formel 

{UO,  PbO) .     [U^O^ ,  Pe^O^ ,  r,03 ,  £r2Q3 ,  CejO, ,  fAOj)  +  H^O 
entsprechen. 

Das  Mineral  ist  also  wahrscheinlich  ein  durch  Wasseraufnahme  verändertes 
Glied  der  Spinellgmppe. 

In  Salzsäure  unter  Auascheiduag  von  Ghlorblei  leicht  löslich.  Unschmelzbar. 
Im  Kolben  giebt  es  Wasser  ab.  Mit  Phosphorsalz  eine  grüne  Perle,  welche  erst 
nach  längerem  Blasen  in  Ox.  FL  gelb  wird*  —  Sp.  G.  s«s  l,^  (tO^).  H.  =«  6^5. 
Eisenschwarz,  undurchstehtig,  matt  und  wenig  glänzend.  Strich  sohwarzbraun. 

Krystalle  sind  selten;  gewöhnlich  nur  unregelmässige  Kömer,  Fundort 
Garta  bei  Arendal,  in  schmutzigbraunen  Feldspath  eingewachsen.  Das  Mineral 
wird  ausserdem  von  folgenden  Mineralien  begleitet :  Quarz^  Glinuner,  Orthit  in 
^.  Th.  bis  V2  Meter  grossen  Krystallen  und  derb,  Pergusonit»  Thorlt, .  einem  un- 
bestinmiten  Mineral  (Xenotim?)»  Kalkspath,  Uranocker,  einem  Uransilikat  (?) , 
endlich 

Yttrogummit. 

Mit  diesem  Namen  könnte  man  vielleicht  vorläufig  ein  Bndprodukt  der  Ver- 
witterung des  Gieveit  bezeichnen.  Es  sieht  ungefähr  wie  Orangit  aus,  ist  stark 
glänzend,  durchscheinend,  wasserhaltig,  besteht  aus  K2O3,  £^2^3  m«  m.  J7  =  5. 
Doppelbrechend.  Ref.:  W.  C.  Brögger. 
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4«  m*  Sjögrens  ^Ueber  einige  Wlsmnthadneralien  Ton  Kordnarks 
Grabea  in  Wermluid.^   (Geol.  För.  Förhandl.  Bd.  IV.  No.  4.  S.  4  06  —  Hl .) 

^  I.  Wismuth.  , 

lo  eioer  wesentlich  aus  Bleiglanz  bestehenden  Grundmasse  kam  gediegenes 
Wismuth  in  oMossgrufva«  eingesprengt  vor. 

B%  •  .  •  03yg4 

Fb     .     ,     .     t8,g5  ' 

F«       .       .       .  ?,4ß 

^       ... 5, Ig 

100,g3 

II.    Bjelkit. 

F#iA8traUig  oder  grobslrahüg»  stebJgrmi,  Strick  gnuscbwara.  Bms  s,^ — 3. 
Sp.  G.  ^  6,39 — 6^75.  In  rauchender  Salpetersttnre  unter  Röcklassimg  von 
weisMin  fb  SO4  HMich. 

Analysen : 

I  11 


Unlösliche  Gesteinsmasse    . 

*il9 

Bi     .     .     , 

4 1 ,55 

4l,s« 

Pb          •           m           < 

•     40,10 

3^,19 

Fe    .     .     > 

0,«7 

*»32 

o       •      •      • 

iß>98 

16,48 

100,49  98,g5 

Das  Blei  wurde  als  Sulfat  bestimmt,  das  Wismuth  mit  H2S  gefällt,  die  Fällung 
in  BatpetersSnre  gelöst  und  nnck  dem  GKfhen  als  Oxyd  beectoml ;  der  Sohwefel 
wurde  für  sich  bestimmt.  Wenn  man  in  der  ersten  Analyse  das  Ungelöste  ab- 
zieht, und  in  beiden  Analysen  die  Zusammensetzung  pr.  C.  berechnet,  erhSlt  man: 


I 

It 

Bi   .      . 

41,45 

4*»35 

Pb  . 

•       40,96 

59,86 

Fe  -*     . 

•          0,6g 

*>33 

S    .     . 

•5,91 

<«,«7 

100,09  100,00 

Die  Analysen  entsprechen  der  Formel  iPbS  •  Bi^S^  oder  Pb^Bi^Si,  welche 
fordert:  4S,26  ^»>  4I,05  Pb,  46,|oS*).  —  Fundort:  Kogrube  oder  Bjelkes 
Grobe. 

Der  Bjelkit  ist  also  mit  dem  Gosalit  identisch. 

III.  Galenobismutit. 

Derb.  Farbe  zinnweis;  stark  metallisch  glttoaend»  Strich  glünaend,  Pulver 
Kniuschwarz.  H.  3 — 4.  Sp.  G.  a=  6,9g.  —  In  SalzsHure  schwer,  in  Salpetersäure 
leicht  lösüch. 


*)  Die  friUiere  Analyse  des  Bjelkit,  vod  Dr.  Lundström  (S.  diese  Zeilschrift  1, 417, 
Anm.)  ist  wahrscheinlich  mit  einem  durch  Magnetkies  verunreinigten  Material  ausge- 
ftthri,  daher  der  hohe  Kisengehalt  und  die  abweichenden  Procentzahlen  von  Bi,  Pb  und 
S.  welche  auf  die  Formel  8(F05  4-  SP6S) .  BifS^  führten. 
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L 

Jl 

Bi   .     . 

54,60 

54»13 

Pb  .     . 

•       27,65 

27„s 

S     .     . 

^^jjs 

*6,7S 

Fe  .     . 

Spur 

Spur 

99,69  9^>09 

Diese  Analysen  entspreclien  der  Formel :  PbS  .  BijS»  oder  PbBi2S^  ,  welche 
fordert:   55,62^1,  %T,r^^i   * 6,958. 

Fundort :  Kogrube,  woselbst  sich  auch  Btsmutit  findet. 

Sowohl  in  dem  Bjelklt  als  in  dem  Galenobismutit  kommt  gediegenes  Gold 
eingesprengt  vor.  Ref.:  W.  C.  Brögger. 


5.  Ders.!  ^BIb  Baryt-  und  Mangaii-halttir^n'  Kalkspatk  tob  Lan^bans 
«mben.^    (Ibid.  S.  m— 4<t.) 

Röthliche  erbsengrosse  Körner  mit  deutlicher  rombo^rischer  Spaltbarkeit 
in  weissem  körnigem  Kalkspath  eingewachsen.     Eine  Analyse  gab  :  ^ 

BaCO'^      .  .       2,04 

MnCO^     .      .      .      4  0,06 
CaCO^      .      .      .      87,14 


99,24 

Ref.:  W.  C.  Brögger. 

6.  Anton  SJOsren:  Minoraloglsehe  NotUen.  T.  (Ibid.  No.Y.S.  456— 4  63.) 

Das  Vorkommen  von  Manganmineralien  in  Nordmarken. 

Das  Vorkommen  ist  wie  früher  erwähnt  ein  Gang,  auf  welchem  folgende 
Mineralien  auftreten : 

4)  Manganosit  mit  Hausmannit  und  Kalkspath  zusammen,  bisweilen  voll- 
ständig frisch  als  mikroskopische  Krystalle  in  Kalkspath,  Brucit  oder  Dolomit  ein- 
gewachsen; Comb.  0,  ooO  oder  selten  ooOoo,  Ö. 

2)  Pyrochroit,  blättrige  Massen  mit  Kalkspath,  Manganspath  u.  s.  w.. 
zum  Verwittern  sehr  geneigt.  Selten  Krystalle,  von  3 — 4  mm  Länge,  4 — 4^/2  '^"^ 
Diam.,  6  seitlge  Prismen  mit  Basis ;  Farbe  weiss,  auf  OP  Perlmulterglanz,  sonst 
Olasglanz.  Die  Krystalle  behalten  in  gewöhnlicher  Temperatur  ihre  Farbe  ziem- 
lich lange,  durch  selbst  unbedeutende  Erwärmung  werden  sie  gleich  oxydirt. 
Approx.  Analyse  gab:  H^O  20,6  >  ^^^  "75,3  (Hj.  Sjögren). 

3]   Brucit  mit  Manganosit  in  Kalkspath,  weiss,  seidenglänzend. 

4)  Hausmannit  ist  auf  dem  Gang  das  häufigste  Mineral,  mit  Manganosit 
in  Kalk-,  Talk*  und  Manganspath. 

5)  Olivin,  wahrscheinlich  sehr  mapganreich,  in  kleinen,  mikroskopischen 
Körnern  mit  dem  Pyrochroit  zusammen. 

6)  Manganspath  auf  Drusenräumen  in  Hausmannit-  und  Kalkspatli- 
massen. — 

Ausserdem:  7)  Tungspath,  8)  mikroskopische -Krystalle  von  gelbbrauner 
Hornblende,  9j  Granat  in  Krystallen,  00 0,  grüngelb.  Analyse  von  Dr.  C.  H. 
Lundström: 
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SiOa      .     . 

.      34,04 

fV^Oa     .      . 

.      30,21, 

CaO       .      . 

.      30,10 

MgO      .     . 

2,05 

MnO      .      . 

*»20 

Olöhverln^t 

♦>ß3 

«•«.      •             «a«          1 

99,31 
•            1   .  «  > 

In  der  Bildung  der  erwähnten  Mineralien  glaubt  der  Verfasser  zwei  Stadien 
unterscheiden  zu  können : 

a}  die  Bildung  des  Manganosit  und  des  Brucit  in  dem  Kalkspath  (Analogen  : 
Bildung  von  Periklas  in  Kalkspath] . 

b)  Durch  oxy(firende  ijnd  hydratisirende  Umwandlung  der  drei  eben  auf- 
iseführten  Mineralien  ist  aus  dem  Manganosit  und  dem  Kalkspath  theils  Pyro- 
chroit,  theils  Manganspath  gebildet.  Der  Brucit  ist  theilweise  zerstört,  theilweise 
unverändert  geblieben.  Endlich  ist  Olivin  gebildet.  Der  Gang  von  Mosognifva 
Nordmarken)  zeigt,  dass  die  Oxydation  nach  gewissen  Spaltrichtungen,  ausserhalb 
welchen  die  Mineralien  unverändert  blieben,  stattgefunden  hat.  • 

Zusatz  von  A.  E.  Nordenskiöld.  Die  im  Riksmuseum  vorhandenen 
Stufen  von  Nordmarken  zeigen,  dass  der  Pyrochroit  auch  in  derben,  dichten 
erbsengrossen  Kugeln,  durch  ein  Gemenge  von  Calcit,  Hausmannit  und  Man- 
ganosit zu  einem  Aggregat  verbunden,  vorkommt.  Sie-  sind  im  frischen  Bruch 
blauweiss,  an  der  Luft  werden  sie  bald  geschwärzt.  Folgende  Analysen  wurden 
%on  Herrn  L.  Stahre  ausgeführt: 

A.  Krystallinischer  Pyrochroit  von  perlgrauer  Farbe. 

B.  Derber  Pyrochroit  in  Kugeln. 


A. 

B. 

MnO 

76,56 

77,67 

FeO 

0,47 

0,20 

CaO 

0,29 

Spur 

MgO 

*i39 

*>33 

H^O 

18,57 

20,00 

COi 

^>99 

«07 

«00,27 

«00,27 

Ref.:  W.  C.  Brögger. 

7.  J*  Waller:   Analyse   Ton  BevanWM  (KalkelBensranat)  Tom  Ural 

Ibid.  Bd.  KV.  Nr.  6  S.  184—187),  mitgetheilt  durch  A.  £.  Nordenskiöld). 
Fundort:  Bobrowka,  in  der  Nähe  von  Poldnewaju  im  Sissersker  Bezirk,  Sibirien. 
Schön  glänzend,  rein  grün  bis  gelbgrün. 


i. 

11. 

III. 

SiO^ 

33,85 

36, 5s 

35,05 

Fe^O^ 

*^»»4 

«0,8t 

30„2 

AkO^ 

0,1» 

0,10 

0,20 

FeO 

«>2& 

^25 

«,26 

CaO 

32,56 

3Ä,12 

3J,S2 

MgO 

0,09 

0,08 

0,07 

h\0 

0,25 

0,26 

Om 

Na^O 

0,62 

0,64 

0,62 

100,74 


09,s 


32 


100, 


49 
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Das  Mineral  ist  also  ein  typischer  Kalk -Eisen*  Granat.    Vergl.  d.  Analyse 
von  Ramm  eis berg,  d.  Zeitschr.  8,  lOS. 

Ref.:  Wr  C.  Brögger. 


A.  E.  NordenskiSlds  MliierAloglsehe  MitthnUmiffeii  6.  —  (Ibid.  B.  IV. 
Nr.  2,  S.  45— 6«,  Nr.  3,  S.  73— 85,  Nr.  4,  S.  88— 95  und  Nr.  6,  S.  117—455.) 
Enthalten  nur  Mittheilungen  von  drei  Meteoriten-Fällen. 

Ref.:  W.  G.  Brögger. 

8.  e.  LindstrSm:  Analyse«  Ten  eiaiffeA  hei  StUldAlea  88.  JwU  1876  ^e- 
fmUeaen  Mefteorlieii  [Ofversigt  of  Kongl.  Vetenskaps  Academiens  Forhandüngar 
4  877.  Stockholm  4878),  Von  den  Analysen  haben  folgende  mineralo^isohes  In- 
teresse: , 

Olivin  Bronzit 

SiO^  36,79  Ö7,3f 

H^PO^  ^     0,s3  0,07 

feO  «0,w  3,03 

NiO  0,60  — 

MhO  ^  0,ej 

CaO  0,64  3,1, 

MgO  40,47  Sd,u 

Na^O  0,18  4,„ 

Ä2  0  0,ie  ®*23 

Cl  0,13  — 

*  00,25  99,7s 

Ref.:  W.  C.  Brögger. 


9«  T.  TOn  ZephftroTleta  (in  Prag]  s  Die  Krjatallformeii  der  /9-BI1iroiii- 
proplonsinrey  des  Kupfer«  «ad  des  B«rl«mproplon«tes.  (Im  Auszuge  a.  d. 
Siuungsber.  d.  Wiener  Akad.  d.  Wiss.  77(2),  Mai  4  878,  vom  Verf.  mitgetheilt.) 

/9-Bibrompropionsäure  C^H^Br202. 

Die  zuerst  tod  G.  Münder  und  B.  Teilens  daroh  Oxydation  des  AUyl- 
alkoholbromids  C^H^Br^O  mittelst  Salpetersäure,  dann  Ton  E.  Linnemann  und 
C.  Tenl  dureh  Oxydation  des  Acroleinbromids  C^H^Br^O  gleichfalls  mittelst  Sal- 
petersäure erhaltene  /}-Bibrompropionsäure  besitzt  zwei  physikalisch-isomere 
Modificationen,  welche  durch  verschiedene  Formen  und  Schmelzpunkte  ausge- 
zeichnet sind.  Die  bei  niederer  Temperatur  bei  -f-  54^  C.  schmelzenden,  wasser- 
hellen, nadelförmigen  Krystalle  der  einen  (labilen)  Hodification,  werden,  dem 
directen  Sonnenlichte  ausgesetzt,  bald  weiss  und  undurchsichtig,  indem  sie  sich 
in  die  zweite  (stabile),  bei  -f  64^  C.  schmelzende  Modification,  welche  in  tafel- 
förmigen Krystallen  auftritt,  umgewandelt  haben.  Eine  3  mm  lange,  pellucide 
Nadel  hatte  sich  innerhalb  einer  Stunde  vollständig  umgeändert ,  indem  die  Trü- 
bung von  den  beiden  Enden  gegen  die  Mitte  hin,  vorschritt.  Gegen  die  Einwir- 
kung des  Lichtes  geschützt,  erhielten  sich  in  meiner  Verwahrung  die  Nadeln  der 
labilen  Modification  mehr  als  zwei  Jahre  scheinbar  unverändert. 
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*  * 

B.  Tolleas  bözeichnet  die  bei  64^  sehmebceiide  /^-Bibrompropionsäure  mit 
ßa,  die  bei  54*  schmelzeade  Modificatioo  mit  ßß;  er  fand,  dass  sioli  die  letztere 
bilde,  wenn  die  /}a-Säare  weit  über  ihren  Schmelzpunkt  ertiitzt  wurde,  während 
die  nur  wenig  über  Bi^  erhüste  SSure  als  /9«-lfodification  erstarrte  and  daas  sich 
die  ßß^Slknre  in  offenen  Schalen,  beim  ManipuIireB,  Pressen  «.s.w.,  sowie  be* 
sonders  bei  der  Berfhrung  mit  /fef--Sftare  nach  einiger  Zeit  in  die  bei  64<^  schmel- 
zende Modifieation  umwandle ,  wlbrend  sie  in  mgeschmolzenen,  engen  Röhren 
oder  in  mit  I>eckg1as  versehenen  Präparaten  ISngere  Zeit  unverändert  bleibe. 

Unter  dem  Mikroskope  beobachtete  Tollens  die  Bildung  von  rhombischen 
Tafelchen  der  /fler-Porm  oder  aber  von  nahezu  quadratischen  Täfelchen  oder  Na- 
deln der  ^/}-Form,  je  nachdem  die  auf  dem  Objeotträger  geschmolzene  /9-Säure 
mit  Kryatailen  der  einen  oder  der  anderen  Form  in  Gontact  gebracht  wurde. 
Fand  in  der  Schmehse  die  Bildung  der  /te-  und  der  /9/9-Form  von  zwei  Stellen 
ans  statt,  so  wuchsen  die  Krystatle  der  /9tf->Säure  durch  jene  der  /9/9-Säure,  also 
der  labilen  Modification ,  hindurch  und  erreichten  langsam  das  Ende  des  Präpa- 
rates, 90  dass  von  der  ursprünglichen  Krystallfsatlon  der  bei  niederer  Temperatur 
schmelzenden  ßß'Slkure  nur  Andentungen  in  den  langen  Strahlen  der  /f  or-Säure 
sichtbar  blieben.  ♦) 

Diese  mikroskopischen  Beobachtungen  wurden  von  0.  Lehmann  voUkonw 
mea  bestätigt ;  er  fügte  noch  hinzu,  dass  durch  Erwiirmen  das  Weiterwachsen 
der  /f a-KrystaHe  anfangs  beschleunigt ,  dann  verzögert  wurde ,  bis  sohliesslich 
die  /i^/^-Krystalle  in  Folge  ihres  niedrigen  Schmelzpnn.ktes  in  den  fiteigen  Zustand 
übergingen,  und  bemerkte,  dass  fast  stets  zwischen  den  beiderlei  Krystallen  eine 
dünne  Flüssigkeitsschichte,  wohl  eine  Spur  von  Ldsungsmittel  übrig  blieb.**) 

Von  E.  Linnemann  und  G.  T  e  n  1  wurde  die  aus  Schwefelkohlenstoff  um- 
krystallisirte  /9-Bibrompropionsäure  hi  bei  -{-  64<^C.  schmelzenden  tafeligen  Kry- 
stallen erhalten,  welche^  dem  Habitus  nach,  als  dem  '"^"^gynimfttrii?^*'**"  Syaf  ftw^A 
angehörig,  erkannt  wurden.  Sie  fanden,  dass  diese  Krystalle  geschmolzen,  in 
Capillarröhren  an%e80geQ  und  erstarren  gelassen,  nunmehr  bei  +  Si^  schmel- 
zen (79  von  S3  RÖhrchen)  und  dass  die  so  geschmolzene  Substanz  bei  anhalten- 
dem Erhitzen  auf  55<^  G.  zuweilen  wieder  fest  werde,  um  nvn  erst  bei  -)-  64^  G. 
zu  ^hmelzen.  Sie  schlössen,  dass  diesen  verschiedenen  Schmelzpunkten  eine 
verschiedene  Krystallform  entspreche  und  in  der  That  konnte  aus  der  Lösung  der 
bei  51^  schraelienden  Bibrompropionsäure  in  erwärmter  Salpetersäure  die  zweite 
Krystallform  erhalten  werden ;  es  gelingt  dies  jedoch  nur  äusserst  selten,  da  in 
der  Regel  sich  auch  unter  diesen  Umständen  Krystalle  der  bei  64^  schmelzenden 
Form  bilden.**») 

Das  Materiale  dor  folgenden  Untersuchungen  verdanke  ich  Herrn  Prof.  E. 
Linnemann. 

/^-Bibrompropionsäure  {ßa). 

Stabile  Form.    Schmelzpunkt  +64®  C. 
Monosymmetrisch:  a  :  b  :  c  =  1,5160  :  I  :  1,3339 

/J=6iOj8'. 
Beobachtete  Flächen : 


*)  Ann.  d.  Phys.  u.  Chem.,  (187S),  91,  %it,  2H.   Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  zu  Berlin, 
.1875],  B,  U52. 

•♦)  Diese  Zeitschr.  1,  125. 
♦••)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.,  8,  1097. 
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c=  lOO«)  oP,  a=  (1 00)00^00,    r' =  (T04):Pco, 
p=  (H0)oo/*,7r=    2IOIOO:Pf   ,    ü'=  (Tlil^P. 

Aus  den  LösuDgen  in  Schwefelkoblenstod  krystallihirt  die  Säure  in  rhoaibi- 
scheu  Täfelchen  mit  schief  angesetzten  SeitenQächen,  (00  4)  und  (HO),  an  denen 

stets  (T04)^.  selteaer  (i\%),  die  beiden  letzteren 
^'^'  ^'  Formen  untergeordnet,  auftreten,  während  nur  aus- 

nahmsweise   (100)    and   {%\0)   in  stets  schmalen 
Flächen  erscheinen"^). 

Die  Täfelchen  erreicben  bis.eaimLänge,  3  mm 
Breiig  und  t  mm  ÜÖhe ;  sie  sind  in  der  Regel  zu 
fächerförmigen  oder  halbkugeligen  Gruppen  vereint, 
•:- in  Folge  dieser  A^iregation^  wobei  gewöhnlich  die 
Makrodiagonalen  der  rhombi^cin  Tafela.  radial  an- 
geordnet sind,  ist  io  den  oieisteaFallea  die  parallele 
Lage  der  GegefiOächen  in  ansehnlicher  Weise  gestört,  so  dass  die  Messungen  gleich- 
namiger Kanten  an  eiw^einen  Krystalleo  Abweichungen  bis  i^  und  darüber  ergaben. 
Ueberdies  sind  die  Flächen,  insbesondere  von  (1  iO)  häufig  convex  oder  gebrochen 
und  so  wie  jene  von  (00  i)  wenig  glänzend.  Die  gpniometrisoben Bestimmungen 
waren  daher  m  der  Mehrzahl  unsicher  und  ungenau**) . 

Für  die  Rechnung  wurden  die  folgenden ,  aus  einer  grösseren  Zahl  von  Be- 
obachtungen abgeleiteten  Werthe  benutzt : 

(001)  :  (HO)  =730  80'  [Zj  tl 
(HO)  :  (HO)  =  73    48  17 

(OOi)  :  (404)  =  53      8  18. 


Berechnet 

G 

•  messen 

Mittel 

Z 

Oreozwerthe 

C(001)  :  «(100} 

6IOSS' 

• 

, , , 

P{440) 

78  ao 

780  5' 

47 

7204  5'—    78040' 

'pj40) 

406  kO 

406  44 

40 

405  80  —  406  46 

p(HO):'p(T<0) 

73  48 

73  43 

7 

78  80  —    74  86 

'p(4?0) 

106  4t 

406    7 

40 

405  84  —  406  84 

7r(l*0)  :  c(0D1) 

66  84 

60  58 

4 

— . 

n'{%lQ) 

67  49 

67  45 

8 

66  80  —    68    4 

p(no) 

49  86 

48  48 

8 

47  48—    49  42 

'r{T01):  c(004) 

53     8 

53    8 

48 

^2    8  —    54  57 

'a  (TOO) 

65  84 

65  24 

4 

'p(T40) 

75  88 

75  43 

5 

74  57  —    75  87 

'o{T42):c(001) 

41  88 

44  26 

5 

40  48—    48     4 

'P(T4  0) 

65    2  ' 

.    64  46 

5 

63  46—    66  35 

V(T0*4} 

42  10 

42    2 

4 

— 

*;  Die  gleichen  typischen  Flächen  wurden  auch  von  Linnemann  beobachtet  (Ber. 
d.  d.  eh.  Ges.  S,  4  099).  Von  Tollen s  wurden  die  ßa-Krystalle  als  schöne  rbomhische 
an  Chloralhydrat  erinnernde  Tafelif  von  mehreren  mm  Seitenlange  beschrieben  und  de- 
ren Winkel  mit  66 — 670  und  4  4  6—4  4  70  ajigegeben,  welche  annähernd  unseren  Seiten- 
flächen 0'  oder  7t  entsprechen  würden.  742  :  74  2  «  670  24';  27o  :  240  «  670  45'. 

**)  Aus  der  Lösung  der  Bibrompropionstture  in  Salpetersäure  bei  55^  G.  erhielt 
L  i  n  n  e  m  a  n  n  Krystalle,  welche  mit  jenen  aus  Schwefelkohlenstoff  übereinstimmten  — 
rhombische  Schüppchen  oder  nach  der  Verticalaxe  verlängerte  Sftalchen. 
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Die  Symmetrie -Ebene  ist  die  Ebene  der  optischen  Axen ;  ein  Axenbild  ist 
circa  30®  seitlich  von  der  Normale  auf  (00 f]  im  stumpfen  Winkel  ß  sichtbar. 

/^•Bibrompropionsäure  {ßß) 

Labile  Form.    Schmelzpunkt  +  5*®  C. 
Monosymmetrisch:    a  :  b  :  c  =^  0,9682  :  1  :  ? 

ß  =  880  H' 

Beobachtete  Flachen  :    c  ==  (004)  oP,  p  =  (H  O]  c»P. 

Die  aus  salpetersaurcr  Losung  erhaltenen  Krystalle  sind  vierseitige  Säulchen 
mit  einer  Endfläche,  bis  3  mm  Höhe,  bei  \\  mm  Breite  erreichend,  deren  säiumt- 
liehe  Kanten  Winkel  nahezu  rechtwinkelige  sind. 

An  4  7  Kryställchen  wurde  gefunden  : 


Berechnet 

Gemessen 

Mitlei 

Z 

Grenzwerlhe 

c(OOI)  :  p(440) 
'P174  0) 

p;440)  :p'(4T0) 
'p(440) 

88040^ 
94   I9| 
'88     7 
94  54 

88039 
94  48 
88     5 
94  54 

34 
21 
47 
47 

8-/O47  —  89013' 
90  34  —  94  50 
87  44  —  88  46 
94  4S  — 92  39 

Berücksichtigt  man  nur  die  besseren  Bestimmungen,  so  ergeben  sich  cp  = 
88®  44^  und  'pp  =  88®7'  aus  9  und  4  3  Messungen,  auf  welche  Daten  sich  die 
obigen  Elemente  beziehen  *] . 

Die  Veriicalflächen  reflecttrten  gewöhnlich  etwas  besser  als  die  Endflächen ; 
von  den  letzteren  aus  erstreckten  sich  häufig  in  das  Innere  der  Säulchen  zwei 
trichterförmige  Hohlräume  mit  fast  quadratischer  Basis,  deren  Spitzen  sich  nahe 
kamen,  oder  es  war  nur  eine  Endfläche  die  Basis  einer  solchen  Höhlung.  Dass 
•in  Sonnenlichte  die  Umänderung  der  Säulchcn  in  die  andere  (stabile)  Form  von 
den  Endflächen  aus  siattflnde,  wurde  bereits  erwähnt. 

Aus  diesen  Umständen  war  eine  verschiedene  morphologische  Bedeutung  der 
End-  und  Seitenflächen  zu  entnehmen  und  die  nach  den  Ergebnissen  der  Messun- 
gen zulässige  Deutung  der  Krystalle,  als  nach  einer  Kanlenrichtung  säulig  ge- 
streckte Rhomboeder,  ausgeschlossen.  Die  Reflexe  der  Flächen  waren  sehr  un- 
vollkommene, und  daher  nur  approximative  Messungen  mit  stark  diflerirenden 
Wcrthen  möglich. 

Im  Stauroskop  zeigte  sich  auf  den  Prismenflächen  eine  Auslöschungsrichtung 
unter  circa  17"  gegen  die  Prismenkante  geneigt. 

Kupfer-  und  Bariumpropionat. 

VonSchabus  wurde  eine  Isomorphie  dieser  beiden  Verbindungen  ange- 
nommen ,  welche  sich  nicht  bestätigt  fsmd.  2ur  Messung  lagen  gut  spiegelnde 
Krystalle  vor,  die  von  Dr.  J.  K achler  in  Wien  mittelst  sogen,  synthetischer 
Propionsäure  (aus  Cyanacthyl  und  Kali  bereitet)  dargestellt  wurden. 


*)  An  den  beiden  Formen  der  /9-Bihromproplonstfure  Ist  die  grosse  Aehnlichkeit  der 
Kanten^'iiikel  in  zwei  verschiedenen  Zonen  bemorkcnswerlh : 

I  ifltt) .  cp  =3  730  20' 
'pp  =  780  48 

n  {ßß),tpz=.  88«  44' 
pp'  as  880    7 

G  r  0  tb ,  ZeiUebrirt  f.  KryiUllogr.  I II.  «4 
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Rupferpropionat. 

Monosymmetrisclu    a  :  b  :  c  :=^  0^8739  :  4  :  0,8860 

ß  =  85«  38'. 
Beobachlcte    Formen :.  (001)  oP,     (<00)ooßoo,    (0*0)c»«OO,    (OH)  *oo, 
{IIO)c»r,  (HI)P,  (Tl2)|P. 

Die  Messungen  stehen  in  Uebereiostiniinung  mit  den  Angaben  von  S  c  h  a  - 
bus*}^  denen  auch  die  obigen  Elemente  entnommen  sind.  An  einem  Krystalle 
wurde  die  früher  nicht  genannte  (T 12)^  Pin  den  Zonen  (001  .Th]  und  (Oll  .110) 


beobachtet. 

Schabus 

Zepharovich                  Berechnet 

(OH)    (001) 

♦41"    27f 

41«  27' (2)                          — 

(OH)   (oTi) 

82      55 

82    65  (3)                    82<>55' 

(OH)    (HO) 

— 

61    26  (8)                     61     27 

(OH)    (TlO) 

— 

60    50|  (5)                  60    50| 

(HO)    (001) 

*86      42i 

86    45  (3)                           — 

(HO)    4io; 

♦82        8| 

82      9\  (4)                        —  . 

(IH)    (001) 

55     28 

55    37  (lapprox.)      55    30 

(Hl)    (HO) 

— 

37    56  (1      -       )       37    47| 

(Th)  (001) 

— 

34    54  (1      -              34    551 

(T«2)   iTio) 

88     12  (1       -       )       88     18| 

Unvollkommen  spaltbar  nach  (001)  oP. 

Bariumpropionat. 

(Cz  05  02)2  Äö  +  aq. 

Rhombisch,  a  :  6  :  c  s=r  0,8807  :  1  :  0,9487. 

fieohacht«ie  Formen:  e  =r  (OOI)  oPy  b  «^  (01<0)ooP6b,  7  3»  (001)  PcSb, 
p  =  (HO)ooP,  i»«t  (221)  2  P. 

Die  prjsmattsdien  KrystüUcheu  werden  durch  eine  sieHc  Pyramide  (221) 
oder  seltener  durch  die  Endfläche  (00 1)  vorwaltend  abgeschlossen  (s.  Fig.  2 und  3  ' , 
im  letzteren  Falle  sind  die  Formen  ähnlich  jenen  des  Kiipferpropioiiate&  Die 
schwach  horizohial  gerieften  Prismenfl&chen  (IIO)  geben  in  derZene  (OOI  .  110) 
häuiig  zwei  Reflexe,  deren  Enifernnag  im  Maximum  2^  erreichte. 


Fi" 


3. 


Fig.  3. 


Boobachtel 

2 

Berechnet 

(001)    (010 

1       90«  r 

3 

90«  — 

(011)    (001 

)          *43   29^ 

12 

43   29 V 

(011      (010 

1             46   31 

4 

46   30| 

(011}    (OH 

1             86  59^ 

3 

86   59 

(110)    (010^ 

»48   38 

8 

48   38 

(HO)    (011; 

62   59 

12 

62   574 

(110)    (HO 

1             82    43 

8 

82    44| 

(110)  (110; 

97    16^ 

8 

97    15| 

(221)    (010^ 

1             51    24 

3 

51    23 

(221)    (001; 

70   47 

15 

70   47| 

(2H)  (oh; 

48      3^ 

4 

48      4| 

(221)    (110^ 

19      1 

17 

19    I2| 

(221)    (221 

)             77    13 

4 

77    44 

(221)    (221 

90   16 

3 

90    15  J 

(221)    (22i; 

1           141    30 

2 

141    35^ 

Sp:iltb.  n.  (010](X)Pdb.    Im  Slauroskop  das  Verhalten  rhombischer  Substanzen. 

♦)  Besllmin.  d.  Kryslallgesl.  v.  Labore t.-Prod.  Wien  1855,  S.  «51;  Rnmmelsberg, 
Krystallogr.  Chemie,  II.  (1857)  S.  162,  Rg.  463. 
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Krystalle  des  Bariumprapioiiats  (Metacetonate  de  baryte)  wurden  vor  län- 
gerer 2^tt  von  Provostaye  gemessen  und  als  monosymmetrisch  bestimmt*); 
es  ist  aber  aus  mehreren  Winkelangaben"**]  zu  entnehmen,  dass  die  Beobachtungen 
an  unvollkommenen  Krystallen  angestellt  wurden,  welche  ohne  Zweifel  überein- 
stimmend waren  mit  den  hier  besprochenen. 

Zur  Ycrgleichufig  folgen  auch  die  Messungen  von  Nickl^s  an  schlecht 
spiegelnden  Krystallen  des  buUer-essigsauren  Baryt ,  aus  deren  Goncordanz  mit 
jenen  Provostaye's  auf  die  Identilüt  der  Propionstiurc  und  der  Butteressig- 
saure  geschlossen  wurde. 

Provo^iaye         Nickl6s        Zepharovich 

(OH)    (000  {trsf  ^^  (^^^  *-^'*^i' 

(HO)    (010)  48    45  48    30  48    38 

(HO)    (On)  \ll    II  63  (ca)  62    67i 

(HO)    (?<0)  97   30  97    30  97    <5f 

A.  Strecker  fand  am  Bariumpropionat  die  gleichen  Formen  wie  Provos- 
taye; das  Krystallsystem  wurde  als  rhombisch  und  die  beobachteten  Flächen 
(ohne  Winkelangaben)  als  ooPöb,  Pöb,  ooP,  oP bestimmt*"^*].  Schabus-j-) 
vei^lich  seine  Messungen  des  Kupferpropionats  mit  den  Messungen  des  Barium- 
propionat von  Provostaye,  fand  eine  grosse  FormUhnlichkeit  der  beiden  Ver- 
bindungen und  nahm  eine  Isomorphie  derselben  als  sehr  wahrscheinlich  an  fv) . 
I>ie  von  Schab ns  hervorgehobene  grosse  Aehnlichkeit  beschr'finkt  sich  aber  auf 
die  Prismenzone  mit  nahezu  gleichgoneigten  Flächen,  während  die  Kanten  (OH) 
(oei)  um2<^und  (OH)  (HO)  um  ca.  f |^  und  4<^  differiren.  Die  letzteren  Kan- 
ten wurden  am  Kupferpropionat  von  Schab  us  weder  berechnet  noch  gemes- 
sen. Es  sind  demnach  die  Kryslalle  dos  Barium-  und  des  Kupferpropionat  wohl 
ähnlich,  aber  nicht  isomorph,  erstens  sind  rhombisch,  letztere  monosymmetrisch  ; 
das  Verbältniss  der  Axen  ist  bei  beiden  nahe  übereinstimmend : 

Kupferpropionat  :  a  :  b  :  e  =  0,8739  :  \  :  0,8860,    ß  =  85®  38' 
Bariumpropionat  :  a  :  b  :  c  =  0,8807  :  i  :  0,9487  90    — 

10.  P.  Friedlinder  (in  München):  KrysUUograplilgeh-optlsehe  Untersn- 
chsn^  des  proplonsaureii  Barjt«  Dieses,  in  der  vorigen  Nr.  von  Y.  von  Ze- 
pharovich beschriebene  Salz  ist  gleichzeitig  auch  von  mir,  und  zwar  mit  über- 
einstimmenden Resultaten  untersucht  worden.    Ich  fand  : 

a  :  6  :  c  =  0,8820  :  t   :  0,955>. 

Beobachtete  Flächen  (vorgl.  die  Fig.  2  und  3  S.  216):  c=  (001)  oP, 
p=(H0)OOP,  6=(OIO)OOPOO,  q—[0\\)Poo,  W=(22l)  2  P,  o—{^M]P. 


*)  Sur  ridenlitd  des  aoidcs  ni6tac6toniquc  et  bulyro>ac«>tir|ue  pnr  Dumas  ,    Mn- 
UflutietF.  Lehlanc  (Compt.  rond.  25.  Bd.  (1847)  S.  782. 

•♦)  6JV(c7)  =  43«28'-+-iVÄf^fo)=:«6025'=a89058'imd6,W(r<?')U056'-hAIV(v'6'M70o' 

=  900  56'. 

♦•♦,  Ann.  d.  Clipm   u.  Plinrm.  (1854),  M,  87. 
•j-)  a.  a.  0.  8.  153. 

ff)  S.  a.  Rammclsberg  a.  a.O.  S.  161 ;  Ditscholnor.  Revision  u.s.  w,  Wien. 
Ak.d.  Wiss.  41(63,  48,  HOL 
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Bei  vorherrschendem  Auftreten  von  p  und  c  sind  die  Krystalle  entweder  würfel- 
ähiilich  oder  nach  p  prismatisch  ;  in  verschiedenen  Kry stall isafionen  wurden  noch 
folgende  Ausbildungs weisen  beobachtet :  Fig.  S  mit  nur  schmalem  w ,  dieselbe 
Form  mit  mehr  vorherrschendem  q,  Fig.  3  mit  so  grossen  g-FlUchen,  dass  c  nur 
als  schmale  Abstumpfung  erscheint;  an  einem  sehr  grossen  Krystall  waren  die 
Kanten  to:c  abgestumpft^  durch  (Ht)P,  dessen  Zeichen  aus  dem  Panillelismus 
seiner  Kanten  mit  (Ot  <)  Poo  ermittelt  wurde.  Recht  gewöhnlich  sind  die  Pyra- 
midenflUchen  der  Krystalle  von  sehr  verschiedener  Grossenentwicklung. 


(HO)  (HO) 

(ii\)  (tiO) 

(221)  (224) 

(OH)  (001) 


Beobachtet:       Berechnet 


♦82"50' 
♦19      6 


77 
43 


29 

27 


77*23' 
43    44 


Spaltbarkeit  unvollkommen  nach  (HO). 

Optische  Axenebcne  (lOO)ooPc»;  Axe  b  erste  Mittellinie.  Spitzer  und 
stumpfer  Axenwinkel  in  Oel  für  Natrium : 

2//o       401     54    /  /?=  4,5475. 

Dispersion  sehr  gering  q'^v;  Doppelbrechung  negativ. 

Die  untersuchten  Krystalle  erhielt  loh  von  Herrn  A.  Fitz ,  zugleich  mit  den- 
jenigen eines  eigenthiimlichen  Doppolsalzcs,  über  welches  Derselbe  im  nächstfol- 
genden Aufsatze  berichtet. 


11»  A.  Fite  (in  Strassburg) :  lieber  ein  Doppelsftls  von  proplonsanreni  and 
eggigrsaiireiii  Borjrt.  Bei  einer  gewissen  GUhrung  des  äpfelsauren  Kalkes  erhielt 
ich  als  Hauptproduct  eine  Säure,  über  die  ich  in  den  Berichten  d.  d.  ehem.  Ges. 
11^  4  897  kurz  berichtet  habe. 

Im  Folgenden  theile  ich  die  ausführlichen  Angaben  mit. 
Mit  der  Säure  wurde  ein  Barytsalz  bereitet,  das  ich  anfangs  für  reinen  Pro- 
pionsäuren Baryt  hielt;  es  gab  nämlich  eine  Probe  des  Salzes,  in  das  Silbers«ilz 
übergeführt,  bei  der  Silberbestimmung  59^8%  Ag,  also  eine  genau  auf  propion- 
sanres  Silber  stimmende  Zahl  (theor.  69,7). 

llerrP.  Friedländer  halte  die  Güte,  die  krystallogrnphische Untersuchung 
dieses  ßarytsalzes  vorzunehmen  und  fand  Folgendes: 
»Krystallsystem :  monosymmetrisch. 

a  :  b  :  c  =  0,9*52  :  4  :  0,9008 
ß=  83«  53'. 
Die  kleinen,    unscharf  ausgebildeten   Krystalle •  stellen  eine 
Combination  von  a  =  OO-Poo  (4  00),   6  =  ootPc»  (0  4  0),    m  = 
c»P(4  4  0),    £/  =  iPc»  (OH)   dar  und  sind  meist  durch  Vorherr- 
schen der  beiden  Pinakoide  kurz  säulenförmig  ausgebildet. 


«f» 


'    I  '! 
<    I  > 

I     I    r 


I    1 1' 


(4  00)  (4  4  0) 

(040)  (04  4) 

(4  00)  (04  4) 

(044)  440) 

(04  4)  (04  4) 


gemessen : 
*440     4' 
♦48«     9' 
♦850  26' 


berechnet : 


l 


an  Zwillingsl^ryst^llen  I 


9^  30' 


66«  4  4' 
8' 


lO 


Fast  alle  untersuchten  KrysUille  (s.  beisteh.  Fig.)  bilden  Zwillinge  nach  dem 
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Gesetz:  Zwillingsebenc  das  Orlliopinakoid.  Die  Zwillingsbildung  wiederholt  sich 
häufig  an  einem  Krystall,  so  duss  die  Fläche  d(OU)  eine  Teine  Streifung  erhält. 
Von  den  optischen  Eigenschaften  konnte  nur  die  Schiefe  der  Auslöschung  an  Plat- 
ten senkrecht  zur  Zwillingsebeno  bestimmt  werden.  Dieselbe  war  20^  10'  im  obe* 
rcn  positiven  Octanten  gegen  die  c-Axe  geneigt. 

Spaltbarkeit  wurde  nicht  beobachtet.« 

Die  Krystallform  stimmt  also  auflallenderwcise  nicht  mit  der  des  reinen  Pro- 
pionsäuren Baryts. 

Es  war  zunächst  die  Möglichkeit  ins  Auge  zu  fassen ,  dass  die  verschiedene 
Krystallform  auf  verschiedenem  Wassergehalt  beruhe. 

Die  in  der  Literatur  vorliegenden  Angaben  über  den  Kry  stall  Wassergehalt 
des  Propionsäuren  Baryts  sind  widersprechend ;  hierzu  kommt  noch,  dass  es  zwei- 
felliafi  sein  mag,  ob  in  allen  Fällen  die  von  den  verschiedenen  Autoren  für  Pro- 
pionsäure gehaltene  Säure  wirklich  Propionsäure  war. 

Nach  Nickl^s  verliert  »butteressigsaurer«  Baryt  (Säure  erhalten  durch 
Gährung  von  y^einsaurem  Kalk]  bei  tOO^C.  3,257o^2^  "»^  b^i  SOO^  nochmals 
i,8  %  FjO;  im  Ganzen  6,057o.  entsprechend  I  Mol.  H2O  (theor.  6,4)  *). 

Nach  Wrighton  verliert  propionsaurer  Barvt  (Säure  dargestellt  aus  Cyan- 
älhyl)  bei  tOO»  6,0%ff2O**). 

Nach  Strecker  verliert  propionsaurer  Baryt  (Säure  erhalten  durch  eine 
eigenthümliche  Gährung  aus  Zucker)  bei  400<>  6,1  o/oiSTjO***). 

Nach  Wislic onus  giebl  propionsaurer  Baryt  (Säure  erbalten  aus  Brenz- 
traubensäure)  nach  dem  Trocknen  bei  4  00^  den  berechneten  Ba-Gehalt,  verliert 
also  bei  100^  alles  Wasser*}-). 

Nach  Linnemann  verliert  propionsaurer  Baryt  (Säure  dargestellt  aus  Pro- 
pionitril)  bei  i  00®  alles  Wasser-rf) . 

Ganz  neuerdings  macht  H.  Schröder  die  Angabe,  dass  propionsaurer 
Baryt  (Kah  1  bäum' sciies  Präparat]  bei  105®  nicht  alles  Wasser  verliert,  sondern 
erst  bei  UO® tu). 

Diese  widersprechenden  Angaben  waren  zunächst  zu  prüfen. 

Zu  den  Versuchen  wurde  reiner  propionsaurer  Baryt ,  von  K  a  h  1  b  a  u  m  be- 
zogen^ verwandt.  Derselbe  wurde  noch  einmal  umkrystallisirt  und  zeigte  die 
rhombische  Krystallform  des  Propionsäuren  Baryts  (vergl.  oben  S.  t\\). 

Bei  drei  verschiedenen  Versuchen  verlor  dieses  Salz  bei  tOO®  C.  3, 1  ,  3,2 
und  3,t%  H2O;  beim  Erhitzen  auf  4^5®  nimmt  es  langsam  weiter  an  Gewicht 
ab;  bei  HO®  findet  die  Gewichtsabnahme  rasch  statt,  und  zwar  verlor  es  bei 
I  40®  5,9®/o^20  (theor.  6,0  für  I  Mol.  H2O);  das  bei  t  40®  getrocknete  Salz  gab 
18,6  %Ba  (theor.  48,4). 

Propionsaurer  Baryt  verliert  demnach  bei  \  00^ ^H-^O,  bei  1 25®  langsam^  bei 
I  iO®  rasch  noch  ein  zweites  ^^^0.  Die  Formel  des  krystallisirten  Propionsäuren 
Baryt  ist  somit  (C3  ^5  02)2^0  4~  ^2^-  ^^^  Barylsalz  der  Gährungssäure  verlor 
bei  100®  ^I^^/qH^O,  bei  \  iO®  6,0  ®/o  H2O. 

Es  ergab  sich  hieraus,  dass  die  verschiedene  Krystallform  nicht  auf  ver- 
schiedenem Wassergehalt  beruht. 


•)  Ann.  Chem.  Ph.  61,  847. 
••)  Ann.  Cbem.  Ph.  90,  45. 
•••)  Ann.  Chem.  Ph.  98,  88. 
+)  Ann.  Chem.  Ph.  126,  ssa. 
H;  Ann.  Chem.  Ph.  160,  W. 
fH)  Berichte  d.  d.  chem.  Ges.  11,  f  129. 
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Es  war  nun  weiler  au  Dimorphie  zu  denken.  Es  gelang  jedoch  nicht,  beide 
Formen  in  einander  überzuführen.  Versuche ,  Propionsäuren  Baryl  durch  Ein- 
werfen eines  monoklinen  Krystalls  in  der  lelztcren  KrysUiliform  zu  erhalten^  bJie- 
ben  fruchtlos.  Gleichfalls  negative  Resultate  gaben  minimale  Zusätze  von  Chlor- 
barium und  von  essigsaurem  Baryt. 

Der  Widerspruch  wurde  endlich  aufgeklart  durch  die  BariumbeStimmung  des 
Barytsalzes  der  Gährungssäure.  Das  bei  110^  getrocknete  Salz  gab  nämlich 
49,4  %Ba.    Propionsaurer  Baryt  verlangt  48,4,  essigsaurer  Baryt  53,8  %Ba. 

Es  war  hieraus  zu  schiiessen^  dass  ein  Doppelsalz  von  4,5  oder  6  Molecülen 
Propionsäuren  Baryts  und  \  Molecül  essigs<'iuren Baryts  vorliege;  ersteres  Doppel- 
salz  verlangt  49,4,  das  zweite  49^2,  das  letzte  49,1  %Ba. 

Der  synthetische  Versuch  bestätigte  die  Richtigkeit  dieser  Annahme.  Es 
wurde  reine  Propionsäure  und  Eisessig  abgewogen  im  Verhältniss  von  5  Mol. 
zu  I  Mol.,  vermischt  an  Baryt  gebunden  und  krystallisiron  gelassen.  Die  Krystalle, 
und  zwar  sowohl  die  ganz  zuerst  wie  die  ganz  zuletzt  sich  ausscheidenden,  waren 
vollkommen  identisch  mit  der  monoklinen  Form  des  Barytsalzes  der  Gährungs- 
säure *) . 

Es  bleibt  noch  eine  Angabe  von  N  ickl^s*^)  zu  besprechen,  nach  welcher 
ein  Gemenge  von  buttersaurem  und  essigsaurem  Baryt  nach  gleichen  Molekülen 
io  der  Form  des  Propionsäuren  Baryts^ krystallisiren  soll.  Schon  a  priori  ist  die 
Angabe  höchst  unwahrscheinlich;  ferner  war  N  ick  I ös  überhaupt  gar  nicht  in  der 
Lage,  die  Kry  stall  formen  vergleichen  zu  können,  weil  die  des  Propionsäuren 
Baryts  dnmals  nicht  genügend  bekannt  war;  sie  wurde  erst  neuerdings  durch 
V.  von  Zepharovich  und  Friedländcr  (s.obenS.  24  0a.  2H)  exakt  unter- 
sucht. Die  älteren  Angaben  von  de  la  Provostaye  sind,  wie  Beide  fanden, 
unrichtig. 

Bei  Wiederholung  des  N  i  c  k  1  ^  s '  sehen  Versuches,  wozu  ich  reine  c  o  n- 
stant  siedende  Buttersäure  verwandte,  fand  ich,  dass  die  Nicklds'sche 
Angabe  irrthümlich  ist.  Lässt  man  ein  Gemenge  von  buttersaurem  und  essigsau- 
rem Baryt  nach  gleichen  Molekülen  langsam  krystailisiren ,  so  erhält  man  über- 
haupt keine  ausgebildeten  Krystalle.  Wie  es  scheint^  scheidet  sich  zuerst  butter- 
saurer Baryt  aus ,  der  bekanntlich  nicht  gut  krystallisirt  und  zuletzt  essigsaurer 
Baryt ,  der  letztere  wegen  der  Anwesenheit  von  buttersaurem  Baryt  nur  in  un- 
deutlichen Krvstallen* 

Der  Versuch  wurde  dreimal  gemacht,  stets  mit  demselben  Resultat.  Niemals 
wurden  Krystalle  von  der  Form  des  Propionsäuren  Baryts  erhalten. 


12.  F.  FriedliUider  (in München):  Krj8t«llform  des  Arsei^Jodflr  AsJy,.  Ein 
Präparat  aus  der  Sammlung  des  chemischen  Instituts  in  Strassburg  zeigte  rot  he 
durchscheinende  bis  durchsichtige  Krystalle,  sechsseitig  dick  tafelförmige  Coinbi- 
nationen  eines  Rhoniboeders  mit  der  Basis,  nach  letzlerer  vollkommen  spaltbar. 
Das  Rhomboedcr  culspricht  an  dem  isomorphen  und  ebenso  spaltbaren  A  n  t i - 
monjodür  derjenigen  Form,  welche  nach  der  von  Cooke  (s.  diese  Zeitschr. 
2,  etl'y)  gewählten  Grundform  das  Zeichen  —  ^A(on2)  erhält.    Demnach  sind 


*)  Der  Umstand ,  dass  das  oben  erwähnte  Silbersolz  eine  scharf  auf  propionsaurcs 
Silber  stimmende  Zahl  gab,  erklart  sich  dadurch,  dass  beim  UmfcryslalÜsireo  die  kleine 
Menge  essigsaures  Silber  in  der  Mutterlauge  blieb. 
♦•]  Jahresbericht  t838,  294. 
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die  beobachteteo  Fläohea:  >000  oR,  (OlTs)  —  ^A,  selten  Ufid  sIeU  maUttächig 
( 1 0 lü) 4- 4 i^ ;  uad  das  AxenverhäUoiss : 

a:  c=i  i  :  2,998 

Bcobachtel  Berechnet      5^/3  nach  Cooke  (a.  a.  0.) 

(0001;  (OlT«)  =  '590  59'  —  — 

fOlTt)   (IT02)  96«  5^  97»  10'  94«  «8' 

Doppelbrechung  sehr  stark,  negativ. 

Anni.  In  der  älteren  Angabc  von  Nick  16s  über  die  Krystallform  des  Ar- 
seujodörs  (Compt.  rend.  48,  837)  ist  jedenfalls  ein  Verschen  enthalten ,  da  Der- 
selbe für  die  beiden  angerührten  Winkel  die  Wcrthc  60«  und  36«  (?)  angicbt. 

18.  Derselbe  9  über  elm  Doppelsalz  von  Kiiliniu-  und  Silbemitrat  AgNO-^ 
+  KNO^.  Beim  Vermischen  der  Lösungen  gleicher  Moleküle  von  sal{)etersaurem 
Kalium  und  Silber  erhält  man  durch  Verdunstenlassen  leicht  schöne  farblose  und 
durchsichtige,  grosse  Krystalle  der  Verbindung  ^^iVOj  + /fiVOs  =  61,88  «/o 
AgNO^  und  38,12  /1.VO3.  Es  wurden  mehrere 
Präparate  mit  übereinstimmenden  Resultaten  ana- 
lysirl;  ein  besonders  gutes  lieferte  39,76  «/o-^^, 


r 

>— 

a 


berechnet:  39,85«/o.  ^ -^ 

Krystallsystero  monosymmetrisch.  "^  — ^ 

a  :  b  :  c=  0,8200  :  I  :  0,6963 
ß  =  82«  t3'. 

Beobachtete  Formen  ;s.  beistehende  Fig.);  c=(00l)oP,  a=  (400)  ooJ?oo, 
I^=(I01)  —  J?oo,  g=  (ToO#oo,  </=  (OH)J?oo.  Die  Krystalle  sind  tafel- 
artig nach  c  und  meist  nach  der  Symmetrieaxe  verlängert. 


Beohachlul 

Bcrcchn  l 

(100)    (001) 

*82«  13' 

(OH)    (001) 

♦54    24 

(401)    (001) 

*43    33 

(OH)  ;oH) 

71    20 

71«  12' 

(OH)    (101) 

65       1 

65      2$ 

(101)    (001) 

45    12 

45    10^ 

Keine  deutliche  Spaltbarkeit. 

Die  optische  Axenebene  ist  für  Kolh  \Li)  die  Symmetrieebene,  für  Gelb  und 
Grün  (Natrium  und  Thallium)   senkrecht  dazu.    Scheinbarer  Axenwinkel  (Temp. 

2  2*,  5): 

2£=8«34'     Li 
3    44      Na 

9   54     r/ 

Die  erste  Mittellinie  schliesst  mit  der  Verlicalaxe,  im  spitzen  Winkel  ar, 
9«  25'  ein ;  es  ist  also  das  optische  Axenbild,  welches  im  weissen  Lichte  die  vom 
Brookit,  mellithsauren  Amnion  u.  a.  bekunnle  Erscheinung  zeigt,  unmittelbar  durch 
die  stets  vorherrschenden  Basisdächen  nahe  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes  sichtbar. 
Die  Dispersioo  der  Mittellinien  sehr  gering,  dagegen  die  Doppolbrechuogaebr  stark 
^negativ) . 
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(4  -|-siu^y  taoga  tang/?)  —  cos^  x  (tanga  tang^) 


(2)  colg  %y  =  Rz=^ 


008 X  (cos  y  (lang  a  +  lang  ß)  ]  +  sin  x  [sin  y  (lang  o — lang  /ü?) ] 
A  -^  B  cos^  « 


C  cos  a?  +  D  sin  a? 
Also  ist 

(8)  lang  y  =  —  R±  yW+'\ 

UnUirsucht  man  die  Curvc  xy   näher,    iasbesoudere   daraufhin,  ob  für  y 
Maxiuia  und  Minima  existiren,«  so  hat  man  zu  bemerken,  dass  im  Allgemeinen  für 
alle  Werthe  von  x ,   für  welche  tang  y  ein  Maximum  oder  Minimum  wird,  auch 
für  y  ein  Maximum  und  Minimum  eintritt;    auszuschliessen  sind  nur  diejenigen 
Werthe  von  x,  für  welche  tang  y  unendlich  wird,  welche  also  z.  B.  den  Werlhen 

y  =  ±  —  entsprechen.    Die  gesuchten  W.orlhe  von  x  findet  man  demnach  aus 

,      ^,  .  ,  d.taiig  y 

der  Gleichung  ; =  0 ,  und  man  hat 

dx 

d .  tang  y rfÄ  .     _^         R        , 

dx  rfx  ^     ~"  ypTZT'  ^ 

R  tlR 

oder  da  --r:rrr=z    immer  positiv  ist .   -—  gleich  Null  zu  setzen,  d.  h. 
V/J2+4  '    dx"" 

dR  cos  X 

dx         (l+taüg^x)  (C  CQs^x-^Dsmx]^  v        i     /        o 

+  C[A'-B)  i9Xi%x  —  D[A'\-B)]  =0 
Nun  gtebl  (7  cos  o?  4*  />  sin  a;  =  0  nur  Werthe  für  x ,  für  welche  y  =:  0  oder 

=  zhn  —  ,    also  tang  y  unendlich  ist.     Ferner  wird  — r—    gleich    Null 

2  \  +  tang2  X 

7t 

für  aß  =  ±  {in  +0  —  und  die  Gleichung  (4)  reducirt  sich  in  diesem  Falle  auf 
(8)  ^=-^d£ 

1t 

woraus  folgi>  dass  y  in  den  Punkten  x  =  db  [tH  -\-  K)  —    weder  Maxima  noch 

Minima  erreicht.  Es  werden  mithin  Maxhua  und  Minima  von  y  nur  für  diejenigen 
Werthe  von  x  eintreten,  welche  der  Gleichung  genügen 

(6)  AC  \'dn^^  X  —  D[tB -^t A)  tang2  x  +  C(i4  —  Ä)  tang  x  —  D[A+B)  =  0 
Im  Allgemeinen  liefert  diese  Gleichung  drei  Wurzeln  von  x.    Sie  vereinfacht 

sich  beträchtlich,  wenn  C  oder  D  Null  werden.     Diese  beiden  Fälle  hat  der  Ver- 
fasser ausführlich  behandelt. 

I.     D  =  .sin  y  (tang  a  —  tang  ß]  ==^  0 

<  .  tang  ff  =  tang  ß\    a  =  ß;    C  ^  0 
d.  h.  die  Zonenaxe  liegt  in  der  Ebene  durch  die  ersle  Mittellinie  und  die  Axe  der 
mittleren  Elasticität.    Für  diese  Ebene  selbst  ist  x  =  0  zu  setzen. 

Die  aus  (6)  resultirende  Gleichung 

(7)  A  tang^x  +  (A — B)  tang  x  =  0 

wird  erfüllt  durch  die  Wurzel  tang  x  ==  0 ;    die  beiden  andern  Wurzeln   sind 

d^y 
imaginär.   Da  der  zweite  Differenlialquotient  --x  ,  welcher,  wie  leicht  zu  sehen, 

dx^ 
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das  entgegengesetzte  Vorzeichen  besitzt  wie  -— ^  ,    für   tang  x  =  0    negativ  ist, 

so  ist  demnach  der  tang  x  =  0  oder  x  =  0  entsprechende  Werth  i/q  = 
arc  tang  (tang  a  cos  y)  ein  Maximum.    Für  Wertbe  von  x,  die  grösser  als  Nufl 

7t 

sind,  niutmt  y  wieder  allmählicli  ab ;  für  a;  =  —  wird  ^  =  0. 

» 

Die  aus  (2}  abzuleitende  Gleichung  der  Curve 

(8)  colg  ty  =  —^ 

C  cos  X 

0 

ergiebt,  dass  y  für  x  und  — x  gleiche  Wertbe  mit  demselben  Vorzeichen,  und 
ferner  für  x  und  7t  —r  x  gleiche  Werthe,  aber  von  entgegengesetztem  Vorzeichen, 
erhilll.     Die  Curven  xy  liegen  daher  symmetrisch  zu  den  Geraden  x  s=  n/r  und 

7t 

besitzen  in  den  Punkten  x  =  -  ,  ^  =  0  und  den  ähnlich  gelegenen  Mittel- 
punkte. 

TT  7t 

In  dem  Grenzfall  a  s=z  ß  ^=i  —  wird  y  gleich  Null  oder  gleich  —  für  alle 
Werthe  von  x;  nur  für  die  beiden  Ebenen,  welche  senkrecht  zu  je  einer  opti- 

7t 

scheu  Axe  stehen,  für  welche  also  x  =  —  dt'F,  wird  w  unbestimmt. 
Hieran  schliesst  der  Verfasser  noch  folgende  Betrachtung : 

ft  7t 

Besitzt,  im  Falle  a=s(i  <^  —  ,  x  z.B.  den  Werth y,  woy  varüreu 

7t  I 

kann  von  V  bis  zu  — ,  so  wird  R  = . ,  also  tang  ty^  =  tang  asin  ?y. 

t  tunga  sie  ty*  ^  ' 

sin  V 
Es  ist  daher,'  weil  gleichzeitig  sin  y  =  -; —  : 

'        sma 

it 

für  ff  =  F,     y  =  -    ,    X  =  0     tang  2y  =  0       y  =  0 

für  ff  =  — -,  y  =  K,     JE  =  -r y tang  Jy  =  oo     y  =  -7^ 

7t  7t 

Während  also  a  zunimmt  von  V  bis  —  (nnd  x  von  0  bis  -   *^  K),  w&chsl 

it 

y  von  0  bis  --  ,   und  zwar,  wie  aus  der  BeschafTenheit  des  ersten  Differentials 

4 

von  tang  tyy  nach  ff  mit  Bestimmtheit  hervorgeht,  ohne  für  irgend  einen  Werth 
von  o  [oder  x)  ein  Maximum  oder  Minimum  zu  erreichen. 

Die  Gleichung  der  Curve,  welche  sämmtliche  Curven  xy  [für  die  Werthe 

7t 

\on  ff  =  K  bis  ff  =  —  - )  einhüllt,  ist  nun  leicht  zu  bestimmen.    Wählt  man  den 

z 

Werth  von  tang  y  für  x  =  0  zur  Hülfsvariabelen,  setzt  man  also 

%  s=,  tang  y^  =  tang  ff  cos  y, 
so  wird  man  statt  der  Gleichung  (8)  die  folgende  finden: 

.    ^  s»n^  y — cos2  X    .     \      \ — cos^x  sin^  V        „     ,     ^  • 

(9)  cotg  2y  =  3  -—         -  H — r-—  a=  ATä  +  iV- 

Scosxcos^K  a.       Scosxcos^  K  z 

AuH  dieser  Gleichung  (9)  und  der  Gleichung,  welche  man  erhält,  wenn  man 
das  Differential  von  cotg  2y  nach  z  gleich  Null  setzt,  wird  die  Variabole  z  elimi^ 
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nirt.    Die  Resultijnte ,  in  der  man  zur  Utilersclieiduug  die  Ordinaton  mit   Y  statt 
mit  y  bezeichnen  kann,  giebt  alsdann  die  Gleichung  der  Einhüllenden: 


I 


(10)     cotg  2  r  =  2  VmN  = 5-;  >  sin2  V  —  cos^  x  V  \  —  cos^  x  sin^  V 

cos  X  cos^  V 

Für  positive  Werthc  von  lang  y^  besitzt  cotg  S  Y  keinen  negativen  Werth, 

7t  71 

so  lange   x  ^ V;   dagegen  wird   Y  imaginär  für   x  <^ V;      für 

x  =  -  —V  wird  r  =  —  .    Im  Punkt  x  =  —  —V,      Y  ^~       steht    die 
2  4  2  1 

Tangente   an    die   Curve    Y  vertikal;    dagegen    ist    die    Tangente    im    Punkte 

7t 

X  =z.  —  ,    Y  =  0  gegen  die  x-Axe  geneigt  unter  einem  Winkel,  dessen  Tangente 

gleich  dY  I     C082  V  ^       .     ,,         „ 

-—  = : — —  = colg  V  cos  V 

dx  2     sin  r  .  2         ^ 

ist.  Der  Verlauf  der  Curven  xy  und  ihrer  Einhüllenden  ist  aus  Fig.  2  näher  er- 
sichtlich. Es  bedeuten  hier  und  in  den  folgenden  Figuren  a  die  Zonenaxe^  6  die 
erste,  n  die  zweite  Mittellinie,  e  die  A\e  der  mittleren  Elasticität,  Ä  und  B  die 
beiden  optischen  Axen. 

7t 

2.  sin  y  =  0,  d.  h.,  da  y  <  —  ist  (s.  S.  2  t  7),  y  ==  0. 

2 

hl  diesem  Falle  liegl  also  die  Zonenaxe  in  der  Ebene  der  optischen  Axen  [für  welche 

demnach  x  =  0  ist),  und  zwar  in  dem  stumpfen  Winkel  der  optischen  Axen, 

Die  Gleichung  (7)   ergiebt  die  Wurzel  Umg  x  =  0,    also  x  =  0;    für  die 

beiden '  Übrigen  Wurzeln    (abzuleiten   aus   der  Gleichung  lang^  x  = — 

A 

=  —  tang  a  tang  ß  —  4 )  liefert  sie  reelle  Werthe  nur  in  dem  Falle,  dass  einer 

7t 

der  beiden  Winkel  a  oder  ß  grösser  ist  als  — .    Es  existirt   demnach   für  y  ein 

z 

Maximum  oder  Minimum  für  den  Werth  x  =  0,  und  ferner  für  Werthe  zwischen 

7t 

X  =  0  und  X  =  — ,  für  letztere  aber  nur  dann,  wenn  die  Zonenaxe  mit  einer 

2 

der  beiden  optischen  Axen  einen  Winkel  machte  der  grösser  .ist  als  90^. 

Tt 

Die  Curven  xy  nehmen  nun  folgenden  Verlauf.    Ist  zunächst  ß  <[  —  (und 

7t 

auch     a  <  — ),    so  kann,  da  man  für  x  =  0  den  Werth  yQ  =  ß  —  V  erhält, 

* 

7t 

yQ  je  nach  der  Grösse  von  ß  alle  Werthe  zwischen  V  und V    annehmen 

(vgl.  Fig.  3).     Zugleich  ist  yQ  ein  Maxinmm,  da  -— J  negativ  ist   (gleiches  Vor- 

'  ».        *  dx^ 

B  —  A  7t 

zeichen  besitzt  wie    — - — J.  Für  x  =  —  ist  y  =  0.     In  der  Nähe  des  Wer- 

C  2 

7t 

thes  X  =  —  biegen  sich  alle  diejenigen  Curven  sehr  stark  um,  für  welche  ß 
nahezu    =  —  ist. 

TL 

7t  7t  7t 

Für  ß'^  —   (und  a  <[  — )    oscillirl  y^  zwischen  den  Werthen  — »  —  V 
2  2  2 
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und  —  (vgl.  Pig.  4j.     Auch  hier  ist  Vq  ein  Maximum.     Ausserdem  aber  ex  ist  irt 

7t 

für  y  zwischen  x  =  0  und   x  =  —  in  diesem  Falle  noch  ein  Minimum   und 

zwar  für  diejenigen  Werthe  von  y,  welche  dem  Werlhe  von  w  entsprechen,  für  den 

lang*  X  =  — —    oder    cos^  «  =  --  . 

A  B 

Für  diesen  Werth  wird  nämlich  der  zweite  Differentialquotient  von  y  nach  ar, 
welcher  dasselbe  Vorzeichen  besitzt  wie  —  --—  ,  wie  leicht  zu  sehen,  positiv. 
Für  das  Minimum  von  y  erhält  man  also  die  Gleichungen : 

(11)  cos  X  =  d=  Yi  =  -V^ 


tang  a  lang  /9 
A-j-Bcos^x  i/  —  sin  icc   sin  2i 

Für  Werlhe  von  x,   für  welche  cos  x  grosser  als  +  1/  ö^  *  »J^l  ^     wächst    y 

n  7t 

wieder ,    und  für  x  =  —  ist  y  =  —  . 

8  *    • 

7t 

In  beiden  Fällen  (/?<—)  besitzt  y  für  x  und    —  x  gleiche  Werlhe  mit 

demselben  Vorzeichen,  dagegen  für  x  und  n — x  gleiche  Werthe,  aber  von  ent- 
gegengesetztem Vorzeichen.  Die  Curven  xy  liegen  also  wie  in  dem  unter  (,  \ . 
betrachteten  Falle  symmetrisch  zu   den  Geraden  x  =  n/r  und  besitzen  in  dm 

7t 

Punkten  x  =  —  ,  y  =  0  und  den  ähnlich  gelegenen  Miltelpunkie.  Für  die- 
jonigen  Punkte,  in  welchen  y  ein  Minimum  wird,  gilt  die  Gleichung 

COS     X  ^^s  ~~~"  ^^^  '"^~~    ~ • 

tangatang/?  lang  (/?  —  tV)  tang// 

Variirt  /?,   so  varlirt  dem  entsprechend  auch  x.      Für  die  Curve  [ßx]  ist 

djcos^x)  _  sin  tß  +  sin  tlß—^V) 
dß        ~    2  sln^/J^sin^  [ß  —  tV] 

ft  7t 

Nimmt  man  an,  dass  0  <^  ß  <C  —  ,  und  bedenkt  man,  dass  0<^ß  —  tV <^  — , 

*  2 

so  geht  cos  X  durch  ein  Maximum  für 

sin  iß  '\-  smt(ß—tV)  =  0 

d.h.  für  ß=  Z  +^'- 

Mithin  nimmt  die  Abscisse  X ^  welcher  das  Minimum  von  y  entspricht,  ab, 
bis  die  Zonenaxc  zusiimmenHilU  mit  der  zweiten  Mittellinie.  Es  wird  alsdann  für 
das  Minimum  von  y 

cos*  X  —  lang*  V. 

7t 

In  dem  Grenzfall  ß  =  —  liefert  die  Gleichung  [\\]  für  das  Minimum  von  y : 

z 

7t  .  TT 

X  =  -.--  und  V  == 
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Aus  der  allgemeinen  Gleichung  folgt  dagegen 

colg  ty  =  —  lang  a  cos  x, 

lang  p  cos  X 

7t 

und,  da  tang/f  =  oo  und  feraer  «  = 2F,    so  ist 

(12)  co4g  «y  =  —  cotg  2  r  .  cos  (T. 

TT 

Dieser  WerUi  wird  lür  x  ^er^  —  unbesUmmt,  weoogleich  für  Wertbe  von  w ,  die 

2 

sc  ft 

sich  —  nShern,  für  y  Wertbe  nahezu  gleich  —  resultiren[  d.  h.  also  für  die  bei- 
S  4 

den  Ebenen,  die  senkrecht  stehen  zu  je  einer  optischen  Axe  (durch  die  betrachtet 

ein  2  axiger  Körper  sich  'verhält  wie  ein  4  axiger] ,  ist  die  Schiefe  der  Auslöscbung 

unbestimmt ;    für  die  Ebenen ,  welche  diesen  nahe  liegen ,  beträgt  sie  dagegen 

nahezu  —  • 

4 

11.     C  =  cos  y  (tang  a  +  lang  ß)  =  0 

\ .  tang  ff  =  -^  tang  ß\  a  =  7t  —  ß\ 
d.  h.  die  Zonenaxe  liegt  in  der  Ebene,  welche  durch  die  zweite  Mittellinie  n  und 
die  Axe  der  mittleren  Elasticitat  e  gelegt  wird  (für  diese  ist  demnach  cd  =  0). 
Vgl.  Fig.  5. 

Die  Gleichung  (6)  reducirt  sich  in  diesem  Fall  auf 

[A^%B)  tang2(D+  [A  +  B)  =  0; 

Sie  besitat  offenbar  zwei  koaginäre  Wurzeln ;  es  ergibt  sich  daher  weder  ein 

7t 

Maximum  noch  ein  Minimum  für  y.     Indessen  ist  für  x  =  it  —    (siehe    Glei- 
chung  (5) )  :  dR  AC 


dx        "^  Z>2  ' 

und,  da  hier  C  =  0, 

dR 


dx 


=  0. 


TT 

Im    Punkte   x  =  d=  —    existirt  demnacli   ein  Maximum  oder  Minimum  für  y. 

Um  zu  entscheiden,  ob  ein  Maximum  oder  Minimum  vorliegt,  hat  man  zu  bemer- 

dlhi  d^R 

ken,  dass  ---„  dasselbe  Vorzeichen  besitzt  wie -^   und    letzterer  Ausdruck 

dx^  dx^ 

7t 

für  a*  =  —  gleiches  Zeichen  wie  —  D  (^4  +  2ß) .     Nun  ist 

z 

4-  22r  =  4  +  tang2  a  (l  +cos2  y)  >  0 ; 
—  D  =  —  2  sin  y  tnng  a 

7t 

Für  4X  <C^ß  wird   o  <C  *      (da  üf  -f-  /tf  =»  /r)  und  — 1)  alsdann  negativ  ;   y  wird 

7t 

also  für  X  =  —  ein  Maximum. 

2 

Die  Gleidiung  der  Curve  ist  nun 

^-  -.^  Ä-\-B  cos^  X 

(18)  cotg  2y  =  — ^  .-—  • 

D  sm  X 
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Für  X  =  0  wird  y  =  0  ;  y  wächst  mit  Zunahme  von  x  und  erreicht  bei 
X  =  —  ein  Maximum,  für  welches 

(14)  tang  y^  =  sin  y  lang  er . 

Femer  erhStt  y  für  a?  und  n  —  x  gleiche  Werthe,  mit  demselben  Vorzeidien ;  för 
X  und  —  X  gleiche  Werthe,  aber  von  entgegengesetzten  Yorzeicheo.  Die  Geraden 

X  =  (2n-h  I)  —  sind  desshalb  Symmetrieaxen,  und  die  Punkte  y  =  0,  x=  2n~ 

Mittelpunkte  für  die  Gurven  xy. 

Ein  Grenzfail,  ähnlich  dem  oben  unter  1^1.  betrachteten,  tritt  ein,  wenn 
die  Zonenaxe  mit  der  Axe  der  mittleren  Elasticit'at  zusammennillt ,    wenn  also 

7t 

a  =  —  =ß'    Alsdann  ist  y  =V;  für  alle  Werthe  von  x  wird  y  gleich  0  oder 

gleich  —  y    Mir  f ür  er  =  —  =b  F,  d.h.   für  die  Ebenen  seokreclit  zu  den  opti- 

sehen  Axen,  erhSlt  y  einen  unbestimmten  Werth. 

Sucht  man  auch  hier,  wie  oben,  die  GleidMiDg  der  Einhüllenden  der  Curven 

it 
xy,  für  welche  der  Parameter  ff  variirt  zwischen  0  und  — ,     indem    man    die 

Hilfsvariabeln  %  =  tang  y«  =  sin  y  tang  a 

einführt  (vgl.  Fig.  6),  so  erhält  man  für  dieselbe 

(16)    cotg  iY=  -r-^\— l/cos^  x  —  sin^  F  .  V<  —  sin^  x  cos^  V. 

sm^  \  sm  er 

Für  positive  Werthe  von  tang  y i^    und  für  Werthe  von  x ,  die  zwischen  0  und 

9 
7t 

V  liegen,  wird  also  cotg  2F  nicht  negativ.  Dagegen  wird  Y  imaginär  für 

7t  ft  TZ 

Werthe  a;  > V,     Für  o?  = V  wird  V  =  — ;  die  Tangente  in  die- 

*  A  4 

sem  Punkte  steht  vertikal.    Für  x  =  Q  Jst    F  s=:  0   und  die  Tangente  an  die 
Curve  xF  ist  gegen  die  ccAxe  unter  einem  Winkel  geneigt,  dessen  Tangente  gleich 

.--X  rf*"        <     «n*  Fl  ,,   .    ,. 

Die  feste  Ebene ,  von  welcher  aus  hier  die  Werthe  x  gerechnet  wurden, 
also  die  Ebene  durch  die  zweite  Mittellinie  n  und  die  Axe  der  n^tlieren  Elasti- 
cität  «,   macht  mit  der  oben  (I,  4.)    zur  Ausgangsebene  angenomcneneB  Ebene 

durch  die  erste  Mittellinie  b  und  die  Axe  der  mittleren  Elasticität  e  den  Winkel   -. 

t 

Will  maa  auch  hier  von  letiterer  Ebene  an  die  Werilie  x  rechnen,  so  omiss  man 

7t 

in  den  letzten  Betrachtungen  allenthalben (-  er  an  Stelle  von  x  setzen ;    die 

Curven  werden  alsdann  den  in  Fig.  6  angedeuteten  Verlauf  besitzen*). 


•)  Iti  der  Figör  ist  ruischlich  der  Buchstabe  n  mit  6  verwechselt  worden.     D.  Ref. 
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2.     cosy=0;    y  =  —  oder  2y  =  tt 

d.  h.  die  Zonenuxe  liegt  in  der  Ebene  der  optischen  A\en ,  und  zwar  in  dem 
spitzen  Winkel  der  optischen  A\cn. 

Auch  in  diesem  Falle  liefert  die  Gleichung  (G)   nur  imaginäre  Wurzeln;  es 
folgt  daher  aus  dieser  Gleichung  für  y  kein  Maximum  oder  Minimum.     Dagegen 

wird  (s.  Gl.  (5) )    für  x  =  — ,   y7t_  = 

(L  cotg  2y dR _^  AC  

d^ 
und  da  —^  für  diesen  Punkt  gleiches  Vorzeichen  besitzt    wie  —  D  {A  -{-  fB]  y 

i4-f-2Ä  aber  immer  positiv  ist,  so  ist,  weil  — D  =  Ukttg ß  —  tang  a,  y  ein 
Maximum  für  a'^ß ,  ein  Minimum  für  a<^ß;  im  ersteren  Falle  ist  y^^  positiv, 
im  zweiten  negativ.  s 

Für  jö?  >  a  wird  bei  a?  =  0  auch  y  =  0,  die  Ebene  geht  dann  durch  die 
Zonenaxe  und  die  Axe  der  mittleren  Elaslicität.     Wenn  x  wächst^  wird  y  negativ 

und  erlangt  für  a?  =  —  ein  Minimum  y  = =  —  [V — ff).     Die  Curven 

liegen  symmetrisch  in  Bezug  auf  die  Geraden  x=  (2n-f-  \] —  ,   und  die  Punkte 

n 

y  =z  Oy    X  =  %n~-  sind  für  sie  Mittelpunkle.  Bezieht  man  auch  hier  die  Werthe 

% 

von  X  auf  dieselbe  Fundamentalebone  wie  oben  (I.  2),  so  hat  man  statt  x  zu 
setzen  er  d: Die  Curven  zeigen  dann  den  Verlauf  wie  in  Fig.  7.  — 


Aus  den  vorhergehenden  Betrachtungen  ergiebt  sich,  dass  es  nicht  genügt, 
die  Auslöschungsschiefe  auf  zwei  HauptQächen  einer  Zone  zu  kennen,  um  daraus 
die  Ausloschungsschiefe  für  eine  zwischenliegende  Fläche  der  Zone  abzuleiten. 
Denn  es'  giebt  zahlreiche  Fälle ,  in  denen  die  Auslöschungsschiefe  auf  ciuer 
zwischenliegenden  Fläche  ein  Maximum  erreicht,  und  andrerseits  bildet  die  Aus- 
löschungsrichtung  auf  der  ersten  Hauptebene  (durch  zwei  Elasticilätsaxen  gelegt) 
mit  der  Auslöschungsrichtung  auf  der  zweiten  Hauptebene  (durch  die  dritte  Elast i- 
citätsaxe  und  die  Zonenaxe  gelegt)  oft  mehr  als  45®^  wenn  man  beide  auf  dieselbe 
Richtung  der  Zonenaxe  bezieht.  — 

Will  man,  wie  dies  namentlich  für  petrographische  Untersuchungen  von  be- 
sonderem Interesse  ist,  die  Schiefe  der  Auslöschung  auf  Ebenen  einer  Zone  gegen 
die  Spaltungsrichtungcn  nach  einer  bekannten  Fläche  bestimmen^  so  muss  man 
zunächst  die  Winkel  aufsuchen,  welche  von  der  Zonenaxe  und  den  Durchschnitts- 
linien  der  Spaltungsfläche  mit  den  Ebenen  der  Zone  gebildet  werden,  und  alsdann 
diese  je  nach  dem  specicllen  Falle  zu  der  Schiefe  der  Auslöschung  gegen  die 
Zonenaxe  addiren  oder  von  derselben  subtrahiren.  Hierbei  hat  man  folgende 
Betrachtungen  anzustellen : 

Es  sei  in  Fig.  8  Z  die  Projeclion  der  Zonenaxe,  ZP  die  Projection  der 
Ebene,  von  welcher  aus  die  Winkel  .r  gezählt  werden,  MRSN  die  Spaltungs- 
fläche,   welche  mit  der  Zonenaxe  den  Winkel  8  bildet,  und  B  der  VVinkcl  der 
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durch  die  Zonenaxe  senkrecht  zur  Ebene  MRSN  gelegten  Ebene  mit  der  Ebene 
PZ.  Ist  0  das  Centrum  der  Kugel  und  x  eine  beliebige  Ebene  der  Zone  OZy  so 
gilt  für  den  Winkel  y,  welcheö  die  Zonenaxe  OZ  mit  der  Durchschnittslinie  der 
letzteren  Ebene  x  und  der  Spaltungsfläche  MRSN  einschliesst,  die  Gleichung 

(17)  tang  y  =  -^^^  ■ 

cos  [e  —  x) 

Es  ist 

''«'  =  - tang  d  ^°  '*-'"' 


dx  tang2d  + cos^  (fi — x)  ' 

und  daher  existirt  für  y  ein  Maximum  oder  Minimum ,  wenn  x  =  e  j  und  zwar 

wird,  weil  — --s —  dasselbe  Vorzeichen  besitzt  wie  täng  d  y   y»  ein  Minimum  für 
dx^ 

6  <Z  —  •  eui  Maximum  für  d  '2>  — .    Für  ein  Maximum  oder  Minimum  wird 

Der  Verlauf  der  Gurve  ist  demnach  folgender: 

tang  d 

Für  x  =  0  wird  tang  t/n  = .  Dann  wachsen  die  Werthe  von  y  oder 

^  cos  fi 

nehmen  ab,  je  nachdem  o  ^  — .    Dem  Werth  x  =  e  entspricht  ein  Maximum 

oder  Minimum  von  y ,   für  welches  y^  =  J.      Für   x  =  —     wird     tang  y„ 

tang  d  ft  71 

=  —7^ —  ;  für  ac  = h  €   wird   y  =  — ,    und  in  diesem  Punkte  bildet  die 

sin  €  2  t 

Tangente  an  die  Gurve  mit  der  xAxe  einen  Winkel,  dessen  Tangente  gleich 

dy  4  /  ^         *\ 

Vertauscht  man  x  mit  n  ^  Xy  so  erhält  man  für  y  Werthe  gleich  n  vermindert 
um  den  dem  Werthe  x  entsprechenden  Werth  von  y.  Hieraus  folgt,  dass  der 
zweite  Theil  der  Gurve  von  x  =  tt  an  eine  gleiche  Gestalt,  nur  eine  andere  nach 

7t 

einer  Drehung  um  4  80^  um  die  Gerade  y  sss  —  dem  ersten  parallele  Lage  be* 

sitzt.  Verlegt  man  den  Coordinatennullpunkt  nach  x  =  b,  y  =  0,  so  würde 
die  Gurve  symmetrisch  sein  in  Bezug  auf  die  neue  Axe  x  =  0  und  die  parallelen 
Geraden  x  =  =b  n  tt  (vgl.  Fig.  9). 


In  dem  zweiten  Theil  seiner  Arbeit  bespricht  der  Verfasser  die  Resultate, 
welche  sich  bei  der  Anwendung  der  im  ersten  TheU  angestellten  theoretischen 
Betrachtungen  auf  einzelne  concreto  Fälle  ergeben.  Eine  eingehende  Behandlung 
haben  mehrere,  insbesondere  petrographisch  wichtige  Mineralien  des  monosym- 
metrischen  und  asymmetrischen  Systems  erfahren.  Für  dieselben  wird  nicht  nur 
die  Veränderung  der  Auslöschungsschiefe  auf  den  Flächen  der  Hauptzonen  gegen 
die  entsprechenden  Zonenaxen,  sondern  auch  die  Variation  der  Winkel  zwischen 
der  Auslöschungsrichtung  und  der  Projection  der  Hauptspaltungsdurchgünge  auf 
die  verschiedenen  Flächen  der  Zonen,  sowie  für  die  nach  den  gewöhnlichen  Ge- 
setzen verwachsenen  Zwülingskry stalle  die  Variation  der  Winkel  zwischen  den 
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AuslöschungsrichiuDgen  der  beiden  Individuen ,  auf  die  verschiedenen  Flächen 
der  Hauptzonen  des  einen  Individuams  bezogen,  genauer  erörtert.  Im  Folgenden 
sollen  nur  die  wichtigsten  Ergebnisse,  soweit  dieselben  die  Abhängigkeit  der  Aus- 
löschungsschiefe auf  einer  Fläche  von  der  Lage  derselben  innerhalb  der  Zone  be- 
treffen, kurz  aufgezäblt  werden;  in  Betreff  der  weiteren  Resultate ,  welche  mit 
Hilfe  der  im  theoretischen  Theil  angestellten  allgemeinen  Betrachtungen  leicht  her- 
geleitet werden  können  und  im  Ganzen  mehr  von  petrograpbischem ,  als  kry- 
stallographischem  Interesse  sind,  muss  auf  die  Originalabhandlung  selbst  ver- 
wiesen werden. 

f.  Pyroxen.  Legt  man  die  Werthe  zu  Grunde,  welche  Des  Cloizeaux 
für  den  optischen  Axenwinkel  (2  F  =  38®  59'),  und  die  Winkel  der  ersten  Mit- 
tellinie mit  der  Axe  c  (d8<>44')  und  der  zweiten imtellinie  mit  der  Axe  a  (S2<>55'; 
gefunden  hat^  so  ergibt  sich : 

a)  für  die  Zone  o  P.  oo£oo  [00  1 ,  0 1 0] :  Auf  (04  0)  besitzt  die  Schiefe  der 
Auslöschung  gegen  die  Axe  a  ein  Minimum  =  22<^  55' ;  sie  wächst  alsdann^  er- 
reicht ein  Maximum  (28<*  24'  40")  auf  der  Ebene,  welche  mit  (010)  einen  Win- 

kel  von  67^1  i'  6"  macht,  wird  dann  wieder  kleiner  und  schliesslich  0  für  a;=— , 

2 

d.h.  für  die  Ebene,  welche  durch  die  mittlere  Elasticitätsaxe  geht,  also  für  (00 1)*  . 

b)  für  die  Zone  ool2oo,ooil?oo[100,  0^0] :  Die  Schiefe  der  Auslöschung 
gegen  die  Zonenaxe  (Axe  c)  besitzt  ein  Maximum  (38^  44')  auf  (010),  nimmt 
allmählich  ah  und  wird  ein  Minimum  (O)  auf  (lOO). 

2.  Amphibol.  Unter  Voraussetzung  der  von  Des  Cloizeaux  gemach- 
ten Angaben  über  die  optischen  Consta nten  der  Amphjbole  erhält  man  folgende 
Resultate : 

a)  für  die  Zone  oP. oo iß cx>  [004 ,  04  0].  Die  AvBlöschuogsschiefe  beeil zt 
auf  (0 1 0)  ein  Maximum ,  das  je  nach  den  verschiedenen  Amphibol  Varietäten 
schwankt  zwischen  29^  58'  und  14^  58'; 'sie  nimmt  dann  ab  und  zwar  um  so 
schneller,  je  mehr  sich  die  Ebene  der  Basis  nähert. 

b)  Für  die  Zone  oo#oo  .00*00  [\  00,  010];  Die  Schiefe  der  Auslöschung 
hat  auf  (0(0)  ein  Minimum^  welches  zwischen  15^  (Aktinolith)  und  0^  (Horn- 
blende) variirt ;  sie  wächst  dann,  erreicht  ein  Maximum,  welches  für  den  Aktino- 
lith den  Werth  15^  15'  to"  besitzt  md  auf  der  Fläche  liegt,  welche  mit  (OIO) 
einen  Winkel  von  38^  18'  25"  macht.  Darauf  nimmt  sie  wieder  ab  und  wird 
schliesslich  auf  (lOO)  gleich  Null. 

3.  Epidot.  a)  In  der  Zone  oP.ooJ?oo[001,  010]  besitzt,  bei  Zugrunde- 
legung der  optischen  Constanten,  welche  Des  Cloizeaux  an  einem  Epidot  von 
Nordcarolina  für  rothes  Licht  gefunden  hat,  die  Auslöschungsschiefe  auf  (010)  ein 
Minimum  =  27^  47';  sie  nimmt  dann  zu,  erlangt  auf  einer  Ebene,  welche  (bei 
2K=  730  46')  mit  (OIO)  51»  <o'  bildet,  ein  Maximum  (290  lO'),  nimmt  wie- 
der ab  upd  wird  0  auf  (00 1). 

b)  In  der  Zone  ooJ?oo.ootI?oo[100,  010]  beträgt  der  Anfangswerth  der 
Auslöschungsschiefe  2^  20'  gegen  die  Axe  c;  er  nimmt  allmählich  ab  und  w^ird 
auf  (100)  gleich  0,  ohne  zwischen  (OIO)  und  (100)  ein  Maximum  oder  Minimum 
zu  passiren. 

4.  Sphen.     In   der  Zone    oP. 00 ^Poo [001,  010]   erreicht  auf  (OIO)    die 


*]  Für  GesteiDSuntersuchungen  entspringt  hieraus  das  praktische  Resultat,  dass  man 
bei  Durchschnitten  parallel  den  Flöchen  dieser  Zone  unter  90  Folien  67raal  eine  Auslü- 
schungsschiefe  zwischen  2S  und  28<>  und  nur  SSmal  zwischen  0  und  280  erwarten  darf. 
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AuslöschuQgsschiefe  ein  Minimum  gleich  Sf^;  sie  bleibt  ziemlich  lange  in  dieser 
Hohe,  wird  endlich  rasch  grosser  und  ist  für  (001)  90^.  In  der  Zone  oo-Poo. 
ooii^cx>[100,  010]  ist  die  Schiefe  auf  (OlOj  gegen  die  Axe  c  gleich  39^  17', 
ebenfalls  ein  Minimum  ^  sie  besitzt  für  die  benachbarten  Flächen  nahezu  gleiche 
Grosse,  nimmt  schliesslich  aber  rasch  zu  und  wird  für  (100)  90^. 

5.  Orthoklas,  a)  In  der  Zone  oP.ooi^oo  [001,  010]  beträgt  die  Schiefe 
der  Auslöschung  gegen  die  Zonenaxe  auf  (010),  woselbst  sie  ein  Maximum  be- 
sitzt, im  Mittel  etwa  5^ ;  auf  den'  anliegenden  Flächen  der  Zone  nimmt  die  Grösse 
der  Auslöschungsscbtefe  ab,  sie  wird  ein  Minimum,  gleich  Null,  für  (001).  Die 
Curve,  welche  die  Beziehung  derAuslöscbungsschiefe  zur  Lage  der  Flächen  inner- 
halb der  Zone  ausdrückt,  verändert  sich  nicht  wesentlich  und  besitzt  insbeson- 
dere keine  weiteren  Maxima  und  Minima  für  die  Auslöschungsschiefe ,  wenn  die 
Lage  der  optischen  Axen,  welche  bekanntlich  für  Orthoklase  von  verschiedenen 
Fundorten  variirt,  eine  andere  wird. 

b)  Dagegen  darf  man  bei  Bestimmung  der  Auslöschungsschiefe  auf  Flächen 
der  Zone  oo^^oo  .  oo^^öo  [1 00,  010]  weder  die  Lage  der  optisdien  Axen  noch 
die  Grösse  des  optischen  Axenwinkels  ausser  Acht  lassen,  und  hat  desshalb  zu- 
nächst zwischen  den  analogen,  bei  denen  (010)  die  optische  Axenebene  ist,  und 
zwischen  den  antilogen  Orthoklasen,  bei  denen  die  optische  Axenebene  senkrecht 
zu  (010)  steht,  zu  unterscheiden.  Beiden  Arten  gemeinsam  ist  nur >  die  Grösse 
der  Auslöschungsschiefe  auf  (OIO);  sie  beträgt  nach  DesCloizeauxca.  21^  7' 
gegen,  die  Axe  c>,  Für  die  antilogen  Feldspathe,  die  zum  Thefl  durch  Erwärmen 
in  analoge  übergeführt  werden  können,  wird  die  Curve  der  Auslöschungsschiefen 
einen  ähnlichen  Verlaaf  besitzen,  wie  die  im  theoretisohen  Thdie  unter  I.  I  be- 
trachteten (vgl.  Fig.  2).  Z.  B.  für  den  Orthoklas  vom  St.  Gotthardt  [tV  =  69^] 
wird  die  Auslöschung  auf  (Olo)  ein  Minimum  von  ti^  1'  besitzen,  dann  langsam 
wachsen,  zuletzt  sehr  schnell',  wird  45^  überschreiten,  auf  der  Ebene,  welche 

mit  (040)  einen  Winkel  von  55^  ao'  (=-^—  F)  macht,  56^  52'  erreichen  und 

m 

7t 

für  die  Ebenen  nahe  an  (100)  sich  dem  Werthe  —  nähern. 

Mit  Zunahme  des  Axenwinkels  wächst  für  die  gleiche  Fläche  die  Grösse  der 
Auslöschungsschiefe.    Die  oben  angegebene  Gleichung  (9)  wird  nämlich  für  z  = 

( I  —  »2  cos2  a?)  +  sin  2  V  fjs^— cos^x)         A-^BsxifiV 

cota  t  w  =  ^ ^— =  — ■ 

^     ^  «jcoscccos^F  Ccos^K     ' 

und  es  ist 

d.cotggy  _  2sinK(i4-hÄ) 

Jv       ~~Ccos8K 

V 

Das  Vorzeichen  die^s  letzten  Ausdrucks  ist  dasselbe,  wie  das  von  [A  -f-  B) 
=  1  — cos'cc)  (1  +»^;1>0;  rotgSy  wächst  also  mit  Fund  y  nimmt  dem  ent- 
sprechend ab. 

Wird  der  Orthoklas  für  eine  bestimmte  Temperatur  und  Farbe  einaxig,  wie 
z.  B.  der  Orthoklas  von  Wehr  (nach  Des  Gloizeaux)  für  rothe  Farben  bei 
tJ^S  C,  so  wird  die  Curve  der  Auslöschungsschiefe 

tang  y  =  tang  er  cos  x,     a  =  /!/  s=  ^o 
und  hieraus  folgt 

45* 
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dy  tang  a  sin  x 

dx  \  -}-  tang^  a  cos^  x  ' 

Tt  dy 

für  X  =  —  also  --■  =  -^  tang  a . 

2  dx 

7t 

Die  Curve  besitzt  demnach  zwischen  o;  =  0  und  x  =  ---  in  diesem  Falle  keinen 

Wendepunkt. 

Die  analogen  Orthoklase  führen  zu  dem  oben  unter  I.  t   betrachteten  Pro- 

blera  ;  es  ist  auch  hier  y  =  O,    Ist  V  sehr  klein,  so  ist  ß<C —    (Fig.    3.).      Die 

7t 

Auslöschungsschiefe  wächst  von  i\^  7'  auf  (OIO)  bis  zu  —  aufflOO).   Wird  der 

7t 

Winkel  der  optischen  Axen  grösser^  und  ß  also  nahezu  gleich  — ,  so  nähert  sich 
die  Auslöschungsschiefe  auf  den  (O  K  0)  naho  liegenden  Flüchen  sehr  rasch  dem 

7t  7t 

Werthe  -— .    Für  ß  ==— ^  welcher  Fall  z.  B.  für  den  Orthoklas  von  Wehr  ein- 

tritt,  wenn  er  bis  zu  4  62|®C.  erwärmt  wird  (2  V=42<>  nach  DesGloizeaux), 
besitzt  die  Curve  der  Auslöschungsschiefen  die  oben  unter  (t  2]  angeführte  Glei- 

chung/  Wird  der  Winkel  der  optischen  Axen  noch  grösser,  so  wird  auch  ß^—y 

7t 

und  die  Garve  besitzt  zwischen  x=sO  unda?=-^  ein  Maximum  (s.  Fig.  4.).    Für 

V=  32^  (Orthoklas  von  Wehr,  bei  einer  Temperatur  von  +342^5  C.)  beträgt 
das  Anfangsminimum  der  Auslöschungsschiefe  auf  (0  4  0)  24^7';  das  Maximum  er- 
reicht 24®  J 2'  6'^  und  zwar  entspricht  letzteres  einer  Fläche  der  Zone,  welche 
mit  (04  0)  einen  Winkel  von  59®  25'  42''  macht.  Bei  den  analogen  Orthoklasen 
wächst  übrigens  auf  derselben  Fläche  der  Zone  die  Schiefe  der  Auslöschung 
gleichzeitig  mit  V. 

Bei  genauer  Bestimmung  der  Auslöschungsschiefe  auf  Flächen  der  Zone 
1^04  0,  4  00]  muss  auch  der  Dispersion  der  optischen  Axen  Rechnung  getragen 
werden. 

6.  Die  tri  kl  ijien  Feld  spat  he.  Bei  den  meisten  derselben  fallen  die 
Zonenaxen  (oP.'ooPoo)  (00  4,  100),  (oP.  oojPoo)  (004,  0  4  0),  (ooPoo . ooPoo) 
(4  00,  04  0)  nicht  mehr  in  die  Hauptschnitte.  Es  werden  desshalb  die  oben  an- 
gestellten Betrachtungen  hier  nicht  unmittelbar  zum  Ziele  führen ,  indessen ,  da 
die  Hauptzonenaxen  nur  wenig  gegen  die  Hauptschnitte  geneigt  sind ,  immerhin 
ein  annähernd  richtiges  Bild  von  den  Auslöschungscurven  zu  geben  im  Stande 
sein.  Will  man  den  Verlauf  der  Curven  genauer  kennen  lernen ,  so  muss  man 
Punkt  für  Punkt  construiren,  z.  B.  mit  Benutzung  der  oben  angegebenen  allge- 
meinen Gleichung  (4).  Auch  kann  man  sich  dabei  einer  einfachen  geometrischen 
Construction  bedienen,  welche  zuerst  von  Mall ard  angegeben  worden  ist;  in 
Betreff  dieser  muss  auf  die  Arbeit  des  Verfassers  verwiesen  werden. 

Für  die  Unterscheidung  der  triklinen  Feldspatho  ist  nach  den  Untersuchun- 
gen DesGIoizeaux's  am  wichti^ten  die  Kenntniss  der  AuslÖschungsschiefc 
auf  Flächen  der  Zone  P^=oP.  (»Pöo  [00  4,  0  4  0]  gegen  deren  Zonenaxe,  nach 
welcher  in  der  Regel  die  in^den  Gesteinen  eingewachsenen  Krystalle  verlUngerl 
sind.  Auch  die  Zone  oP.ooPcx)  [00  4,  4  00]  oder  vielmehr  die  naheliegende  Zone, 
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d^ren  Axe  die  Normale  zu  Af  =  oojßoo  (04  0)  ist,  besitzt  ein  besonderes  Inter- 
oiise ,  einmal  weil  bei  Zwillingen  nach  dem  Albitgesetz  die  AuslÖschungsrichtun- 
gen  auf  den  Flächen  dieser  Zone  symmetrisch  gegen  die  Zwillingsebene  liegen, 
und  dann,  weit  bei  einfachen  Krystallen  die  Flächen  dieser  Zone  zum  Unterschied 
von  den  Orthoklasen  Auslöschungen  schief  zur  Zonenaxe  darbieten. 

a)  Mikroklin.  Nach  den  Angaben  von  Des  Gl oizeaux  macht  die  Ebene, 
welche  die  erste  JMittellinie  und  die  Axe  der  mittleren  Elasticität  enthält,  mit 
P  =  oP  (001)  den  Winkel  €  =  81  —  8  J*,  mit  Jf  =  oo  J^oo  (O^O)  den  Winkel 
D  =  %1^  44' ;  tV  beträgt  im  Mittel  83^  48'  und  der  Winkel  PM  =  oP.ooPoo 
|00l,  04  0)  90<^  4  6'.  Es  ergiebt  sich  hieraus  für  den  Verlauf  der  Auslöschungs- 
curve  in  der  Zone  PM  =  oP.  coPco  [004,  040]  das  in  Fig.  40  zur  Anschauung 
gebrachte  Resultat ;  die  zweite  schwacher  gezeichnete  Curve,  welche  in  Bezug  auf 
die  Ebene  if  =  oo  jß  oo  (04  0)  eine  symmetrische  Lage  zu  der  ersten  stark  aus- 
gezogenen besitzt,  entspricht,  ebenso  wie  in  den  folgenden  Figuren,  einem  nach 
dem  Albitgesetz  mit  dem  ersten  Krystall  verwachsenen  Individuum.  (Es  bedeutet 
in  Fig.  4  0  und  den  folgenden  0  die  Ebene  der  optischen  Axen,  in  der  Zone  [004, 
010]  E  die  Ebene  durch  die  Axe  der  mittleren  Elasticität  e,  S  die  Ebene  senk- 
recht zur  ersten  Mittellinie  und  B  die  Ebene  durch  die  erste  Mittellinie ;  ferner  in 
der  Zone  senkrecht  zu  if  ==s  (04  0)  R  die  Ebene  durch  die  Gerade  PM  ==  (004, 
0  4  0),  (?  die  Ebene  senkrecht  zu  A,  N  die  Ebene  durch  die  zweite,  B  die  Ebene 
durch  die  erste  Mittellinie.  Die  mit  Accent  versebenen  entsprechenden  Buchsta- 
ben haben  die  gleiche  Bedeutung  für  das  mit  dem  ersten  nach  dem  Albitgesetz 
verwachsene  Zwillingsindividuum,  mithin  eine  in  Bezug  auf  if(04  0)  symme- 
trische Lage  zu  den  bezüglichen  Ebenen  des  ersten  Krystalls) .  Das  Maximum  des 
Auslöschungswinkels  (4  5^  4  7')  befindet  sich  in  den  optischen  Axenebenen  0  und 
O';  von  da  an  nimmt  die  Auslöschungsschiefe  allmählich  ab  und  wird  Null  für 
die  Ebenen  durch  die  Axe  der  mittleren  Elasticität  E  und  E\  Zwischen  4  5^  4  7' 
und  0  existirt  für  die  Anslöschungsschiefe  weder  ein  Maximum  noch  ein  Minimum. 

Die  Auslöschungsschiefe  auf  den  Flächen  senkrecht  zu  if  (04  0) ,  bei  welchen 
man  als  Ansgangsebeoe  diejenige  Ebene  ansieht,  in  welcher  die  Kante  Pif  (004, 
04  0)  Hegt,  besitzt  den  Anfangswerth  45^  30'  (vgl.  Fig.  4  4),  nimmt  dann  ab  und 
wird  0  für  07  sss  74^.  Hier  besitzt  die  Curve  gleichzeitig  einen  Wendepunkt.  Für 
X  ^  74^  erhält  die  Auslöschungsschiefe  negative  Werthe,  wächst  rasch,  erreicht 
ein  Maximum  von  — 18^  für  x  =  4tO^  und  nimmt  dann  allmählich  ab  bis  zu 
dem  Werthe  —  4  6^  30'  auf  der  der  Au!>gangsfläche  parallelen  Ebene. 

b)  A 1  b  i  t.  Werden  auch  hier  die  von  DesCloizeaux  gefundenen  Werthe 
zu  Grunde  gelegt  (der  Winkel  zwischen  der  Ebene  durch  die  erste  Mittellinie  und 
die  Axe  der.mittieren  Elasticität  mit  P(004)  =  790,  mit  if  (04  0)  =  4  50j«';  fei^ 
ner  der  Winkel  PJf  (004 ,  04  0)  =  86<>  «5';  S  F  im  Mittel  =  78  — 79<^),  so  wer- 
den die  AnslÖschungscurven  den  in  den  Figuren  4  S  und  4  3  angedeuteten  Verlauf 
besitzen. 

In  der  Zone  Plf'[004,  04  0]  besitzt  die  Auslöschungsschiefe  (vgl.  Fig.  \%) 
auf  der  Ebenes  (senkrecht  zur  ersten  Mittellinie)  ein  Maximum  von  49®;  sie  nimmt 
dann  nach  beiden  Seiten  hin  ab,  wird  0  auf  der  zu  S  senkrechten  Ebene  B,  und 
wächst  wieder  bis  zu  4®  28'.  Letzteren  Werth,  ein  zweites  Maximum,  erreicht 
sie  auf  der  Ebene  senkrecht  zu  if  (04  0), 

In  der  Zone  senkrecht  zu  if  (0  4  0)  beträgt  die  Auslöschungsschiefe  auf  der 
Ebene  durch  die  Kante  Pif  (004,  04  0)  gegen  die  Zonenaxe  4®  [im  Falle  dass  2  Y 
=  78®);  sie  nimmt  dann  ab,  wird  0  für  x  =  J6®  und  wächst  nach  der  entge- 
gengesetzten Seite:  erreicht  auf  der  Ebene  senkrecht  zur  Kante  (004,  04  0)  den 
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Werth  —  15^  30',  gehl  bei  x  =  100^  durch  ein  MaxifQuin  (4^^  45')  uad  niounl 
daon  wieder  ab,  bis  sie  auf  der  Ebene  durch  die  Kante  (004,  04  0),  480®  von 
der  Anfangsebene  entfernt,  den  Werth  — 4^  erreicht  (vgl.  Fig.  43). 

c)  0 1  i  g  0  k  1  a  s.  Beim  Oligoklas  fäilt  die  Kante  PAf  (00 4 ,  0 1 0)  mit  der  zwei- 
ten Mittellinie  annähernd  zusammen ;  die  erste  Mittellinie  macht  nach  D  es  Cloi- 
zea  ux  mit  der  Normalen  zu  Af  (04  0)  einen  Winkel  von  4  8^  4  O'  und  liegt  in  einer 
Ebene  nahezu  senkrecht  zur  Kante  (00  4,  OIO);  der  optische  Axenwinkel  ist  ge- 
wöhnlich 90<>. 

Die  Auslöschung  auf  den  Flächen  der  Zone  PM  [00  4,  04  0]  ist  parallel  der 
Zonenaxe,  da  mit  dieser  eine  Hauptelasticitäsaxe  zusammenfällt. 

In  der  Zone  senkrecht  zu  if  (04  0)  besitzt  die  Auslöschungsschiefe  (vgl. 
Fig.  4  4)  ein  Maximum  von  4  8®  30'  auf  der  Ebene  durch  die  erste  Mitlellinie  und 
die  Axe  der  mittleren  Elasticität  (also  auf  der  Ebene  senkrecht  zur  Kante  PM) : 
von  da  an  nimmt  sie  nach  beiden  leiten  hin  ab  und  wird  Null  auf  den  Ebenen 
durch  die  Kante  PJ#  (00  4 ,  010). 

d)  Labrador.  Nach  Des  Cloizeaux  beträft  der  Winkel  PJI (004,  040; 
93®  20',  der  Winkel  der  Ebene  durch  die  erste  Mittellinie  und  die  Axe  der  mitt- 
leren Elasticität  mit  P(004)  56®,  mit  Jf(040)  34®  24'.  Die  optische  Axenebene 
besitzt  bei  verschiedenen  Varietäten  von  Labrador  eine  verschiedene  Lage ;  bei 
der  einen  Reihe  beträgt  die  Schiefe  der  Auslöschung  auf  if  (040)  gegen  die  Kante 
PAf  (001,  04  0)  47  ,  bei  der  andern  27®.  Für  die  erslere  würde  bei  einer  Aus- 
lösehungsschiefe  von  5®  gegen  die  Kante  (004,  0  4  0)  auf  P(004)  der  optische 
Axenwinkel  %  V=  46®  sein;  für  die  andere  würde  bei  gleicher  Grösse  des  Axen- 
winkels  die  Auslöschung  auf  P  (004)  mit  der  KaoAe  (004,  04  0)  einen  Winkel  von 
4®  45'  bUden. 

In  der  Zone  PM  [00  i,  04  0]  besitzt  die  Auslöschungsschiefe  auf  der  Ebene  S 
(senkrecht  zur  ersten  Mittellinie)  das  Maximum  4  7  resp.  27®;  sie  nimmt  dann  ab. 
wird  0  für  die  zu  S  senkrechte  Ebene  By  erhält  negative  Werth e  und  erreicht  auf 
der  Ebene  senkrecht  zu  if  (04  0)  den  Wert^  6  resp.  7®.  Die  Winkel  zwischen  den 
Auslö^hungsrichtungen  in  den  zugehörigen  nach  dem  Albiigeselz  verbundenen 
ZwiUingslamelleB  belrUgt  auf  derselben  Ebene  also  4  2  bis  4  4®.  Dieser  Werth  ent- 
spricht einem  relativen  Maximum  oder  Minimum;  vgl.  Fig.  4  5,  welche,  wie  die 
vorhergehenden  Figuren  4  0 — 4  4  entworfen  ist,  ohne  Rücksicht  auf  die  Fehler, 
welche  sich  dadurch  ergebet),  dass  die  Zonenaxe  (004,  04  0),  nicht  mehr  in  einem 
Hauptschnitt  liegt.  Construirt  man  die  Curven  der  Auslöschaogsschiefen  mit  Be- 
rtick^chtiguDg*der  Winkel,  welche  die  Hauptschnitte  mit  den  Zonenaxen  (00  4^ 
OiO),  (040,  400)  und  (400,  004)  bHden,  so  ergiebt  sich ,  dass  dieselben  die  in 
Fig.  f6  angegebene  Gestalt  besitzen,  mithin  ihre  Symmetrie  in  Bezug  auf  die  Ebe^ 
nen  S  und  S'  verlieren.  Die  Curven  für  die  Ebenen  zwischen  zwei  parallelen 
Flächen  schneiden  sich  dreimal.  Der  Winkel  zwischen  den  Auslöschungsnchtun- 
gen  in  den  Zwillingslamellen  beträgt  für  viele  Ebenen  ungefähr  4  2  —  4  4®,  und  oft 
halbirt  in  diesem  Falle  die  Zwilüngsgrenze  diesen  Winkel.  Es  existirt  aber  ausser 
dem  Maximum  von  4  i — 4  4®  auf  der  Ebene  senkrecht  zu  M  noch  ein  anderes  ab- 
solutes Maximum,  welches  4  8®  betragen  kann;  für  dieses  liegen  diie AosLöschungs- 
richtungen  in  den  beiden  Zwiliingslamelten  auf  derselben  Seite  der  Zwittingsgrenze ; 
mit  letzterer  macht  die  Schwingungsrichtung  in  der  einen  Lamelle  einen  Winkel, 
der  ungefähr  27®  erreicht. 

In  der  Zone  senkrecht  zu  if(04  0)  beträgt  (bei  der  Auslöschungsschiefe  von 
4  7®  auf  S  gegen  die  Kante  PM)  auf  der  Anfangsebene,  durch  die  Zonenaxe  und 
die  Kante  Pif  (OOl,  04  0)  gelegt,  die  Auslöschungsschiefe  gegen  die  Zonenaxe  5®. 
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Sie  nimmt  dann  ab,  wird  0  für  er  =  1 2^  und  .erhält  negative  Wertbe.  In  der 
Ebene  senkrecht  zur  Kante  (001,  0<0)  ist  sie  3<®;  für  o?  =  tOO*^  erreicht  sie 
ein  Maximum  [  —  34 ^  15'),  und  nimmt  dann  ab,  bis  sie  auf  der  der  Ausgangs- 
ebene  parallelen  Ebeneden  Werth  — 5®  erlangt  (vgl.  Fig.  n].  Wird  die  Aus- 
ioschungsschiefe  auf  P(0  4  0)  gegen  die  Kante  (OOf ,  010)  zu  27^  angenommen^  so 
ist  der  Verlauf  der  Curve  annähernd  derselbe ;  es  wird  für  x  =  0  die  Aus- 
töschungsschiefe  gleich  4^  45';  ein  Maximum  (31®)  erreicht  sie  bei  x  =  100^. 

e)  Anorthit.  Die  unvollständige  Kenntniss  der  optischen  Eigenschaften 
des  Anorthit  lässt  die  Lage  der  Elasticitätsaxen  und  somit  der  Welleniläche  noch 
nicht  mit  Bestimmtheit  angeben.  Nach  Des  Cloizeaux  würde  der  Winkel 
der  Ebene  durch  die  erste  Mittellinie  und  die  Axe  der  mittleren  Elasticität  mit 
/'  001)  56«  r,  ^mit  Af  (010)  52»  45',  der  Winkel  PJf  (001,  010)  85«  50'  be- 
tragen. Die  Auslöschungsschiefe  gegen  die  Kante  Plf(001,  010]  variirt  auf 
/*  001)  von  20  bis  42«,  auf  A/ (010)  von  25  bis  45»;  auch  auf  den  Ebenen  der 
Zone  [001,  100]  schwanken  die  Werthe  der  Auslöschungsschiefen  gegen  die 
Zonenaxe  sehr  beträchtlich.  Ref. :  H .  B  ü  c  k  i  n  g. 

16.  J.  Thoulet  (in  Paris):  üelMr  die  ebeaeji  T^iakely  welche  bet  PyroseUf 
Amphibol ,  Orthoklas  und  den  triklinen  Feldgpatlien  die  Spaltnn^richtnngen 
auf  den  Ebenen  der  wlchtigrsten  Zonen  mit  einander  einschliessen  (Variations 
des  angles  plans  des  clivages  sur  les  faces  des  principales  zones  dans  le  pyroxöne, 
rampbibole,  Torthose  et  les  feldspaths  tricliniques  —  Annales  des  Mines,  7.  Serie^ 
Tome  XIV.  1878.  Livraison  de  juiilet - aoüt.  p.  3—23.).  Diese  Arbeit  ist  vor- 
zugsweise für  petrographische  Untersuchungen  von  besonderem  Interesse;  sie 
wird  sich  namentlich  auch  da  als  wichtig  erweisen ,  wo  es  gilt ,  die  AuslÖ- 
sohungsschiefe  auf  den  Ebetien  der  vom  Verfasset  betrachteten  Zonen  gegen  die 
Spaltungsrichtungen  nach  einer  bekannten  Fläche  zu  bestimmen  (vgl.  das  vorige 
Referat,  S.  224.).  Ref.:  H.  Bücking. 

« 

17«  9«  üiielli  (inModena):  Stadien  Aber  die  theoretisehe  Kryatallogn^ 
|iU«»  (Studidicristailografiateorica.  R.  Accad.  Lineei.  Mem.  deliaGl.  di  Sc.  fis., 
mal.  e  mlar.  Ser,  ^^  Vol.  1.  Rohm  1877).  Im  ersten  Tbeile  der  vorliege»- 
den  Studien  werden  Folgerungen  aus  dem  Gesetze  der  rationalen  Indices  gezogen« 
.Vacfadem  der  Sata ,  dass  im  Allgemeinen  die  ladices  der  Normale  einer  Fläche 
verachiedan  \4m  den  Indiees  der  Fläche  sind,  bewiesen  worden  ist,  wird  die  Fun- 
damentalgleichung der  räumlichen  Goniomelne,  d.  i.  die  Relation  zwischen  den 
(Cosinus  der  von  fünf  Ebenen  (oder  Geraden)  im  Räume  eingeschlossenen  Winket, 
inlerprelta*t.    Bedeuten  pp'xyz  fünf  Pole,  so  laotet  diese  Gleichung*): 

cospp'     cospx    cos  py    cos  pz 


(.8) 


CQSp  (C 

i 

cosxy 

cos  WZ 

COS  p'  y 

€08  (Dy 

i 

cos  yz 

cos  p'  z 

cos  xz 

cos  yz 

4 

=  0 


Sind  xyz  die  Axen  eines  asymmetrischen  KrystalleSi  abc  die  Axeneinheiten  des- 
selben, kkldie  Indices  der  Fläfelie  p,  V  k'  t  die  Indices  der  FIHche  p\  R^  R^  Pro<* 
lK>rtfonatitStsfactoren ,  so  wird  die  Gleichung  (18)  mit  Rücksicht  auf  die  Be«ie* 

hungen : 


*/  Die  Formeln  des  Referates  ftthren  dieselben  Nummern  wie  die  entsprechenden 
Fonnelii  der  Orig.-Abb8n4luog.  IX  Ref. 
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(19) 


Übergeführt  in  : 


a  b  c  , 

cospx  ==.  —cospy  =  —  cos^js  =  «i 


h 
a 


k 
b 


(20) 


oder  in : 

{U) 


COS  pp 

a 

b 
f 


a 
K 

cosxy 

cosxz 


L 
b 

cosxy 


c 
cosxz 

cos  yz 


=  0 


cos  yz 


cospp    , 

■  sin^  xyz  =  mH 


wobei  folgende  Bezeichnungen  benutzt  werden  : 

a^3f^  =  —  siü^yz  ,  6cA^  =  cosy^  —  cosx^cosxjs 

b^ di^  ^=  —  sin^cDÄ,  cai^i^  =  cosxz  —  cosxycosyz       (45) 

c^d^  =  —  sin^xy ,  abX^  =  cosxy  —  cosxzcosyz 

^Ä  =  <JaÄ  + V  +  Aft' 

(22)  Jf,  =  kcf^  +  df,k  +  ka^ 

Jl^h^  +  la^  +  d^l 

(23)  mR  +  Jj,h'  +  J^k'  +  Jit  =  0 

Die  vorstehenden  Formeln  veranlassen  den  Verf.,  folgende  Sätze  auszusprechen: 
4 .  Zwischen  den  Polen  von  fünf  Flächen  besteht  eine  Beziehung. 
%,  Der  Cosinus  des  Winkels  zwischen  zwei  Polen  wird  durch  sechs  andere 

ausgedrückt^). 

3.  In  jeder  Rrystalifonnenreihe  lässt  sich  jede  der  sieben  irrationalen  Func- 
tionen der  Winkel:  Ad^d^d^A^A^A^  rational  durch  die  sechs  anderen  darstel- 
len**). 

4.  Die  Betrachtung  der  absoluten  Variation  der  linearen  Elemente  eines  Kry- 
Stalles  implicirt  die  Einführung  eines  variabelen  Elementes,  von  welchem  die  Vei^ 
änderlichkeit  der  Verhältnisse  jener  Elemente  abhängt. 


*j  Die  Darstell uDg  des  Verf.  auf  S.  45  ist  nicht  correct.  Der  Verf.  stellt  die  Funda- 
mentalgleichung (48)  für  fünf  Pole  i^p'o;]/'  ^uf.  Unmittelbar  darauf  wird  die  Bedeutung 
dieser  Buchstaben  geändert.  Nur  pp'  bedeuten  noch  Flächenpole,  xy%  hingegen  die 
Axen  der  Krystallformenreihe.  Im  Allgemeinen  sind  jedoch  die  Axen  xy»  nicht  Norma- 
len möglicher  Krysta II flächen.  Die  Interpretation  der  Formel  (48)  ist  daher  zu  trennen 
von  der  Deutung  der  Formel  (SOj;  während  die  erstere  lautet:  der  Cosinus  eines  der  40 
von  fünf  Ebenen  eingeschlossenen  Winkel  lässt  sich  ausdrücken  durch  die  Cosinus  der  9 
übrigen  Winkel,  —  kann  die  letztere  so  gefasst  werden:  der  Cosinus  eines  Flächenwin- 
kels kann  dargestellt  werden  als  eine  bilineare  Function  der  Cosinus  der  sechs  Einfalls- 
winkel der  Axen  in  Beziehung  auf  die  beiden  Flächen  des  Flächenwiokels.  Welchen  die- 
ser beiden  Sätze  der  Verf.  im  Sinn  hatte,  als  er  den  obigen  Satz  aussprach,  ist  dem  Ref. 
aus  der  Darstellung  a.  a.  0.  nicht  ersichtlich.  D.  Ref. 

^*)  Die  Formel  (23)  stellt  keineswegs,  wie  der  Verf.  in  diesem  Satze  aussagt,  eine 
Beziehung  zwischen  den  Grössen  R  d^  d^  de  K  h  K  dar.  Sie  giebt  lediglich  an ,  dass  die 
Summe  ^^^V  -|-  ^j^k^  4-  ^il'  vom  Verf.  mit  — mR  bezeichnet  wird.         D.  Ref. 
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Der  Verf.  führt  sodann  (§  \1),  den  für  seine  Untersuchung  fundamentalen 
Satz  an,  [welcher  von  H.  J.  St.  Sm  ith  in :  Linear  Systems  of  Indetermlnate  Equa- 
tions  and  Gongruences.  Phiiosophical  Transactions  for  4  86K  p.  299.  London, 
bewiesen  und  später  (vgl.  d.  Zeitschr.  2  9  tOi)  zur  Grundlage  einer  Ableitung 
der  möglichen  Arten  krystallographischer  Symmetrieverhältnisse  genommen  wor- 
den ist.  Derselbe  lautet  ausführlicher  und  correcter  als  in  den  vorliegenden  Stu- 
dien so:]  Wenn  zwischen  m  -{^  n  irrationalen  Grössen  Yi,  ^2,. .  .  Ym  +  n  ''^ 
unabliängige  Gleichungen  mit  ganzzahligen  Coefficienten  bestehen : 

9l\  ^1  +  9X2^2  +  "'  +  ^l.m  +  n  ^m-^n^=  ^ 
5^21  ^1  +  ^22  i'a  +  •  .  •  +  92,m-^n  ^fh-^n  =  ^ 

*"  •  • »  ^  "" 

9mi  ^1  +fl'i»2  ^2+  ••  •  +  9m.m-hn^m-¥n  ==  ^ 
so  lassen  sich,  —  und  zwar  ausser  wenn  n  =  4  ist,  auf  unendlich  viele  verschie- 
dene Weisen  —  n  Grössen  Z^ ,  Z2 .  . .  Zn  von  der  Beschaffenheit  bestimmen,  dass 
die  m  -|-  n  Grössen  Y  als  lineare  Functionen  der  n  Grössen  Z  mit  ganzzahligen 
Coefßcienten  dargestellt  werden  können : 

^1        =  ^1 1  ^1        +  ^12  ^2        +  •  •  •  +^111  ^n 
Y2       =  hi\Zi        +  Ä22 Z2       +  . .  .  -i-h^nZf^ 

.... 

In  der  hierauf  folgenden  Betrachtung  orthogonaler  Flächen  und  Zonen  wer- 
den einige  neue  Benennungen  benutzt :  monoconjugirt  *}  (piano  monocoi\jugato) 
heisst  eine  Ebene,  welche  senkrecht  zu  einer  anderen  Ebene  ist,  —  polycoi^ju- 
girt  (piano  policonjugato)  heisst  eine  Ebene ,  welche  senkrecht  zu  einer  Zonen- 
axe  ist  —  conjugirt  (zona  conjugata)  heisst  eine  zu  einer  Fläche  normale  Zonen- 
ase — ::  polyconjugirt  (zona  policoi\jugata)  heisst  eine  Zone,  deren  Ebenen  sämmt- 
lich  polyconjugirt  sind. 

Die  so  definirten  Elemente  geben  dem  Verf.  Anlass  eine  Reihe  von  Sätzen 
zu  entwickeln,  welche  sich  auf  die  möglichen  Fälle  oHhogonaler  Flächen  und 
Zonen  in  Krystallpolyedem  beziehen,  und  deren  Beweise  auf  der  Anwendung  der 
Bedingungen  dafür  beruhen,  dass  eine  Fläche  normal  auf  einer  anderen  Fläche 
und  eine  Zonenaxe  normal  auf  einer  Fläche  steht.  —  Wenn  zwei  Flächen  poly- 
conjugirt sind,  so  gehören  sie  zu  der  Zone,  welche  der  zu  ihrer  Durchschnitts- 
linie normalen  Ebene  conjugirt  ist ;  demnach  ist  auch  diese  letztek*e  Ebene  poly- 
conjugirt. Wenn  zwei  polyconjugirte  Flächen  nicht  senkrecht  zu  einander  stehen, 
so  sind  alle  Flächen  aus  der  Zone  der  ersteren  beiden  Flächen  polyconjugirt. 
Wenn  in  einer  Zone  nur  zwei  polyconjugirte  Flächen  vorhanden  sind,  so  müssen 
sie  senkrecht  zu  einander  stehen.  Wenn  in  einem  dem  Gesetze  der  rationalen 
Indices  unterworfenen  Systeme  von  Ebenen  m  monoconjugirte  und  n  polyconju- 
girte Ebenen  vorhanden  sind,  und  wenn  zwischen  diesen  m  -{■•  n  Ebenen  keine 
Orthogonalitätsbedingungen  bestehen,  so  genügen  die  Grössen  ^a^6^e^a^6^r 
m  -\-  %n  linearen  Gleichungen  von  der  Form:  (34)  i4d^  -J-  ^^6  +  ^^c  +  ^^a 
+  £^t,  +  P^c  =  ^  worin  ABCDEF  rationale  ganze  Functionen  der  Indices 
bedeuten;  ist  m  -i-  J »  <  5 ,  so  sind  die  Grossen^ B C D E F  Functionen  von 
6  —  (m  -f-  J  n)  irreduciblen  Grössen ;  ist  m  +  St  n  >  5 ,  so  sind  diese  Grössen 

*)  Die  Benennung  »conjugirt«  betreffend,  so  möge  es  gestattet  sein,  darauf  hinzu- 
weisen, dass  zwei  auf  einander  senkrecht  stehende  Ebenen  (Zonenaxen)  eines  Kr^'Stall- 
formencomplexes  harmonisch  conjugirt  sind  in  Beziehung  auf  einen  Kegel,  welcher  mit 
dem  Krystallformencomplex  gegeben  ist.   Vgl.  H.  J.  St.  Smith,  d.  Zeitschr.  8,  S04. 

D.  Ref. 
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lineare  und  rationale  Functionen  einer  irreduciblen  Grösse  und  zwischen  ihnen  be- 
stehen m  ■■{-  tn —  5  Bedingungsgleichungen.  Aus  dem  letzten  Satze  ergiebt 
sich,  dass  in  den  durch  das  Gesetz  der  rationalen  Indices  charakterisirten  S  yste- 
men  von  Ebenen  sieben  mögliche  Fälle  unterschieden  werden  können: 

\ .  Ist  weder  eine  monoconjugirte  noch  eiae  polyconjugirte  Ebene  vorhan- 
den, so  betrugt  die  Zahl  der  irreduciblen  Grössen,  durch  welche  dfe  Grössen 
da^b^c^a^b^^c  <^i*g6€telU  werden  können:  n  =  6. 

2.  Sind  koine  polyconjugirten  dagegen  4,  S,  3  oder  4  monoconjogirt«  Ebe- 
nen vorhanden,  so  ist  n=  b,  i,  3  oder  S. 

3.  Ist  keine  monoconjugirte  und  nur  eine  polyconjugirte  Ebene  vorhanden, 
so  ist  n  =  4. 

4.  Sind  eine  polyconjugirte  und  \  oder  2  monoconjugirte  Ebenen  vorhan- 
den, so  ist  «  =  3  oder  2. 

5.  Sind  zwei  auf  einander  senkrecht  stehende  polyconjugirte  Ebenen  vor- 
handen, so  bestehen  zwischen  den  Grössen  d^d^äc^a^bK  ^^^^  Bedingungsglei- 
cliungen^  von  denen  zwei  ausdrücken,  dass  die  eine  der  beiden  Ebenen  polycon- 
jugirt  ist,  und  die  dritte  angiebt^  dass  zwei  Ebenen  der  conjugirten  Zone  senk- 
recht zu  einander  stehen  ;  daher  ist  n  =  3. 

6.  Sind  zwei  auf  einander  senkrecht  stehende  polyconjugirte  Ebenen  und 
•  ausserdem  eine  monoconjugirte  Ebene  vorhanden,  so  ist  n  =  2. 

7.  Sind  zwei  polyconjugirte  Ebenen  vorhanden,  welche  einen  von  90^  ver- 
schiedenen Winkel  einschliessen,  so  ist  n  =  2. 

8 .  Sind  m  monoconjugirte  und  n  polyconjugirte  Ebenen  vorhanden  und  ist 

rn  -|-  2  n  >  5,  so  ist  n  =  f  *) .  — 

Nachdem  der  Verf.  gezeigt  hat,  dass  eine  polyconjugirte  Ebene  eines  Kry- 
stalles  eine  Symmetrieebene  desselben  ist,  entwickelt  er  folgende  Theoreme : 
Wenn  eine  Ebene  Symnjetrieebene  für  zwei  Paare  entsprechender  Ebenen  ist,  so 
ist  sie  eine  mögliche  polyconjugirte  Ebene ;  wenn  hingegen  eine  Ebene  nur  für 
ein  Paar  entsprechender  Ebenen  Symmetrieebene  ist,  so  ist  sie  nicht  nothwendig 
eine  polycoi^'ugirte  Ebene.  Wenn  eine  Zone  polyconjugirt  ist ,  'so  kann  man  stets 
den  Krystall  auf  ein  System  rechtwinkliger  A\en  beziehen,  derart ,  dass  die  eine 
der  drei  Axen  mit  der  Zonenaxe  zusammenfällt,  das  YerhUitniss  der  Quadrate  der 
Einheiten  der  beiden  anderen  Axen  eine  rationale  Zahl  ist  und  die  Quadrate  der 
(Cosinus  der  Flächenwinkel  aus  der  polyconjugirten  Zone  rationale  Zahlen  sind. 
Wenn  zwei  Zonen  eines  Krystalls  polyconjugirt  sind,  so  ist  auch  jede  Fläche  des- 
selben polyconjugirt  -und  die  Quadrate  der  Cosinus  aller  Flächenwinkel  sind  ra- 
tionale Zahlen.  Wenn  die  Quadrate  der  Parameter  eines  auf  rechtwinklige  Axen 
bezogenen  Ebenens^stems  sich  wie  rationale  Zahlen  verhalten,  so  ist  jede  Ebene 
des  Systems  polyconjugirt.  —  Aus  den  vorstehenden,  den  Inhalt  des  ersten  Thei- 
les  der  Studien  bildenden  Sätzen  entnimmt  der  Verf.  eine  Anordnung  der  Ebenen- 
svsteme,  welche  dem  Gesetz  der  rationalen  Indices  unterworfen  sind,  in  5  Grup- 
pen gemäss  den  möglichen  Fällen  von  auf  einander  senkrecht  stehenden  Ebenen. 
Die  Beziehungen  zwischen  dieser  Anordnung  und  der  Eintheilung  der  Kristalle  in 
Krystallsysteme  sind  aus  folgender  Tafel  ersichtlich. 


*)  Vgl.  mit  diesen  Ergebnissen  die  Kleicbzeitig  erscbieneneo,  algebraiscbeo,  detail- 
reicbea  Uotersucbungen  von  H.  St.  J.  Smith.    D.  Zeitschr.  2,  204. 

D.  Ref. 
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Zahl  der 
tiTSdnelb- 
len  Para- 
meter M 

Poljconjngirte  oder  Symme- 
trieebenen 

• 
A 

monoconjufirte  Ebene,  oder 
Ebenen  welche  nur  eine 
normale  Ebene  haben.  B 

Beziehungen  zu  den  Krystallsyatemen. 

K  lasse 

Zahl 

Bemexknngen. 

Syatero 

Bedingung  A 

Bedingung  B 

I. 

n  =  6 

n— 4 
fi  — 3 
fi  — « 

0 
0 
0 
0 
0 

0 

t 

3 
4 

Asvrame- 

• 

trisches 

nothwen- 
wendig 
und  hin- 
reichend 

hinrchd. 
l  möglich 

11. 

n—i 
»  —  3 
n=  J 

i 

r 

i 

0 
i 

Mono- 
synune- 
trisches 

nothwen- 

digu.hin- 

1  reichend 

hinrchd. 
\  möglich 

III. 

n  =  3 

• 

Die  beiden  polyconju- 
girten Ebenen  stehen 
senkrecht  auf  einander. 

0 

Rhombi- 
sches 

Inothwen- 
|digu.hin- 
'  reichend 

hinrchd. 
möglich 

IV. 

n— i 

t 

Die  beiden  polycongu- 
girteo  Ebenen  stehen 
nicht  senkrecht   auf- 
einander. —  Die  Qua- 
drate der  trigonome- 
trischen     Functionen 
der  Flächenwinkel  aus 
der  Zone  der  beiden 
polyconjugirten     Flä- 
chen   sind     rationale 
Zahlen. 

0 

Tetrago- 
nales , 
Rhom- 

boödri- 
sches, 

Hexago- 
nales 

noth- 
wendig 

noth- 
wendig 

V. 

n—i 

oo 

Die  Quadrate  der  tri- 
gonomeirischen  Func- 
tionen   der   Flächen- 
winkel sind  rationale 
Zahlen. 

0 

Reguläres 

1 

noth- 
wendig 

i 

noth- 
wendig 

In  dem  zweiten,  dem  Gesetz  der  Symmetrie  gewidmeten  Theile  seiner 
Studien,  geht  der  Verf.  von  dem  Satze  aus^  da.ss  der  Grad  der  Symmetrie  in 
einer  Zone  %,  3*,  4  oder  6  ist.  Er  fmdet  sodann,  dass  in  einer  polyconjugirten 
Zone  unendlich  viele  Ebenen  mit  tetragonaler ,  bezw.  hexagonaler  Symmetrie 
dem  Gesetz  der  rationalen  Indiccs  genügen.  Wenn  in  einem  Krystallsystem  nur 
eine  polyconjugirte  Zone  vorhanden,  d.  h.  wenn  n  =  8  ist,  so  ist  nur  in  dieser 
Zone  Symmetrie  möglich.  In  Polyedern  mit  regulärer  Symmetrie  giebt  es  unend- 
lich viele  Zonen  mit  tetragonaler  und  unendlich  viele  Zonen  mit  hexagonaler  Sym- 
metrie. 


238 


Cofrespondenzen,  Notizen  und  Auszüge. 


\ .  Bedeuten  (o  und  c^i  die  Richtungen  der  scheinbaren  optischen  Axen ,  \ 
die  Normale  zur  Hauptspaltungsflache»  so  fand  der  Verf.  mit  Hülfe  einer  von 
F.  E.  Neu  mann  ersonnenen  Methode^)  und  vermittelst  eines  ebenfalls  von 
Neumann  zu  Beobachtungen  im  convergenten  polarisirten  Lichte  eingerichteten 
Goniometers,  dass  N  nicht  mit  (o  und  coi  in  derselben  Ebene  liegt,  und  dass  die 
Winiiel  N(0  und  iVw,  denselben  Werth  Nfo  =  Nw^  =  3Ä^  H'  besitBen.  Es 
ergaben  nSmlich  die  Beobachtungen : 

Nto 

45"  32» 

0  32 

45  32 

0  32 

45  32 

30  32 


«. 

32» 

16 

2. 

32 

15 

3. 

32 

9 

4. 

32 

13 

5. 

32 

13 

6. 

32 

16 

iVwi 

12' 

45" 

15 

25 

13 

20 

16 

45 

13 

45 

13 

0 

Mittel    32<>  14'     7^"  32^  14'  lO" 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  der  vorliegende  Kaliglimmer  dem  monosymmetrischen 
Krystallsysteme  angehört.  Für  den  Winkel  der  scheinbaren  optischen  A&en  wurde 
der  Werth  cnoii  =  64^  1 4'  aus  folgenden  Beobachtungen  abgeleitet : 


m 

w, 

—  64« 

13' 

30' 

8' 

2' 

30' 

<5' 

J' 

<6' 

«9' 

0" 

0" 

30" 

0" 

0" 

30" 

30" 

30" 

0" 

0" 

5' 

30" 

Mittel:  cowj  =  64«  14'  SVu" 

Aus  den  vorstehenden  Werthen  berechnete  der  Verf.  den  Winkel ,  welchen  die 
scheinbare  optische  Mittellinie  a  mit  der  Kormale  N  zur  Spaltungsfläche  ein- 
schliesst :  Na  =  2^  55'.  Bedeuten  o  und  o^  die  Richtungen  der  wahren  opti- 
schen Axen,  ß  den  mittleren  Hauptbrechungs-Coefßcienten  (der  nach  einer  unten 
zu  erwähnenden  Beobachtung  des  Verf.  ß  =  1,54136  ist),  so  folgt  aus  sin.Yai 
=  ß sin  No  der  Winkel,  welchen  die  wahren  optischen  Axen  mit  der  Normale  zur 
Spahungsfläche  einschliessen :  No  =  Noi  =  20®  15'.  Für  den  Winkel  zwischen 
N  und  der  wahren  optischen  Mittellinie  a  ergiebt  sich  :  iVa=  1®  42',  so  dass  der 
Winkel  zwischen  der  Mittellinie  a  und  der  Spaltungsfläche  88®  18'  beträgt. 

2.  Der  Verf.  bezeichnet  mit  a<^/?<[y  die  Hauptbrechungscoefficienten,  mit 
^z,  b,  c  die  entsprechenden  optischen  Elasticitätsaxen.  Nach  der  Methode  des 
Herzogs  von  Chaulnes  bestimmte  er  zunächst  ß  =  1,54136  und  y  =  1,57525 

und  berechnete  aus  sin^ooi  =~r-  ^^n\wwi  den  wahren  Winkel  der  optischen 


*)  F.  E.  Neu  mann,  üeber  die  optischen  Eigenschaften  der  hemiprisma  tischen 
oder  zwei-  und  eingliedrigen  Krystalle.  Pogg.  Ann.  4835.  85^  81 — 95.  —  Vgl.  A.  Mütt- 
rich ,  Bestinnmung  des  Kr^'Stallsystenis  und  der  optischen  Constanten  des  weinsteinsau- 
ren Kali-Natron.   Pogg.  Ann.  1864,  121,  200 f. 
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A\en  ooi  =  40^  21.   Da  66  ==  —  =  0,42092,  so  ergiebt  sich  zur  Bestimmung; 

\on  a  und  c  und  damit  zur  Bestimmung  der  Hauptbrechungscoefficienten  a  und  y 

die  Relation :  .  « ,  a*  —  6*  , . , 

sin^Aooi  =  0,11917  =-r 5 ,1) 

a^ — c' 

Eine  zweite  Relation  für  or  und  y  fliesst  aus  der  Beziehung,   welche   F.  E. 

Neu  mann*)   zwischen  den  optischen  ElasticitUtsaxen  und  den  in  der  Ebene  der 

optischen  Axen  gemessenen  Entfernungen  der  schwarzen  Ringe  in  dem  Axenbild 

aufgestellt  hat :  d  {a^ — c^)     sin  Ui .  Vi ^  , 

tkb^  cos^)]  — 

Hierin  bedeutet  d  die  Dicice  der  pianparallelen  Krystallplatte,  deren  Begrenzung:»- 
dächen  senkrecht  zur  optischen  Mittelhnie  stehen,  k  die  Wellenlänge  des  ange- 
wandten homogenen  Lichts;  u^  und  Vi  sind  die  Winkel,- welche  im  Innern  der 
Rrystallplatte  die  einem  beliebigen  dunklen  Ringe  entsprechende  Strahlenrichtung 
mit  den  Richtungen  der  beiden  wahren  optischen  Axen  einschliefst ;  tpi  ist  der 
Winkel  welchen  dieselbe  Strahlenrichtung  mit  der  RiclUung  der  optischen  Mittel- 
hnie  bildet;  n  ist  die  Nummer  des  betreffenden  schwarzen  Ringes  an  der  je- 
weiligen optischen Axe,  von  dieser  ausgerechnet;  die  Nummern  der  tnnem  Ringe 
I  welche  nach  der  andern  Axe  hin  liegen)  und  der  äusseren  (welche  von  der  an- 
<leren  Axe  ab  liegen)  müssen  mit  entgegengesetzten  Vorzeichen  versehen  werden. 
—  Diese  Formel  setzt  voraus ,  dass  die  Begrenzungsflächen  des  Plättchens  genau 
senkrecht  auf  der  optischen  Mittellinie  stehen.  Dies  Ist  bei  dem  vom  Verf.  unter- 
suchten Raliglimmer  nicht  genau  der  Fall,  aber  die  Abweichung  ist  so  gering,  dass 
aus  ihrer  Vernachlässigung  kein  merklicher  Fehler  entspringt.  —  Die  beobachte- 
ten, in  der  folgenden  Tabelle  enthaltenen  Winkelwerthe  sind  Mittel  aus  je  7  Ab- 
lesungen jedes  einzelnen  Winkels,  die  sich  zum  Theil  um  20'  von  einander  ent- 
fernen and  mit  einem  wahrscheinlichen  Fehler  von  2'  behaftet  sind.  Die  Rin}<c 
sind  von  der  Axe  (i^oder^j  an  gezählt,  die  von  ihnen  umschlossen  wird. 


Nummer  des  Rinkes 

Axe  A 

Axe  B             Differenzen 

4.  äusserer  Ringi 

i^        ••         — -.              •%  •          ■      • 

4«  29' 49" 

40  28' 17"          -h  l!32" 

3.  äusserer  Rmg< 
2 .   äusserer  Ring 

4   40     4 
4   55  26 

4   36  22            H-  342 
4   56     0            —  0  34 

1 .  äusserer  Ring 

Optische  A^e 

5  25  13 

6  10     3 

5  25     9           —  0     4 

6  9     3            +10 

1 .  mnerer  Ring  < 

2.  innerer  Ring  ' 

7   52  22^ 

7   51     0           +  ^  U\ 

Aus  diesen  Werthen  der  Winkel 

in  der  Luft  berechnete  der  Verf.  (wegen  des  ge- 

ringen  Abstandes  der  Ringe   von  den  optischen  Axen   mit  Hülfe  des  mittleren 

Hauptbrechungscoefficienten)  die  Werthe  der 

entsprechenden  Winkel  im  Innern 

des  Krystalles : 

Nummer  des  Ringes 

tti 

t'i                       Vi        , 

4.  äusserer  Ring 

10^22^ 

50n4f    •     30^33^ 

.').  äusserer  Ring 

8  12 

48   39              28    23 

2.  äusserer  Ring 

5  47 

46      9             25   58 

1.  äusserer  Ring 

3     6 

43    28              23    17 

1 .  innerer  Ring 

3  41 

36   41               16   29   • 

2.   innerer  Ring 

8  34 

31    48              11    37 

*)  F.  E.  Neu  mann,  Ueberdie  optischen  Axen  und  die  Farben  zweieiiger  Krystalie 
im  polarisirten  Licht    Pogg.  Ano.  1884.  88,  257.  —  Vgl.  A.  MUttrich  ,  s.  a.  0.  S.  206. 
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Correspondenzen,  Notizen  und  Auszüge. 


Bezeichnet  man  der  Kürze  wegen  — ^ — ttt     mit  ä",  so  ergiebt  sich  aus  (t),  wenn 
man  die  vorstehenden  Werthe  einträgt : 


oder  im  Mittel : 
Daraus  folgt : 


4  =  0J6«933Ä'=  4 

3  =  0,42<Ö40Ä'=  3 

i  =  0,080942A:=  2 

i  =  0, 040745  Ä'=  \ 

\  =  0,040025Ä^=  { 

2  =  0,080<35Ä'=:  2 

i 

K  == — ; —  =  24,7461 

0,040409 

,       2A63.  24,7461 
a^  —  c*  = : 


0,040483/r 
0,040485/^ 
0,040471  K 
0,040745Ä' 
0,040025 /T 
0,040067/^ 


oder  wenn  mit  Schwerd  für  die  Wellenlänge  des  durch  rothes  Glas  gegangenen 
Lichtes  X  =  0^000643  mm  gesetzt  wird: 

a2—c2  =  0,018451 
d.  i.  die  gesuchte  zweite  Relation  zur  Bestimmung  von  a  und  c.    Aus  derselben 
und  aus  (l]  folgt: 

a  =  0,65047,   c=  0,6348« 
Demnach  ist: 

a=  1,53734,   y  =  1,57204. 
Die  Differenz  zwischen  den  beiden  für  y  erhaltenen  Werthe  beträgt  0,00321. 

Ref.:  Th.  Liebisch. 

19,  W*  M,  Hntchings  [in  Birkenhead) :  ChrysoeoU  toh  Califoriileii  (Cham. 
News,  86,  18.  Juli  13,  1877].  Die  Handstöcke  des  in  England  unter  dem  Na- 
men »mexikanisches  Erz't  verhütteten  Chrysocolls  aus  Nieder-Californien  zeigen 
zweierlei  Varietäten,  deren  eine  hart,  glasig  und  schon  blaugrün  gefärbt  ist,  wäh- 
rend ein  anderer  Theil  eine  weiche,  lockererdige  Beschaffenheit  und  blass  bläu- 
lichweisse  Farbe  besitzt  und  zersetztem  Feldspath  gleicht.  Die  beiden  Substanzen, 
von  denen  nur  die  letztere  vor  dem  LÖthrohr  schmelzbar  ist,  lieferten,  bei  95^C. 
getrocknet : 


Glasige  Var. 

Erdige  Var. 

Si02 

67,07 

46,45 

CuO 

24,95 

39,15    ^ 

PbO 

0,26 

0,41 

Fe^O^ 

0,27 

0,48 

AkOs 

0,55 

3,65 

ZnO 

0,09 

0,10 

CaO 

0,81 

0,80 

MgO 

0,37 

0,82 

n^o 

5,82 

7,99 

• 

100,19 

99,85 

Ausserdem  Spuren  von  Kobalt,  Mangan  und  Phosphorsäure.  Hiernach  ist  das  Mi- 
neral ChrysoeoU  (wenn  diesem  überhaupt  eine  bestimmte  Zusammensetzung  zu- 
geschrieben werden  kann),  gemengt  mit  viel  Opal;  ausser  diesem  ist  Quarz  in 
feiner  Vertheilung  vorhanden,  und  zwar  wurde  der  Gehalt  an  solchem  durch  eine 
approximative  Trennung  in  der  glasigen  Varietät  3%,  in  der  erdigen  I^/q  ge- 
funden. Ref.:  P.  Groth. 


XIII.  Ueber  die  Lichtreflexe  schmaler  Krystall- 

flächen*). 


Von 

M.  Websky  in  Berlin 
Hierzu  Taf.  V. 


Im  Bereiche  der  angewandten  Krystallographie  bedarf  die  Deutung  der 
Retlexerscheinungen ,  welche  bei  Benutzung  des  Reflexions -Goniometers 
zum  Messen  von  Plächenwinkeln  an  Krystallen  erhalten  werden  und  die 
wesentlichste  Grundlage  ihrer  Morphologie  bilden,  noch  einer  präcisen  Klä- 
rung. Allerdings  sind  dieselben  auf  aligemein  bekannte  Gesetze  zurück- 
zuführen ;  sie  haben  aber  in  dem  vorliegenden  Falle  bei  grosser  Mannig- 
faltigkeit eine  Gestaltung,  welche  von  der  Weise,  diese  Gesetze  darzustellen, 
etwas  abweicht. 

Dass  bei  den  Goniometer-Reflexen  nicht  aliein  die 'relative  Stärke  des 
Lichtes,  sondern  auch  Interferenz-Erscheinungen  ins  Auge  zu  fassen  seien^ 
scheint  zuerst  vonGrail  ich  in  der  Einleitung  zu  seinen  krystallographisch- 
optischen  Untersuchungen  (Wien  1858.  S.2)  hervorgehoben  zu  werden.  Er 
beobachtete,  dass  beim  Gebrauch  eines  Mitscher  lieh 'sehen  Goniometers 
mit  zwei  Fernröhren  das  als  Signal  benutzte ,  reflectirte  Fadenki'euz  häufig 
wider  Erwarten  verschwommen  erscheine  und  nimmt,  neben  allzukleinen 
Dimensionen,  als  wahrscheinliche  Ursache  eine  feine  Streifung  der  spiegeln- 
den FISIche  an,  die  man  nur  mit  Mühe  durch  die  Lupe  entdecken  könne  und 
für  welche  eben  das  Verschwimmen  des  Fadenkreuzes  das  empfindlichste 
Kriterium  sei. 

Bei  dieser,  allerdings  auf  Interferenz-Erscheinungen  hindeutenden  Er- 
kiiirung  ist  demselben  doch  die  eingreifende  Bedeutung  derselben  ent- 
gangen. 


*)  Im  Auszuge  aus  dem  Monatsber.  der  K.  Aknd.  der  Wiss.  zu  Berlin  (t87K.  p.  132 
— U4,  501—518)  vom  Verf.  milgelheilt. 
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Es  kommen  nämlich,  auch  bei  der  vollkommensten  Oberflächen -Be- 
schaffenheit, nur  dann  scharfe  Reflexe  eines  gespiegelten  Signals  zu  Stande, 
wenn  der  reflectirende  Theil  der  spiegelnden  Krystallfläche  nicht  durch 
ihre  concreten  Grenzen  zweiseitig  eingeschränkt  wird. 

Es  verhält  sich  nämlich  eine  schmale,  von  zwei  parallelen  Kanten  be- 
grenzte spiegelnde  Fläche ,  in  Bezug  auf  den  reflectirten  Strahl ,  wie  ein 
schmaler  Spalt  zu  durchfallendem  Licht,  so  dass  der  Reflex  in  ein  mehr  oder 
minder  dilatirtes,  symmetrisches,  von  dunklen  Interferenzstreifen  durch- 
schnittenes Spectrum  aufgelöst  wird. 

Wenn  daher  als  Signal  ein  Fadenkreuz  benützt  wird ,  welches  in  Be- 
zug auf  seine  Wirkung  als  ein  sehr  eng  begrenzter  dunkler  Streifen  zw  i- 
schen  breiten  Lichtflächen  zu  betrachten  ist ,  bedarf  es  nur  einer  sehr  ge- 
ringen Dilatation  der  letzteren,  um  die  dunkle  Marke  zuzudecken  und  ist 
überhaupt  das  Fadenkreuz  für  den  Gebrauch  der  Winkelmessung  an  Kry- 
stallen  wenig  geeignet. 

Ungleich  weiter  kann  man  die  Reflexerscheinungen  an  Krystallfläche» 
verfolgen ,  wenn  man  einen  schmalen  Spalt  in  dunklem  Felde  als  Signal 
benützt,  weil  alsdann  die  Dilatation  des  gespiegelten  Lichtes  zwar  eine  Ab- 
Schwächung  seiner  Intensität  herbeiführt,  dabei  aber  die  verhüllte  Position 
durch  die  hellste  Stelle  des  Spectrum's  kenntlich  bleibt  und  bei  der  Em- 
pfindlichkeit des  Auges  für  symmetrische  Intensität  noch  mit  grosser  Schärfe 
eingestellt  werden  kann. 

Der  Bogenabstand  je  zweier,  symmetrisch  um  die  hellste  Stelle  in  dem 
Dilatations-Spectrum  auftretenden  dunklen  Interferenzstreifen  ist  abhängii; 
von  der  Wellenlänge  w  des  verwendeten  Lichtes  und  der  wirksamen  Breite 
der  Fläche  =  b  cos  ^,  wenn  b  die  concreto  Länge  ihrer  Intersection  mit  der 
Reflexionsebene ,  q  den  Reflexionswinkel  bedeutet ,  und  zwar  gilt  für  den 
'  Abstand  der  beiden  ersten,  den  centralen  Theil  zunächst  begrenzenden 
Interferenzslreifen,  den  ich  2z/|  nennen  will,  der  Ausdruck 

sm  Ji  =  i 

ocos^ 

für  das  foiaende  Paar  sin^/o  =  i u.  s.  w. 

0 .  cos  Q 

Die  Richtung,  in  der  die  Dilatation  erfolgt,  ist  abhängig  von  der  Rich- 
tung der  Begrenzungen  der  Krystallfläche  und  steht  rechtwinklig  auf  die- 
sen, während  die  Interferenzstreifen  mit  der  Richtung  der  Begrenzung 
parallel  gehen.  Nur  wenn  die  Richtungen  der  beiderseitigen  Begren- 
zungen einen  parallelen  Verlauf  haben,  ist  die  Dilatation  eine  in  einer 
Richtung  liegende  und  in  dem  allerdings  am  häufigsten  vorkommenden 
Falle ,  dass  die  Begrenzungen  der  reflectirenden  Fläche  w-ohl  ausgebildete 
Kanten  der  justirten  Zone  sind ,  in  der  Richtung ,  in  der  die  AVinkelmes- 
sung  erfolgen  soll,  zu  finden. 
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Wenn  die  Länge  b  eine  erhebliche  Grösse  hat,  fallen  die  Abstände 
^Jij  2^2  äusserst  klein  aus,  und  da  die  Zwischenräume  zwischen  den 
Interferenzstreifen  eine  von  der  Mitte  abfallende  Helligkeit  zeigen,  so  con- 
centrirt  sich  bei  breiten  Flächen  der  Bogen ,  innerhalb  welcher  die  Dilala- 
tion  bemerkbar  sein  könnte,  auf  ein  in  den  Grenzen  der  geforderten  Präci- 
sion  liegendes  Minimum,  welches  den  erzielten  Reflex  dem  einer  unbe- 
grenzten reflectirenden  Fläche  nahezu  identisch  erscheinen  lässt. 

Man  kann  allerdings  bei  schmalen  Flächen  auch  an  dem  einfachen 
Wol laston' sehen  Gopiometer  die  in  Rede  stehende  Erscheinung  wahr- 
nehmen, wenn  man  im  dunklen  Räume  eine  ferne  Lichtflamme  reflectiren 
lässt,  zu  einer  discutirbaren  Präcision  gelangt  sie  aber  erst  bei  vervoll- 
kommneten Instrumenten,  wenn  an  denselben  die  Linsenapparate  sorgfälti- 
ger, als  dies  gewöhnlich  der  Fall  ist,  ausgeführt  sind. 

Ich  habe  bei  den  folgenden  Versuchen  ein  nach  dem  System  Babine  t 
gebautes  Goniometer  1)enützt,  an  welchem  durch  einen  0,085  mm  breiten, 
von  einem  Petroleum-Breitbrenner  erleuchteten  Spalt  das  Licht  einen  achro- 
matischen Collimator  von  400  mm  Brennweite  und  19  mm  Oefl'nung  und 
dann  dem  justirten  Krystall  zugeführt  wird ;  der  Reflex  erfährt  durch  ein 
Fernrohr  mit  gleich  construirtem  Objectiv  eine  zweifache  Yergrösserung. 
Der  scheinbare  Bogenwerth  des  von  unbegrenzter  Fläche  refleclirten  Spalt- 
bildes beträgt  0^  4'  40"  im  Mittel  bei  einer  Einstellungs- Präcision  von 
dl  0*^0' 20",  darunter  den  Winkel  verstanden,  um  welchen  die  reflectirende 
Fläche  gedreht  werden  muss ,  um  die  erhellte  Breite  des  Bildes  an  dem  Fa- 
den des  Beobachtungs-Fernrohres  vorüber  zu  führen. 

Eine  Verbreiterung  dieses  Reflexes  wurde  schon  bemerkbar,  wenn  der 
Werlh  6cosß  =  1  mm  betrug,  also  unter  Umständen,  die  man  als  die  gün- 
stigsten in  der  goniometrischen  Praxis  betrachten  kann ;  nimmt  man  näm- 
lich die  Wellenläns^e  für  den  hellsten  Theil  des  Petroleum -Lichtes  (o  = 
0,00058  mm,  so  ergiebt  sich  2Jy  =  0»  3'  58". 

Bei  einer  wirksamen  Flächenbreite  b ,cosq  =  Ojh  mm,  |ist  2^i  = 
0^  39'  52";  nichtsdestoweniger  kann  man  selbst  dann  noch  mit  ziemlicher 
Sicherheit  die  hellste  Stelle  des  centralen  Streifens  auf  den  Faden  des 
Beobachtungsfernrohres  einstellen. 

Sinkt  die  wirksame  Breite  auf  0,01  mm,  dann  wird  2Ji  =6^'  39'  und 
ist  dann  der  Reflex  in  einem  kaum  noch  erkennbaren  Lichtbogen,  welcher 
sieb  wie  ein  Band  in  der  Beflexebene  hinzieht  ausgedehnt. 

Das  Erscheinen  derartiger  leuchtender  Bender,  welche  bei  lichtstarken 
Beobachtungsröhren  ausserordentlich  häufig  getroffen  werden,  ist  daher 
nicht  nothwendiger  Weise  auf  gerundete  OberflJIchen- Elemente  der  Zone 
—  die  allerdings  vorkommen  —  zurückzuführen;  dieselben  können  mit 
mehr  Wahrscheinlichkeit  auf  das  Auftreten  sehr  schmaler  Flächen  der  Zone 
gedeutet  werden  und  zwar  wird  man,  sobald  die  Interferenzstreifen  sich 

16* 
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poch   deutlich   abheben,   aus   dem  Abslande   2^i    nach  deo»   Ausdruck 
b  =  -; — auf  die  concrele  Breite  der  Fläche  in  der  Zonenrichtunc 

Sip  z/|  C0§  Q 

schliessen  können. 


Um  die  Art  der  Reflexerscheinungen  ii;i  ihrer  eiafacb$tea  QestaltuDg 
s^u  exei;npliftciren ,  las$e  ich  die  Abmess^ungen  der  Winkel  ^wischen  drei 
ganz  vollkommen  ausgebildeten  Krystallflächen  bei  vier  verschiedenen  In- 
cideni^winkeln  folgen. 

Aftk  einem  ausgewählten  Jj^pidot-Zwiliing  von  der  Knappenwand  in  Un- 
ter-&iulzbach,  Sala^burg,  sind  aus  den  mit  ±  O^'O'B"  wahrscheijUichem  Feh- 
ler gemessenen  Normalenbögen 

n  I  s  =  350  1 V  58",  n\  T  =  69»  2'  0",  n\z  =  29«  4'  48", 
n==:T.I.I,a==1.4.0,  r=i.0.0,«±=0.4.0 
dj,^  Elemente  a:b:c  —  0,8748674  : 0,55448199 :  \ 

ß=\{^^  25'  39,4"  abgeleitet  worden. 
Daraus  berechnen  sich  für  die  {on^  n,  9,  jz,  in  der 

n=  I.I.T,  9=2. 2. T,  :5=r=  \  ,i  ,0  sich  begegnen, 
die  Normalenbögen 

n\q=  140  34'  7",  g  |  ;?  =  44<>  33'  H",  n  |  jss  =  29.o  4'  48". 
Die  Fläche  n  ist  in  besagter  Zone  Über  1,8  mm  bceit  und  auf  der  einen 
Si^ite  nicht  mit  der  Zonenaxe  parallel  begrenzt;   sie  Komme  hier  nur  als 
Ausgangspunkt  in  Betracht. 

Die  Fläche  q  hat,  normal  zur  Zonenaxe,  eine  Breite  von  0,29  mm,  die 
Fläche  3  eine  solche  von  4,05  mm.  Alle  drei  Flächen  siad  vollkommen 
ausgebildet;  man  kann  unter  dem  Mikroskop  keine  Unebenheil  entdecken. 
Als  Signal  diente  der  Spalt  von  0^  4'  40"  Bogenwerth. 

Bei  einem  Incidenz winket  g  =  44^^40' 45"  wird  für  q  der  Werlh 
b,co^Q  =5  0;274  mm,  Ülr  2  =  4,048  mm.    Die  Messung  ergab 

stelle  de^       Goniometer- 
Reflexes  Position 

Rand        203»  58'  50" 


n    i  Hellstes  58'    0"  ^  0»  4'  40" 

Rand  57'  10"  I 

I.Streifen  4 890 34 '40" 

I.  Auslöschung  189^)30' 25" 
Rand         189« 29' 10" 
Hellstes  26' 30"  [    Oo   .^40" 

Rand  23' 30" 

L  Ausldschung  489^22'   0" 
I.  Streifen  1890  20' 30" 


2  dl  =0'»8'25"  =  z/, 
w  =  0,00066 
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Stelle  des      Goniometer- 
Reflexes           Position 

I.  Streifen        bemerkt 
Rand         1740  54' 30" 
Heilstes             53'  30" 
Rand                 52'  20" 

I.  Streifen        bemerkt 

00  2'  10" 

Gemessen :  n  \q  =  203«  58'  0"  — 

==140  31' 30" 

1890  26'  30" 

n     Ä  = 

=  2030  58'  0"  — 
=  290  4'  30" 

1740  53' 30" 

n 


Ineidenz-Winkel  =  38o  T  30";  für  q  wird  bcosQ  =  0,220  mm,  für 

z  =  0,826  mm.   Die  Messung  ergab : 


stelle  des 
Reflexes 

Rand 

Hellstes 

Rand 


Goniometer- 
Position 

860  46'  0" 
45' 
44' 


5'0"  I 
r  10"  [ 
'  10"! 


00    1'  50" 


II.  Auslöschung  71  o  23'  35" 

fi  c.    -f     (710  22' 40" 
1.  Streifen  I         ^^,    ^„ 

1.  Auslöschung  71o  18'    5" 
Rand         7loi7'10"j 
<      Hellstes  14'  10"  i    Oo    8'  10" 

Rand  .      9'    0"  j 

1.  Auslöschung  71  o   8'  40" 

I.Streifen 


r  71 0    8'  20" 


2dl  =» 
00  9'  25" 

(jj  = 
0,00060 


^ 
-» i 


l  4'  50" 

n.  Ausiöschung  71  o    4'  10" 

f  I.  Streifen    46o  43'  10" 

I.  Auslöschung  46o  42'  40" 
Rand         460  42' 10"  \ 

Hellstes  40'  20"       Oo    3'  20"  j.  OO  4'  20" 

Rand  38'  60"  ' 

I.  Auslöschung  46o  38'  20"  ^ 
I.  Streifen    460  37'  50" 


2^2  =  00  19' 25" 
0,00062 
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Gemessen :    n  |  9  =  85«  45'  10"  —  7P  «4'  40' 

=  Uö3r    0" 


n  I  J3  = 


860  45'  40"  — 460  40'  20" 
290    4'  50" 


Incidenz-Winköl  =  69»  15'  10";   für  q  wird  6  .  cosß  =  0,099  mm 
für  z  =  0,372  mm.    Die  Messung  ergab: 


n 


stelle  des 
Reflexes 

Gontometer- 
Posilion 

Rand 

3570  16' 30" 

Hellstes 

U'  40" 

Rand 

13'  40" 

'     K  A" 
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Gemessen  :    n  |  9  =  357»  U'  40"  —  342«  43'  50" 
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Incidenzwinkel  =  83»  30'  20";  für  q  wird  bcosQ  =  0,034  mm,  für 
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0«  44'  20" 


Stelle  des        Goniometer- 
Reflexes  Position  • 

/3340    3'    0" 
1.  btreifen  ^  ^^^^  ^^.  ^^„ 

I.  Auslöschung      333»  23'    0" 
Rand  333M7' 30" 

Hellstes      332«  54'  30" 
Rand  33'  4  0" 

I.  Auslöschung      332^36'    5" 

,    ^      .^       I  3320  49'    0" 
1.  Streifen  |  ^^^^  ^^,    ^„ 

II.  Streifen  (3^3045'    O" 

II.  Auslöschung      34  8»  43'  10" 

.   o      ..       r  3^80  4^20" 
1.  Streifen}  3^,^^, 

I.  Aualöscbung      348<>  32^  55" 
Rand  348^»  80' 40"  | 

20' 38")      0M8'50" 
4r50"|  - 


2<Ji  =  00  56' 55"  =  ^/, 
'    01  =  0,00054 


Hellstes 
Rand 


>  00  23'  25" 


>  00  46'  20" 


I.  Auslöschung  34 8«    9' 30o  ' 
I.  Streifen  \            ^,  ^^,, 

H .  Auslöschung  3 4  70  56'  40'' 
II.  Streifen  | 

Gemessen :  n  \  q  =  347o  25'  10"  —  332o  54'  30" 

=    440  30' 40" 

n\  z  =  347«  25'  40"  —  34 80  20'  30" 
.—    290    i'iO" 


Bei  diesen  Versuchen  war  der  Krystall  so  centrirt ,  dass  die  Mitte  der 
Fläche  q  genau  in  der  Axe  des  Instrumentes  und  so  genau  es  abging,  in  der 
optischen  Axe  des  Beohachtungs- Fernrohres  lag,  die  FtSche  s^  dagegen  in 
*  seitlicher  Lage  reflectirte;  aus  diesem  Grunde  sind  die  Abmessungen  der 
den  Reflex  von  z  begleitenden  Interferenz  -  Erscheinungen  mit  einem  Feh- 
ler behaftet ,  und  führen  durchschnittlich  auf  ca  =3  0^004)8 ,  während  be- 
züglich der  Fläche  q  plausible  Zahlen  aufkommen. 
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Als  Einstellungsmarke  für  goniomelriscbe  Messung  der  Neigungswin- 
kel breiter  und  vollkommener  Flächen  ist  das  Reflexbild  eines  schmalen 
Spaltes,  von  dem  der  Faden  des  Beobachtungsfernrohres  ein  Driittheil  bis 
ein  Fünftheil  der  Breite  deckt,  vollkommen  brauchbar;  bei  der  Empfind- 
lichkeil des  Auges  für  die  Ungleichheit  des  Lichtwerthes  der  von  einem 
nicht  genau  in  der  Mitte  stehenden  Faden  gebildeten  Theile  genügt  eine 
zweimalige  VergrOsserung  im  Beobachtungsfernrohr  um  mit  der  Prncision 
einer  halben  Minute  einzustellen. 

Bei  erheblicher  Dilatation  des  Reflexes  schmaler  Flächen  ist  aber  ein 
breiter  Spalt  vortfaeilhafter ,  weil  durch  einen  solchen  die  Lichtwirkung 
erhöht  wird  und  die  Mitte  des  Reflexes  sich  deutlicher  als  Culmifiation  der- 
selben hervorhebt. 

Um  die  Yortheile  eines  schmalen  und  die  eines  breiten  Spaltes  zu  ver- 
einigen, bediene  ich  mich  seit  längerer  Zeit  eines  in  der  Mitte  eingeengten 
Spaltes,  dadurch  hervorgebracht,  dass  im  Brennpunkt  des  Gollimalors  vor 
einer  6  mm  breiten  runden  Oeflfnung  neben  einander  in  der  Richtung  der 
Reflexionsebene  zwei  conisch  gerandete  runde  Scheiben  von  49^-14  mm 
Durchmesser  etwas  verschiebbar  angeschraubt  sind;  letztere  werden  so 
eingestellt,  dass  im  Beobachtungsfernrohr  eben  noch  ein  Zwischenraum  an 
der  Stelle  ihrer  grtfssten  Nahe  erblickt  wird.  Wenn  die  Reflexe  dilatirt 
sind,  so  verdunkelt  sich  allerdings  die  Gegend  der  schtnalsten  Stelle  des 
Zwischenraumes,  die  zu  beiden  Seiten  derselben  aber  hell  bleibenden 
Theile  des  Reflexes  besitzen  nach  der  Mitte  zu  convergirende  Contouren, 
deren  auf  einander  zugekehrte  Spitzen  durch  den  Faden  des  Beobachtungs- 
fernrohres mit  ziemlicher  Sicherheit  halbirt  werden  können. 

Die  zu  beiden  Seiten  des  centralen  Theiles  des  dilatirten  Reflexes  lie- 
genden, von  Auslöschungen  abgetrennten  Lichtstreifen  haben  die  Form  von 
Kreissegmenten,  indem  sich  in  Folge  des  Helligkeits-Gegensatzes  ihre  äus- 
seren Gonturen  schärfer  abheben  als  die  inneren. 

In  der  anliegenden  photographischen  Tafel  V  —  durch  starke  Ver- 
kleinerung von  im  grossen  Massstabe  ausgeführten  Zeichnungen  erzielt,  — 
ist  in 

Fig.  4  das  Reflexbild  des  eingeengten  Spaltes ,  hervorgebracht  durch 
eine  über  i  mm  breite,  vollkommene  Fläche  dargestellt,  fast  genau  in  der 
Grösse,  wie  sie  im  Beobachtungsfernrohr  erblickt  wird ;  die  gesanmite  Ver- 
grösserung  des  Signals  ist  %  i  ^'on  der  ^/^  durch  den  Collimator  bewirkt 
wird;  das  kreisförmige,  von  zerstreutem  Licht  erhellte  Gesichtsfeld  hat 
8<>  30'  Durchmesser,  einer  Axendrehung  von  4<'  45'  entsprechend. 

Pig«  2  ist  das  Reflexbild  desselben  Signals ,  hervorgerufen  von  einer 
mit  0,1  mm  Breite  wirkenden  Fläche. 

Ffg.  3  zeigt  das  Reflexbild  bei  0,05  mm  wirksamer  Breite, 

Fig.  4  dasselbe  bei  0,02  mm  wirksamer  Breite  und 
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Fig.  5  dasselbe  bei  0,01  mm  wirksamer  Breite. 
Damit  ist  aber  auch  die  Grenze  erreicht,  innerhalb  der  man  nodi  auf  Re- 
flexwirkung rechnen  kann ;  immerhin  tritt  die  letztgenannte  Erscheinung 
noch  deutlich  an  dunkelfarbigen  Krystallen ,  im  dunkelen  Räume  und  bei 
möglichster  Abblendun$:  der  Nebenlichter  hervor. 

Man  kann  die  Helligkeit  der  Reflexe  so  schmaler  Flächen  auch  erhcH 
hen,  wenn  man  in  einiger  Entfernung  vom  Signal  eine  Linse  von  kurzer 
Brennweite  anbringt  und  durch  dieselbe  ein  verkleinertes  Bild  der  Flamme 
eines  Petroleum-Breitbrenners,  mit  der  schmalen  Seite  dem  Spalt  zuge- 
kehrt, auf  diesen  werfen  lässt. 

Die  eigenthUmliche  Gestalt  des  Reflexbildes  sowohl ,  als  auch  die  bei 
gemischtem  Licht  in  demselben  auftretenden  Farben  erleichtern  die  Unter- 
scheidung des  centralen  Theiles  von  den  durch  AuslOschungen  getrennten 
Nebenculminationen.  Sieht  man  von  der  weiter  unten  zu  erwähnenden 
gegenseitigen  Beeinflussung  nahe  an  einander  liegender  Reflexe  ab ,  so  er- 
scheint bei  Petroleum-Beleuchtung  der  centrale  Haupttheil  des  Reflexes  in 
den  breiten  auswärts  liegenden  Hälften  blaulichweiss,  umsäumt  von  einem 
braungelben  Rande ;  die  seitlich  liegenden  Nebenculminationen  sind  auf  der 
Innern  Seite  reiner  blau,  auf  der  äusseren  reiner  roth  gefärbt ;  dieser  Ge- 
gensatz ist  deutlich  zu  erkennen ,  wenn  man  den  Faden  auf  die  hellste, 
neutral  gefärbte  Stelle  bringt. 

Durch  diese  Anordnung  der  Farben,  die  in  der  Verschiedenheit  der 
Wellenlängen  ihren  leicht  erkennbaren  Grund  hat,  kann  man  die  Richtung 
erkennen,  in  der  man  den  centralen  Haupttheil  zu  suchen  hat,  wenn  er  in 
Folge  gegenseitiger  Beeinflussung  in  Bezug  auf  Lichtstärke  gegen  die  der 
Nebenculminationen  zurücksteht. 

Vom  Standpunkt  des  Interesses  für  genaue  Einstellung  kann  man  die 
Reflexe  schmaler  Flächen  und  die  ihnen  ähnlichen  Erscheinungen  nach  der 
Präcision  ihrer  Begrenzung  untei*scheiden ,  so  dass  man  einem  Bilde  gleich 
dem  Reflexe  von  Fig.  \  die  Qualität  von  Ein-Hillimeter-Präcision,  einem 
Bilde  gleich  dem  centralen  Theile  von  Fig.  i  die  Qualität  von  Einzehntheil- 
Millimeter-Präcision  beilegt,  u.  s.  w.,  was  sich  hei  der  Discussion  singulä- 
rer  Reflex-Complexe  als  bequem  empfehlen  dürfte. 


Wenn  die  Reflexe  von  zwei  Flächen  so  nahe  an  einander  liegen ,  dass 
dieselben  sich  im  Bereiche  ihrer  Seitenstrahlen  befinden,  so  vereinigen  sieh 
die  Lichtefl'ecte  der  letzteren  zu  einer  gemeinschaftlichen  Reihe  von  Gulmi- 
nationen,  die  sich  in  dem  Bogen  zwischen  den  Reflexen  durch  eine  erhöhte 
Lichtstärke  und  singulare  Abstände  bemerklich  machen.  Diese  letzteren 
und  die  damit  im  Einklang  stehenden  Grade  der  Präcision  der  Nebencul- 
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minationen  variiren  in  der  Weise,  dass  unmittelbar  an  dem  diiatirteren  der 
beiden  centralen  Theile,  auf  der  Seite  nach  dem  prüciseren  zu^  die  Neben- 
culminationen  alsbald  näher  aneinander  treten  und  prUciser  werden,  als 
auf  der  entgegengesetzten  Seite,  während  sich  anderseits  an  dem  weniger 
dilatirten  centralen  Reflextheil,  in  der  Richtung  nach  dem  diiatirteren  zu, 
sogleich  grössere  Abstände  zeigen  als  auf  der  Aussenseite  desselben.  Auch 
an  Reflexen  von  sehr  breiten  Flächen  erscheinen  auf  der  Seite  nach  einem 
naheliegenden  dilatirten  Reflexe  zu  anfänglich  sehr  gedrängte,  dann  weiter 
abstehende  Culminationen. 

Eine  derartige  Erscheinung  ist  in  Fig.  i  0  dargestellt ;  durch  eine 
Flache  n  =  1 . 1 .  T  eines  Epidot-Zwillings  setzt  parallel  mit  der  Zwillings- 
ebene  eine  Lamelle  des  zweiten  Individuums  hindurch ,  deren  Oberfläche 
ohngefilhr  0^  \  2'  20''  von  der  der  Fläche  n  abweicht  und  den  dilatirten  Reflex 
neben  dem  präcisen  bildet.  Die  Fläche  n  ist  nahe  2  mm  breit,  und  wtlrde, 
allein  reflectirend,  keine  bemerkbare  Seitenculminationen  erkennen  las- 
sen ;  die  Lamelle  ist  ganz  schmal  und  zeigt  auf  der  von  dem  präcisen  Re- 
flex abgewendeten  Seite  die  erste  Auslöschung  in  etwa  0^10' 26"  Abstand: 
auf  der  nach  dem  präcisen  Reflex  angewendeten  Seite  treten  dagegen  in 
dem  Bogen  von  0^  12'  20"  mindestens  vier  Nebenculminationen  auf,  deren 
letzte  sich  ganz  nahe  an  den  präcisen  Reflex  anlehnt.  Die  auf  der  äusseren 
Seite  des  Reflexes  von  n  angedeuteten  ganz  schwachen  Culminationen  rüh- 
ren von  schmalen  mit  n  parallel  liegenden  Flächenrudimenten  her. 

Aber  auch  die  centralen  Theile  der  Reflexe^werden  durch  den  gegen- 
seitigen Einfluss  alterirt;  der  dilatirtere  Reflex  nimmt  auf  der  Seite  nach 
dem  präciseren  zu  eine  mehr  rothe  Färbung  an,  als  auf  der  entgegengesetz- 
ten Seite. 

Unter  besonderen  Verhältnissen  kann  eine  mehr  oder  minder  vollkom- 
mene Auslöschung  eines  dilatirten,  lichtschwachen  Reflexes  durch  das  Sei- 
tenlicht eines  stärkeren  erfolgen,  wenn  nämlich  der  Fall  so  liegt,  dass  dem, 
dem  centralen  Lichte  des  schwachen  Reflexes  begegnenden  Theil  des  Seiten- 
lichtes im  stärkeren  zur  völligen  Auslöschung  ein  Phasen-Antheil  fehlt,  den 
grade  der  schwache  vertritt. 

Das  Yerhältniss,  unter  dem  die  völlige  Auslöschung  erfolgt,  verändert 
sich  aber  mit  dem  Einfallswinkel  und  besteht  nur  bei  einer  singulären 
Grösse  desselben,  so  dass  bei  einer  Veränderung  desselben  der  unter- 
drückte Reflex  zum  Vorschein  kommt;  die  Erscheinung  wird  sich  daher  in 
der  Mehrzahl  von  Fällen  als  partielle  Auslöschung  der  Beobachtung  darbie- 
ten. Ein  auf  diese  Weise  abgeschwächter  centraler  Theil  eines  Reflexes  steht 
zwischen  den  blauen  Seiten  zweier,  einander  relativ  nahe  stehenden,  jenen 
an  Lichtstärke  übertrefl^enden  Seiten  -  Culminationen  und  zeigt  die  bräun- 
lich-gelbe Farbe,  welche  bei  voller  Entwicklung  seinem  Rande  zukommt. 
Durch  eine  geringe  Veränderung  des  Incidenzwinkels  kann  man  denselben 
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einerseits  heller  entwickeln ,  wobei  er  an  Breite  zunimmt ,  während  eine 
Veränderung  des  Incidenzwinkels  im  entgegengesetzten  Sinne  zu  seiner 
völligen  Ausltfschung  führt. 

Auch  können  zwei  schwache  und  dilatirte  von  einander  nicht  weit  ab- 
stehende Reflexe  durch  Vereinigung  ihrer  seitlichen  Gulminationen  diese 
so  verstärken  ,  dass  die  letzteren  auffälliger  werden,  als  das  blasse  fJcht 
ihrer  centralen  Theile,  was  zum  Theil  auf  der  physiologischen  Eigenschaft 
des  Auges  fUr  farbige  Lichterscheinungen  empfindlicher  zu  sein,  als  fflr  un- 
gefärbte, seinen  Grund  haben  mag. 


Von  der  Identität  der  Gestaltung  d&r  von  schmalen  Flächen  hervorge- 
brachten Reflexerscheinungen  mit  den  Interferenzerscheinungen  des  durch 
schmale  Spalten  fallenden  Bildes  des  Signals  kann  man  sich  auch  durch 
direete  Versuche  überzeugen,  indem  man  —  bei  einem  Ba  bin  et 'sehen 
Goniometer  macht  dies  keine  Schwierigkeit  —  das  Beobachtungsfernrohr  in 
die  Richtung  des  Beleuchtungs- Apparates  stellt,  zwischen  beide  eine  un- 
durchsichtige, von  einem  Spalt  durchbrochene  Wand  einschiebt,  und  durch 
diesen  hindurch  das  Signal  beobachtet. 

Leichter  kann  man  hierzu  geeignete  Präparate  sich  dadurch  verschaf- 
fen, dass  man  eine  Glasplatte  mit  einer  undurchsichtigen  Decke  überzieht, 
und  aus  dieser  schmale  Streifen  herausnimmt.  Man  überzieht  Spiegelglas- 
stücke  —  etwa  Objeclträger  filr  Mikroskope ,  Vereins-Format  —  mit  einer 
Lösung  von  chinesischer  Tusche  und  verdickt  den  Auftrag  durch  Reiben 
mit  dem  Tuschprisma ;  nach  dem  Eintrocknen  haucht  man  die  aufgeleimte 
Decke  an  und  stösst  mit  einer  Messerschneide ,  Zirkelspitze  oder  meissel- 
artig  zugeschliffenen  Nadelspitze  geradllnigte  Spähne  aus  derselben  her- 
aus, am  besten  unter  Führung  an  einem  Metall-Lineal. 

Weniger  gut  fallen  die  Präparate  aus,  wenn  man  die  Glasplatte  auf  der 
einen  Seite  mit  etwas  gelbem  BienenWachs  warm  überzieht,  dieses  über 
einer  russenden  Flamme  schwarz  rauchen  lässt  und  in  die  so  erhaltene 
Decke  die  Einschnitte  macht;  es  wird  nämlich  in  dem  so  beschaffenen 
Deckgrunde  das  Glas  nicht  an  allen  Stellen  vollständig  blossgelegt ,  so  dass 
die  mit  einem  so  hergestellten  Präparate  erzielten  Interferenz -Spectren 
weniger  rein  ausfallen,  wohl  aber  kann  man  mit  demselben  Präparate  den 
parallelen  Reflex -Versuch  anstellen,  wogegen  die  Tuschdecke  hierfür  zu 
viel  Licht. reflectirt. 

Die  Breite  der  Einschnitte  in  den  erforderlichen  minimalen  Dimensio- 
nen hat  man  nicht  sehr  in  der  Gewall ;  man  misst  die  der  ausgewählten 
Präparate  hinterher  unter  dem  Mikroskop. 

Wenn  man  in  die  geschwärzte  Decke  zwei  parallele  Einschnitte  von 
der  gleichen  Breite  b  in  dem  Abstände  a  macht  und  durch  dieses  Spalten- 


(Jeber  die  Lichtreflexe  schmaler  Kryslallfläcben.  253 

paar  das  Signal  betrachtet,  so  erscheint  der  centrale,  der  Breite  b  entspre- 
chende Theil  des  Dilatations-Spectrums  zwischen  den  ersten  Auslöschungen 
durch  ein  System  secundarer  Cuhninationen  von  der  Prttcision  %(b  +  a) 
zeribeilt,  weiche  von  einer  centralen  symmetrisch  geftirbien,  durch  Licht- 
stärke sich  auszeichnenden  Gulmination  in  den  Entfernungen  D ,  wo  sin  D 

=  — : — r,    = — --7  etc.,  abstehen, 
a  4-  6 '         a  +  o         ' 

Derartige  Interferenz-Spectreu  sind  auf  der  beiliegenden  photographi- 
schen Abbildung 

in  Fig.  6,  gebildet  von  zwei  Spalten  von  0,20  mm  Breite  und  0,12 

mm  Abstand, 
in  Fig.  7,  gebildet  von  zwei  Spalten  von  0,09  mm  Breite  und  0,15 

mm  Abstand, 
inFig«8,  gebildet  von  zwei  Spalten  von  0,025  mm  Breite  und 
0,123  mm  Abstand 
dargestellt. 

Fugt  man  einem  solchen  Spaltenpaare  noch  eine  dritte  gleichbreite 
Spalte  in  gleichem  Abstände  hinzu,  so  bleiben  die  Dimensionen  des  Dila- 
tations-Spectrums  dieselben,  nur  tritt  in  der  Mitte  jeder  Ausldschung  noch 
eine  lichtschwache  Gulmination  von  hoher  Präcision  hinzu. 

Auch  wenn  man  die  Spalten  ungleich  breit  macht,  ist  das  Spectrum 
symmetrisch  um  eine  centrale  Gulmination  geordnet,  es  erhalten  aber  die 
(Kulminationen  Abstände  verschiedener  Grösse. 

Die  theoretisch  geforderte  CoYncidenz  der  centralen  Gulminationen 
tiiit  der  Linie  des  direct  gesehenen  Lichtes  wird  bei  der  hier  vorgeschlage- 
nen Versuchsweise  übrigens  nur  erreicht,  wenn  die  verwendete  Glasplatte 
genau  planparallel  ist ;  selbst  wenn  dieselbe  nur  äusserst  schwach  prisma- 
tisch ist,  ergiebt  sich  eine  merkliche  Ablenkung.  Dabei  wird  die  Symmetrie 
des  Spectrums  nur  erhalten ,  wenn  man  die  geschwärzte  Seite  dem  Beob- 
achtungs-Femrohr  zukehrt ;  im  andern  Falle  macht  sich  eine  prismatische 
Form  der  Platte  auch  dadurch  geltend,  dass  die  Abstände  der  secundären 
Gulminationen  auf  den  beiden  Seiten  des  centralen  Theiles  ungleich  werden. 

Diese  letztere  Verschiedenheit  kann  man  auffällig  machen,  wenn  man 
die  Einschnitte  in  geschwärztes  Wachs  mit  fldssigem  Ganadabalsam  und 
einer  dünnen  Glasplatte  deckt  und  geflissentlich  den  Parallelismus  der  letz- 
teren mit  der  Grundplatte  vermeidet. 

Ein  solches  unsymmetrisch  gemachtes  Dilatations- Spectrum,  erzeugt 
durch  zwei  Spalten  von  0,066  mm  und  0J80  mm  Breite  im  Abstände  von 
0. 126  mm,  ist  in  Fig.  9  dargestellt. 

Der  Grund,  dessentwegen  ajaf  diesen  singulären  Fall  eingegangen  wird, 
beruht  auf  dem  Umstände ,  dass  damit  ein  Analogen  einer  Reihe  von  Re- 
flexerscheinungen erreicht  wird ,  denen  man  in  der  krystallographischen 
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Praxis  ausserordentlich  häufig  begegnet;  ein  solcher  Fall  ist  in  Fig.  14  dar- 
gestellt, hervorgebracht  durch  eine  Fläche  y  =  2:<  .T  an  dem  oben  er- 
wähnten Epidot- Zwilling,  angrenzend  an  die  Flächer),  deren  Reflex  in 
Fig.  10  dargestellt  ist. 

Das  Eigenthttmliche  dieser  Erscheinung  besteht  darin,  dass  man  an 
Stelle  eines  erwarteten  einfachen  Reflexbildes  von  einer  gewissen  Dilatation 
auf  eine  Gruppe  von  verhältnissmässig  lichtschwachen  Reflexbildern  von 
hoher  Präcision  stOsst,  welche  bald  mehr,  bald  minder  symmetrisch  um  eine 
centrale,  lichtst||rkere  Gulmination  geordnet  sind.  Untersucht  man  die 
einen  derartigen  Reflex  gebende  Fläche  in  schiefer  Beleuchtung  unter  dem 
Mikroskop  —  oder  auf  dem  Goniometer  unter  Verwendung  der  vor  das  0I>- 
jectiv  des  Beobachtungs-Fernrohres  zu  setzenden  Lupe —  so  findet  man,  dass 
sie  in  der  Richtung  der  Zone ,  in  der  die  Messung  erfolgt ,  in  Streifen  zer- 
schnitten ist,  die  einzeln  viel  zu  geringe  Breite  haben,  um  Reflexe  von  so 
hoher  Präcision  zu  sieben. 

Diese  Reflexbilder  sind  nach  den  oben  berührten  Analogien  secundäre 
Gulminationen  der  Interferenzspectren,  nur  wird  die  in  ihnen  sich  fast 
immer  bemerklich  machende  asymmetrische  Anordnung  um  die  hellste  Gul- 
mination nicht  durch  eine  prismatische  Ablenkung,  sondern  durch  den  Um- 
stand herbeigeführt,  dass  die  Unterbrechungen  der  reflectirenden  Krystall- 
fläche  durch  andere  in  der  Zone  der  Messung  liegende  Oberflächen -Ele- 
mente von  abweichender  Richtung  hervorgebracht  werdeti,  so  dass  die  ein- 
zelnen gleichzeitig  reflectirenden  Theile  zwar  unter  sich  parallel  sind,  nicht 
aber  in  ein  und  derselben  Ebene  liegen,  sondern  aus  Ebenen  von  verschie- 
dener Distanz  reflectiren. 

In  Folge  des  Gangunterschiedes,  den  die  einzelnen  denselben  Weg 
einschlagenden  reflectirten  Lichtbündel  besitzen,  fällt  die  Hauptculmination 
nicht  genau  mit  der  Reflexrichtung  zusammen,  und  ist  eine  Messung,  w  el- 
cher die  Position  einer  solchen  als  Einstellungs-Marke  zu  Grunde  gelegt  wird, 
mit  einem  gewissen  Fehler  behaftet;  ein  Mittel,  auf  dem  Wege  des  Expe- 
rimentes die  Grösse  und  Richtung  dieser  Ablenkung  zu  bestimmen,  scheint 
sich  leider  nicht  darzubieten;  man  kann  aber  wohl  annehmen,  dass  die- 
selbe die  Grenzen  der  zu  beiden  Seiten  liegenden  Nebenculminationen  nicht 
überschreitet  und  die  wahre  Position  zwischen  der  hellsten  und  der  zweit- 
stärksten Gulmination  belegen  ist. 

Der  Normalbogen  zwischen  Fläche  n  =  1  . 1  . 1  und  y  =  2 . 1  .  T  in  den 
in  Fig.  10  und  Fig.  11  abgebildeten  Fällen  beträgt  nach  den  Elementen  be- 
rechnet 23^  56'  44",  die  Messung  des  Bogens  zwischen  den  hellsten  Signal- 
bildern der  genannten  Reflexe  ergab  23<>52'  15",  also  eine  Abweichung  von 
0«  4'  29".  Die  Fläche  n  ist  in  ihrer  Gesammtausdehnung  0,25  mm  breit 
und  zerfällt  in  schiefer  Beleuchtung  in  zwei  nicht  ganz  gleiche  Theile,  zwi- 
schen denen  noch  ein  ganz  schmaler  Streifen  liegt:    ausserdem  setzt  sie 
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(liier  eine  ausgebrocbene  Stelle,  an  der  der  Körper  de^  Krystalls  vorspringt, 
üftM  sctoiel  tv^lei'  fortr;  der  hier  jjuletzt  erwähnte  Theil  ist  an  den  Inler- 
ferenzerscheinungen  nicht  betheiligt ,  wie  weiter  iinteji.  dargethan  wird ; 
keiner  der  durchschnittlich  0,1  mm  breiten  mitwirkenden  Theile  kann  Re> 
Üexe  von  der  Präcision  der  in  Fig.  11  dargestellten  Haupt -Gulmination 
geben.  Der  Abstand  der  der  letasteren  zunächst  liegenden  stärksten  Neben- 
ruimination  beträgt  +  0^  4'  10",  so  dass  der  Bogen  zwischen  dieser  und 
dem  Reflexe  von  n  auf  den  Werth  =  2S^  56'  25"  sich  erhöht  und  nahezu 
die  theoretisch  geforderte  Grösse  erreicht.  Auf  der  anderen  Seite  des  be- 
sagten Zwillings  misst  der  Normalenbogen  ny=^  23^  55'  20''  }>ei  nahezu 
vollkommener  Oberflächenbeschaffenheit  und  erheblicher  Breite. 


Die  Unterbrechung  einer  Krystallfläche  durch  solche  anderer  Richtung 
und  die  damit  verbundene  parallele  Verschiebung  der  reflectirenden  Ober- 
tlächentheile  bedingt  übrigens  noch  andere  bemerkenswerthe  Modificatio- 
nen  der  Reflexerscheinung. 

Ist  der  Norroalabstand  von  zwei  getrennten  Flächentheilen  =n.  so  be- 
sitzen die  von  ihnen  reflectirten,  denselben  Weg  einschlagenden  LichtbUn- 
del  einen  Gangunterschied  =  2ncos^.  Sind  die  reflectirenden  Flächen- 
breiten  gleich  und  ist  27icosq  ein  ungrades  Multiplum  der  halben  Wellen- 
länge eines  homogenen  Lichtes,  so  werden  sich  die  centralen  Theile  ihres 
Interferenz-Spectrums  auslöschen,  im  gemischten  Licht  aber  nur  innerhalb 
kleiner  Werthe  des  Gangunterschiedes  unterdrücken ;  es  genügen  anderseits 
schon  ausserordentlich  kleine  Depressionen  der  Krystallfläche  um  das  Ver- 
schwinden der  centralen  Theile  des  Interferenzspectrums  unter  gewissen 
Incidenzwinkeln  zu  be\Yirkeu;  sobald  die  Verschiebungen  in  graphisch 
darstellbare  Dimensionen  übergehen ,  hört  der  zur  Auslöschung  führende 
gegenseitige  Einfluss  auf,  es  decken  sich  einfach  die  Reflexbilder  in  der 
jedem  einzelnen  Theile  entsprechenden  Dilatat«>n. 

Damit  diese  Ausiöschung  auffcillig  werde ,   gehört  aber  auch  ferner, 
dass  die  wirksame  Breite  der  reflectirenden  Flächentheile  so  schmal  ist, 
dass  die  Seitenculminationen  einen  bemerkbaren  Abstand  besitzen ,  weir 
diese,  auch  bei  Unterdrückung  des  centralen  Theiles,  erhalten  bleiben  und 
dabei  sich  der  Position  des  letzteren  nähern. 

Die  auffallendsten  Beispiele  geben  die  sogenannten  starkgestreiften 
Flächen,  welche  durch  ein  zahlreich  in  schmalen  Streifen  sich  wiederholen- 
des Auftreten  zweier  oder  mehrerer  in  derselben  Zone  liegenden  Flächen- 
richtungen entstehen;  jeder  einzelne  dieser  Complexe  gleicher  Richtung 
giebt  ein  äusserst  dilatirtes  Reflexbild  mit  einer  sehr  überwiegend  hervor- 
tretenden centralen  Culmination  von  hoher  Präcision,  wie  die  Spectren 
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berusster  Flachen ;  man  6ndet  nicht  gerade  selten ,  dass  diese  centralen 
Culminationen  unter  gewissen  Incidenzwinkeln  gänzlich  verschwinden, 
wie  dies  die  steilen  Rhombo^der  zwischen  dem  Gegenrhombo^der  r*  des 
Quarzes  und  der  Säulenflache  besonders  häufig  zeigen. 

Ist  die  Streifung  eine  sehr  feine,  wie  sie  Grailich  in  dem  oben 
(S.  244)  angeführten  Citat  im  Sinn  hat,  d.  h. :  die  unierbrechenden  Fla- 
chenelemente sind  relativ  sehr  schmal  gegen  die  zwischen  ihnen  liegende 
Breite  der  dominirenden  Flachenrichtung,  so  erscheint  ein  Centralreflex 
von  grösserer  Dilatation ,  als  die  Gesammtbreite  der  Flache  erwarten  lasst, 
umgeben  von  einem  bald  vollkommen  verwaschenen  ,  zuweilen  etwas  ge- 
gliederten Xebenlicht. 

Bei  Beobachtungen  der  Reflexe  getheilter  Flachen  ist  auch  auf  die  Wir- 
kung des  zweimal  reflectirten  Lichtes  Rücksicht  zu  nehmen,  welches  durch 
die  Existenz  des  einspringenden  Winkels  in  der  Krjstalloberflache  bedingt 
wird.  Wenn  in  dem  einfachsten  Falle  eine  Krystallfläche  f  einmal  durch 
eine  schmale  zweite  Flache  g  unterbrochen  wird ,  die  den  Normalbogen  k 
mit  der  Richtung  der  ersteren  macht,  so  entsteht  ein  ausspringender  und 
ein  einspringender  Winkel  von  der  Grösse  as  180^ —  k.  Fallt  das  Licht 
über  die  ausspringende  Kante  ein  und  giebt  man  dem  Beobachtungs-Fem- 
'  röhr  den  Winkel  \S0^  —  %k  gegen  die  Axe  des  Beleuchtungs- Apparates, 
stellt  man  ferner  die  den  Krystall  tragende  Axe  so,  dass  der  Reflex  von  f 
in  das  Fadenkreuz  tritt  und  dreht  dieselbe  in  dem  Sinne,  den  Reflex  von  g 
zu  finden,  so  zweigt  sich  von  dem  abgehenden  Reflexe  von  /*  das  auf  g  fal- 
lende, von  dem  zurücktretenden  Theile  von  /*  aufgefangene  und  zum  zwei- 
ten Male  reflectirte  Licht  in  der  Gestalt  eines  dilatirten  Signalbildes  ab  und 
bleibt  im  Fadenkreuz  scheinbar  unverrttckt  stehen ,  bis  nahezu  das  Reflex- 
bild von  g  am  Fadenkreuz  angekommen  ist ;  es  erfüllt  sich  alsdann  mit  einem 
Mal  der  Bogen  zwischen  dem  stehenden  Reflex  und  dem  ankommenden  von 
g  mit  reflectirten,  mehr  oder  minder  secundar  gegliederten  Licht,  das  mit 
dem  Eintritt  des  Reflexes  voti  g  ins  Fadenkreuz  verschwindet;  diese  plötz- 
liche Ausdehnung  der  Reflexerscheinung  beruht  auf  dem  Umstände ,  dass 
der  zurücktretende  Theil  der  Flache  feine  gewisse  endliche  Breite  hat, 
dass  kurz  vor  Vollendung  der  Drehung  der  Axe  um  den  Bogen  k  ein  Theil 
des  auf  g  fallenden  Lichtes  in  grosser  Dilatation  zu  directen  Austritt  gelangt 
und  neben  dem  zweimal  reflectirten  Rest  zum  Vorschein  kommt.  Bald  nach 
dem  Erscheinen  des  Reflexes  von  g  erlischt  derselbe ,  weil  er  von  dem  zu- 
rücktretenden Theil  der  Oberflache  von  /"abgeblendet  wird. 

Wenn  der  Incidenzwinkel  nicht  genau  90^  —  k  ist,  erfolgt  die  Abspal- 
tung des  zweimal  reflectirten  Lichtes  seitlich  vom  Fadenkreuz  oder  ausser- 
halb des  Gesichtsfeldes  im  Beobachtungsfemrohr,  und  kommt  alsdann  die 
ganze  Erscheinung  nur  in  einzelnen  Theilen  oder  gar  nicht  zur  Conception. 
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Fällt  das  Licht  zunächst  in  den  einspringenden  Winkel,  so  erfolgt  die 
Erscheinung  gleichfalls  unter  dem  Incidenzwinkel  q  =  90^  —  k ,  nur  er- 
lischt das  zweimal  reflectirte  Licht  kurz>or  dem  Eintritt  des  [Reflexes  von 
g  gänzlich. 

Diese  bei  ausgedehnten  Flächen'  gut  zu  verfolgenden ,  singulären  Re- 
flexerscheinungen^verlaufen  bei  minimaler  Flächenbreite  in  ausserordent- 
lich dilatirter  Form  und  bewirken  oft  nur  eine  Verstärkung  der  Helligkeit 
der  von  den  directen  Reflexen  herrührenden  Neben -Gulminationen  unter 
merklicher  Verschiebung  derselben.  Wenn  die  Zahl  der  einspringenden 
Winkel  gleicher  Art  eine  mehrfache  ist,  so  beeinflussen  sich  die  einzelnen 
zweimal  reflectirten  Lichtbttndel  unter  einander  und  bilden  gegliederte 
Systeme  von  Gulminationen  ^höherer  Präcision,  welche  innerhalb  gewisser 
Grenzen  der  Drehung  der  Instrumentsaxe  bald  stabil  zu  sein  scheinen,  bald, 
wenn  sie  imBereichdesSeitenlichtesdirecter  Reflexe  stehen,  schnell  wech- 
selnde Erscheinungen  bedingen.  Aus  diesem  Grunde  ist  die  Deutung  der 
unter  gewissen  Incidenzwinkeln  erzielten  Reflexerscheinungen  eine,  äus- 
serst Dussliche,  während  die  Benutzung  davon  verschiedener  Incidenzwin- 
kel zu  relativ  einfacheren  Phänomenen  führt. 


Die  hier  berührten  Thatsachen  machen  ersichtlich,  dass  man  bei  Ver- 
werthung  von  cumulirten  Reflexen  unumgänglich  die  unter  successiver 
Veränderung  des  Incidenzwinkels  aufkommenden  Erscheinungen  mit  ein- 
ander vergleichen  muss;  nur  die  in  ihrer  Position  ganz  oder  nahezu  con- 
stant  bleibenden,  wenn  auch  in  ihrer  Lichtstärke  wechselnden  Signalbilder 
deuten  auf  reflectirende  Oberflächen -Theile.  Wenn  die  Anhäufung  der 
Signalbilder  eine  sehr  grosse  und  die  Notizführung  eine  sehr  umständliche 
ist,  gelingt  es  zuweilen  dadurch  schneller  die  centralen  Gulminationen  zu 
erkennen ,  dass  man  vor  dem  Objectiv  des  Beobachtungsfernrohres  einen 
0,2 — 0,3  mm  breiten,  senkrecht  auf  die  Reflexions-Ebene  gehaltenen  Spalt 
langsam  in  der  Richtung  der  letzteren  vorüber  führt ;  durch  das  Hinzufügen 
der  durch  den  Spalt  hervorgerufenen  Interferenzen  in  langsamer  Bewegung 
werden  die  seitlichen  Bilder  noch  mehr  dilatirt  und  fortwährend  verändert, 
während  die  centralen  Gulminationen,  wenn  sie  eine  höhere  Präcision 
haben,  in  unveränderter,  nur  etwas  mehr  dilatirter  Gontur  durch  den  Spalt 
hindurchtreten;  centrale  Gulminationen  von  geringerer  Präcision  bewirken, 
dass  bei  ihrem  Durchtritt  das  in  der  Mitte  abgeschwächte  Licht  sich  mo- 
mentan zu  vereinigen  scheint. 

Auch  durch  einfache  Ahschwächung  des  Lichtes,  am  besten  durch  eine 
vor  das  Signal  gehaltene  mehr  oder  minder  stark  berusste  Glasplatte,  kann 
man  die  secundären  Gulminationen  so  weit  lichtschwach  machen,  dass  nur 
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(Bauer 's  drittes  Gesetz,  aufgefunden  von  Phillips)  zeigen,  mit  dieser 
Kante  parallel  einem  Nicolhauptseiinitt  eingestellt,  ein  mehr  oder  weniger 
gegen  den  Hauptschnitt  gedrehtes  dunkles  Kreuz,  das,  wenn  es  schief  steht, 
nach  dem  Umlegen  um  diese  Kante  um  \S0^  dasselbe  nach  derselben  Seite 
gedreht  zeigt,  wie  vorher,  während  bei  einfachen  Krystallen  das  Umlegen 
auch  eine  Abweichung  der  Kreuzlage  nach  der  entgegengesetzten  Seite  her- 
vorbringt. 

3.  Ebenso  verhalten  sich  Zwillinge  nach  der  Kaiite  [(100)  (001)]  — 
also  {[010]}  (Bauer's  zweites  Gesetz,  aufgestellt  von  PI  (icke  rund  Beer). 

Solche  Zwillinge  2.  und  3.  zeigen  bald  ein  normal-,  bald  ein  schief- 
stehendes  Kreuz,  weiches  dunkel ,  oder  farbig ,  oder  hell  sein  kann ,  auch 
wohl  zuweilen  die  entgegengesetzten  Quadranten  gleich  und  von  den  anlie- 
genden verschieden  zeigt,  jedoch  fast  stets  bei  der  Drehung  des  Zwillinges 
seine  Lage  und  Beschaffenheit  verändert. 

4.  Einzelne,  sehr  selten  vorkommende  Zwillinge  sowohl  des  einen  als 
des  andern  Gesetzes  zeigen  ein  schiefstehendes  Kreuz  von  unverändert 
licherLage,  wie  auch  der.Zwilling  in  seiner  Ebene  gedreht  werden 
möge,  wobei  nur  die  Farbe  und  die  Ringsegmente  sich  ändern. 

Die  Richtung  nach  links  oder  rechts  hängt  von  der  Folge  ab ,  in  wel- 
cher die  Krystalle  auf  einander  liegen;  zeigt  das  untere  Individuum  das 
Kreuz  rechts,  so  ist  diess  auch  beim  Zwilling  der  Fall,  der  dann  durch  Um-'^ 
drehen  seine  Kreuzlage  nicht  mehr  ändert,  wohl  aber,  wenn  man  ihn  aus- 
einanderspaltet und  in  entgegengesetzter  Folge  die  Krystalle  statt  mit  der 
Innen-,  mit  der  Aussenseite  aneinander  klebt. 

Die  künstliche  Combination  zweier  Platten  nach  der  angeführten 
Zwillingsweise  giebt  zuweilen  ein  ähnliches  Kreuz,  doch  finden  sich  unter 
einer  grossen  Anzahl  von  Platten  immer  nur  sehr  wenige ,  bei  denen  diess 
der  Fall  ist. 

5.  Künstliche  Gypszwillinge  aus  Tafeln  parallel  der  ausgezeichneten 
Spaltbarkeit  nach  dem  Gesetze:  Zwillingsaxe  die  Kante  [(100)  (010)]*]  — 
also  {[001]}  —  geben  zuweilen  —  obwohl  wiederum  sehr  selten  —  ein  un- 
drehbares Kreuz ,  von  dem  nicht  gesagt  wird ,  ob  es  normal  oder  gedreht 
w^ar. 

§  2.  Untersuchungsmetlioden. 

Bevor  ich  die  benutzten  Instrumente  und  ihre  Fehlergleichungen  be- 
spreche, möchte  ich  über  den  eigentlichen  Gegenstand  der  Versuche  eine 
Bemerkung  machen. 

v.  Kobell  stellte  seine  Versuche  in  der  Art  an,  dass  jede  Einzelplatte 
oder  jeder  natürliche  Zwilling  mit  einer  bestimmten  Krystallkante  parallel 

*)  Bezogen  auf  die  Elemente  :   a  :  6  :  c  «  0,6892  :  4  :  0»4  456 ;  /}  s  98^  54,7'. 
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dem  Hauptschnitte  des  obern  Nicols  gestellt  und  das  dadurch  hervorge- 
brachte Kreuz  betrachti^  wurde. 

Dagegen  schien  es  mir  vortheilhafter ,  von  den  krystallographischen 
Elementen  zunächst  abzusehen  und  alle  Versuche  auf  die  Winkel  der  Haupt- 
schwingungsrichtungen zu  reduciren.  Ein  un drehbares  normales  Kreuz 
entsteht  offenbar  dann,  wenn  die  Kalkspathplatte  geradlinig  und  zwar  pa- 
rallel der  Polarisationsebene  des  untern  Nicols  polarisirtes  Licht  erhält,  d.  h. 
wenn  die  interponirte  Krystallcombination  sich  im  parallelen  Lichte  wie  ein 
einfechbrechender  Körper  verhalt;  in  diesem  Falle  wird  auch  die  Erschei- 
nung  meiner  stauroskopischen  Doppelplatte,  anstatt  des  einfachen  Kalkspa- 
thes  eingeschaltet,  unverändert  bleiben. 

Ueber  die  Bedeutung  des  undrehbaren  schiefen  Kreuzes  werde  ich 

« 

weiter  unten  berichten. 

Zu  den  Versuchen  verwendete  ich  zuerst  —  im  Sommer  4868  —  ein 
Doppelstauroskop,  welches  durch  Aufsetzen  eines  zweiten,  concentrisch  und 
unabhängig  gegen  den  ersten  drehbaren  Tisches  auf  ein  offenes  Stauroskop 
hergestellt  wurde '^]:  als  Einstellungsfigur  diente  das  Kalkspathkreuz. 

Die  Nonien  beider  Tische  spielen  auf  demselben  Theilkreise  und  ge- 
statten eine  freie  Bewegung  jedes  Tisches  für  sich  von  etwa  330^;  beider 
zusammen  von  360<^. 

Es  war  dafür  Sorge  getragen,  dass  sich  der  Nonius  des  oberen  Tisches 
ohne  alle  Reibung  am  Theilkreise  bewegte,  während  der  Tisch  selbst  gegen 
den  unteren  etwas  streng  zu  drehen  ist,  so  dass  bei  der  Drehung  des  Dop- 
pelsystems eine  Veränderung  der  gegenseitigen  Orientirung  nicht  eintreten 
kann. 

Zur  Eliminirung  der  möglichen  Fehler  der  Einstellung  und  des  Nonius 
diente  folgendes  Verfahren:  Seien  Taf.  VI  Fig.  I.  n^  der  Nullpunkt  des 
Nonius  und  §i  die  eine  Hauptschwingungsrichtung  des  ersten  Tisches  und 
der  darauf  befindlichen  Platte,  f^  der  Winkel  (Gesammtfehler)  beider,  nj, 
$2  und  /2  die  entsprechenden  Werthe  der  zweiten  Platte,  (o  der  gesuchte, 
zum  Zustandekommen  irgend  eines  bestimmten  Interferenzbildes  nothwen- 
dige  Winkel  zwischen  beiden  Hauptschwingungsrichtungen ,  so  ist ,  wenn 
wir  die  Distanzen  O^rii  und  O^^n^  der  Nonien  vom  Nullpunkte  kurz  mit  n| 
und  fi)  bezeichnen, 

4)  w  =  —  fi-^ni+n2—f2 

Drehen  wir,  bei  unverändertem  Stand  der  ersten  Platte,  die  zweite  in 
die  Stellung  ft  ^h»  *^  welcher  die  f  mit  einander  wieder  den  erforderlichen 
Winkel  co  einsehliessen,  so  haben  wir  jetzt 

2    w  =  /i  —  ^2  4-  w,  -h  A 

*]  Herr  Hofrath  Stefan  hatte  freundlichst  gestattet,  dass  diese  Adaptirung  an 
einem  dem  physikalischen  Institute  gehörigen  Instrumente  vorgenommen  wurde. 
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und  durch  Sommirung  von  1 )  und  2 j 

3)a,  =  !?i:=l^ 

Dabei  ist  nur  die  Annahme  involvirt,  dass  der  Quadrant  ^rj  congnient 
sei  mit  ^rj,  eine  Annahme,  welche  selbst  dann  zulässig  ist,  wenn  ^  von  ^i; 
oder  §7]  verschieden  angenommen  wird. 

Neuere  Versuche  wurden  mit  einem  einfachen  G rot h' sehen  Stauro- 
skop  mit  Einstellung  auf  meine  Doppeiplatte  angestellt ;  dabei  wurde  eine 
Platte  so  unter  das  Gehäuse  der  Doppelplatte  geklebt ,  dass  die  Figur  zer- 
stört war,  dann  die  zweite  Platte  abwechselnd  rechts  und  links  in  die  La- 
gen gebracht,  in  welchen  die  Figur  wieder  hergestellt,  also  der  schwarze 
Balken  wieder  gestreckt  ist ;  die  halbe  Differenz  der  rechten  und  linken 
Mittel  giebt  io. 

§  8.  Yerwche  an  Oyp^lattea. 

Um  zunächst  den  Einfluss  der  Plattendicken  auf  die  Erscheinung  fest- 
zusetzen, wurde  eine  von  Herrn  y.  Kobell  an  Herrn  Professor  Schrauf 
gesendete,  das  fixe  Kreuz  zeigende  Plattencombinatibn  auseinander  gekittet 
und  die  Dicken  mit  einem  Sphärometer  des  physikalischen  Institutes  ge- 
messen; ich  fand 

dl  =  0,2125  mm;       62  =  0,2126  mm; 

unter  1 9  Einzelplatten  ei^aben  sich  für  Kreuzcombinationen 


I-    n-  1,      /  ö»'28     /  0,736     /  0,742 
die  Dicken  I  ^^^^^    \  0,742     l  0,742 


Es  ist  daher  anzunehmen,  dass  die  Dicken' in  diesen  Fällen  gleich 
waren. 

Wurden  Platten  von  sehr  gleiehmässiger  Dicke  zerbrochen,  so  Beigten 
die  Theiie  mit  einander  combioirt,  die  fixen  Kreuze  jedesmal  sehr  schon; 
ein  grosser  ZwilUag  vom  Montmartre  in  9  Theiie  zerbrochen,  zeigt  die  Er- 
scheinung bei  jeder  beliebigen  Zusammenstellung  zweier  Stücke  in  gross- 
ter  Vollkommenheit. 

Dreht  man ,  während  die  Platte  unbeweglich  bleibt ,  die  zweite  um 
3600,  50  zeigen  sich  während  dieser  Drehung  nur  zwei  Kreuzlagen;  nach- 
dem die  um  180^  von  einander  abstehenden  Lagen  jedenfalls  identische 
Erscheinungen  geben  müssen,  folgt  daraus  ohne  weiteres  mittelst  der  Glei- 
chung 3),  dass  w  =  90^  sein  müsse;  wäre  cn  ^  90^,  so  müssten  inner- 
halb 360<^  mindestens  4  Kreuzlagen  existiren. 

Die  directe  Messung  bestätigt  diesen  Schluss :  vier  Paare  von  Beob- 
achtungen mit  je  5maliger  Ablesung  gaben  mit  Einstellung  auf  das  einfache 
Kreuz  im  Mittel  ftia:89<^57';  zwei  Beobachtungen  mit  je  5  Paaren  von  Ein- 
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Stellungen  auf  die  Ooppelplatte  hingegen  w  ==  89^  ^9jV,  beides  innerbalt^ 
der  Beobachiungsfehler  mit  90<^  übereinstimmend. 

Dasselbe  Verhalten  zeigt  sich  y  wenn  eine  der  beiden  Platten  auf  ihre 
entgegengesetzte  Flache  gelegt,  also  um  eine  in  ihrer  Ebene  gelegene  Ge- 
rade um  1800  gedreht  wird. 

Wurde  eine  der  beiden  Gyps-Platten  aus  der  Kreuzlage  bis  um  einen 
Winkel  von  4  —  5^  gedreht^  so  gab  die  Combination  nunmehr  mit  der  ein- 
fachen Calcitplatte  ein  schiefes  undrehbares  Kreuz  oder  einen  nach  dem- 
selben Sinne  mit  dem  der  Drehung  abgelenkten  Mittelbalken  der  Galcit- 
Doppelplatte,  welcher  bei  der  Drehung  des  combinirten  Systems  unverän- 
dert in  seiner  schiefen  Lage  blieb,  dagegen  wieder  nahezu  gestreckt  wurde, 
wenn  der  untere  Nicol  um  beiläufig  denselben  Winkel  entgegengedreht 
wurde. 

Wichtiger  als  dieser  Versuch  war  das  Verhältniss  gegenüber  der  ein- 
fachen Dunkelstellung  ohne  Calcit  oder  Doppelplatte. 

Eine  Plattencombination  verhalt  sich  im  parallelen  Lichte  anscheinend 
einfachbrechend,  sobald  die  Platten  ihre  Hauptschwingungsrichtungen  un- 
ter rechten  Winkeln  gekreuzt  haben ;  bei  nicht  zu  dünnen  Platten  (immer 
beide  als  gleich  dick  vorausgesetzt)  etwa  von  0,1  mm  aufwärts  können  die- 
selben um  etwa  4  —  5^  aus  dieser  Lage,  in  der  sie  sich  vollständig  compen- 
siren,  herausgedreht  werden,  ohne  dass  dadurch  die  Abweichung  von  der 
scheinbaren  Einfachbrechung  wahrnehmbar  würde. 

Werden  die  Platten  so  dünn,  dass  sich  ihre  Doppelbrechung  überhaupt 
nicht  mehr  sehr  stark  bemerkbar  macht,  so  wird  naturgemtfss  die  nahezu 
compensirte  Doppelbrechung  noch  schwerer  wahrzunehmen  sein ;  dement^ 
sprechend  lehrt  auch  die  Beobachtung  an  Flittern ,  wie  sie  zuweilen  beim 
gewaltsamen  Zerreissen  von  Gypsblattchen  losgetrennt  werden ,  dass  noch 
bei  Ausweichungen  von  8 — 10^  aus  der  Compensationslage  die  Doppel- 
brechung nur  schwer  wahrgenommen  wird. 

§  4.  Bereehnmig  der  Tersache  an  Gypsplatten. 

Bevor  Versuche  an  einer  beliebig  gegen  das  Polarisationsei lipsoid  orien- 
tirten  Platte  besprochen  werden  sollen,  möge  die  Berechnung  für  den  ein- 
fachsten Fall  zweier  gleichsinnig  liegenden,  also  in  Beziehung  auf  die  Rich- 
tung der  optischen  Linien  identischen  Platten  parallel  einem  Hauptschnitt 
des  Ellipsoides  für  alle  Farben,  also  einer  Symmetrieebene  angeführt 
werden. 

In  diesem  Falle  haben  Wellennormale  und  Strahl  des  senkrecht  ein- 
fallenden Lichtes  die  gleiche  Lage ;  seien  P  Fig.  2  die  Schwingungsrichtung 
des  vom  Polariseur  kommenden  geradlinig  polarisirten  Lichtes,  fi  imd  t}i 
die  Schwingungsriohtungen  in  der  ersten  Krystallplatte,  welche  mit  P  die 
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Winkel  a  und  a  +  90^  bilden,  ebenso  ß  und  ß  +  90®  die  entsprechenden 
Winkel  der  zweiten  Platte,  so  haben  wir  noch,  alle  Winkel  im  selben  Sinne 
von  P  aus  genommen  : 


4, 


Auf  die  erste  Platte  gelangt  Licht  von  der  Schwingungsformel 


y  s=  a  sin 


vt 


welches  beim  Eintritte  nach  ||  und  rji  zerlegt  wird  zu 

^j  =  a  cos  a  sm  -t-  vt 

in 
t]i= — asinasin-p  vt 

wobei  wir  der  Kürze  wegen  ^i  tjx  statt  y^i  und  y^^i  schreiben.  Sehen  wir 
von  der  Absorption  ab,  resp.  betrachten  wir  sie  für  beide  Strahlen  als 
gleich,  so  tritt  das  Licht  aus  der  ersten  Platte  aus  in  der  Form : 

|^'=      a  cos  a  sin  -r-  [vt — iU|di) 

rji  =^ — a  sin  a  sin  -y-{v/ — f^ti^i) 

worin  di  die  Plattendicke  bedeutet. 

Beim  Eintritte  in  die  zweite  Platte  zerlegt  sich  jede  dieser  Componen- 
ten  wieder  in  zwei,  nach  ^2  und  i]2j  sodass  wir  mit  Berücksichtigung  von 
4)  erhalten : 

^2  fi  =      a  cos  a  cos  <$  sin  -z-  (i7  —  fi^  d,) 

S/r 
^2^1  =  —  ö  cos  a  sin  d  sin  -j-  (vt  —  M|dt) 

§^  i^j  =  —  a  sin  a  sin  6  sin  -y-  (r/  —  jXfj  di) 

27t 

rj2r}i  =  —  «  sin  d  cos  d  sin  -y  [vt  —  ^i,^  d^) 

Von  diesen  4  Componenten  schwingen  je  2  abwechselnde  in  derselben 
Richtung  und  setzen  sich  also  zu  einer  einzigen  zusammen ,  welche  nach 
dem  Durchgange  durch  die  Platte  II  die  der  entsprechenden  Schwingungs- 
richtung correspondirende  Verzögerung  erleidet ;  fUr  die  Rechnung  bleibt 
es  jedoch  gleich ,  ob  wir  statt  dessen  die  4  Componenten  getrennt  lassen 
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5.  < 


und  erst  nach  dem  Austritt  aus  Platte  II  vereinigen,  was  der  Einfach- 
heit der  Rechnung  wegen  geschehen  soll. 

Nach  Durchlaufen  der  2.  Platte  haben  wir  also  die  vier  Componenten 

Fj  =      a  cos  a  cos  d  sin  -y-  (vt  —  fi^di  —  fi^\d2) 

F2  =  —  a  cos  a  sin  d  sin  y-  [vt  —  ju^di  —  jUi^c^) 

in 

Kj  ==  —  a  sin  a  sin  d  sin  -r-  (vt  —  ^^di  —  fi^d^l 

F4  =  —  a  sin  a  cos  6  sin  -=—  [vt  —  iifidy^  —  ih^^ 

}\  und  K)  einerseits,  Y^  und  F4  andrerseits  haben  gleiche  Schwingungs- 
richtung, setzen  sich  daher  zu  Y^^  und  F24  mit  den  Phasen  <Z>i3  und  0>24 
zusammen ;  setzen  wir  zur  Abkürzung 

0^  =  -^  li^[d^  +  d^] 
a)2  =  -jj--  [fi^di+iii^d^^ 

-^1  =  -5;-  iia^—^fj)  ^1 

^2  =  -^  (^1  —hri)(k 


6.  { 


so  wird  in 


yv6  =  >Ji3  sin  |-^  vt  —  (Pjsj 


^24  =  >»24  Sin  (-^  r/  —  0)24) 


8. 


nach  bekannten  Formeln 

iljji  =:s  (|2  |cos2  c{  cos^  6  +  sin^  a  sin^  6  —  |  sin  2  a  sinjS  d  cos  Jy) 
A^^  =e  a^lcos^asin^d  +  sin*acos*d  +  -^sinSasin^dcos^/i} 

^         cosacosdsin<2>i  — sin  a  sind  sin  0>3 

tfi  <{>i«  =  , 5 

^  cosacosocos<Z>] — sin a sind  cos  <2>3 

^  cos  a  sin  6  sin' (Do  +  sin  a  cos  6  sin  <Z>4 

tg  <D24  =  :— 5 -=r—i : ¥ 1^ 

cosasmocos<f>2  +  smacosocos<f>4 

Soll  der  austretende  Strahl  geradlinig  polarisirt  sein ,  so  muss  die 
Phasendifferenz  seiner  Componenten  eine  ganze  Anzahl  halber  Wellen- 
längen betragen,  also  i  nl 
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Setzen  wir  demgemäss  in  8.  die  beiden  Tangenten  einander  gleich,  so  er* 
halten  wir  leicht  die  Bedingungsgleichung : 

9.  cos2asin2()sin^2  +  sin2a{cos^(Jsin  (^^  +  -^2)  + 

+  sin^(fsin  {^i — ^2)}  ==  ^ 

Der  Winkel  Qj  welchen  in  diesem  Falle  die  Schwingungsrichtung  des  resul- 
tirenden  Strahles  mit  der  von  einer  seiner  Gomponenten  z.  B.  von  ^2  bil~ 
det,  Ist  gegeben  durch 

40.  tg?«4Hi 

also  der  Winkel  y  dieser  Resultante  mit  der  Schwingungsrichtung  des  Po- 
lariseurs  durch 

11.  y  =  (i  -^  Q 

wobei  ersichtlicherweise  der  Winkel  q  kleiner  als  —  sein  muss. 

Tu 

Damit  nun  die  Plattencombination  unabhängig  von  ihrer  Stellung  das 
schwarze  Kreuz  oder  die  Figur  der  Doppelplatte  ungestört  Iflsst,  muss  das 
aus  der  zweiten  Platte  austretende  Licht  geradlinig  und  zwar  mit  derselben 
Schwingungsrichtung  polarisirt  sein,  wie  das  vom  Polariseur  kommende 
Licht,  und  zwar  unabhängig  vom  Werthe  von  a. 

Es  muss  also  sein : 

somit  Q  =  ß  =  d  +  a  und  tg^  =  tg  (d  +  a] 

setzen  wir  in  diese  Gleichung  links  die  Werthe  für  tg^  aus  10.  und  8.  und 

entwickeln  rechts  tg  [ö  +  a)  in  L        :  so  ergiebt  sich  nachWegschaf- 

fung  der  Nenner 

12.  sin 2  a  sin  2  d  (cos  Jt, — 1)  =  0 

und  es  müssen  die  Gleichungen  9.  und  12.  ftlr  jeden  beliebigen  Werih  von 
a  erfüllt  sein,  damit  im  parallelen  Lichte  Compensation  der  Doppelbrechung 
eintreten  kann ;  diess  ist  dann  der  Fall ,  wenn  jeder  Factor  einer  Function 
von  a  für  sich  verschwindet.   Diess  giebt  uns  die  Bedingungsgleichungen 

13.  sin2dsin^2  =  ^ 

14.  cos^dsin  (^1  +  ^2)  +  sin^dsin  (Ji  —  J2)  =  ^ 

15.  sin2d(cos^yi  — 1)  =  0 

Diesen  Gleichungen  wird  durch  drei  Systeme  von  zusammengehörigen  Wer- 
then  der  d  und  ^  genügt  und  zwar : 
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46.  A. 


sin  ^2  =  0 

sin  ^1  3»  0 

QOS-::/i  =  d:  4 

^2  =  WTT  =  -^    (fi|  fl^}  dj 

27r 

^,  =«'7r=r  -j-  (^<^  —  /i^)  rf, 


d,  = 


d2  = 


2  (a*|  —  A*i?) 
n  A 


2  (/*!  —  A*i?) 

Diese  Bedingungen  sind  nur  für  je  eine  Farbe  erfüllbar-^  sie  erzeugen 
im  Spectrum  dunkle  Streifen  bei  der  Einschaltung  einer  Plattencombination. 

Die  Gleichungen  46.  A.  enthalten  keine  Bestimmung  ttber  die  gegen- 
seitige Orientirung  beider  Platten  oder  ttber  deren  Stellung  gegen  den  Po- 
lariseur;  sie  reprSsentiren  Interferenzerscheinungen,  welche  mit  unserer 
Gompensation  der  Doppelbrechung  nichts  zu  scha£Een  haben. 

Das  zweite  System  genügender  Werthe  ist  : 

/sin2<5«>0 

46.  F.  isin(^i  +  ^2)  =  0 

Es  giebt  AuslOschungen  analoger  Natur  mit  denen  des  Systems  46.  A. 
und  ist  nur  im  Falle  der.Coincidenz  der  gleichnamigen  Schwingungsrieh* 
tungen  beider  Platten  gtlltig;  in  diesem  Falle  entspricht  es  den  AuslO- 
schungen 46.  A.  einer  Platte  von  der  vereinigten  Dicke  d^  +  d^. 

Das  dritte  System  ist : 

sin  2  <5  ==  0 

46.  C.  isin(^,~^2)  «0    ^ 

.        .  nk 

Hier  sind  also  die  gleichnamigen  Hauptschwingungsrichtungen  beider 
Platten  rechtwinkelig  gekreuzt  und  wir  haben  wieder  zwei  Fälle  zu  unter- 
scheiden : 

4.  n>0 

die  beiden  Plattendicken  sind  nicht  gleich.  In  diesem  Falle  wirkt  n<ir  der 
Ueberscfauss  der  dickeren  Platte  nach  demselben  Princip  wie  in  den  zwei 
vorhergehenden  Fttllen,  erzeugt  also  Interferenzen,  welche  immer  nur  fttr 
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eine  Farbe  gelten,  für  alle  benachbarten  aber,  auch  wenn  ihre  Haupt- 
schnitte ebenfalls  gekreuzt  sind ,  nicht  mehr  vorhanden ,  also  im  weissen 
Lichte  keinesfalls  als  scheinbare  Einfachbrechung  wahrnehmbar  sind. 

Ist  dagegen 

2.   n  =  0 

also  dl  =  ^2)  so  haben  wir  hier  gleichzeitige  vollständige  Compensation  der 
Doppelbrechung  für  alle  Farben,  deren  Hauptschnitte  gekreuzt  sind. 

Diess  ist  für  alle  Farben  der  Fall,  wenn  beide  Platten  gleichsinnig  lie- 
gen; die  Combination  verhält  sich  dann  im  parallelen  Lichte  wie  ein  ein- 
fachbrechender Körper. 

Allein  auch  wenn  die  Platten  widersinnig  liegen,  wird  das  noch,  we- 
nigstens für  alle  jene  Fälle  gelten,  wo  die  Dispersion  der  Hauptschnitte  4 — 5^ 
nicht  übersteigt,  weil,  wie  uns  die  angeführten  Versuche  gelehrt  haben, 
Ausweichungen  aus  der  Compensationslage  bis  zu  solchem  Betrage  nicht 
von  wahrnehmbarer  Wirkung  sind. 

Selbst  in  Fällen  abweichender  Orientirung  der  Hauptschnitte  für  ver- 
schiedene Farben,  wie  sie  Brookit,  mellithsaures  Ammoniak  etc.  darbieten, 
gilt  diess  noch,  solange  nicht  die  nahe  zusammenfallenden  Elasticitätsaxen 
um  mehr  als  4  bis  5<^  dispergirt  sind. 

Es  würde  nun  keine  Schwierigkeit  haben ,  auch  den  Fall  einer  von 
der  Compensationslage  etwas  verschiedenen  Stellung  zu  untersuchen ;  zu 
diesem  Zwecke  müssten  mit  Hülfe  der  Gleichungen  8.  Grösse  und  Richtun- 
gen der  grossen  und  kleinen  Axe  jener  Ellipse  berechnet  werden ,  nach 
welcher  die  aus  y']3  und  Y^^  zusammengesetzte  Bewegung  oscillirt.  Die 
Vereinfachungen,  welche  sich  daraus  ergeben,  dass  d  wenig  voi)  90^  ver-« 
schieden  ist,  würde  die  Ermittelung  genäherter  Werthe  zulassen,  aus  wel- 
chen wiederum  die  von  a  nahezu  unabhängigen  Grössen  herausgehoben 
werden  könnten. 

Da  sich  jedoch  hieran  keinerlei  theoretisches  Interesse  knüpft,  ist  diese 
Ableitung  hier  unterblieben. 

§^5.  Allgemeiner  Fall. 

Wir  haben  bisher  nur  Platten  betrachtet,  welche  einer  Symmetrie- 
ebene parallel,  also  für  alle  Farben  zu  einer  Elasticitätsaxe  senkrecht  sind  ; 
dass  auch  der  allgemeine  Fall  von  Platten ,  welche  zu  allen  Elasticitätsaxen 
geneigt  sind,  sich  gleich  verhalten  muss,  lehrt  eine  einfache  Erwägung. 

Da  nämlich  die  Dispersion  der  Hauptschwingungsrichtungen  für  ver- 
schiedene Farben,  wenigstens  für  eine  monokline  Substanz  in  alleh  Ebenen 
geringer  ist,  als  in  der  Symmetrieebene,  kann  diese  Dispersion  im  allge- 
nen  Fall  um  so  weniger  von  Belang  werden ;  und  die  Divergenz  zwischen 
Wellennormale  und  Strahl  hat  keinen  Einfluss,  weil  nach  einem  bekannten 
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Gesetze  diese  beiden  Richtungen  mit  der  Schwingungsrichlung  immer  in 
eine  Ebene  fallen. 

£s  werden  sich  dementsprechend  auch  Platten  trikliner  Substanzen  so 
verhalten,  wie  wir  diess  oben  fttr  den  Gyps  gesehen  haben,  immer  voraus- 
gesetzt, dass  die  Dispersion  der  Hauptschnitte  den  Betrag  von  4  —  5^  nicht 
übersteigt,  ein  Fall  der  bisher  noch  fast  bei  keiner  Substanz  beobachtet 
wurde. 

Versuche  am  Cyanit  vom  St.  Gotthardt  bestätigen  diese  Voraussetzung ; 
Platten  gleicher  Dicke ,  durch  Zerbrechen  desselben  SpaltungsstUckes  er- 
halten, compensiren  sich  in  gekreuzter  Stellung  (jss89<>  Ö9',6  durch  sechs 
Paare  von  Ablesungen, gefunden),  und  dasselbe  findet  nach  dem  Umlegen 
der  einen  der  beiden  Platten  statt  [d  =  89^  57,9  ebenso  gemessen). 

Auch  das  schiefe  Kreuz,  respective  der  gebrochene  Balken  der  Doppel- 
platte bei  etwas  gestörter  Gompensationslage ,  Unabhängigkeit  dieser  Er- 
scheinungen von  a ,  und  die  Möglichkeit ,  bei  Einstellung  auf  Dunkelheit 
ohne  Galcit-  oder  Doppelplatte,  um  4  — 5^  zu  drehen,  ohne  eine  merkliche 
Störung  hervorzubringen,  zeigen  sich  hier  in  derselben  Weise  wie  am  Gyps, 
und  wir  kennen  nach  den  bisherigen  Ergebnissen  ganz  allgemein  sagen, 
dass  gleich  dicke  Platten  derselben  Substanz  und  beliebiger,  aber  gleicher 
Orientirung  ihre  Doppelbrechung  ganz  oder  nahezu  compensiren,  wenn  sie 
gleich-  oder  widersinnig  so  aufeinandei^elegt  werden,  dass  ihre  gleichna- 
migen Hauptschwingungsrichtungen  genau  oder  bis  auf  einen  Fehler  von 
etwa  4 — 5<^  rechtwinkelig  gekreuzt  sind. 

Die  praktische  Bedeutung  dieser  Erscheinung  ergiebt  sich  uns  sofort, 
wenn  wir  einen  Blick  auf  die  Zwillingsbildungen  gewisser  Substanzen 
werfen. 

§6.  ZwlIIingsblldang. 

Man  pflegt  mit  Vorliebe  solche  Zwillingskrystalle  zu  betrachten ,  bei 
denen  die  Individuen  völlig  getrennt,  durch  eine  ebene,  krystallographis^he 
oder  eine  unebene,  imregelmässige  Fläche  von  einander  geschieden  sind. 
Solche  Zwillinge  sind  aber  wenig  geeignet,  uns  die  richtige  Vorstellung  von 
dem  Wesen  und  der  Entstehung  dieser  gesetzmässigen  Gebilde  zu  ver- 
schaffen. Viel  offener  liegen  diese  Vorgänge  dort  zu  Tage,  wo  Theilchen  , 
der  verschiedenen  Stellungen  in  inniger  Durchwachsung,  in  Durchdringung 
und  Wechsellagerung  den  Krystall  aufbauen.  Dort  wird  uns  erst  klar,  dass 
im  Zwilling  nicht  geheimnissvolle,  verborgene  Kräfte  walten,  sondern  dass 
diese  Gebilde  einer  höchst  einfachen  mechanischen  Ursache  ihre  Entstehung 
verdanken. 

Die  Thatsache,  dass  durch  die  Zwillingsbildung  meistens  zwei  nahezu, 
aber  nicht  vollständig  gleichwerthige  Richtungen  mit  einander  vertauscht 
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werden,  giebl  uns  diese  mechanische  Ursache  an,  deren  Vorhandensein 
schon  Bravais  geahnt  hat,  obwohl  er  die  Erscheinung  nur  in  dem  Falle 
darauf  bezogen  hat ,  wo  sich  körperliche  Winkel  genau  gleicher  Grosse  — 
wie  bei  Meroedrien  —  einander  substituiren ,  wahrend  er  für  Zwillinge 
mit  ebener  VerwachsungsflSiche  die  gewiss  seltenere  Terkittung  zweier 
fertiger  Einzelkrystalle  annahm. 

Erst  Mallard  hat  mit  Sicherheit  den  Satz  ausgesprochen,  wodurch 
sowohl  das  Wesen  der  isomorphen  Mischung  als  das  der  Zwillingsbildung 
gekennzeichnet  ist:  zwei  nahe  gleich  grosse  körperliche  Winkel  können 
dieselbe  Stelle  einnehmen,  abgesehen  von  der  Natur  der  dubstanz,  welcher 
sie  angehören.  Dass  diese  rein  mechanische  Vertretung  heterogener  Kör* 
per  wirklich  stattfindet  und  zwar  so  oft  sich  dazu  Gelegenheit  bietet ,  das 
zeigen  die  parallelen  Verwachsungen  von  Cyanit  und  Staurolith,  von  Rutil 
und  Eisenglanz ,  von  Eisenglanz  und  Pyrit ,  vor  allem  aber  von  Xenotim 
undMalakon  oder  Tetraedrit  und  Kupferkies,  wo  nicht  Flache  an  Fläche 
sitzt,'  sondern  wo  ein  Krystaü  aus  dem  andern  herauswachst,  wie  Ortboklas 
ausAlbit  mit  bald  krummflachiger,  bald  auf  grössere  oder  kleinere  Strecken 
geradflaohiger  Abgrenzung. 

Auf  welche  Weise  diese  Einpassung  eines  nahezu  gleichen  körper* 
liehen  Winkels  stattfindet,  ist  leicht  vorstellbar;  so  oft  sich  an  eine  fertig 
gebildete  Flache,  wenngleich  dieselbe  nur  von  sehr  wenigen,  vielleicht  nur 
von  zwei  Partikeln  erzeugt  wird ,  ein  neaes  Theilchen  so  anlagert ,  dass  es 
nicht  zur  Fortsetzung  der  Flache ,  sondern  als  Ansatz  auf  derselben  er- 
scheint, müssen  im  allgemeinen  zwei ,  mindestens  aber  ein  einspringender 
Winkel  entstehen ;  dieser  Fall  wird  sich  also  wahrend  des  Aufbaues  eines 
wahrnehmbaren  Körpers  viele  millionenmal  wiederholen ;  in  einen  solchen 
einspringenden  Winkel  legt  sich  ein  Theilchen  mit  einem  genau  oder  nahe- 
zu gleichen  ausspringenden  Winkel  hinein ;  und  je  nach  der  Natur  dieses 
neuen  Partikels  haben  wir  eine  gewöhnliche  Fortwachsung,  den  Beginn 
einer  isomorphen  Mischung,  ein  Theilchen  in  Zwillingsstellung  oder  die 
parallele,  respeotive  gesetzmassige  Fortwachsung  heterogener  Körper. 

Dieser  Vorgang  kann  sich,  wie  Mallard  ganz  zutreffend  bemerkt, 
entweder  an  verschiedenen  Stellen  des  wachsenden  Comptexes  regellos 
wiederholen  —  dieser  Fall  mag  dann  eintreten ,  wenn  aus  Grttnden ,  über 
die  wir  heute  allerdings  noch  keine  'sicheren  Vermuthungen  haben ,  die 
beiden  Lagen  gleich  gtlnstige  Verhaltnisse  des  Fortwachsens  bieten;  z.  B. 
wenn  nicht  bloss  die  Flachen  dieser  Zone ,  sondern  auch  die  der  ttbrigen 
zur  Zwillingslagerung  gleich  geeignet  sind  — 

oder  es  kann  nun  jede  der  Zwillingspartien  hauptsachlich  fUr  sich 
fortwachsen,  so  dass  Zwillinge  mit  getrennten  Individuen  entstehen. 

Auch  im  letzteren  Falle  kann  entweder  die  Vergrösserung  beider 
Zwillinge  gleich  rasch  fortschreiten,  dann  wird  eine  Ebene  ihre  Trennungs- 
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flsiche  sein,  Iflngs  welcher  beide  gleidi  rasche  Fortschritte  machen ;  es  kann 
aber  auch  ein  Bin-  und  Herwogen  der  anstürmenden  Theilchen,  ein  wech- 
selndes Vorwiegen  des  Ansatzes  am  einen  und  am  andern  Individuum  vor* 
banden  sein,  dann  wird  eine  mehr  unregelmässige,  wellig  gekrttmmte Fläche 
beide  Theiie  scheiden. 

Hierbei  denken  wir  leicht  an  Pfaundler' s  Kampf  der  Moi^ttle  um's 
Dasein  und  Frankenheim's,  Klocke's  und  Le  hm  an  n's  Beobachtungen 
über  die  Vorgange  bei  der  Krystallbildung,  die  Auflosung  und  Wiedersuführ 
der  Theilchen,  wodurch  besonders  der  Fall  erklärt  werden  mag,  wo  ein  ganz 
regellos,  d>so  unter  ungttnstigen  Existenzbedingungen  angelagertes  Theil- 
chen  wieder  von  seiner  Stelle  fortgerissen  wird ,  ohne  zur  Entstehung  sol* 
eher  Gebilde  Veranlassung  zu  geben,  welche  in  keiner  gesetsmttssigen 
Raumbeziehung  zur  Hauptmasse  stehen,  ein  Vorgang,  der  also  entweder 
auf  chemischem  Wege  durch  Auflösung,  oder  auf  rein  mechanischem  durch 
Herauswifbeln  eintreten  kann.  Dass  übrigens  auch  diess  nidit  immer  der 
Fall  ist,  zeigt  die  regellose  Verwachsung  von  Krystallen  derselben  Substanz, 
welche  unter  besonderen  äusseren  VerhSltnissen  vorkommen  kann ,  dann 
nämlich,  wenn  zwei  Krystalle  durch  Fortwachsung  in  Coniaot  kommen, 
weiche  schon  zu  mächtig  sind ,  als  dass  einer  von  ihnen  durch  die  stür- 
mische Bewegung  an  den  Krystallisationspunkten  noch  in  seinem  Be- 
stände gefährdet  werden  konnte. 

Auch  die  als  Einwurf*)  gegen  Mallard  hervorgehobene  Thatsache, 
dass  eine  und  dieselbe  Substanz  bald  ebenflächige,  bald  regellos  gekrümmte 
Verwachsungsfläch^n  der  Zwillingsindividuen  zeigt,  scheint  mir  wohl  erklär- 
bar ;  denn  sowie  der  Habitus  der  herrschenden  Flächencombination  durch 
äussere  Umstände  (Beimischungen,  Concentration  und  Temperatur  der  Lo- 
sungen etc.)  beeinflusst  wird)  so  kann  auch  direct  oder  indirect  durch  die- 
selben Ursachen  bald  ein  ruhiger,  bald  ein  stürmischer  Wachsthumspro- 
cess  eines  Zwillings  begünstigt  werden. 

Nachdem  durch  die  vorstehenden  Betrachtungen  die  mechanische 
Theorie  der  Zwillingsbildung;  insbesondere  bei  inniger  und  regelloser  Wech- 
sellagerung der  Theilchen  in  den  beiden  Stellungen,  etwas  näher  erläutert 
worden  ist,  mochte  ich  noch  eine  Bemerkung  über  die  optischen  Folgen 
einer  solchen  Structur  anschliessen. 

§  7.  Psendosymmetrie. 

Mallard"^*)  hat  am  Schlüsse  seiner  Arbeit  das  Polarisationsellipsoid 
zweier  Zwillingsgemische,  wenn  man  so  sagen  darf,  für  die  Voraussetzung 
berechnet,  dass  beide  Stellungen  eine  Elasticitätsaxe  gemeinsam  haben. 

*)  Groth,  diese  Zeitschr.  1,  84^ 
**)  Hallard,  Ann.  des  mines  (7)  10,  475.   S.  diese  Zeilschr.  1,  80». 
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Auch  Reu  seh"*)  hat  nur  specielle  Fälle  der  Bisecirixplatten  studirt, 
wesshalb  ich  den  allgemeinen  Fall  zweier  beliebig ,  aber  gleich  orientirter 
Platten  betrachtet,  dabei  mich  jedoch  auf  das  Verhalten  im  parallelen  Licht 
beschrankt  habe. 

Doch  ist  diess  hinreichend  für  eine  Gruppe  von  Erscheinungen,  näm- 
lich an  solchen  Körpern,  welche  nur  in  sehr  dünnen  Krystallen  auftreten, 
die  also  im  oonvergenten  Lichte]  bei  sehr  schwacher  Doppelbrechung  oder 
theilweiser  Compensation  einer  beträchtlicheren  keine  Ringe  oder  Axen- 
bilder  mehr  zeigen. 

Wenn  solche  Körper  fähig  sind,  nach  einer  zu  den  Hauptschwingungs- 
richtungen  in  einer  Fläche  um  nahezu  45^  geneigten,  zu  der  Fläche  senk- 
rechten anderen  Krystallfläche  Zwillingstheilchen  in  regellosem  Gemische 
anzusetzen,  so  wird  an  Stellen,  wo  die  Gesammtdicken  der  Individuen  bei- 
der Stellungen  nahezu  gleich  sind,  vollkommene  Compensation  der  Doppel- 
brechung herrschen;  wo  die  eine  Stellung  Überwiegt,  eine  der  Dickendif- 
ferenz entsprechende  und  nach  den  Schwingungsricfatungen  der  dickeren 
Substanz  orientirte  Doppelbrechung  vortianden  sein ,  und  zwar  wird  diess 
bei  beträchtlicher  Dicke  der  Einzelnindividuen  noch  gelten,  so  lange  der 
durch  die  Zwiilingsbildung  hervorgebrachte  Winkel  der  gleichnamigen 
Hauptschnitte  nicht  mehr  als  4 — ö^  von  einem  rechten  abweicht,  während 
bei  einer  sehr  stark  gestörten  Bildung  —  vielfachem  Wechsel  von  Theil- 
chen  verschiedener  Stellung  —  und  sehr  dünnen  Componenten  auch  noch 
bei  grOisserer  Divergenz  Compensation  eintreten  mag. 


')  Keusch,  Pogg.  Ann.  188,  628.  637. 


XV.  lieber  den  Autunit 

Von 

Demselben. 

(Hierzu  Taf.  VI,  Fig.  8--8). 


Der  Autunit,  ursprünglich  mit  dem  Uranit  —  Dana's  Torbemit  —  zu 
einer  Species,  dem  Uranglimmer,  gehörig  betrachtet,  wurde  von  Berze- 
li  us"*)  als  selbststandige  Species  erkannt;  die  ersten  Bestimmungen  seiner 
Form  und  optischen  Eigenschaften  gab  Descloizeaux**) ;  er  wies  die 
optische  Zweiaxigkeit  nach,  bezog  ihn  auf  ein  rhombisches  Prisma  von  87<)30, 
fand  die  Spaltbarkeit  ausgezeichnet  (OOJ},  deutlich  (010),  in  Spuren  (400) 
und  gab  die  optische  Orientirung  [da)  mit  2J?=  540;  später '^*'*)  gestat- 
teten ihm  deutlich  auskrystallisirte  Comwatler  Krystalle^  die  Elemente  zu 
bestimmen  mit : 

Kristallsystem  rhombisch  : 

a  :  6  :  c=  0,9876  :  1  :  «,4621 
Formen  (001)  (201)  (021)  (Hl) 
Trüger  der  Gestalten  sind:   (001)    vorherrschend,    wodurch  die  Krystalle 
tafelförmig  erscheinen,  und  (201),  (021)   im  Gleichgewicht;  untergeordnet 
als  schmale  Abstumpfung  der  Kanten  zwischen  (201)  und  (021)  erscheint 
(Hl). 


Winkel           gerechnet 

gemessen 

110  .1T0  =  890  17' 

— 

001  .  201  =     — 

*700  54 

sehr  gut 

001  .021  =700  41 

700  43 

mittel  massig 

te 

001  .  111  =     — 

*63o  46 

ziemlich  gut 

Hl  .201  =4P36 

410  30 

» 

201  .  021  =  830  47 

840    8 

schlecht 

*;  Berzelius,  Jahresb.  4,  46,  1823. 
**)  Descloizeaux,  Ann.  des  mines.  ;5,  ll^iGl,  1854. 
*•*)  Derselbe,  ibid.  (5)  14,389,  1858. 

0  X  ot h ,  Z«atsclirift  f.  KryaUllogr.  III.  ^8 
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Zu  der  schon  früher  gefundenen  Orientirung  fcba]  kam  noch  die  Be- 
stimmung 

/tf  =  1 ,572     Mitte  des  Roth 
Axendispersion  beträchtlich ;     Q  ^  v 

Eine  dritte  Mittheilung "^j  brachte  die  Grösse  der  Variation  des  Axen- 
winkels  mit  der  Temperatur,  wovon  nur  die  Anfangs*  und  Endwerthe  an 
zwei  Gornwaller  Krystailen  angeführt  werden  sollen : 

Temperatur  2  £i  « E2 

470  600  57'  59^6' 

910  54    40  50    12 

Ein  neues  Vorkommen  von  abweichendem  Habitus  in  Johanngeorgen- 
Stadt  gab  zunächst  bei  der  qualitativen  Analyse ,  welche  ich  der  Freund- 
lichkeit des  Herrn  Professor  E.  Ludwig  verdanke,  Phosphorsäure,  Uran, 
Kalk,  Wasser,  also  die  Bestandtfaeile  des  Autunit. 

Das  ausgesprochen  monokline  Ansehen  derKrystalle  gab  Veranlassung, 
sie  einer  Untersuchung  zu  unterziehen ,  deren  Resultate  im  nachfolgenden 
angeführt  sind. 

Ueber  das  Vorkommen  des  neuen  Fundes  verschaflte  mir  Herr 
A.  Genzsch,  von  welchem  ich  die  Stufen  erhielt,  folgende  Mittheilung: 

»Das  gelbe  Mineral  findet  sich  in  der  Grube  Himmelfahrt ,  eine  Weg- 
»siimde  nördlich  von  Johanngeorgenstadt  in  Sachsen.  Der  Gang  setzt  in 
9 Glimmerschiefer  auf,  streicht  hör.  6,4  und  fällt  ziemlich  seiger:  derselbe 
»ist  0,1 — 0,2  Meter  mächtig,  besteht  aus  Quarz  mit  Spuren  von  Blei- 
»schwärze  und  diversen  Kiesen  im  Gemenge  mit  Antimon  und  hauptsäch- 
»lieh  derbem  Wismuth  —  dieses  ist  hier  Ausbeute.  Von  letzterem  wurden 
»auch  ziemlich  gut  krystallisirte  Stücke  gefunden.  Das  Ganze  ist  zerklüftet, 
»auf  den  Klüften  kommt  das  gelbe  Mineral  in  spärlichen  Krystallparthien 
»vor,  welche  zum  Theil  einzeln,  zum  Theil  büschelförmig  gruppirt  ausge- 
» bildet  sind«. 

Das  Gestein  ist  von  dem  des  älteren  Vorkommens  nur  dadurch  ver- 
schieden, d§ss  es  oberflächlich  geschwärzt  und  etwas  mehr  zerklüftet  ist. 

Die  einzelnen  Krystalle  —  von  zeisiggrüner  Farbe  —  sind  durch- 
sdinittlich  1  mm  bis  höchstens  2  mm  lang  und  0.4  bis  höchstens  1  mm  breit ; 
die  Aggregate  erreichen  Dimensionen  von  2  bis  3  mm  in  Länge  und  Breite. 

Das  Aussehen  der  Krystalle  ist  in  den  Figg.  3  —  7  Taf.  VI  wiederge- 
geben ;  gewöhnlich  ist  auf  einem  Stücke  ein  Typus  fast  ausschliesslich  ver- 
treten und  zwar  entweder  der  meist  von  der  Mitte  gegen  die  Spitzen  zu 
aufgeblätterte  die  Fig.  3.  wobei  aber  die  einzelnen  Blätter  vollkommen  frei 
und  scharf  ausgebildet  sind,  oder  der  wie  Fig.  6  in  rectangulären  Tafeln  oder 
endlich  die  gesetzmässigen  Gruppirungen   entsprechend  Fig.  7.    Krystalle 


»■ 
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der  Formen  Fig.  4  oder  Fig.  5  finden  sich  nur  ganz  vereinzelt  und  zwar 
meist  als  Begleiter  der  Formen  Fig.  3. 

Der  Anblick  der  Krystalle  bei  70  facher  Vergrösserung  lehrt ,  dass  mit 
Ausnahme  der  Linien  E,  alle  Contouren  scharf  und  geradlinig  erscheinen ; 
während  E  zwar  ebenfalls  scharf,  aber  immer  convex  gekrümmt  auftritt. 

Zahlreiche  Spaltungsrisse  parallel  a  und  c  sind  an  fast  allen  Individuen 
sichtbar,  und  zwar  die  nach  c  vielleicht  noch  etwas  häufiger  als  die  nach 
a,  beide  jedoch  von  gleicher  Vollkommenheit,  scharf  und  —  soweit  dies 
bei  derartigen  Spaltungsrissen  überhaupt  der  Fall  —  geradlinig ;  Spaltun- 
gen parallel  d  und  E  sind  selten,  und,  wenn  vorhanden,  weitaus  undeut- 
licher und  unregelmässiger  als  die  ersterwähnten. 

Die  mehr  oder  weniger  regelmässig  ausgebildeten  zwillingsartigen 
Gruppirungen  von  Fig.  7  waren  auf  zwei  Handstücken  ausschliesslich  ver- 
treten ;  sie  zeigen  oft  skelettartig  angesetzte  kleine  Kryställchen  in  den  4 
Haupttheilen. 

Unter  gekreuzten  Nicols  erscheint  immer  ein  grosser  Theil  eines  jeden 
Krystalles  dunkel  in  allen  Stellungen,  während  ein  anderer  Theil  sich  dop- 
peltbrechend erweist  und  zwar  entweder  einer  oder  —  in  seltenen  Fällen 
—  zwei  von  einander  verschiedenen  Orientirungen  der  Hauptschnitte  zu- 
gehörig. Im  letzteren  Falle  scheinen  die  Dunkelstellungen  der  zwei  ver- 
schiedenen Parthien  rechts  und  links  symmetrisch  gegen  die  Kante  a  oder 
r  zu  sein. 

Die  Messungen  der  ebenen  Winkel  geschahen  mittelst  eines  Hart- 
n ack' sehen  Mikroskopes  mit  drehbarem  Objecttisch  bei  240 facher,  oder 
und  zwar  für  die  Winkel  ac  bei  70  facher  Vergrösserung :  erstere  war  bei 
den  meist  kurzen  (0,4  bis  0,2  mm  langen)  Kanten  der  Flächen  d  und  c  be- 
quemer und  sicherer. 

Auf  diese  Art  erhielt  ich  die  Winkel 

ac  =  89^  29'  —  1 2  Beobachtungen 
ad  =  ki     5]—    2 
(ic  =  45     5'  —    2 

die' durchschnittliche  Abweichung  vom  Mittel  betrug  0^17';  alle  Messungen 
geschahen  an  scharfen  geraden  Kanten. 

DieContourEwar.  wie  schon  erwähnt,  stetig  gekrümmt  mit  Ausnahme 
eines  einzigen  Falles,  wo  sie  besonders  kurz  war;  es  wurden  nun  immer 
zwei  Messungen,  an  der  vorderen  Kante  (100)  iS'und  an  der  rückwärtigen 
(TOO)  E'  angestellt,  welche  im  nachfolgenden  angeführt  sind  —  9  war  der 
Krystalt  mit  geradem  E. 

<8* 
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Nr.  d.  Krysl. 

aE 

- 

tt'E' 

4. 

41'>57 

45*27 

2. 

35    36 

i1    40 

5. 

40    54 

46    44 

6. 

35    46 

4ä   34 

9. 

41.0 

fO 

Mittel  380  33  44^    6 

Der  Krystall  Nr.  4  lässt  den  wahrscheinlichen  Grund  dieser  Erschei- 
nung erkennen;  es  wird  näuih'ch  bei  Drehung  der  Einstellungsschraube 
das  Vorhandensein  zweier  Flächen  sichtbar,  durch  deren  Durchschnitt  mit 
010  die  Contour  £  gebildet  wird;  diese  beiden  Flächen,  von  denen  die  eine 
ober-,  die  andre  unterhalb  010  gelegen  sind,  gehen  offenbar  gekrümmt  in 
einander  tiber  und  geben  lu  der  Entstehung  der  beiden  weiientfernten 
Endwerthe  VerankiBSUDg. 

Wir  sehen  aus  diesen  Beobecbtungen,  dass  der  GombiBettonscharakler 
entweder  ein  trikliner  oder  ein  herairoorph  monokliner  ist;  welcher  von 
beiden  Fällen  aoEunehmen  sei,  wllrde  sich  entscheiden  lassen ,  wenn  die 
obige  Beobachtung  sich  an  zwei  entgegengesetzten  ^-Flächen  wiederholen 
Hesse,  was  jedoch  bei  keinem  der  mir  vorliegenden  Kr^'stalle  ^-  ihrer 
Kleinheit  und  der  ungleichen  Ausbildung  dieser  Fläche  wegen  —  ausführ- 
bar ist.  Ich  will  deshalb  vorläufig  den  Autunit  auf  ein  monoklines  System 
beziehen. 

Im  Zusammenhalte  mit  Descloizeaux^s  Winkelwerthen  und  der 
Skizze,  welche  er  in  der  zweiterwähnten  Arbeit  giebt,  ergeben  sich  die 
folgenden  Beziehungen  zwischen  unserii  Aufstellungen 


Flöche 
400 

Signatur 
a 

Descl. 

h' 

010 

b 

P 

004 

c 

9' 

011 
101 

9 
d 

m 

410 

m 

a\ 

121 
12T 

p  1 

H 

Unter  Descloizeaux^s  Winkeln  lassen  sich  pa^  und  pe\  auf  040  .  110 
und  010  .  014  beziehen,  weshalb  der  erstere  gewählt  wurde,  um  mit  den 
von  mir  gemessenen  (400)  .  (004)  und  (400)  (404)  dem  —  annähernden  — 
Axenverhältniss  zu  Grunde  gelegt  zu  werden ;  wir  haben  somit  Axensystem 
monoklin  (triklin  ?)  mit  pseudotetragonaler  Symmetrie 

a  :  6  :  c  =  0,3463  :  4  :  0,3525 ;  /i  =  90«  30 
Beobachtete  Flächen  a(400)  6(040)  c(004)  d[\0\)  ^(04 4)  m(4  40}  p{\2\] 
7r(12T). 
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Spalibarbeit 
(404)   (T04). 

auagezeichnet 

(040) 

vollkomiiMn    (100)    (00t)   deutlich 

Gemessene  und  gereohnele  Winkel 

• 

Ger. 

Gem. 

Ger. 

Gem. 

ad 

440    5 

440    b*Br 

f>ir 

630  32,8 

630  46  Dx 

ac 

890  29 

890  29  *  Br 

JtTT 

520  54,4 

— 

cd 

450  24 

450  22  Br 

am 
bm 
mm 

490    6 
700  54 
380  42 

700  54  *  ox 

dm 
d'/r 
dq 
mit 

47045.4 

880  87,8 
480  |j^8 
44042,7 

44O30Z)x 

cq 
bq 

490  25 
700  35 

700  43  Dx 

mq 
Ttq 

84030,4 
420  47^4 

9? 

380  50 

— 

mp 

440    5,9 

440  30Z)a: 

bp 

630  47  8 

630  46  Dx 

mq 

83047,4 

840    SDx 

dp 

260  42,2 

P9 

42044,5 

— 

PP 

520  24,4 

^—' 

Die  Bestimmung  der  optischen  Hauptschnitte  bot  hei  der  Kleinheit, 
Dünne  und  dem  zusammengesetzten  Charakter  der  Kryslalle  grosse  Schwie- 
rigkeit und  gelang  nur  in  schwacher  Näherung ;  wie  schon  oben  erwähnt 
waren  an  jedem  Kryslall  anscheinend  einfachbrechende  mit  doppeltbrechen- 
den Parthien  zu  unterscheiden,  und  zwar  in  der  Art,  dass  immer  nur  kleine 
Fleckchen  die  eine  und  die  andere  Erscheinung  zeigten ,  so  dass  die  Kry- 
stalle  in  der  Hellstellung  ein  feinfleckiges  Ansehen  boten ;  die  doppeltbre- 
chenden Parthien  waren  wieder  entweder  alle  von  gleicher  oder  von  ver- 
schiedener, aber  anscheinend  gegen  a  oder  c  symmetrischer  Orientirung. 

Diese  Erscheinungen  erklären  sich  unter  Berücksichtigung  der  schon 
vonD  e  sei  oizeaux  beobachteten  Zwillingsbildung  nach  r/ (404)  oder  (T04] 
durch  die  Gompensirung  der  Doppelbrechung,  wie  sie  durch  Kreuzung 
gleich  dicker  Platten  derselben  Substanz  entsteht"^).  An  den  Steilen  näm- 
lich, wo  Partikeln  des  einen  Individuums  allein  oder  in  weitaus  überwie- 
gender Menge  vorhanden  sind,  wird  Doppelbrechung  zu  beobachten  sein ; 
wo  aber  Zwillingspartikeln  nach  einer  nahe  45o  gegen  die  Hauptschwin- 
gungsrichtungen geneigten  Zwillingsebene  in  annähernd  gleicher  Menge 
mit  dem  HauptindJviduum  wechsellagern ,  tritt  die  Compensation ,  also  im 
parallelen  Lichte  anscheinende  Einfachbrechung  auf. 


*)  Vergl.  den  vorhergehenden  Aufsatz. 
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In  derThat  ergiebt  die  —  sehr  approxiinative  Messung  für  den  Winkel 
zwischen  der  Kante  a  und  einer  Hauptschwingungsrichtung  in  den  doppel- 
brechenden Parthien  im  Mittel  dreier  Bestimmungen  4^  40',  also  für  die 
Winkel  zu  der  Zwillingsfläche  d 

■  (iß  =  390  35' 

also  9S  =  IQo  50',  einen  Betrag,  der  nach  den  Beobachtungen  an  Gyps- 
krystallen  eine  genügend  starke  Compensation  ergiebt,  um  bei  der  geringen 
Dicke  der  Blättchen  anscheinend  einfache  Brechung  zu  verursachen. 


XVI.  lieber  Krystallsystein  und  Zwillingsbildung 

des  Tenorites. 


Von 
Ernst  Kalkowsky  in  Leipzig. 

(Hierzu  Taf.  VI,  Fig.  9  u.  lO.J 


Im  Jahre  1841  belegte  der  neapolitanische  Arzt  Prof.  Semmola  das 
natürliche  Kupferoxyd,  welches  er  bereits  4825  als  Sublimationsproduct 
auf  Schlacken  des  Vesuvs  erkannt  hatte,  mit  dem  Namen  Tenorit.  Eine 
Uebersetzung  seiner  Arbeit  erschien  1842  im  13.  Bde.  des  Bulletin  de  la 
See.  G^ol.  de  France,  S.  206 — 211 .  in  Bezug  auf  die  physikalischen  Eigen- 
schaften theilt  er  ausser  Anderem  Folgendes  mit:  »Die  Krystallisation  des 
schwarzen  Kupferoxydes  kann  nicht  nach  geometrischen  Formen  charakte- 
risirt  werden.  Am  regelmässigsten  erscheint  es  in  dünnen,  hexagonalen 
f  —  10  mm  langen  Blättchen ;  es  giebt  auch  dreieckige  und  solche  von  an- 
deren Formen Die  Blattchen  sind  opak,  ihre  kaum  durchscheinenden 

Ränder  haben  eine  bräunliche  Farbe«.  Es  geht  aus  diesen  Worten  deutlich 
hervor,  dass  Semmola  durch  Anwendung  des  Wortes  »hexagonal«  den 
Tenorit  nicht  dem  hexagonalen  Kristallsystem  zugerechnet  wissen  wollte. 

In  dem  Report  der  British  Association  von  1865  ist  S.  33  der  Abthei- 
lung »Notices  and  Abstracts«  kurz  über  Prof.  Maskelyne's  Mittheilung. 
ül)er  seine  Untersuchung  des  Melaconites  von  Lostwithiel  und  des  Tenori- 
tes vom  Vesuv  berichtet.  Es  heisst  dort:  »der  krystallographischen  Be- 
stimmung des  Melaconites  bieten  sich  beträchtliche  Schwierigkeiten  dar 
in  Folge  der  Unvollständigkeit  der  Krystalle.  Die  an  3  oder  4  auserlesenen 
Krystalten  angestellten  Messungen  ergeben  das  monokline  System.  Die  ge- 
fundenen Flachen  sind  (100)a,  (001)c,  (OH)  (111)  (T11)  (601)  (611);  die 
krystallographischen  Constanten  des  Minerales  werden  durch  die  Werthe 
des  Parameter  a  :  6  :  c  =  1,4902  :  1  :  1,3604  und  der  ^'eigung  der  Nor- 
malen zu  c,  a,  d.  h.  zu  (001),  (100)  =  80^  28'  gegeben.  —  Der  Bruch  ist 
gewöhnlich  muschelig  und  Spaltungen  existiren  parallel  (111)  und  (001)^ 
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die  letztere  ist  leicht.  Die  Krystalle  sind  gewöhnlich  verzwillingt ;  eine 
Zwillingsebene  ist  (100]«.  »Das  Mineral  Tenorit,  diejenige  Form  des  Ku- 
pferoxydes, welche  in  gewissen  alten  Laven  des  Vesuvs  gefunden  wird, 
besteht  aus  feinen  bandartigen  Fibern ,  die  unter  dem  Mikroskop  durch- 
scheinend sind  und  federartige,  verzwillingte  Aggregate  lamellarer  Kry- 
stalle darstellen.  Die  Krystallindividuen  spalten  leicht  mit  einem  Winkel 
von  ein  wenig  mehr  als  72^.  Sie  bieten  die  interessante  Erscheinung  dar, 
einen  der  durchgehenden  polarisirten  Lichtstrahlen  zu  absorbiren ,  gerade 
wie  eine  der  optischen  Axe  parallel  geschnittene  Turmalinplatte.  Es  ist 
nicht  unmöglich,  dass  Tenorit  den  Melaoonit-Krystall  in  Lamellen  parallel 

(100)  darstellt a 

Bereits  sechs  Jahre  vor  Maskelyne's  Mittheilung  hatte  Bergrat h 
JenzschimlT.  Bde.  der  Ann.  d.  Pbys.  und  Chem.  hggb.  von  Poggen- 
dorff,  S.  647  —  51,  die  Krystallform  des  künstlichen  Kupferoxydes  be- 
schrieben, welches  sich  in  einem  Röstofen  der  Muldener  Hütten  bei  Frei- 
berg gebildet  hatte.  Kr  hielt  dasselbe  für  rhombisch ;  nach  dieser  Arbeit 
sind  .wohl  die  Angaben  über  das  Krystallsystem  des  natürlichen  Kupfer- 
oxydes (Tenorit,  Melaconit)  in  unsere  Lehrbücher  übergegangen.  Jen z seh 
selbst  giebt  bereits  an ,  dass  die  von  ihm  als  Prisma  gedeuteten  Flächen 
ungleich  gross  ausgebildet  seien ,  und  dass  ein  Pyramidoäder  \  P  nur  mit 
zwei  Flächenpaaren  auftrete.  Es  ist  unklar,  aus  welchen  Gründen  Jen z seh 
die  Formen  nicht  als  monokHne  gedeutet  hat.  Seine  Messungen  stimmen  in 
erfreulicherweise  mit  den  Angaben  vonMaskelyne  überein,  wie  dies 
zuerst  von  Sca  cch  i  in  einer  gleich  zu  erwähnenden  Art>eit  erkannt  wurde. 
Jenzsch  theilt  folgende  Mittelwerthe  aus  seinen  Messungen  mit: 

m  :  p  =  800  si4|' 

p   :  «  =;=  53    34 

z  :  s  =107      2| 

3  :  m  ==r  84    21 

?i  :  IT?  SS    57      2 

f>  :  wi  =s   66      2| 
Ich  habe  mir  nur  erlaubt,   die  Bezeichnung  p  zu  setzen  an  Stelle  von 
m\  wie  Jenzsch  die  Fläche  nennt.    In  Uebereinstimmung  mit  Maske- 
I  y  n  e  sind  dann  : 

»1  =  00*00  =  (100) 

p  =    OP      =  (001) 

z  =      *oo  =  (011) 

?/  =  — P      =  (111) 

o  =-f.p      =  (T11) 

Berechnet   man   die  von  Jenzsch  gemessenen  Neigungen  aus  den 

Gonstanten,  welche  Maskelyne  angiebt,  ni^mlich  a  :  b  :  c  =  1,4902  :  1  : 

1 ,3604  und  fi  =  80«  28'  so  erhält  man  : 
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w  :  p  3=  80«  28' 
p  :  z  =  bS  hi 
%  :  z  rs407  22 
is  :  mss  84  19 
ti  :  7»  a  57  4 
o  :  m  =B   65    49^ 

Mao  sieht,  dass  die  Uebereinstimmung  eine  sehr  (grosse  ist,  wenn  man 
bedenkt,  dass  die  KrystäUchen  nur  klein  und  nicht  besonders  gut  ausge- 
bildet waren.  Ueberdies  giebtJenzsch  dasselbe  ZwilHngsgesetz  an,  wie 
Maskelyne;  er  beschreibt  polysynthetische  Zwillinge  mit  m  als  Zwillings- 
ebene. 

Bei  dem  Ausbruch  des  Vesuvs  im  Jdhre  1872  wurde  wieder  Tenorit 
gebildet,  und  A.  Scacchi  hat  in  seinen  »Contribuzioni  miner.  per  servire 
alla  storia  delF  incendio  vesuv.  di  1872,  parte  sec.  Napoli  4874*}  auf  Seite 
10 — 22  eine  ausführliche  Beschreibung  der  Krystallform  und  Zwillings- 
bildung dieses  Minerales  gegeben. 

Nachdem  Scacchi  die  Benennung  durch  Sem  mola  erwähnt  und  die 
oben  mitgetheilten  Angaben  von  Maskelyne  undJenzsch  aufeinander 
bezogen  bat ,  giebt  er  die  Beschreibung  der  vier  bez.  fünf  Erscheinungs- 
formen des  Tenorites.  Die  erste  Varietät  wird  dargestellt  durch  dünne, 
im  durchfallenden  Lichte  braune,  verzwillingte  Lamellen  mit  starkem  Me- 
tallglanz ;  sie  weisen  einen  Winkel  von  circa  72^  zwischen  einer  Spaltungs- 
kante und  der  Zwiilingsnaht  auf  und  sind  in  verschiedener  Weise  gestreift, 
entweder  parallel  der  eben  erwähnten  Spaltbarkeit  oder  mit  36^^  oder  54^ 
Neigung  der  Striche  gegen  die  Zwiilingsnaht. 

Bei  dem  Tenorit,  der  im  Januar  1873  gebildet  wurde,  erscheinen  noch 
andere  Lamellen ,  deren  dunkle  Streifen  senkrecht  auf  den  LUngskanten 
stehen  und  zwischen  sich  eine  klare  Litngsaxe  frei  lassen.  Die  gegenseitige 
Beziehung  der  beiden  Formen  mag  kurz  durch  Fig.  9  Taf.  VL  erliiutert  wer- 
den. Die  Blättchen  der  zweiten  Form  sollen  auch  verzwillingt  sein  mit  der 
Vertikalen  auf  e  als  Zwillingsaxe.  Scacchi  deutet  die  Blattchen  als  mono- 
kÜQ  und  in  der  Symmetrieebene  flüchenhaft  ausgedehnt:  es  sind  dann 
A  =  (001),  Ä=(100)  und  e=(T01).  Dadurch,  dass  die  Axen  a  und  c 
einander  nahezu  gleich  sind,  geschieht  es,  dass  bei  einem  Zwilling  der 
zweiten  Form  die  Kanten  A  und  B'  der  resp.  Individuen  in  eine  Gerade 
zusammen  fallen. 

Die  zweite  Varietät  ist  opak  mit  geringerem  Metallglanz;  ihre  Form 
ist  derartig,  dass  viele  einfache  Individuen  der  Form  II  mit  einander  mit 
der  Fläche  B  zwillingsartig  verwachsen  sind  zu  federförmigen  Gruppen, 


*)  Atti  d.  R.  Accad.  d.  Scienze  Fis.  e  Mat.  di  Napoli.  Vol.  VI. 
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Solche  ZwilJingssystenie  sind  dann  wieder  mehrfach  mit  einander  ver- 
wachsen und  zwar  so,  dass  die  äusseren  Individuen  zweier  »Federn«  zu 
einander  im  Yerhäitniss  der  Zwiliingsbiidung  stehen. 

Die  dritte  Varietät  sind  nadelformige  Kryställchen ,  deren  Yerzwii- 
iingung  auf  die  obigen  Formverhältnisse  beziehbar  ist,  und  die  vierte 
Varietät  sind  längliche,^  vielfach  übereinander  gelegte  Lamellen  von  unregel- 
mässigen Umrissen.  Das  schwarze,  pulverförmige  Kupferoxyd  auf  Schlacken 
und  Chloralkalien  dürfte  die  fünfte  Form  sein,  ebenfalls  auf  die  obigen 
Kryställchen  beziehbar. 

Die  physikalische  Ungleichheit  von  A  und  B  lässt  es  nach  Scacchi 
nicht  zu,  für  den  Tenorit  die  von  Maskelyne  kurz  angedeutete  Stellung 
beizubehalten.  Zwischen  Maskelyne^s  Melaconit  und  dem  Tenorit  vom 
Vesuv  herrscht  nach  Scacchi  das  Verhältniss  der  Polysymmetrie :  beide 
sind  monoklin,  beide  weisen  den  Winkel  von  circa  72^  auf,  aber  ihre  Syni- 
metrieebenen  stehen  senkrecht  auf  einander. 

An  einer  Stufe  von  Tenorit ,  die  ich  in  Resina  erwarb,  weil  die  Blätt- 
chen durch  ihre  grosse  Beweglichkeit  eine  seltene  Dünne  anzudeuten  schie- 
nen, konnte  durch  genaue  optische  Untersuchung  nachgewiesen  werden, 
daßs  der  Tenorit  dem  triklinen  Rrystallsystem  angehört. 

Die  Dicke  der  Blättchen  ergab  sich  durch  Messung  unter  dem  Hart- 
nack' sehen  Mikroskop  mit  dem  Immersionssystem  Nr.  10  gleich  0,004  \  mm. 
Die  gleiche  Farbe  aller  Blättchen  derselben  Stufe  zeigt  an,  dass  alle  gleich 
flünn  sind.  Im  zerstreuten  Lichte  erscheinen  dieselben  hell  gelblichbraun 
gefärbt;  polarisirtes  Licht  wird  in  der  Richtung  eines  Hauptschnittes  sehr 
stark  absorbirt,  so  dass  die  Blättchen  bei  derartiger  Lage  dunkel  zimmt- 
braune  Farbe  aufweisen.  Der  betreffende  Hauptschnitt  bildet  mit  der 
Längsaxe  der  Blättchen  einen  Winkel  von  29 — 35». 

Alle  die  langen  und  schmalen  Blättchen  sind  sammt  und  sonders  Zwil- 
linge und  identisch  mit  der  ersten  Form  der  ersten  Varietät  Scacchi 's. 
Die  mit  der  Längsaxe  der  Blättchen  zusammenfallende  Zwillingsnaht  ist 
ganz  scharf  und  ohne  alle  Störungen  ausgebildet;  die  beiden  Längskanteu 
der  Blättchen  dagegen,  w^elche  im  Uebrigen  der  Zwillingsaxe  parallel*) 
verlaufen  ,  sind  länger  als  die  mittlere  Axe :  die  Folge  davon  ist ,  dass  die 
Blättchen  gerunzelt  erscheinen.  Diesehr  feinen  Runzeln  fangen  etwas  ent- 
fernt von  der  Zwillingsnaht  an  und  werden  nach  den  Rändern  zu  stärker, 
so  dass  die  Tenorit -Blättchen  gut  zu  vergleichen  sind  mit  den  Schwung- 
federn eines  Vogelßttigs.    Die  Runzelung  ist  jedoch  so  fein  ,  dass  die  opti- 


*}  Doch  ist  zu  bemerken,  dass  sehr  viele  der  langen  BlUttchen  ganz  allmählich  nach 
einem  Ende  zu  (wohl  nach  dem  freien)  immer  schmäler  werden,  wie  auch  Scacchi 
bereits  angiebt.  Dabei  mag  noch  erwähnt  werden ,  dass  manche  Blättchen  schwach  spi- 
ralig im  Raum  gewunden  sind. 
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sehen  Erscheinungen    dadurch   nicht  in  erkennbarer  Weise  beeinflusst 
werden. 

Was  die  Richtung  der  feinen  Runzeln  betrifft,  so  bilden  dieselben  kei- 
nen bestimmten  Winkel  mit  der  Zwillingsnaht,  es  wurden  die  Werthe  55, 
56  und  am  häufigsten  62^  gefunden.  Es  ist  weiter  unten  nöthig,  auf  diese 
Winkel  zurück  zu  kommen.  Diese  Runzeln  scheinen  der  einen  Art  Strei- 
fung bei  Scacchi  zu  entsprechen. 

In  den  Präparaten  fanden  sich  auch  mehrfach  Rlättchen ,  welche  die 
naturliche  Endigung  aufweisen ;  es  treten  hier  keine  Kry stall  flächen  auf; 
die  Enden  sind  vielmehr  mit  zerrissenen  Conturen  mehr  oder  minder  spitz 
abgerundet.  Bisweilen  sind  auch  die  Längskanten  sehr  stark  zerstückelt 
Tormes  dent^es,  frang^es  von  Semmola). 

Die  weitaus  grösste  Anzahl  der  Blättchen  und  Bruchstücke ,  wie  man 
sie  im  Präparat  zu  untersuche  genöthigt  ist,  weisen  eine  Endigung  durch 
eine  Spaltungsfläche  auf.  Der  zur  Beobachtung  gelangende  Durchschnitt 
derselben  mit  der  Tafelfläche  der  Blättchen  macht  mit  der  Zwillingsnaht 
einen  ganz  bestimmten,  unveränderlichen  Winkel  von  etwa  72|0;  es  ist 
dies  der  Werth,  welchen  schon  Haskelyne  mittheilt,  und  den  auch 
Scacchi  wieder  gefunden  hat.  Sehr  selten  kommt  eine  Spaltbarkeit  par- 
allel der  Zwillingsnaht  zum  Vorschein ;  ebenso  selten  endlich  ist  eine  dritte 
Spaltbarkeit,  welche  merkwürdiger  Weise  denselben  Winkel  mit  der  Zwil- 
lingsnaht zu  bilden  scheint,  wie  die  Runzeln  des  betreffenden  Individuums, 
letzteren  also  parallel  geht.    Vergl.  Fig.  40  Taf.  VI. 

Nur  vereinzelt  gewahrt  man  unter  den  so  beschaffenen  Tenorit- Blätt- 
chen auch  noch  einige  von  anderer  Form.  Diese  weisen  nämlich  statt  der 
der  Zwillingsnaht  parallelen  Seitenkante  eine  solche  auf,  welche  mit  erste- 
rer  einen  Winkel  von  3  —  4^  bildet.  Solche  keilförmigen  Blättchen  sind 
nie  gerunzelt,  sondern  ganz  glatt  und  eben.  Es  geht  daraus  hervor,  dass 
an  denselben  eine  andere  Krystallfläche  zur  Ausbildung  gelangt  ist,  als  an 
der  grossen  Mehrzahl  der  Tenorit-Blättchen. 

Der  unter  dem  Mikroskop  gemessene  Winkel  von  1^^^  erscheint  wie- 
der in  der  Neigung  der  Flächen  des  Klinodoma^s  zu  einander,  welche  also 
nach  Jenzsch  72o  57|',  nach  Maskelyne  72o  38'  beträgt.  Darnach 
könnte  man  mitMaskelyne  sagen,  dass  die  Tenorit-Blättchen  wahrschein- 
lich »den Melaconit-Krystall  in  Lamellen  parallel  (100}  darstellen«.  Jenzsch 
erwähnt  gleichfalls  dünne  I^mellen  nach  der  Fläche  m.  Die  Spaltbarkeit 
nach  der  Basis,  welche  Maskelyne  als  leicht  bezeichnet,  scheint  an  den 
Tenorit-Blättchen  nicht  zu  beobachten  zu  sein,  falls  es  nicht  gestattet  sein 
sollte,  die  mit  der  Stellung  der  Runzeln  wechselnde  Zertheilung  parallel 
denselben  auf  die  Basis  zu  beziehen. 

Nun  fand  aber  Scacchi,  dass  die  beiden  um  72\^  zu  einander  ge- 
neigten Kanten  physikalisch  verschieden  sind;  dasselbe  ergiebt  sich  bei 
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meinen  Tenoriten  aus  dem  verschiedenen  Grade  der  SpallbarkeU  parallel 
denselben.  Das  Doma  z  zerfällt  also  fürs  Erste  augenscheinlich  in  zwei 
Flächenpaare,  z  und  z\  Die  optischen  Verhältnisse  beweisen  nun  aber  fer- 
ner, dass  der  Tenorit  triklin  ist,  auch  wenn  man  die  vonScacchi  {ge- 
wählte Deutung  der  Form  annehmen  wttrde. 

Unter  Annahme  monoklinen  Systems  und  derAu&iellimg  nach  Maske - 
lyne  wären  die  Blättchen  senkrecht  gegen  die  Symmetrieebene  ausge- 
dehnt. Der  eine  optische  Haupischniit  mttsste  somit  den  Winkel  zwischen 
den  beiden  Doma- Flächen  gerade  halbiren.  Dies  ist  aber  nii^t  der  Fall. 
Für  die  Ausltfschungsrichtung  in  Bezug  auf  die  Zwillingsnaht  ergaben  sidi 
an  drei  auserwählteo  Zwillingen  folgende  Winkelwerihe : 

für  das  rechte  Individuum    33»,  32^  32<> 
für  das  linke  Tndividuum      29^  29o,  35^.    ' 
In  ähnlicher  Weise  sind  die  AuslOscbungsschiefen  in  allen  Biäitchen  ver- 
schieden. 

Die  Differenz  zwischen  den  Werthen  bei  den  einzelnen  Individuen  der 
Zwillinge  muss  dadurch  gedeutet  werden,  dass  die  Yerwachsungsfläche 
nicht  genau  einer  krystailonomisehen  Ebene  entspricht.  Die  ganz  allmäh* 
liehe  Zuspitzung  der  Zwillinge,  die  schwach  spiralige  Windung  und  die  Fäl- 
ielung  sind  mehrere  Momente,  welche liierbei  in  Betracht  zu  ziehen  sind, 
wenngleich  durch  Messungen  unter  dem  Mikroskop  die  Ungleichmässigkeit 
der  Form  nicht  diredt  zu  eriiennen  is(.  Ueberdies  mOgen  auch  die  Zahlen 
nicht  gerade  ganz  exact  sein,  da  es  überaus  schwer  imd  nur  bei  sehr  star- 
ker Beleuchtung  möglich  ist,  diejenige  Stellung  zu  ermitteln,  bei  welcher 
die  völlige  Auslösohung  stattfindet. 

Für  monoklines  System  mttsste  die  Auslöschungsschiefe  bei  der  Auf- 
stellung nach  Maskelyne  also  stets  unveränderlich  36^  49'  betragen,  ein 
Werth,  welchen  ich  durch  keine  der  zahlreichen  Messungen  erhalten  habe. 
Scacchi  giebt  freilich  gerade  36<>  an,  allein  er  fand  den  optischen  Haupt- 
schnitt nur  mit  Hilfe  einer  Turmalinplatte,  und  für  die  Winkelroessung 
stand  ihm  nur  eine  wenig  vollkommene  Vorrichtung  zu  Gebote. 

Da  nun,  wie  weiter  unten  gezeigt  werden  wird,  auch  die  Aufstellung 
nach  Scacchi  wegen  der  optischen  Verhältnisse  nicht  zulässig  ist,  so  sind 
die  Tenorite  triklin.  Man  kann  deshalb  die  Aufstellung  nach  Maskelyne 
ohne  Zwang  beibehalten.  Die  geometrischen  Formen  des  Tenorites  schei- 
nen sich  jedoch  nur  wenig  von  monokliner  Symmetrie  zu  entfernen,  da  mit 
Hilfe  des  Goniometers  an  den  nicht  besonders  guten  Kryställchen  des  na- 
türlichen und  künstlichen  Kupferoxydes  die  Asymmetrie  bis  jetzt  noch  nicht 
constatirt  worden  ist. 

Die  Zwillingsebene  ist  also  bei  den  Tenorit- Blättchen  eine  Fläche  des 
Brachydoma  Poo,  (014);  es  lässt  sich  nicht  entscheiden ,  ob  eine  Fläche 
des  linken  oder  des  rechten  Hemidoma  Zwillingsebene  ist.    Es  fragt  sich 
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noch,  welche  Lage  die  Zwillingsaxe  hat.  Dass  dieselbe  der  Kante 
/^oolooPoo,  (011)1(100)  parallel  geht ,  ergeben  folgende  Beobachtungen 
und  Messungen ,  die  zugleich  die  Lage  der  optischen  Elasticitätsaxen  mit 
Bezug  auf  die  Flache  ooPoo  (100)  erkennen  lassen. 

Die  Tenorit-Biättchen  sind  zu  klein  und  zu  elastisch,  um  sich  einzeln 
irgendwie  fassen  zu  lassen ,  so  dass  man  ihr  optisches  Verhalten  in  einer 
andern  Richtung  als  senkrecht  gegen  ihre  Flacbenausdehnung  prüfen  k(kinte. 
Um  dennoch  dieses  Ziel  zu  erreichen ,  wurden  BläUchen  zwischen  zwei 
etwa  6 — 8  qmm  grosse  Stückchen  Deckglas  mit  Canadabalsam  eingekittet« 
Legt  man  ein  solches  kleines  Präparat  auf  weisses  Papier,  so  erscheinen  die 
lungern  und  breiteren  Tenorite  als  feine  schwarze  Striche.  In  ein  kleines 
Tröpfchen  Wachs  am  Rande  des  Präparates  kann  dann  mit  Hilfe  einer  Lupe 
die  Spitze  einer  starken,  stählernen  Tuchnadel  so  eingedrückt  werden,  da3S 
einer  der  Tenoritzwilltnge  parallel  der  Axe  der  Nadel  und  derselben  mög- 
lichst nahe  liegt.  Um  nun  eine  sichere  und  ruhige  Drehung  des  Präparates 
u.  d.  M.  bewerkstelligen  zu  können,  war  die  Tuchnadel  zuerst  durch  ein 
Holi-KlOtzchen  von  1  cm  Dicke  und  Hohe  gesteckt  worden,  das  mit  Klam- 
mern am  Objecttisch  des  Mikroskopes  festgehalten  werden  konnte;  die 
Durchbohrung  des  Klötzchens  musste  natürlich  genau  horizontal  gerichtet 
sein.  An  dem  Kopf  der  Nadel  kann  man  dann  das  Präparat  drehen;  der 
der  Axe  der  Nadel  parallele  Tenorit-*-ZwilliQg  geht  dabei  nur  wenig  aus  dem 
Focus  des  Mikroskopes  (Hartnack  mit  System  4)  heraus,  ist  dann  aber  mit 
Hilfe  der  Stellschraube  wieder  leicht  zu  erreichen.  Ein  an  das  Holzklotz- 
<*hen  befestigter  Halbkreis  mit  Gradtheilung  und  ein  an  der  Nadel  befestig- 
ter Zeiger  lassen  den  Winkel  der  Drehung  bestimmen. 

Mit  einer  solchen  kleinen  Vorrichtung  wurden  folgende  Messungen  an- 
Kesteilt,  die  keinen  Anspruch  auf  grosse  Genauigkeit  machen.  Die  schwache 
anwendbare  VergrOssening  und  die  Depolarisirung  des  Lichtes  durch  Glas 
und  Balsam  bei  stärkerer  Neigung  des  kleinen  Präparates  verhindern  die 
s:enaue  Bestimmung  der  Lage  des  optischen  Hauptschnittes,  wenn  auch  bei 
künstlicher  Beleuchtung  durch  eine  sehr  helle  Petroleumflamme  gearbeitet 
wurde.  Die  erhaltenen  Winkelwerthe  sind  jedoch  genau  genug  zur  Bestim- 
mung des  Zwillingsgesetzes  und  der  Stellung  der  optischen  Elasticitätsaxen 
(zogen  ooPoo,  (100).  Zwilling  I  und  H  waren  gewöhnliche,  III  einer  der 
keilfbrmigen  Art.  Es  wurde  die  Lage  desjenigen  Hauptschnittes  beobachtet, 
in  welchem  die  Absorption  stattfindet.  Die  Bestimmung  des  Winkels  ge- 
schah aber  durch  AuslOschung  zwischen  gekreuzten  Nicols. 

Stellung  1  II 

i        r.  /. 

45«  geneigt  nach  vorn        44^  39»  27^ 

20<^  geneigt  nach  vorn        40     35  31 
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/.       r. 
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Stellung 


10^  geneigt  nach  hinten 
20^  geneigt  nach  hinten 
45^  geneigt  nach  hinten 
60^  geneigt  nach  hinten 
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I 

II     ' 

ni 

/.        r. 

/.        r. 
370    340 

/.      r. 

31^>   28» 

43     38 

400   380 

23     25 

44     40 
46     45 

43     41 

Läge  die  in  Betrachtung  gezogene  Eiasticitätsaxe  in  der  Ebene  ooPoo 
(100),  so  mttsste  der  betreffende  optische  Hauptschnitt  sowohl  bei  der  Dre- 
hung nach  vom  als  auch  bei  der  Drehung  nach  hinten  sich  der  Drehungs- 
axe  stetig  nähern.  Die  obigen  Zahlen  zeigen  nun,  dass  dies  nicht  der  Fall 
ist,  vielmehr  entfernt  sich  der  optische  Hauptschnitt  von  der  Drehungsaxe 
bei  der  Drehung  nach  der  einen  Seile  und  nähert  sich  derselben  nur  bei 
der  Drehung  im  entgegengesetzten  Sinne.  Aus  den  Zahlen  erkennt  man 
durch  einige  Erwägung  ferner  noch,  dass  die  betreffende  optische  Elasti- 
citätsaxe  gar  nicht  viel  aus  der  Ebene  ooPoo  heraustritt.  Mit  Hilfe  zweier 
richtig  gelegter  sphärischer  Dreiecke  lässt  sich  aus  den  obigen  Zahlen  der 
Winkel  berechnen,  welchen  die  betreffende  Elasticitätsaxe  mit  ooPcx^ 
macht.  Der  Winkel  von  31®  bei  einer  Drehung  nach  hinten  um  20®  bei  dem 
Zwilling  I  ergiebt  mit  Bezug  auf  den  Winkel  von  33®  bei  horizontaler  Lage 
ein  Heraustreten  der  Elasticitätsaxe  aus  ooPoo  um  1®  19'  17".  Aus  dem 
Werthe  23®  bei  der  Drehung  um  45®  nach  hinten  bei  demselben  Individuum 
findet  man  den  Winkel  4®  41'  49":  wäre  die  Auslöschungsschiefe  zu  24® 
bestimmt  worden ,  so  wäre  der  Winkel  dagegeli  nur  gleich  56'  54".  Man 
sieht,  dass  diese  Messungen  nicht  genau  genug  sind,  um  durch  Einfuhrung 
in  die  Rechnung  denselben  Werth  zu  ergeben ,  dass  sie  sich  aber  anderer- 
seits von  der  Wahrheit  nicht  zu  weit  entfernen. 

Aus  dem  Verhalten  der  beiden  Individuen  eines  Zwillings  bei  der  Dre- 
hung ergiebt  sich  nun  die  Lage  der  Zwillingsaxe.  Die  obigen  Zahlen  lassen 
nämlich  erkennen ,  dass  bei  der  Drehung  beide  einander  entsprechende 
optische  Hauptschnitte  gleichzeitig  sich  der  Zwiliingsnaht  entweder  nähern 
oder  von  ihr  entfernen.  Daraus  folgt,  dass  bei  dem  einen  Individuum  die 
Elasticitätsaxe  z.  B.  nach  oben  aus  der  Ebene  des  horizontal  liegenden  Blätt- 
chens austritt,  während  die  entsprechende  bei  dem  andern  Individuum 
nach  der  entgegengesetzten  Seite  austritt.  Aus  einer  derartigen  Stellung 
der  resp.  Elasticitätsaxen  folgt  nun,  dass  die  Zwillingsaxe  in  der  Ebene 
der  Blättchen  der  Zwiilingsnaht  parallel  läuft:  stünde  sie  senkrecht  dage- 
gen, so  würden  in  beiden  Individuen  eines  Zwillings  die  betreffenden  Ela- 
sticitätsaxen nach  derselben  Seite  austreten. 

Die  Lage  der  Zwillingsaxe  lässt  sich  jedoch  auch  dadurch  bestimmen, 
dass  bei  den  Zwillingen  die  Flächen  der  beiden  Makropinakoide  in  eine 
Ebene  fallen.  Die  doppelte  Neigung  eines  triklinen  Brachydoma  würde  eine 
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Neigung  der  beiden  Individuen  zu  einander  verursachen ,  wenn  die  ZwiU 
lingsaxe  senkrecht  stünde  gegen  die  Kante  j'oo  ooPoo,  (Olf    (100). 

Das  Heraustreten  der  Elasticitätsaxen  aus  der  Ebene  der  Blattchen  be- 
dingt das  trikh'ne  System  für  den  Tenorit,  auch  wenn  man  die  Formen  des- 
selben so  deuten  wollte,  wie  Scacchi. 

Der  Tenorit  stellt  die  bekannteste,  krystallisirte  Form  des  natürlichen 
Kupferoxydes  dar;  die  trikline  Form  seiner  Blättchen  lässt  sich  sehr  leicht 
erklaren  nach  den  Angaben,  welche  Jenzsch  über  die  Krystallform  künst- 
lichen Kupferoxydes,  und  Maske  lyne  über  die  des  Melaconites  von  Lost- 
withiel  in  Cornwall  gegeben  haben.  Danach  sind  die  Tenorite  flache  Blatl- 
chen  in  Folge  vorherrschender  Ausdehnung  der  Querflache ;  sie  sind  stels 
verzwiliingt  nach  einer  Flache  des  Brachydoma,  Zwillingsaxe  ist  die  Com- 
binatlonskante  dieser  Flache  zur  Querflache.  Der  Tenorit  ist  triklin,  weil 
der  eine  optische  Hauptschnitt  mit  starker  Absorption  polarisirten  Lichtes 
den  Winkel  zwischen  der  linken  und  rechten  Domenflache  nicht  halbirt, 
weil  die  letzteren  sich  durch  ungleich  gute  Spaltbarkeit  als  ungleichwer- 
thig  zu  erkennen  geben ,  und  schliesslich  weil  zwei  optische  Elasticitats- 
Axen  nicht  in  der  Ebene  der  filattchen  liegen« 

Die  vorliegenden  Untersuchungen  berichtigen  nur  um  Weniges  die  An- 
gaben Scacchi' s;  wegen  der  vielfachen  Verzwilligung  der  Tenorite  und 
ihrer  verschiedenen  Erscheinungsform  muss  jedoch  auf  Scacchi's  reich- 
haltige Arbeit  nochmals  verwiesen  werden. 


XVII.  Mineralogische  Notizen. 

Von 

A.  von  Iiaeaiily  in  Breslau. 

(Hierzu  Taf.  VII,  Flg.  4  —  «.) 


1,  Szaböit  von  BlancavlUa  am  Etna. 

Zu  den  geolof^isch  interessantesten  Punkten  am  äusseren  Abhänge  des 
Etna  gehört  der  Hte  Calvario  von  Biancavilla  (300  m  ttber  dem  Meere)  an 
der  Westseite  des  Yulians  und  dicht  an  der  grossen  Ringstrasse  gelegen, 
die  in  einem  \  40  Kilometer  langen  Bogen  rings  um  den  Fuss  desselben  hin- 
fuhrt. Das  Gestein  dieses  Hügels  erscheint  auf  den  ersten  Blick  von  den 
umgebenden  Laven  des  Etna  verschieden  und  wurde  daher  von  Sarto- 
riusvonWaitershausen  auch  seinen  Trachyten  zugerechnet.  ^Es  ge- 
hört zu  den  ältesten  Produkten  des  Vulkans  und  entspricht  etwa  den  im 
unteren  Val  del  Bove  und  im  Val  Giacomo  anstehenden ,  auch  äusserlich 
durchaus  ähnlichen  Gesteinen,  die  hier  dem  Kern  des  Vulkans  angehören. 
Eine  genauere  petrographische  Untersuchung  ergiebt  aber,  dass  auch  dieses 
Gestein  von  den  übrigen  etnälschen  nicht  wesentlich  verschieden  ist. 
Der  Unterschied  besteht  nur  darin,  dass  dasselbe  eine  vollkommene  Blei- 
chung erfahren  hat ,  die  vorzüglich  auf  der  Zersetzung  des  Magnetits  be- 
ruht. In  einer  gelblich-röthlichen  Grundmasse  liegen  Krystalle  von  Plagio- 
klas  von  klarer,  glasiger  Beschaffenheit,  kleine  p.rUnliche  Augite  und  viele 
rostfarbene  Kömer  zersetzten  Magnetits.  Auch  unter  dem  Mikroskope  ist 
fast  gar  kein  Olivin  wahrzunehmen ,  jedoch  sind  manche  braunrothe  Quer- 
schnitte der  Form  nach  wohl  mit  Sicherheit  für  Olivinreste  zu  halten.' 
Jedenfalls  steht  das  Gestein  durch  dies  Zurücktreten  des  Olivin  den  Augit- 
andesiten  näher. 

Das  Gestein  erscheint  mit  hellgrauen ,  ebenfalls  gebleichten  Tuffen  in 
Wechsellagerung  und  setzt  mit  diesen,  in  ziemlich  steiler  Stellung  nach  dem 
Etna  zu  aushebend,  den  ganzen  Hügel  zusammen.  In  den  lockeren  Tuff- 
schichten und  auf  den  Fugen  des  Gesteines  selbst  finden  sich  zahlreiche, 
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zum  Theil  recht  grosse  und  ausserordentlich  schön  entwickelte  Krystalle 
und  Tafein  von  Eisenglanz,  deren  Formen  ich  im  Folgenden  noch  genauer 
beschreiben  werde.  Femer  sagt  Sartorius  von  Waltershausen,  von 
dem  mir  über  diesen  Punkt  eine  handschriftliche  Notiz  vorliegt,  dass  eben* 
falls  auf  den  Spalten  des  Gesteines  und  mit  dem  Eisenglanz  zusammen  un- 
zählige etwa  5  mm  lange  braunrothe  Brookitkrystalle  sich  finden  und  mit 
diesen  zusammen  fast  metallglUnzende,  grtin  durchscheinende  Nadeln  von 
Augit.  Die  Angabe  dieses  Brookitvorkommens  ist  dann  auch  einer  früheren 
Mittheilung  Sartorius zufolge  in  verschiedene  Lehrbücher  übergegangen, ^ 
z.  B.  in  Blum^s  Mineralogie,  Descloizeaux^s  Manuel  u.  A.,  und  es  mö- 
gen wohl  auch  andere ,  allgemeiner  gehaltene  Angaben  über  das  Vorkom- 
men von  Brookit  am  Etna  oder  im  Val  del  Bove  hierauf  zurückzuführen  sein. 

Als  ich  am  8.  Oktober  v.  J.  in  Begleitung  meines  verehrten  Freundes 
OrazioSilvestri  den  Mte  Galvario  bei  Bianca  vi  IIa  besuchte,  war  unser 
Hauptaugenmerk  darauf  gerichtet ,  diesen  Brookit  zu  finden.  In  der  That 
fanden  wir  auch  auf  den  GesteinaklOflen  mit  dem  Eisenglanz  zusammen 
sofort  die  von  Sartorius  erwähnten  Kryställchen,  braunroth  von  Farbe 
und  in  Etwas  an  Brookit  erinnernd,  wenn  dessen  bekannte  Gombination 
ooP.ooPoo.Pi  vorläge,  auch  der  Prismenwinkel  einem  Rechten  nahe 
stehend.  Jedoch  erkannte  ich  schon  an  Ort  und  Stelle  so  bestimmt  die  mit 
dem  Augit  übereinstimmende  Form ,  dass  ich  an  eine  besondere  Varietät 
desselben  dachte  und  so  viel  Material  zur  späteren  Untersuchung  sammelte, 
als  es  eben  möglich  war.  Meine  Aufmerksamkeit  wurde  um  so  mehr  durch 
dieses  Vorkommen  erregt,  als  es  mit  dem  später  noch  zu  erwähnenden  Mi- 
nerale aus  dem  Mt.  Dore,  das  ich  schon  auf  der  Reise  in  Lyon  gesehen,  un- 
zweifelhaft übereinstimmte.  Fast  gleichzeitig  mit  der  Ankunft  meiner  Mi- 
neralsendungen aus  Sieilien  erhielt  ich  die  Arbeit  des  Herrn  Prof.  A.  Koch*}, 
worin  er  die  interessanten  neuen  Mineralien  vom  Aranyer  Berg  in  Sieben- 
bürgen beschreibt.  Ich  war  keinen  Augenblick  im  Zweifel  über  die  Iden- 
tität des  Minerals  von  Biancavilla  mit  der  von  Koch  als  Szaböit  aufgestell- 
ten neuen  Mineralspecies.  Herr  Prof.  Koch,  dem  ich  Stückchen  der  von 
mir  gesammelten  beiden  Minerale  zusandte,  bestätigte  mir  auch  seinerseits 
vollkommen  diese  Identität. 

Der  Szaböit  von  Biancavilla  bildet  höchstens  0,5  —  2  mm  lange,  sehr 
dünne  tafelförmige,  meist  braunrothe  Kryställchen.  Dieselben  zeigen  die 
Flächencombination,  wie  sie  in  Fig.  6  in  gerader  Projektion  dargestellt  ist. 
In  Uebereinstimmung  mit  Prof.  Koch  glaube  auch  ich  die  Krystalle,  trotz 
ihrer  grossen  Aehnlichkeit  mit  der  gewöhnliehen  Gombination  des  Augites, 
für  triklin  halten  zu  müssen. 


*i  Tscbermak,  Min.  u.  petrograpb.  Miltheil.  4878.  VI.  p.  850 ff.    Originalarbeit 
in  den  Verhandl.  der  ungar. .Al(ad.  1878.   Im  Ausz.  am  Schlüsse  dieses  Heftes. 
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Koch  fand,  wie  aus  Fig.  9  und  aus  dem  am  Schlüsse  dieses  Hefte» 
miigetheilten  ausftthrlicheii  Auszuge  seiner  Arbeit  (dessen  KennUiias  für 
das  Folgende  vorausgesetzt  werden  mdge)  hervorgeht,  amh  Krystalie  mit 
vier  Tetartopyramiden  als  Endflächen.  An  den  Krystallen  von  Biaacavilla 
habe  ich  immer  nur  die  beiden  vorderen  PyramidenfläcbeD  o  und  p,  auch 
nur  selten  die  beiden  Domen  x  imd  y ,  in  der  Regel  nur  eines  beobachten 
kiMmen.  Ebenso  fehlen  immer  die  von  Koch  als  BrachypiiMifcoid  beseich- 
neten  Flfidien  a  aus  der  Zone  der  Verlicalaxe,  wohl  aber  ist  hHufig  die  Ra^ 
sis  c.  Die  Krystalie  sind  immer  sehr  dttnn  tafelfllHrmig  durch  das  Vorherr* 
sehen  des  Brachypinakoides. 

Auch  die  Krystalie  von  EianoaviUa  sind  leider  meist  matt  und  gestat- 
ten bei  ihrer  Kleinheit  keine  Messungen  mit  dem  Refle'xionsgonioiiieter,  nur 
filr  die  Prismenzene  war  es  einigermassen  möglich.  Sergsame  Messungen 
der  Kanten  dieser  Zone  unter  dem  Mikroskop  der  vertical  gestellten  Kry-^ 
Stallchen  konnten  als  ControUe  dienen.  An  den  flach  gelegten  T^tfekhen 
wurden  die  Umrisse  der  Krystalie  gemessen. 

'    Die  Messungen  ergaben  folgende  Werthe  für  die  Winkel  aus  der  Zone 
der  Veriicalaxe : 

coPoo:  ooP^  ^i6^W 
ool^oo  :  oo'PcÄ  46<> 

ooF"      :  oo'P=3s  87—880        87^30'   j  berechnet  aus 
ttber  ooPoo  (     den  ersten 

oo P'     loo'P^dV^  aO'  n^  30'   ( .    Werthen. 

ttber  der  Kante 
Die   an  den  Krystallumrissen   unter  dem  Mikroskope  gewonnenen 
Werthe  stimmen  mit  denen,  die  Koch  erhalten  hat,  sehr  nahe  ttberein. 
In  Fig.  6a  sind  die  auch  von  Letzterem  für  die  eintoelaen  Winkel  gebrauch- 
ten Buchstaben  angegeben  *, . 


Es  ergab  sioh : 

, 

Koch: 

y  =  59  — 60» 

60« 

a  —  38«  30' 

39«  45' 

a'=  37«  30' 

37«  45' 

^==19»  30' 

19«  45' 

(T  —  22« 

21»  45' 

d  —  29»  30' 

29«  45' 

d'=  31« 

310  30'. 

An  einem  der  Krystalie,  die  ich  Prof.  Koch  zur  Prüfung  übersandte, 
mass  Derselbe  ebenfalls,  der  mir  gemachten  Mittheilung  zufolge:  a  =  40^, 
a'  =  38«,  ß  =  200,  y  ^  590. 

^j  Leider  febU  Id  der  deutschen  Aasgabe  seiner  Arbeit  die  diese  Buchstaben  erläu- 
ternde Figur  der  ungar.  Originailafein. 
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Die.  ^rystalle  von  Bianpavilla  (Fig.  6}  stellen  demnach  die  folgende 
Combination  dar: 

oo'P(aO];    QoP'  (440);_(»JpOQ  (040];_  'P(U<);     P'  (441);     oP(OOI); 

iP'oo  (08<);  2'POQ  (Oa<). 

01^  von  Kocb  dargestellten  Krystalle  (Fig,  9),  wo  in  der  Endigung 
alle  vier  Pyramid^nfläcben  gleichzeitig  vorhanden  ain4}  möchten  wohl  doch 
nur  Zwillinge  der  an  den  Krystallen  von  fiiancavilla  ausschliesslich  beob- 
achteten einüachen  Form  sein,  ganz  analog  gebildet,  wie  die  Zwillinge  des 
Augit.  ]$ine  EJntscbeidung  hierüber  war  an  dem  ipiP  durch  dia  Gute  des 
Herrn  Prof,  Koch  zugegangenen  Materiaie  vom  Aranyer.Berg  nicht  möglich. 

Auch  die  Krystalle  von  Bianca villa  zeigen  die  vop  Prof.  Koch  für  den 
SzabdYt  angeführte,  oft  sehr  dichte  Verticalatreifuiig  auf  ooPqq.  Besonders 
auffallend  trat  sie  hier  an  den  lang  prismatisch  eu^gebreiteten ,  feinen  Na- 
deln h^rvojCff  wie  in  Fig,  6  b  dargestellt*  Es  sind  diese  Streifen  ohne  Zwei- 
fel Wachsthumsersofaeinungen,  gebildet  durch  oscillatorischen  Wechsel  von 
Prism^Un  und  Pinakoidfläcbe. 

Unter  depo  Mikroskope  erkennt  man  die  Andeutungen  von  Spaltungs- 
richtung^n  durch  mehr  oder  weniger  lahlreiche  Sprünge  (Fig.  6) ,  die  sehr 
nahe ,  aber  nicht  ganz  parallel  den  im  Umrisse  sichtbaren  Gombin^tioDs-r 
kanten  von  Pyramide  und  Prisma  verlaufen.  Diese  Spalten  tre^n  dadurch 
noch  g^nz  besonders  hervor ,  dass  ihnen  und  der  Verticalaxe  parallel  ein 
rostfarbiges,  braunroibes  Pigment  in  unregelmiftssigen ,  aber  stets  in  der 
Richtung  der  Spalten  oder  VerticalstreiC^n  gestreckten  windigen  Fetzen  ein- 
gelagert ist.  Manchmal  ist  die  Entscheidung  schwer,  ob  wirklich  eine  Spal- 
tung verliegt,  oder  nicht  vielmehr  nur  eine  den  äusseren  Umrissen  der  Kry- 
stalle parallele  hiterposition  der  Lamellen  von  Eisenoxyd. 

Die  von  Koch  erwähnte  horizontale  Querstreifung  tri^  auch  an  ein- 
zelnen Krystallen  unseres  Vorkommens ,  wenn  auch  nicht  so  fein ,  so  doch 
am  lichten  Bande  recht  regelmässig  hervor*  Viele  Krystalle  sind  zur  Hülfte 
dicht  mit  den  Eisenoxydinterpoeitionen  erfüllt  und  rostbraun  und  undurch- 
sichtig, die  andere  HUifte  noch  durchscheinend.  Jedoch  kommen  auch  ein- 
zelne, fast  ganz  durchsichtige  KrystäUchen  vor,  die  dann  eine  gute  Bestim* 
mung  des  an  ihnen  deutlich  wahrnehmbaren  Pleochroismus  gestatten.  Sie 
erscheinen  lichtgrünlicbgelb,  wenn  die  Verticalaxe  mit  dem  Hauptsohnim^ 
des  unteren  Niools  parallel  steht,  braungelb  in  der  dazu  senkrechten 
Stellung. 

Unter  gekreuzten  Nicols  zeigen  die  Täfelchen,  also  im  bracbydiago- 
nalen  Schnitte,  eine  sehr  übereinstimmend  an  allen  durchscheinenden 
Krystallen  zu  messende  Abweichung  der  Richtung  der  maximalen  Auslö- 
schung von  der  Verticalaxe  um  % — Z^.  Wenn  man  eines  der  nadeiförmigen, 
sehr  dünnen  Prismen  auf  einer  Nadelspitze  mit  Wachs  so  auf  einen  Object- 
trager  bringt,  dass  man  es  um  seine  mit  der  der  Nadel  zusammenfallende 
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hin  zu  einer  eingehenden  Prüfung  noch  zu  spärlich.  Das  äussere  Ansehen 
der  Krystalle  ist  ganz  dasselbe,  wie  das  derjenigen  von  Biancavilla;  die 
Rrystalle  sind  winzig,  nur  wenige  mögen  4  mm  Länge  haben.  Die  an  den 
Krystallumrissen  unter  dem  Mikroskope  gemessenen  Winkel  zefgen  die 
gleichen  Werthe,  wie  an  jenen.  Aber  keines  der  nur  vorliegenden  Rrj'- 
ställchen  erwies  sich  als  durchscheinend ,  alle  sind  vollkommen  undurch- 
sichtig. So  konnte  hier  die  Bestätigung  der  triklinen  Form  nicht  erzielt 
werden.  Auch  gelang  keine  andere  direkte  Kantenmessung,  als  die  an  ver- 
tical  gestellten  KrysliUlchen  unter  dem  Mikroskope.  Es  ergaben  sich  hierbei 

oo'P:  ooP' =  920  —  930 

ool^oo  :  ooP'  =  470— 480 

ooJPoo  :  oo'P=  460  —  470 
Auch  das  Löthrohrverhalten  scheint  vollkommen  mit  dem  desSzaböit  über- 
einzustimmen.   Und  so  nehme  ich  keinen  Anstand  auch  diese  Kryställchen 
für  Szaböit  zu  halten. 

Auffallend  ist  auch  die  nahe  Uebereinstimmung  des  Gesteines  vom 
Moni  Dore  mit  dem  vom  Aranyer  &erg.  Es  ist  ohne  Zweifel  ein  Gestein  aus 
der  Reihe  der  von  mir  als  Augitandesite  beschriebenen  Gesteine  von  Rigo- 
let haut  und  vom  Plateau  Durbize"^].  In  einer  grauen  Grundmasse  liegen 
ausgeschieden  Plagioklas  und  Sanidin ,  Augit  und  rostrolhe  Blättchen  von 
Biotit  (Rubellan] .  In  allen  kleinen  Höhlungen  erscheinen  die  braungelben 
Kryställchen  des  Szaböit  mit  winzig  kleinen  Täfelchen  von  Eisenglanz  zu- 
sammen. 

3.  Eisenglanz  von  BlaneavlUa. 

Das  Yorkomnen  «les  Eisenglanzes  euf  den  Klüften  des  Gesteines  vom 
Mte.  Galvano  bei  Biancavilla  ist  ohne  Zweifel  eines  der  schönsten  seiner 
Art.  Nicht  so  sehr  die  Grösse  der  Krystalle  (die  grössten  Tafeln  haben  nur 
2  cm  Durchmesser)  als  vielmehr  die  für  vulkanischen  Eisenglanz  seltene, 
vollkommene  Formentwicklung  und  der  vielgestaltige  Habitus  derselben 
zeichnen  sie  aus.  Auch  ist  das  Vorkommen  bisher  in  unseren  Sammlungen 
ein  durchaus  seltenes  geblieben  und  vor  allem  kann  dieses  von  den  guten 
Kristallen  gelten.  So  halte  ich  sie  einer  näheren  Beschreibung  wohl  werth. 
An  den  von  mir  gesammelten  Kirystallen  treten  keine  neuen  Flächen  auf; 
ich  beobachtete  an  ihnen  folgende  Formen  : 
(lOTl)  :01TI)  (0IT2)  ;0221) 
Ry  — /?,  — ^R^        — 2R, 

(1120) 
ooP2, 


(01T6) 

(3243) 

(H23) 

-iÄ, 

iP% 

|P2, 

(2135) 

;62i5) 

(0001) 

ifl^ 

*R», 

OÄ. 

^)  Jahrb.  f.  Min.,  Geol.  u.  s.  w.  487i.  8.  868. 
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AUe  Pllicbon  bestimiDen  sich  oh^e  Wetieres  «as  dem  Z^oenverbande 
ohne  Messung  und  Recfanung  init  alleiniger  Ausnahme  von  — -^/{(O^H). 
Es  erscheint  dieses  besonders  an  einigen  der  im  Folgenden  besprocbenen 
ZwiUingskrystalle  Über  — -1^(0412)  osciUalorisch  mit  diesem  wechselnd 
und  eine  Rundung  der  Kante  zwischen  ^-1^(0172)  und  oA(OOOI)  bil- 
dend. Daher  waren  sichere  Reflexe  nur  schwer  zu  erhalten.  Das  Mittel 
aus  8  AUesungen  ergab  für  den  Winkel  zwischen  Basis  und  — ^JH  [0lT6] : 
14030'.   Für  den  Winkel  zwischen  — ^Ä  (01T6)  und  — |Ä  (0JT2) : 

die  bereefaneten  Winkel  der  Neigung  von  — ^H  (0176)  :  oR  (0004)  resp.  tu 
—  |A(0IT2)  siftd: 

14042'  19"  und  230  32'  41". 

— A  (0141)  ist  eine  Hberhaopt  sehr  selten  erscheioende  PIfidie,  die  an  den 
Krystallen  des  Eisenglanzes  vsn  Klba  beobachtet  ist*).  Sie  erscheint  an 
einem  Krystalle  als  gerade  AfastnmpCuag  der  Ka«te  von  4P2(22S3)  mit 
parallelen  Kanten  rechts  and  links. 

Alle  Krystalle  seiften  einen  Theil  der  Pföchen  nur  zu  unvollkommener 
Ausbildung  gelangt,  mit  treppenftn*migen  Vertiefungen.  Es  ist  dieses  for 
allem  die  Fläche  des  Rauptrhombo^ders,  dann  aber  auch  seltener  Prisma 
00  P2  und  Basis.  Die  Flachen  von  f  P2  (2%I3)  sind  immer,  die  des  Prisma 
00  P2  (44iO)  fest  immer  vollkommen  geflflit  und  glatt.  Auf  den  Basen  er- 
seheint die  Streifung  parallel  t)en  Kanten  der  Gegen rhomboilder  mit  Basis. 
Die  vorhin  aufgeführten  Formen  erscheinen  an  deinem  der  vorliegenden 
Krystalle  alle  zusammen  in  Oombinatton.  Sie  bilden,  in  sehr  wechselnder 
Weise  combinirt,  verschiedette  Typen  der'Gestalten  ans,  denen  atten  eine 
Neigung  zur  tafelförmigen  Verkürzung  gemeinsam  ist. 

Der  häufigste  ist  der  ausgesprochen  tafelförmige  Typus,  meist  sehr 
dünne  Tafeln  mit  den  Bandüächen  (lOTlJA  und  (X>P2[1lS0).  Hierzu 
kommt  in  der  Begel,  jedoch  nur  sehr  untergeordnet,  auch  —  |  A  (OTI 2]  hin- 
zu, manchmal  herrscht  das  Prisma  so  vor ,  dass  an  allen  Ecken  die  verti- 
kalen Prismenkanten  auftreten.  Einer  der  Krystalle  könnte  bei  der  auf- 
fallend breiten  Entwicklung  des  Prisma,  mit  dem  die  Basis  und  nur  ganz 
klein  das  Hauptrhomfoo^der  combinirt  ist,  als  prismatischer  Typus  bezeich- 
net werden. 

Der  rhombo^drische  Typus  ist  gleichfalls  häufig  und  sehr  schon  und 
regelmässig  entwickelt.  Herrscheund  ist  ü  (IOTI),  00  P2  (1120)  bildet  eine 
schmale  Abstumpfung  der  Seitenkanten,  die  Basis  tritt  sehr  zurttck,  unter- 
geordnet erscheint  — •}/{  (0lT2).   Die  Krystalle  oft  verzerrt  durch  Ausdeh- 


^)  Hessenberg,  Min.  Mitth.  Neue  Folge  S.  Heft  p.  4i. 
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nung  zweier  gegenttberiiegender  Prismen  -  und  Rhombo^derflächen.  An 
einigen  KrystalleH  dieses  Typus  tritt  das  Skaleno^der  ^it3  {%)  als  schmale 
gerade  Abstumpfung  der  Gombinationskanten  von  R  und  — ^R  auf. 

Durch  das  Hervortreten  der  Pyramidenflächen  \  P%  (22l3]  zugleich  mit 
mehr  oder  weniger  basischer  Verktirzung  wird  ein  pyramidaler  Typus  ge- 
bildet. An  einzelnen  erscheint  die  Basis  nur  ganz  untergeordnet,  die  mei- 
sten sind  immerhin  dick  tafelförmig.  Diese  Krystalie  sind  auch  die  flächen- 
reichsten. Fig.  4  zeigt  eine  solche  Combination.  An  anderen  Krystailen 
kommt  noch  — ^A(04T6}  und  — 2it(023l)  hinzu.  Auch  das  Skalenoeder 
•}/?3  (6Sl5)  (i)  als  gerade  Abstumpfung  der  Gombinationskanten  von 
ii(1014)  und  |P2(2243)  ist  an  einigen  Krystailen  dieses  Typus  vor- 
handen. 

Ausserordentlich  häufig  sind  unter  den  Krystailen  die  Zwillinge.  Sie 
sind  sowohl  gebildet  nach  dem  an  den  Krystailen  vom  Vesuv,  vom  Plaidter 
Kopf  im  Laacher  See-Gvebiete*]  u.  a.  beobachteten  Gesetze:  Zwillingsaxe 
die  Normale  zum  Protoprisma,  als  auch  nach  dem  anderen  Gesetze :  Zwil- 
lingsaxe die  Normale  zu  R.  Das  erste  Gesetz  erscheint' nur  an  den  ganz 
dünn  tafelförmigen  Krystailen.  Die  Zwillingsverwachsung  ist  dann  immer 
mit  einer  Verzerrung  der  Krystalie  in  der  Richtung  der  Zwillingsaxe^ 
also  auch  der  einen  krystallographischen  Nebenaxe  verbunden.  Dadurch 
erhalten  sie  ein  lanzettartiges  Aussehen ,  wie  in  Fig.  5  dargestellt.  Auf 
der  Basis  ist  kaum  eine  Z^iliingsgrenze  wahrzunehmen,  aber  die  Zwillings- 
bildung zeigt  sich  deutlich  daran,  dass  die  gegenüberliegenden,  auffallend 
in  die  Länge  .gezogenen  Flächen  von  A{40Tl)  nicht  parallel  sind,  wie  es 
bei  einem  einfachen  Krystalie  der  Fall  sein  mUsste,  sondern  beide  mit  ent- 
gegengesetzter Neigung  zur  Basis  mit  dieser  den  Winkel  von 57^  37'  (Kok- 
scharow)  bilden.  An  andern  Krystailen  zeigt  sich  aber  auch  deutlich 
eine  auf  oR  verlaufende,  in  der  Lanzenspitze  endigende  Linie.  Dort 
decken  sich  dann  oft  die  beiden  Hälften  nicht  ganz  vollkommen  (Fig.  5). 
Die  von  der  Zwillingsgrenze  auslaufende  federartige  Streifung  lässt  jene 
noch  deutlicher  hervortreten. 

Das  andere  Gesetz  der  Zwillingsverwachsung  Gndet  sich  fast  an  allen 
Krystailen,  sowohl  den  tafelft^rmigen,  als  auch  ganz  besonders  schön  an  den 
mit  vorherrschenden  Pyramidenflächen. 

Zwillinge  nach  diesem  Gesetze  sind  zwar  mehrfach  beschrieben,  aber 
doch  wohl  im  Allgemeinen  selten  geblieben.  Breithaupt**)  war  der 
erste,  der  das  Gesetz  anführte,  mit  dem  Bemerken,  es  komme  nur  an  tafei- 
förmigen Krystailen  vor.  Nachher  hat  Kenngott  ***)  es  vom  Eise  nglanz  des 


*)  vom  Rath,  Poggd.  Ann.  128,  428. 
**)  Handbuch  d.  Min.  Bd.  III.  S.  809. 
•**i  üebers.  min.  Forsch.  4862—65.  S.  284, 
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St.  GoUhard,  vom  Rath"^)«  an  einem  vulkanischen  Eisenglanz  von  Slrom- 
boli,  der  in  seinen  Formen  den  Krjstallen  von  Blancavilia  sehr  tfhnlich  ge- 
v^esen  zu  sein  scheint,  Hessen berg"^"^)  es  an  den  gewöhnlichen  Combi- 
nationen  von  Elba  beschrieben  und  abgebildet  Aus  der  Mineraliensamm- 
lung der  Strassburger  Universität  beschreibt  Groth^**)  eine  Tafel  von 
Eisenglanz  von  Salm  Gbateau  in  Belgien,  der  viele  Zwillingslamellen  nach 
A(40Tl}  eingeschaltet  sind. 

Aber  der  Typus  der  Zwillinge  von  Biancavilla  ist  doch  ein  ganz 
eigenthttmlicher.  Die  gewöhnlichen  Zwillinge  dieses  Gesetzes  sind  auch 
hier  so  gebildet ,  dass  einer  Tafel  mehrere,  oft  viele  kleinere  Kryslalle  in 
der  Weise  aufsitzen,  dass  sie  eine  Fläche  von  R  (40?4]  mit  dem  Hauptindi- 
viduum gemeinsam  haben.  Die  Basen  der  kleinen  Individuen  bilden  einen 
Winkel  von  64^  45'  b2"  mit  der  Basis  des  grossen ,  dem  sie  aufsitzen.  Die 
kleinen  Krystalle  liegen  reihenweise  hinter  einander  und  so  entstehen  dann 
3  sich  kreuzende  Systeme  dieser  Reihen  (Fig.  3).  An  den  Krystallen  vom 
T)pus  der  Fig.  i  erscheinen  ebenfalls  mehrere  Zwillingsindividuen  nach 
den  abwechselnden  Flächen  von  H  (40T4)  aufgesetzt.  Jedoch  kommen  dann 
an  Krystallen  dieses  Typus  auch  aus  nur  2  gleichgrossen  Individuen  gebil- 
dete Zwillinge  vor,  die  ganz  denen  gleichen,  die  Hessenberg  von  Elba 
abgebildet  hat.  An  solchen  Zwillingen  tritt  dann  ebenfalls  eine  auffallende 
Dehnung  der  Krystalle  parallel  zur  Zwillingsebene  auf,  es  sind  die  Flächen 
von  — ^il(0iT2),  das  abgerundete,  oscillatorisch  auftretende  — |W(0T16), 
und  die  Basis,  die  dann  besonders  in  die  Länge  gezogen  erscheinen.  Die 
beiden  verwachsenen  Individuen  sind  dann  vollkommen  gleich  gross  und  ein 
solcher  Zwilling  hat  von  der  Seite  ein  schwalbenschwanzartiges  Aussehen 
(Fig.  2).  Die  Flächen  von — ^/?(0lT2)  würden  über  der  Zwillingsgrenze 
der  beiden  Individuen  einen  sehr  stumpfen  ausspringenden  Winkel  von 
41^  44'  38"  bilden,  dagegen  die  beiden  — ^R  (01T6)  einen  einspringenden 
Winkel  von  15M5'  28".  Die  kleinen  Flächen  von  R  (10T4)  rechts  und  links 
der  Zwillingsgrenze  bilden  einen  Winkel  von  8<^,  die  Prismen  liegen  in 
einer  Ebene  und  ihre  horizontalen  Kanten  kreuzen  sich  unter  64^  45'  52". 
Die  Flächen  der  in  der  Zwillingsgrenze  zusammentreffenden  Pyramiden 
f  P2  (22X3)  bilden  einen  Winkel  von  29«  52'  52". 

Zwillinge  von  dieser  schwalbenschwanzartigen  Gestalt  vereinigen  sich 
nun  in  der  Weise  zu  sehr  zierlichen  Gruppen,  dass  sie  mit  den  stumpfen 
Winkeln  der  Basen  in  der  Verlängerung  der  Zwillingsebene  in  einander 


*;  V.  Ratb,  1.  c.  S.  430. 
**)  Mittbeil.  Neue  Folge  6  S.  5i. 

***}  Die  Mineralieosamrolung  der  Iniv.  Sirassburg  4878.^8.  75.  Nicbi  Chateau 
Salm ! 
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stecken,  wie  es  in  Fig.  4  in  gerader  Projektion  dargestellt.  Man  erkennt, 
dasa  die  einzelnen  Zwillinge  alle  ah  wirkliche  Durchkreuiungazwillinge 
ausgebildet  sind,  aber  die  rttckwürts  hervortretenden  Theile  sind  nur  sehr 
klein  entwickelt.  An  diesen  Gruppen  von  Zwillingen  ist  dann  die  Flachen- 
läge  der  verschiedenen  Individuen  besonders  gut  wahrzttnehmea.  In  pa- 
ralleler Lage  sind  die  sämnitlichen  äusseren  Flüchen  von  /i(10T4)  rechts 
und  links  von  der  Zwillingsgrenze  und  spiegein  gieiobseitig  ein ;  ebenso 
die  entaprechend  in  Fig.  4  schraffirten  Prismen  und  Pyramidenflachen. 


XYIII.  Correspondenzeii,  Notizen  nnd  Auszüge. 


1.  Th«  mortdahl  (in  Christiania):  EiBlge  Salie  der  Plperidliibageii  (For- 
handl.  i  Yidenskabs-Selsk.  i  Kristiania,  4878,  Nr.  8). 

1.  Reihe, 
f.  Salzsaures  Piperidin  NC^HiqH.HCI 

Rrystallsystem  rhombisch. 

a:  b  :  c=  0,4946  :  \  :  0,7481 ._ 

Beobachtete  Formen  p=:  coP{MO) ,     a  ^  oo  Poo  (4  00) , 

6  =  ooi5oo(OIO),  q  =  Poo{Oi\),  q':^iPoo{(m).  Schöne 

durchsichtige  Nadehi,  aus  Alkohol  in  der  Colnbination  abq^  aus 

Chloroform,   welches  das  Salz  leicht  löst,   in  der  Form  pabq' 

's.  Pig.  l).    HStifig  Durchkreuzungszwillinge  nach  einer  Fläche 

von  ooP%  mit  einspringendem  Winkel  von  89^^  St'. 

Berechnet :     Beobachtet : 


pti  ^  (HO)  (400)  -^  ♦X6«  lÄ' 

qb         (OH)  (010)  —  •S3    H 

^'ö        (Otl)  t«IO)  3304»'  33    30 

Spaltbar  nach  0  P  undeutlich.  ~ 

Die  optisch«  Aketieb^M  isi  oP(OOI),  BfdectHx  die  Ate  a. 

Opiisoh  negttiv.   Disp.  ^  >»  t/» 


Axenwinkel : 


Daraus  folgt : 


Roth  [Li) 
Gelb  {Na) 
Grün  (Tl) 


54  51 

55  46 


«Ho 
I34<>  J9' 
135    U 
138    S3 


Roth  {Li): 
Gelb  (Na) 
Grün  [Tl) 


2K=  54<>  12' 
52    56 
51     10 


Fig.  1. 


2.     Piperidin-Goldchlorid    AuCl^.NC^^H^^H.HCL 

Kryslaüsystem  rhombisch. 

0,5047  :  I 


X 


Formen:  «=ooP (HO),  6  =  00/^00  (010),  aa*fcODPoo(IOO),  c  =  oP(000, 
p'  =s  OOP 3  (1 30).  Ans  Alkohol  seohsseitige  Tafeln  oder  kurze  Prismen,  gebildet 
von  pbe,  zu  denen  bisweilen  a  hinzuiritt.  Aus  wUssriger  Lösung  kleine  Prismen 
mit  den  Flächen  '/>'  und  a. 
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Berechnet:  Beobachtet: 

pb    =  (HO)  (010)  —  *630|3' 

p'p' =  (130)  (T30)  740  IV  75    H    approx. 

Optische  Aienebene  (010)  00  j^ 00,    Bisectri\  parallel  der  Verticalaxe. 

positiv.    Disp.  Q  ^v, 

2£=70<»  40'  (Na). 


Optisch 


3.     Piperidin-Piatinchlorid    Pt C^ .  t  [NC^ H^o H , HCl) , 

Dieses  in  Wasser  schwierig,  in  Alkohol  leicht  losliche  Salz  wurde  bereits 
von  V.  von  Zepharovich  untersucht  (Sitzber.  d.  Wien.  Akad.  52,  (1),  S37). 
Derselbe  fand : 

Krystallsiysteni  monosymmetrisch. 

a  :  b  :  c  =  «,37«3  :  I  :  <,0lt8 
ß  =  89«  65' 

und  beobachtete  die  Formen  :   c  =  oP(00<),  o=— P(Hl),  r=«#oo(«04; 


in  den  Fig.  2  und  3  dargestellten  Combinationen : 


Flg.  2. 


Fig.  8. 


Fig.  4. 


Der  Verf.  fand  ausser  den  erwähnten  Formen  noch:  p  =  ooP(HO]  und 
a  =  ooj^oo  (4  00)  ;  seine  Krystalle  zeigten  meist  die  Combination  Fig.  4  und 
waren  durch  Rundung  der  Flächen  linsenförmig. 

ac  =  (100)  (001)  =  89«  6t'  (Zeph.  =  89<»  55') 
oc=  (Hl)   (001)         46    45    (     -  47    46  )  - 

Spaltbarkeit  nach  oP(OOl)  und  ooJ^oo(lOO),  beide  vollkommen. 

Optische  Axenebene  senkrecht  zur  Symmetrieebene ;  die  Bisectrix,  im  stum- 
pfen Winkel  ac  austretend,  bildet  mit  der  Verticalaxe  ung.  20<^. 

4.   Piperidin-Zinnchlorid  Sn CU ,  t  (NCf, Hxq H .  HCl) . 
Mit  dem  vorigen  Salze  isomorph. 


Flg.  6. 


a  :  b  :  c  =  «,4343  :  \  :  1,0t26 
/?=  890  34'. 

Formen:  p=OoP(H0),  c=oP(00l),  0= — P(HI;, 
a=oOrPc»(lOO),  r=«rPc»(?Ol),  r'  =  — 2#oo(«00. 

Durch  langsame  Verdampfung  einer  concentrirten 
Lösung  über  Schwefelsäure  in  recht  guten  Krystallen  zu  er- 
halten. Comb,  pc,  pcro,  pcroa  (Fig.  6).  Ausserdem 
Zwillinge  nach  einer  Prismenfläche,  einspringender  Winkel 
890  jo'.  —  Sp.  nach  oPsehr,  nach  cx>^oo  recht  voll- 
kommen. 


PP 
po 


=   (HO)  :  (T40) 
(HO)  :  (Hl) 


Berechnet: 
4to  14' 


Gemessen : 

♦440  40' 
4J0  16' 


Correspondeuxen,  Notizen  und  Auszüge. 
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Bereohnet : 

er     =  (001)  :  (lOl)  — 

CO  (001)  :  (in)        i7<>67' 

ca  (004)  :  («00)  — 

Optische  Axenebene  senkrecht  zur  Symmetrieebene ;  die  Bisectrix,  im  stum- 
pfen Winkel  ac  austretend,  bildet  mit  der  Verticalaxe  ungef.  I8<^. 


Gemessen : 

♦40«  U' 

470  27' 

*890  34' 


iH. 

%E 

{Li) 

68*  36' 

HjOöSl' 

{Na) 

69    (8 

114    24 

(Tl) 

70    %t 

H6    62 

Fig.  6. 


^ 


5.    OxalsauresPiperidin     (iVC5 /Tig ^2 •  ^2 ^ ^4- 

Krystallsystem  rhombisch. 

a  :  b  :  c=:  0,4408  :  I  :  0,7581. 
Beobachtete  Formen:  p=ooP(l  10),  c  =  oP(00l), 
V  =  i^oo(04l),  6  =  ooPcx)(OIO).    Combinationenpc^ 
Fig.  6)  oder  pbq.    Ziemlich  grosse  Krystalle  mit  nur  mas- 
sig guten  Flächen.  Spaltbar  nach  oP  und  Poo  vollkommen. 
p  :  p=s  (HO)  (HO)  =»440  40' 
c  :  q        (001)  (OH)        *37    10 
Optische  Axenebene  ooPoo,  Bisectrix  parallel  der  Vertical- 
axe; Doppelbr.  +  ;     f  >  v. 

tHa=  46^38'  [Na]. 

6.    S^lzsaures  Methylpiperidin  NC^Hi^CH^,  HCL 

Rhombisch,  isomorph  mit  dem  salzsauren  Piperidin  (1);    zeigt  aus  Al- 
kohol krystallisirt,   wie  jenes,   die  Combination  abq,   aus  Chloroform  pabq' 
Fig.  4).    HSufig  Zwillinge  mit  mehrfacher  Wiederholung  der  Verwachsung. 

Beobachtet :  Berechnet  für  salzs.  Pip. 
;,  :  |)=  (HO)  (HO)  =  52"  42'  52«  38' 

q  :  b        (044)   (040)         53    42  53     42 

q  :  b        (024)  (040)        32    40  33    45 

Optische  Axenebene  oP,  Axe  a  4.  Mittellinie.    Doppelbrechung  negativ. 

tHf^  =  56«  22'  (Li) 
54    34    [Na) 
53    44    (Tl). 

7.  Methylpiperidin-Goldchlorid  AuCIz.NC^H^qCH^.HCL 

Rhombisch,  isomorph  mit  dem  entsprechenden  Piperidinsalze.  In  Wasser 
schwer  lösliche    Aus  Alkohol  sechsseitige  Tafeln  cp  b, 

p  :  6=  (4  40)  (040)  =  63«  43' 
p  :  p=  (140)  (4T0)         63    44 

Optische  Axenebene  (0  4  0),  Bisectrix  c.    Optisch  positiv. 

2£=  72«  0'  (Li) 
7  4  44    (Na) 

Ref.:  W.  C.  Brögger. 
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2.. Derselbe,  (Hier  BleibromU  «4  ({neckgUberbromid  (Ebenda,  Nr.  9^. 

Bieibromid  PbBr^*). 

Ausgezeichnet  schöne  Krystalle,  erhalten  duroh  langsame  (3  —  4  Monate 
dauernde)  Verdampfung  einer  Lösung,  welche  gebildet  wird,  wenn  man  metalli- 
schem Blei  Alkohol  und  Brom  zusetzt. 


Krystallsystem  rhombisch. 


a 


0,84506  :  \  :  0,49677. 


Formen:  m  =  ooP{UO),jp=ooPt  (UO),  6=c»Poo(0<0),  o  =  P(IH), 

to  :^  tPt  (2H).     Combinationen :    mp&ooi    (s.  Fig.  7), 
Fig.  7.  mbow. 


. 

Beobachtet: 

Berechnet 

m  :  6  FS 

=  (110) 

(0»«)  -^ 

♦490  48' 

..^ 

p  :  b 

«ao) 

(010) 

90    36 

30«  37' 

0  :  0 

(4H) 

HU) 

46      7 

46    t% 

0  :  0 

(*H) 

(TH) 

*66    33 

-^ 

tt  :  to 

Ui) 

(JTI) 

30    36 

35    40 

to  :  10 

(SM) 

(JH) 

93      S 

92    58 

0  :  m 

(Hl) 

(HO) 

44    87 

41    46 

0  :  p 

(Hl) 

(«SO) 

50    53 

50    44 

Spaltbar  nach  oP  undeutlich. 


Quecksilberbromid  HgBvi. 

Durch  dieselbe  Darstellungsart,  wie  beim  Bieibromid  erhält  man  die  Queck- 
silberverbindung m  kleinen  spitzen  rhombischen  Pyramiden,  nach  0 Pausge- 
zeichnet spaltbar.  Stumpfe  Polkante  =  67^  50'  approx.  Wird  diese  Pyramide 
als  4P**}  angenommen,  so  giebt  die  angeführte  Messung  (441]  (4l4)  mit  derje- 
nigen von  Handl***)  das  Axenverhältniss : 

o  :  6  :  c  =  0,6817  :  I  :  0,9975. 

Ref.:  W.  C.  Brögger. 

8.  Derselbe^  selensanres  und  gehwefelsanres  Chinin  (Forhandlinger  i  Vi- 
ae&skabs^Seiskabet  i  Chrisliania,  1878,  Nr.  48.   Ausscug  vom  ?erf.  mitgetheilt.) 

Saures  selensaur es  Chinin,  (^0^24 ^2 ^«^2 ^^^4  +  IH2O. 
Im  Laboratorium  des  Verf.  von  Herrn  S.  Buch  dargestellt  und  analysirt. 


*)  Vergl.  die  Angaben  von  Schabus  inltammelsberg^s  kryst.  Chemie  48. 
**)  Vergl.  P.  Groth ,  über  HgBrJ,  Berichte  d.  d.  ehem.  Ges.  4869,  674. 
^'^^}   üandl  fand  den  Prismenwinkel  68»  84'  (Sitzber.  d.  Wien.  Akad.  87,  886). 
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Fig.  8. 


Gefunden : 
C  40,30  39,72 

B  4,37  4,28 

AT  4,67  4,58 

Se  n,3S  43,09 

H^O  21,49  24,45 


B^echnet : 

40,30 

4,37 

4,67 

43,35 

21,49 

Das  Salz,  durch  Auflösen  von  Chinin  in  Selensäure  erhal- 
ten, bildet  farblose  Krystalle,  »die  sich  an  der  Luft  nicht  verän- 
dern ;  es  ist  in  Wasser  löslich,  nicht  in  Alkohol. 

Kry^stallsystem  rhombisch, 

a  :  6  :  e  as  0,9804  :  4  :  0,3440 

Beobachtete  Formen 

ooP,   00P2,   ooPc»,    ooPoo,    Poo, 

4(0,        420,        0(0,  400,        404, 

p  p'  6  a  r 

tafelförmig  nach  04  0,  parallel  der  Verticalaxe  gestreift. 

Sehr  vollkommene  Spaltbarkeit  nach  4  00,  weniger  vollkommen  nach  004. 


P 
044 

9 


|i  6  =  (4  4  0] 

P>'    (i2o; 


(4  20) 
(<tO) 
(404) 
(104) 


(010) 
(T20) 
(04  0) 
(HO) 
(T0  4^. 
(400; 


Berechnet 


Gemessen 
*450  34' 


54»    2' 

27      f 
48    33 


72 
2i 


24 

28 


54 
27 
48 
♦35 

72 
24 


9 
44 
26 
44 
49 
37 


jp   h 

V  ? 

r  r 

r  a 

rq        (404)    (044) 

Optische  Axenebene  4  00  ,  Verticalaxe  Mittellinie  ,  negativ. 
Doppelbrechung. 

m 

(Na 
[Tl' 

Das   entsprechende    saure    schwefelsaure   Chinin, 
H^SO^  +  IH^O,  kr^'stallisirt  ebenfalls  rhomb!s<;h; 

«  :  6  :  c  s=  0,9844  :  4  :  0,3094*) 


Ziemlich  starke 


tHa  =  53042' 


=  50 
=  46 


45 
42 


^20  ^24  ^2  ^  • 


'^)  Bine  ältere  Betcbreibung  dieses  Salzes  liegt  bereits  vor  von  Hahn  (Archiv  d. 
Pharm.  ^859,  n,  B.  99,  448) ,  welcher  Kristalle  vom  Habitus  des  oben  beschriebenen 
selensauren  SaUes  (s.  Fig.]  gemessen  hat.  Er  fand«  wenn  wir  den  Kr>stallen  die  von  uns 
ge«  ählte  Aufstellung  geben,  folgende  Flttchen:  ooP(440i,  ooi^|(i50i,  OOPOO(400)  [dar- 
nach vollk.  Spaltb.],  00/^00  (040)  [vorherrsohend],  Poo(404),  j^oo(044;:  und  das  Axen- 
verhiltDiss  : 

«:  6  :  CS  0,7729  :  4  :  0,2448 
Keducirt  man  dieses  auf  das  oben  von  uns  adoptirte,  so  bleibt,  da  0,7729  :  0,2448  ^ 
0,9844  :  0,8094, ^das  Zeichen  des  Makrodoma  (404)  unverändert,  seine  beiden  Prismen 
werden  dagegen  00 f^)- (840)  und  oo/^2(4ao),  doch  muss  bemerkt  werden,  dass  diese, 
namentJiob  das  letxlere,  nur  ungenau  measbar  waren.  Folgendes  sind  Hab  n*s  Winkel- 
messungen,  verglichen  mit  den  aus  unserem  Axenverbttltniss  berechneten  Werthen : 

berechnet : 

(4  04)   (704)   »  840  65'  340  55' 

(540)    (570.  75    24  76    26 

(420;   (04  0;         280appr.  26    55^ 
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Beobachtete  Formen:     ooP,    ooPoo,     ooPoo,     Poo 

HO,        010,  100,  101 

p  b  a  r 

Spaltbar  wie  das  selensaure  Salz.    Zur  Verwitterung  etwas  geneigt. 

Berechnet :  Gemessen : 

pb={\iO)    (OtO)   =       —  *45ö27' 

p  a        (HO)    (tOO)           44»  33'  44    32 

rr         (lOt)    (Toi)              —  *34    55 

ra        [\0\)    (100)          7t    33  71    18 

Optische  Axenebene  für  Roth  und  Gelb  (4  00) ;  für  Grün  und  Blau  dagegen 
(OIO)  ;  Yertikalaxe  Mittellinie^  negativ.    Schwache  Doppelbrechung. 
An  3  Krystallen  wurde  in  Oel  gemessen 

I  U                      III 

[Li]     in  (100)  iHa  =  i\^  i%'  —                     — 

{Na)    in  (tOO)            =  t3      2  130  24'  13^4' 

[Tl)     in  (010)            =     —  13    12  13    13 

Für  eine  bestimmte  Farbe  zwischen  Gelb  und  Grün  wäre  demnach  der  Kry- 
stall  optisch  einaxig. 

Das  saure  schwefelsaure  Chinin  gehört  somit  zu  den  ziemlich  selten  vor- 
konmienden  Körpern ,  als  deren  Typus  das  mellithsaure  Ammoniak  schon  längst 
bekannt  ist.  Es  nähert  sich  sowohl  in  seinen  äusseren  Dimensionen  (Prismenwin- 
kel 9 1 0  g')  als  in  den  optischen  Verhältnissen  —  Lage  der  Mittellinie  und  Ein- 
axigkeit  für  eine  bestimmte  Farbe  —  der  tetragonalen  Symmetrie  ganz  in  dersel- 
ben Weise,  wie  sich  das  mellithsaure  Ammoniak*)  der  hexagonalen  Symmetrie 
nähert. 


4«  Y«  Ton  ZepharOTieh  (in  Prag) :  Kr jstftllfonii  der  Cftmphocarbonsftiire 

Krystallsystem :  Monosymmetrisch 

a  :  b  :  c=  1,0474  :  (  :  1,500t 

ß=  85»  ir. 

Beobachtete  Formen :  c  =s  (001)  oP,  a  s=  (lOO)oo^oo,  r' =  (Tot)*», 
q  =  (0H)*OO. 

Die  von  Dr.  K  a  c hl  e r  nach  dem  Verfahren  von  B o m  b  ig n  y  **)  dargestell- 
ten Krystalle  sind  vier-  oder  sechsseitige  ortho- 
P>K*  1*  diagonale  Säulchen  (OOl)  .  [tOO)   oder    (001) . 

(lOO).  JOI),  welche  seitlich  durch  diemeist 
sehr  ungleichmässig  ausgedehnten  Flächen  von 
(0 1 1 )  geschlossen  werden  (Fig.  1 ) ;  die  letzte- 
ren sind  wenig  glänzend  und  daher  eben  so 
zu  genauen  Messungen  ungeeignet,  wie  die  Flä- 
chen von  (To I ),  welche  bei  starkem  Glanz  stets 
mehr   weniger  gekrümmt  oder  verzogen   er* 


-fr- 


♦)  Schrauf ,  dies.  Zeitschrift  1,  278. 

*'^)  Compt.  rend.  4  866,68,  224.  —  S.a.  Kachle r,  üb.  künstl.Bomeol.  Sitzber.d. 
Wien.  Ak.  d.  W.  78.  Bd.  2.  Ablh.  1878,  Juliheft. 
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Fig.  J. 


scbeineii.  Die  Krystalle  sind  parallel  (001)  \oilkommeD  spaltbar.  —  Nicht  selteo 
sind  Zwillinge,  bei  denen  eine  Fläche  des  Querdoma  (Toi) ,  Zwillings-  und  Con- 
iaclebene  ist ,  die  gleichfalls  >  jedoch  weniger  als  die  einfachen  Krystalle ,  nach 
der  Orthoaxe  gestreckten  Formen  werden  an  beiden  seitlichen  Enden  vorwaltend 
durch  die  zu  einer  einspringenden  Kante 
zusammentretenden  Flächen  des  Kiino- 
doma  begrenzt,  indem  zumeist  nur  eine 
von  den  (Ol  l)-Flächen  zur  weiterenEnt- 
wickluog  gelangt  ist  (Fig.  2).  An  den 
Zwillingen  ist  die  von  den  beiden  basi- 
schen Spaltflächen  gebildete  Kante  allein 
genau  messbar;  die  (Toi)  und  (4  00}  ge- 
ben stark  abweichende  Werthe  und  ganz 
unmessbar  sind  die  matten,  aufgewölbten 
(OH)  an  den  einspringenden  Zwillings- 
kanten, —  eine  federbartartige  Riefung, 
welche   daselbst  sich  gewöhnlich  zeigte 

ist  wohl  durch  Repetition  der  beiden  (OH) -Flächen  eines  Individuums  veran- 
lasst. 

Ausser  den  in  der  Tabelle  angegebenen  Messungen  von   (OH)  :  (00 1)  und 
00  4)  :  (00 f)   (Zwillingskante),  werde  die  aus  29  Bestimmungen  sich  ergebende 
Neigung  (001)  :  (100)  ss  85^  t  T  als  Grundlage  der  Rechnung  benützt. 


ra 

ca 
er 

0 

r  a 
qc 

7Y 

r  r) 


Gemessen 

Z. 

Grenzwerthe 

Berechnet 

OOf 

:   100  = 

:»8.50 

I5|' 

17 

84Ö  46  —  85»  44' 

850^1  r 

001 

4  00 

*94 

54 

12 

.  94    35  —  96 

31 

94    49 

001 

101 

59 

8 

15 

58      7  —  60 

57 

59    41 

Toi 

100 

35 

2 

44 

31     32  —  39 

7 

35      8 

OH 

001' 

*57 

26 

13 

57      0  —  57 

51 

57    26 

OH 

OH 

65 

13 

i 

65       1—65 

27 

65      8 

OH 

roo 

86 

56 

2 

86    51—87 

0 

87    24| 

OH 

101 

75 

9 

1 

-       - 

- 

74    14 

001 

001 

•60 

37| 

5 

60    27—60 

57 

60    37| 

Auf  den  Flächen  der  orthodiagonalen  Zone  sind  die  Auslöschungsrichtungen 
parallel  und  senkrecht  zur  Zonenaxe.  Die  Ebene  der  optiachen  Axen  ist  normal- 
symmetrisch bei  sehr  grossem  Winkel  der  optischen  Axen  ,  deren  Bissectrix  an- 
s(*heinend  senkrecht  gegen  (Toi)  gerichtet  ist. 

Im  Vergleich  mit  den  früher  untersuchten  Kampfer  -  Derivaten  zeigt  sich 
Aehnlichkeit  im  Habitt^  der  Formen  und  in  den  Kanten- Winkeln  beim  rhombi- 
schen Kampfersäiire-Anhydrid  TioT/iiOß*) 


^lo^uOs 

^10^16  ^3 

ac  =  90« — 

85<>  11' 

TC         59    51 

59    41 

qc          59    47 

57    26 

opt.  A.  Eb.          (100) 

[100) 

♦;  Wr.  Ak.  d.  W.  73.  Bd    1.  Abth. ;  diese  Zeitschr.  1,  220. 
Orotb  ,  Zeitechrift  f.  KryiUllofr.  III. 
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5.  A.  Koch  (in  Klausenbarg) :  Neve  MlBMralleii  aus  dem  Andeslt  des  Ara- 
njer  Berges  in Stel^nbirgen  (Tschermak's  min.  u.  petrograph.  Mittheil .  187^, 
1,  331  —361  ;  als  vorlSuf.  Mitth.  vorher  ebenda ,  S.  77  —  79).  —  M.  Taf.  VII, 
Fig.  7 — ^.  Der  Berg,  weicher  die  Fundstätte  der  zu  beschreibenden  Mineralien 
bildet,  liegt  am  Ufer  der  Maros  zwischen  Arany  und  N.  -  Käpoit ;  er  besteht  aus» 
einem  dichten  Augitandesit  mit  zahlreichen  Einschlüssen  der  von  ihm  durchbro- 
chenen Schiefer,  sowie  anderer,  in  der  NShe  nicht  anstehender  Gesteine,  wahr- 
scheinlich Melaphyrmandelsleine  und  Augitporphyre.  Diese  Einschlüsse  enthalten 
nun  verschiedene  durch  Umwandlung  entstandene  Mineralien,  weiche  theils  in 
eine  schwammige  rostbraune  Masse  eingebettet,  in  denselben  liegen,  theils,  wie 
die  Gontactbildungen  in  den  Bomben  der  Somma  und  des  Laacher  See*s,  an  der 
Berührungsgrenze  des  Einschlusses  und  des  umhüllenden  Eroptivgestems  sich 
finden.    Es  sind  folgende  : 

1 .  Granat:  Harzgelbe  oder  bräunlichrolhe  Krystalle,  ooO{\  I  e) .  3  0 1  ( H  ^) . 
von  0,5  mm  Durchm.,  bilden,  oft  mit  Andesin  gemengt  und  mit  aufgewachsenem 
Tridymit,  dünne  Lagen  in  einer  rostgelben  mürben  Substanz  der  Einschlüsse. 
Ausserdem  kommen  auch  Dodekaeder  von  Melanit  vor. 

2.  Amphibol  in  kleinen,  ölgrünen  Prismen  in  den  Höhlungen  mancher 
Einschlüsse.  Beobachtete  Formen:  (HO)  ooP,  (Ol  I)  ^oo  ,  (001)  oP,  iTH)  P, 
(Otl ;  2  -Soo,    (100)  oo^oo,    (Ol O)  oo^oo;    an  einem  Rrystall  ausserdem  noch 

(f30)oO«3,    (101)— #?00,    (tot)— fJ^OO,    (IM)— P,    (031)3*00,    (301- 

—  3  J^oo,  (fti)  -^^P;  Messungen  sind  nicht  angegeben.  Auf  den  Klüften  des 
Eruptivgesteins  selbst  finden  sich  lange  Nadeln  von  Amphibol,  bis  zu  Haardünne 
herab,  deren  Farbe  je  nach  der  Dicke  röthlichgelb,  oelkenbraun,  bis  fast  schwarz 
ist,  mit  den  Flächen  (HO)  (OIO)   (OH)  (lOI)  (Hl)  (021). 

3.  Hämatit  (?)  als  dünne  Kruste  zusammen  mit  Amphibol. 

4.  Titanit  (?)  in  winzigen  Kryställchen,  mit  dem  braunen  Granat. 

5.  Rubel  lau  als  Umwand lungsprodukt  des  im  frischen  Gestein  enthaltenen 
Biotlts. 

6.  Tridymit  in  sehr  kleinen  und  zusammengeh'äuflen  Kryställchen  ündet 
sich  häufig  in  den  Conlacthöhlungen  der  Einschlüsse,  aufgewachscfn  auf  Amphibol 
oder  Granat  und  in  den  Klüften  des  Gesteins. 

7 .  Psevdobrooklt ,  ein  neues  Mineral.  In  Spalten  und  Höhlungen  des 
umgeänderten  Gesteins,  sehr  selten  im  Inneren  desselben,  finden  sich  äusserst 
kleine  und  dünne  redanguffilre  Täfelclien  von  duiikeUü^rauner  Farbe  (die  dünnsten 
roth  durchsichtig)  und  von  hohem  Diamantglanze ,  welche  im  Ansebem  nicht  von 
kleinen  Brookitkryställcben  unterschieden  werden  können.  Die  grössten  fand  der 
Verf.  2  mm  hoch  und  I  mm  breit ,  die  meisten  jedoch  viel  kleiner.  Ihre  dem 
rhombischen  System  aogehörige  Form*)    ist  in  Fig.  7   Taf.  VII  dargestellt: 


*)  Die  krystallographischen  Angaben  des  Verf. 's  bedurften  einer  erneuten  Berech- 
nung, da  Derselbe  die  höchst  ungenau  bestimmbaren  Pyramidenfltfchen,  statt  der  besser 
messbaren  prismatischen  Formen,  der  Rechnung  zu  Grunde  gelegt  hat,  ferner  seine  be- 
rechnete WinkeUabelle  duich  Druck-  und  durch  Schreibfehler  völlig  entstellt- ist,  endlich 
för  zwei  der  beobachteten  Formen,  p  undy,  falsche  Zeichen  [Pü  (166)  statt  2 P6  (4  68)  und 
PCO  (04  4)  statt  ii^oo(0i4)]  angegeben  sind.  Es  wurde  nun  bei  der  Berechnung  das 
Prisma  l  statt  des  vom  Verf.  gewählten  m  zum  primären  genommen,  weil  hierdurch  alle 
Zeichen  den  möglich  einfachsten  Ausdruck  annehmen ;  femer  wurden  diejenigen  Mes- 
sungen zu  Grunde  gelegt,  welche  die  geringsten  Abweichungen  zwischen  Rechnung  und 
Beobachtung  für  die  tibrigen  Winkel  lieferten.  Das  so  gefundene  Axenverhältniss  würde 
übrigens  dem  des  Brookit  sehr  ähnlich  sein,  wenn  man  6  zur  Basis  nähme,  d.  h.  die 
Axen  b  und  c  vertauschte : 
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vorherrschend  ist  a  =  (lOOlooPoo,  seitlich  begrenzt  durch  b=  (OiOJOoPoo 
und  durch  zwei  Prismen,  m  =  (210)  00 P 2  und  /  =  (HO]  ooP,  von  denän  das 
letztere  auch  oft  fehlt ;  die  Endflächen  sind  rf  ^^  ( 1 0 1 )  P  oo  und  e  =  f  1 0  3]  |  P  c» ; 
manchmal  treten  hierzu  die  sehr  kleinen  Flächen  von  y  =:  (OH)  poo  und  sehr 
selten  in  kaum  sichtbarer  Ausdehnung />  =  (133)  j^ 3.  Die  citirte  Fig.  zeigt 
sämmtliche  beobachtete  Formen,  während  bei  der  am  häufigsten  erscheinenden 
Combination  die  kleinen  Flächen  /,  y  und  p  fehlen. 


Beobachtet : 

Berechnet : 

a  :  m 

=.  (<00) 

(SIO) 

26<>  31'    " 

25«  51' 

a  :  I 

(4  00) 

(HO) 

*44      6 

a  :  d 

(100^ 

(101 

*4I     49 

— 

a  :  e 

(»00! 

(103) 

68    56 

68    50 

yb 

(oni 

'010) 

40    50approx. 

42    17 

p  :  a 

(« 33) 

(loo; 

75    10       - 

76    58 

Spaltbar  nach  6(010)  deutlich.  Härte  nahe  6.  Specif.  Gew.  im  Mittel  von  5  Wäg. 
=s  4,98.    Strich  ockergelb. 

Im  Schmelzraum  der  Gasflamme  fast  unschmelzbar ;  löst  sich  in  Borax  unter 
Reaction  auf  Fe  und  giebt  mit  Phosphorsalz  solche  auf  Ti ;  in  kochender  concen- 
trirter  Salzsäure  theilweise ,  in  Schwefelsäure  fast  vollständig  löslich  ;  ausser  den 
Hauptbestandtheilen  Titan  und  Eisen  sind  geringe  Biengen  AI,  Ca,  Mg  und  wahr- 
scheinlich St  zugegen.  Quantitativ  konnte  wegen  der  geringen  zur  Verfügung 
stehenden  Menge  (0.1  Gr.]  nur  Fe  und  Ti  bestimmt  werden.  Die  Analyse  ergab : 

riOj  52,7 

FejOs  42,3 

Glühverlust       0,7 

95,7 

In  welcher  Oxydationsstufe  das  Eisen  vorhanden  ist ,  konnte  aus  Mangel  an  Ma- 
terial nicht  bestimmt  werden.  Der  Verf.  hält  den  Pseudobrookit  für  eine  dimorphe 
Hodification  des  Titaneisen's. 

8.  Siabdit*  Mit  dem  vorigen  zusammen,  viel  häußger,  aber  in  noch  kleine- 
ren Krystallen  findet  sich  ein  zweites ,  ebenfalls  neues  Mineral ,  dessen  höchstens 
0,5  mm  breiten  und  I  mm  langen,  dünnen  und  prismatisch  verlängerten  Tafel- 
chen  gewöhnlich  an  einem  Ende  aufgewachsen» sind.  Sie  zeigen  nach  den  Mes- 
sungen eine  dem  Pyroxen  sehr.nahe  stehende  Form,  erweisen  sich  aber  als  asym- 
metrisch. Fig.  8  und  9  Taf.  VII  steilen  dieselben  in  grader  Projection  auf  das 
stets  vertical  gestreifte  Braclf^pinakoid  6*j  dar.  Es  wurde  mit  dem  Reflexions- 
goniometer  gemessen : 


es  ist  dann  a  :  b  .  c  tm  0,8790  :  4  :  0,9074 

Brookit:  0,8485  :  i  :  0,9S04 

Macht  man  diese  Annahme,  nach  welcher  das  Mineral  nichts  Anderes,  als  ein  sehr  eisen- 
reicher  Brookit  wäre ,  so  würden  die  beobachteten  Formen  folgende  Zeichen  erhalten : 
d  — OOP(M0},  »»O0/^8(4SO),  m»  tPoO(i04),  /»POO(404),    fr»oP(004),    y  mm 

Zusatz:  Wie  aus  einer  soeben  eingehenden  Correspondenz  des  Herrn  Kren  ner 
hervorgeht,  hat  A.  Schmidt  in  Budapest  in  den  »FOldtany  Köslöny,  8,  Nr.44— 42,  4878« 
ebenfalls  eine  Neuberechnung  der  Koch*  sehen  Angaben  mitgetheilt.  Der  Ret. 

*)  Dieses  erhält ,  weil  die  Makrodtagonale  nach  vom  gerichtet  Ist ,  das  Zeichen 
<t0t;oo/^OO.  In  der  Originalabhandlong  sind  ooi^OO  und  OoPoo  mit  einander  ver- 
wechselt, ferner  stehen  daselbst  für  x  und  y  falsche  Zeichen.  Der  Ref. 
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Sorby  inacbt  darauf  aofmerk&am,  dass  die  Beobacblui>g$f«hler  bei  der  Be- 
stimiDuog  der  Werthe  von  t  und  d  geringer  als  0,0915  oun  sein  müssen,  weun 
die  Messungen  der  Brechungsindices  Anspruch  auf  Genauigkeit  besitzen  sollen. 
Beträgt  die  Dicke  t  3,\1  bis  6^35  mm,  so  können  die  Beobachtungsfehler  auf  die 
dritte  DecimalsteUe  beschränkt  werden.  —  Das  Objectiv  besass  eine  Brennweite 
von  t  .69  mm  und  einen  Oeffnungswinkel  von  13^;  es  wurde  combinirt  mit  einem 
Ocular  Nr.  2.  —  Das  Objectgitter  wurde  so  weit  als  möglich  unter  den  Linsen 
eines  achromatischen  Lichtcondensators  fixirt  und  mit  einer  kleinen  centralen 
Blendung  versehen ;  dasselbe  giebt  im  Brennpunkt  ein  sehr  reduclrtes  Bild ,  wel- 
ches leicht  entweder  etwas  unter  die  untere  oder  obere  Begrenzungsebene  oder 
auf  das  Centrum  der  zu  untersuchenden  Platte  eingestellt  werden  kann.  Es  er- 
wies sich  als  nützlich  ein  Iris -Diaphragma  unmittelbar  unier  dem  Gitter  anzu- 
bringen um  in  der  Lage  zu  sein,  das  Bild  einer  kreisförmigen  Oeffnung  von  irgend 
welchem  erforderlichen  Durchmesser  zu  erhalten. 

Wird  der  Theil  des  Objectgitters ,  welcher  durch  eine  kleine  kreisförmige 
Diaphragma-Oeffnung  sichtbar  ist,  durch  eine  planparallele  Platte  einer  isolro- 
pen  Substanz  betrachtet ,  so  ersdieioen  die  beiden  Lintensysteme  in  demselben 
Brennpunkte.  Sorby  nennt  daher  das  BUd  unifocal  und  ohne  besondere  Fo- 
calaxe.  Der  nach  der  oben  erwähnten  Methode  bestimmte  Brechungsindex  gehört 
einem  ordentlich  gebrochenen  Strahle  an.  Wird  an  die  Stelle  der  isotropen  eine 
anisotrope  Platte  gesetzt,  so  kann  eine  Erscheinung  auftreten ,  welche  sich  ver- 
gleichen lässt  mit  der  Wirkung  einer  Gylinderiinse,  die  vor  das  Objectiv  gesetzt 
ist.  < —  Die  beiden  aus  der  anisotropen  Platte  heraustretenden  Strahlen  werden 
durch  einen  analysirenden  Niool  unterschieden.  —  Wird  das  Gitter  betrachtet 
durch  eine  Platte  eines  optisch  eiuaxigen  Krystalles,  z.  B.  durch  eine  Kalk- 
spatbplatte  von  5^1  mm  Dicke,  deren  Begränzungs flächen  der  Haupt- 
axe  parallel  gehen,  und  ist  die  Polarisationsebene  desNicoLs  senkrecht  zu  die- 
ser Axe  derart,  dass  nur  der  ausserordentliche  Strahl  ins  Auge  gelangt,  so  findet 
man,  dass  in  zwei  verschiedenen  Brennpunkten  die  kreisförmige  Oeffnung  des  Ob* 
jectes  in  senkrecht  zu  einander  stehenden  Ebenen  verlängert  erscheint ;  dass  die 
beiden  Liniensysteme  nur  dann  sichtbar  sind,  wenn  sie  nahezu  parallel  und  senk- 
recht zur  Hauptaxe  liegen ;  und  dass  es  zwei,  um  den  achten  Theii  der  Dioke  der 
Platte  von  einander  getrennte  Brennpunkte  giebt,  in  denen  jedes  Mal  nur  ein  Li- 
niensystem gesehen  werden  kann.  Das  Bild  ist  also  bifocal  und  hat  eine  be- 
stimmte Fo calaxe;  die  Linien  sind  gelrennt  sichtbar,  wenn  sie  parallel  oder 
senkrecht  zu  dieser  Axe  liegen.  Der  mit  Hülfe  der  oben  angegebenen  Methode 
für  die  zur  Hauptaxe  des  Krystalles  parallelen  Linien  bestinuute  Brechungsindex 
ist  der  wahre  Hauplbrechungsindex  £  des  ausserordentlich  gebrochenen  Strahles, 
wogegen  der  für  die  senkrecht  zur  Hauptaxe  stehenden  Linien  bestimmte  Index 

nur  ein  scheinbarer  Index  und  gleich  — '■ —  ist.     Die  Hauptaxe  des  Krystalls 

ist  in  diesem  Falle  die  Pocalaxe  des  Bildes. 

Der  Unterschied  zwischen  einem  uaifocalen  und  einem  bifocalen  Bilde  wird 
deutlicher ,  wenn  man  als  Object  eine  kleine  kreisförmige  Oeffnung  wSblt.  Das 
unifocale  Bild  derselben  erscheint  nicht  verzerrt  und  in  einem  bestimmten  Brenn- 
punkt« mit  scharfem  Umriss ;  wogegen  das  bifooale  Bild  an  keiner  Stelle  die  wahre 
Gestalt  und  Grösse  der  betrachteten  Oeffnung  zeigt.  Für  die  beiden  einander 
gegenüber  liegenden  Tangenten  des  Kreis -Umfanges,  welche  parallel  zur  Focal- 
axe  liegen,  giebt  es  einen  bestimmten  Brennpunkt,  und  in  diesem  erscheint  der 
Kreis  parallel  jener  Axe  in  ein  Band  verlängert.    Ein  zweiter  Brennpunkt  besteht 
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für  die  Tangenten  des  Kreis-Urafanges^  welche  senkrecht  zur  Focalaxe  liegen^  und 
in  diesem  Brennpunkte  erscheint  der  Kreis  in  der  Richtung  senkrecht  zur  Focal- 
axe verlängert.  —  fietrachCet  man  die  kleine  kreisförmige  Oeffnung  durch  eine 
Kalkspathplatte ,  deren  fiegrenzungsflächen  der  Haaptaxe  parallel 
sind»  so  liegen  die  beiden  Bilder  über  einander.  Betrachtet  man  dag^en  dieselbe 
Oeffnung  durch  ein  Spaltungsstück  des  Kalkspathes,  so  erscheinen  die  bei- 
den Bilder  im  HauptschniU  getrennt  von  einander;  das  ordentlich  gebrochene 
Bild  bleibt  im  Ceotrum  des  Gesichtsfeldes  und  ist  in  keiner  Weise  verzerrt »  wo- 
gegen das  ausserordentliche  Bild  aus  dem  Gentnun  verschoben,  verzerrt  und  mit 
farbigen  Rändern  erscheint.  Das  Bild  ist  also  entochieden  bifocal.  —  Je  grösser 
der  Winkel  ist,  weichen  die  Begrenzui^flädieB  der  Platte  mit  der  Hauptaxe  dos 
Krystaiies  einschliesseo,  um  so  mehr  nähert  sich  das  bifocale  Bild  dem  unifocalen. 
Sind  die  Begrenzungsflächen  senkrecht  zur  Hauptaxe,  so  ist  das  Bild 
unifocal ;  es  kann  von  einem  durch  ordentlich  gebrochenes  Licht  erzeugten  Bilde 
dadurch  unterschieden  werden ,  dass  man  das  Licht  schief  hindurchgehen  lasst. 
Eine  Kaikspathplatte  von  6,35  mm  Dicke  zeigt  die  beiden  Bilder  mit  beiden 
Liniensystemen  des  Objectgitters  direct  über  einander  auf  zwei  getrennten  Stufen. 
Das  eine  Bild  giebt  den  wahren  Brechungsindex  w  des  gewöhnlichen  Strahles,  das 

andere  einen  scheinbaren  Index,  dessen  Werth  —  ist.    —   Betrachtet  man 

to 

durch  dieselbe  Platte  die  kleine  kreisförmige  Oeffnung,  so  erscheint  sie  unverzerrt 
in  zwei  getrennten  Brennpunkten,  und  zwar  in  jedem  dieser  Brennpunkte  umge- 
ben von  einem  groasen»  lichtschwaehen  Kreisnage  welcher  von  dem  ausserhalb 
des  betreffenden  Brennpunktes  liegenden  Bilde  herrührt. 

Die  in  Rede  stehenden  Ersclieinungen,  welche  gänzlich  verschieden  sind  von 
den  bekannten,  bei  der  Betrachtung  durch  das  unbewaffnete  Auge  hervortreten- 
den Erscheinungen,  beruhen  auf  der  Eigenschaft  des  Objectives  divergente  Strah- 
len zu  sammeln  und  auf  der  Veränderung,  welche  die  Fortpflanzungsgescbwindig- 
keit  einer  Lichtbewegung  mit  der  Veränderung  der  Fortpflanzungsrichtung  in  einem 
anisotropen  Medium  erfährt. 

Optisch  zweiaxige  Krystalle  bieten  kein  permanent  unifocales  Bild,  son- 
dern zwei  bifocale  Bilder  dar,  deren  Polarisatioosebenen  senkrecht  tu  einander 
stehen.  Im  Allgemeinen  sind  daher  vier  scheinbare  Brechungsindices  zu  unter- 
«scheiden ;  in  besonderen  Fällen  können  ein  oder  zwei  Paare  dieser  Indices  gleich 
werden,  d.  h.  es  können  unifocale  Bilder  auftreten,  die  sich  jedoch  von  dem 
durch  einen  ordentlich  gebrochenen  Strahl  erzengten  unifocalen  Bilde  dadurch 
unterscheiden ,  dass  sie  bifocal  werden ,  wenn  die  eine  Hälfte 
der  Vorderseile  des  Objectives  abgeblendet  wird.  —  Gehen  die  ^  o 
Begrenznngsflächen  der  Platte  einerderdraiHauptschaittsebenen  > — I  L- > 

parallel,  so  liefert  die  kleine  kreisförmige  Oeffnung  — l  1 

zwei  kreuzförmig  gestaltete  Bilder  in  verschiedenen  Brennpunk-  ^ 

ten;  jedes  Kreuz  (Fig.  a  Spaltungsstnck  von  Aurlpigment) 
wird  hervorgerufen  darch  die  Combtnation  zweier  senkrecht 
zu  einander  polarisirter  Lichtstreifen,  und  jeder  Streifen  be- 
steht aus  ausserordentlich  gebrochenem  Lichte.  —  Liefen  die 
Begrenzungsflächen  der  Krystallplatte  geneigt  zu  den  optischen 
Elasticitätsaxen,  so  erscheint  der  eine  Querbalken  des  Kreuzes 
zu  einem  annähernd  kreisförmigen  Ringe  geschlossen  und  ein 
Arm  des  zweiten  Querbalkens  halbmondförmig  ausgebreitet 
.Fig.  6  Aragonit). 
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Es  kann  der  bemerkenswerthe  Fall  eintreten ,  dass  bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  vollkommen  durchsichtiger  optisch  zweiaxiger  Krystalle  die  Li- 
niensysteme des  Gitters  nur  unter  besonderen  Azimuthen  »chtbar  wer- 
den. Wenn  die  BegrenzungsflSchen  der  Krystallptatte  parallel  zu  zweien  der 
optischen  Elasticitatsaxen  gehen^  so  erhält  man  ein  Kreuz  mit  ungleichen  Annen 
in  vier  verschiedenen  Brennpunkten.  Gehen  die  Begrenzungsflächen  parallel 
einer  optischen  ElasticitStsaxe  und  der  Diagonale  der  beiden  anderen  Elasti- 
citätsaxen ,  so  ist  das  eine  Bild  bifocal ,  das  andere  fast  oder  ganz  unifocal ; 
letzteres  wird  ebenfalls  von  ausserordentlich* gebrochenem  Lichte  gebildet,  wie 
man  beim  schiefen  Durchgang  des  Lichtes  erkennt.  —  So  gestaltet  die  Prüfung  der 
beiden  genannten  Objecte,  des  Gitters  und  der  kleinen  kreisförmigen  Oeffhung, 
durch  eine  Krystallplatte  nicht  nur  die  allgemeinen  optischen  Eigenschaften,  son- 
dern auch  die  Lage  der  Begrenzungsflächen  der  Krystallplatte  zu  bestimmen. 

Die  Messung  der  wahren  Werthe  der  Hauptbrechungsindices  betreifend  ,  so 
ist  folgendes  zu  erwägen.  Die  ordentlich  gebrochenen  Lichtstrahlen  der  isotropen 
Substanzen  und  der  optisch  einaxigen  Krystalle  Ifefern  ein  unifocales  Bild,  dessen 
scheinbarer  Index  dem  wahren  Index  gleich  ist ,  in  welcher  Richtung  übrigens 
auch  die  Platte  aus  dem  Krystalle  geschnitten  sein  möge.  Anisotrope  Krystalle 
geben  zwei  Bilder,  von  denen  eines  oder  beide  bifocal  sind ;  sie  haben  eine  oder 
drei  Hauptfocalaxen,  je  nachdem  sie  eine  oder  zwei  optische  Axen  besitzen.  Eine 
Focala^e  ist  stets  senkrecht  zur  Polarisationsebene  des  Bildes  zu  dem  sie  gehört. 
Bei  einem  bifocalen  Bilde  ist  der  eine  der  scheinbaren  Indices  nur  dann  gleich 
dem  entsprechenden  wahren  Index ,  wenn  die  entsprechende  Haupt focalaxe  pa- 
rallel zur  Schnittebene  ist.  Ist  daher  eine  Platte  eines  optisch  zweiaxigen  Kr>- 
Stalles  zwei  optischen  Elast icitätsaxen  desselben  parallel,  so  giebt  jedes  Bild  einen 
wahren  Index  und  der  dritte  Index  kann  berechnet  werden.  Bezeichnet 
man  die  drei  wahren  Indices  mit  a,  ß,  y  die  vier  scheinbaren  Indices  mit  a,  6, 
c,  rf,  so  ist : 

« 

_  ^  i^ 

also  y  =  Vaö  =  Vcd.  Die  Polarisalionsebenen  der  entsprechenden  Lichtstrah- 
len (dj ,  [&)  ,  resp.  (c),  [<i]  fallen  zusammen;  die  Polarisalionscbene  von  (q},  \b\ 
steht  senkrecht  zu  der  von  [c],  (t/j. 

Die  Entfernung  der  Brennpunkte  in  bifocalen  Bildern  variirt  mit  der  Stärke 
der  Doppelbrechung  und  der  Dicke  der  Platte.  In  den  nachstehenden  Tabellen 
sind  die  mittleren  Brechungsind ices  [bei  den  optisch  einaxigen  Krystallen  ist  H  u 
=  2  w  -f-  6,  bei  den  optisch  zweiaxigen  3  ,u  =  a  -f-  /:?  -|-  y)  und  die  Brechungs- 

itit —  \ 
vermögen   (       > ,  worin  d  die  Dichte  bedeutet)  von  etwa  80  verschiedenen  Mi- 
neralien   verzeichnet.    Aus  der  Vergleichung  der  mittleren  Brechungsindices  er- 
hellt, dass  diese  Grössen  allein  schon  geeignet  sind,  gewisse  Mineralien  von  ein- 
ander zu  unterscheiden  ;  z.  B.  Nephelin  1,53,  Apatit  4,64. 

Tabelle  der  mittleren  Brechungsindices. 
I.  Nicht  Silicate. 


Eis      ... 

4,305 

Flussspath 

t,433 

Wasser 

1,333 

Opal    . 

.      4,446 

Kr^olith    . 

1.350 

Borax  .      .      . 

1,460 
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Thenardit .      .     . 

1,470 

Malachit    . 

f 

4,880 

Sylvin       .     .     , 

.      t,480 

Anglesit    .     . 

.      4,88« 

Giaserit    . 

4,490 

Sphen 

.      4,903 

Slruvit      .      .      . 

.      t,502 

Scheelit    .     . 

.      4,9«5 

Gyps  .     .     .     . 

.      I,5«S    . 

Cerussit    . 

.      4,977 

Meilit  .      .     .     . 

4,517 

Senarmontit 

.      «,070 

Steinsalz  . 

1,540 

Schwefel  . 

«,080 

Quarz . 

.      1,545 

Phosgenit . 

.      «,1«0 

Dolomit    .      . 

.      4,57« 

Caiomel    . 

«,170 

Uranit       .      . 

.      1,57«? 

Blende 

.      2,340 

Anhydrit  .      .     . 

1,685 

Wulfenit  . 

.      «,370 

Kalkspath       .     , 

.      1,697 

Diamant    . 

.      «,4«0 

Coelestin  . 

1,623 

Anatas 

.      «,533 

Aragonit   . 

1,6«9 

Realgar 

.      «.540 

Barvt  .      .     . 

m 

1,638 

Greenockit 

.      «.690 

Salmiak 

.      1,640 

Rothbleierz    . 

«,730 

Apatit.     .     .      . 

.      1,641 

Auripigment 

.      «,800 

Boracit 

1,668 

Rothkupferera 

«,850 

Parisit       .      .     . 

.      1,7«0 

Proustil    .      . 

.      «,890 

Diaspor    . 

1,7«« 

Zinnober  . 

.      «,970 

Conind 

1,770 

«> 

II. 

Silicate, 

Aluminate  u.  s.  w. 

Natrolith  .      .      . 

.      1,48« 

'  Kieselzinkerz       .      1,6«0 

Ana  leim    .     . 

1,487 

Hornblende    . 

.      1,6«7 

Thomsonit 

.      1,503 

Turmalin  . 

.      1,634 

Epistilbit  . 

1,510 

Andalusit . 

.      4,638 

Harmotom 

.      1,516 

Euklas 

1,655 

Adular 

4,5«1 

Phenakit 

.      1,656 

Leucit 

1,521 

Sillimanit 

1,660 

Apophyllit 

.      1,53« 

Peridol 

1,675 

Nephelin  . 

.      4,534 

Axinit . 

.      1,677 

Jolith  .     .     .      . 

.      1,540 

Augit  .     . 

1,680 

Quarz . 

.      4,545 

Dioptas 

4,680 

Dipyr .      .     .     . 

.      1,553 

Spinell     . 

.      4,743 

Skapolith  . 

.      1,559 

Idokras 

4,746 

Beryll.     .     .     . 

.      4,570 

Cyanit 

4,720 

Anligorit  . 

.      4,574 

Kalkgranat 

4,740 

Chlorit      .     .     , 

.      4,576 

Chrysoberyll . 

.      4,747 

Mejonit     .     . 

.      4,580 

Epidot      . 

.      4,750 

Muscovit  . 

4,688 

Staurolith 

.      4,753 

Klinochlor      .     . 

4,590 

Corund     . 

4,770 

Melinophan    . 

.      4,606 

Eisengranat 

.      4,794 

Topas.           .     . 

.      1,613 

Kirkon      .      . 

4,970 

T 

abelle  der  Brecbungsvermögen. 

1.  Nicl 

titsilicate.                              ' 

Kryolith    .     .     , 

.      0,«70 

Bar^'t        .      .      .     0,376 

Flussspath      .     . 

.      0,33« 

Anglesit    . 

1 

• 

.      0,404 
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Goelestio 

.     0,4H 

Malachit    .     .     . 

.      0,658 

Thenardil 

.      0,425 

BoraK 

0,659 

Cerussit    . 

.      (),ii\ 

Wulfenit        .     . 

.      0,682 

Scheelit    . 

,     0,447 

Glaserit    . 

.      0.705 

Parisit 

.      0,450 

Sphen 

.      0,751 

Uraait 

.      0,471? 

Struvit 

.      0,752 

Dolomit    .     . 

.      0,5H 

Wasser     . 

.      0,763j 

Anhydrit  .     . 

.    o,ön 

Eis       .      .  •  . 

.      0,764> 

Apatit 

.      0,532 

Meilit        ,     .     . 

.      0,821 

Opal    .     .      . 

.      0,522 

Zinnober  . 

.      0,910 

Quarz 

.      0,525 

Rothbleierz    . 

1,075 

Gorund     .     . 

.      0,525 

Blende            .     . 

.      1,400 

Aragonit  . 

.      0,563 

Salmiak     .     . 

1,103 

Kalkfipath . 

0,567 

Rothkupfererz 

.      1,U7 

Gyps  .      .     . 

.      0,567 

Greenockit 

1,260 

Calomel    . 

.      0,572 

Proustit    .     .     . 

1,337 

Phosgeoit 

.      0,572 

Diamant    . 

.      1,374 

Diaspor     .     . 

0,580 

Anatas      .     . 

1,392 

Boracit 

.      0,602 

Realgar 

4,527 

Svlvin 

• 

.      0,610 

Schwefel  . 

1,607 

Steinsalz  . 

.      0,623 

Auripigment  . 

4,960 

SenarmoDtit  . 

.      0,624 

11 

.  Silicate, 

Aluminate  u.  8.  w. 

Topae 

.      0,453 

Turmalin  .      •     . 

0,542 

Kieselzinkerz . 

.      0,472 

Spinell      .     .     . 

0,543 

Adular           .     . 

.      0,519 

Chlorit      .      .      . 

0,547 

Muscovit  .     . 

0,526 

Ana  leim 

0,548 

Leucit             .     . 

.      0,522 

Eisengranat    . 

.      0,552 

Jolitb        .     .     . 

0,522 

Axinit .     .     .      . 

0,552 

Nephelin  . 

.      0,524 

Augit  .      .      .     , 

.     0,554 

Gorund 

0,525 

Dioptas     . 

0,554 

Quarz .      .      .      . 

0,525 

Ghrysoberyll  .      . 

0,556 

Melinophan 

0,525 

Mejonit 

0,557 

Thomsonit 

0,530 

EpisUlbit  .     .     . 

0,564 

Harmotom 

0,532 

Klinochlor 

0,562 

Gvanit 

0,533 

Antigorit  .     . 

0,563 

Skapolith  .      .      . 

0,534 

Staurolith       .      . 

0,563 

Dipyr .     .      .      . 

0,534 

Euklas      .     .      . 

0,567 

Peridot     .      .     . 

0,537 

Kalkgranat 

0,569 

Natrolith  .     .     . 

0,538 

Idokras 

0,575 

Andalusit  . 

0,538 

Apophyllit      .     . 

0,580 

Beryll.     •     •     • 

0,541 

Phenakit  .     .*   . 

0,588 

Sillinianit  . 

0,542 

Epidot      .     .     . 

0,606 

Hornblende    .     . 

0,542 

Zirkon      .     .     . 

0,645 

Sorby  hat  seine  Methode  zur  Messung  der  Brechungsindices  auch  mit  Er- 
folg auf  so  dünne  Mineraldurchschnitte ,  wie  sie  GesteinsdünnschlifiTe  darbieten, 
angewendet.  Die  Messung  der  Brechungsindices  gab  ihm  ein  Mittel  an  die  Hand, 
die  constituirenden  Gemengtheile  von  Gesteinen  zu  bestimmea.    Es  genügte  dazu 
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eine  durcbsichtige  Stelle  vob  nur  1 ,2  Quadratmillimeter  Oberfläche  und  0,0635  mm 
Dicke.  Da  die  Grossen  t  und  d  so  genau  bestimmt  werden  können»  dass  die  ein- 
zelnen Messungswerthe  um  weniger  als  0,0025  mm  von  einander  abweichen,  so 
wird  an  einem  0,25  mm  dicken  Blättchen  derBrechungsindexbisauf  I  oder  2  Ein- 
heiten der  zweiten  Decimalstelle  mit  Sicherheit  ermittelt  werden  können.  S  o  r  b  y 
hat  sein  Verfahren  etwas  variirt  je  nach  der  Dicke  des  Durchschnittes.  Sollen 
z.  B.  die  Brechungsindices  eines  theilweise  durchsichtigen  Labradorites  bestimmt 
werden^  so  wird  ein  Durchschnitt  von  circa  0^5  mm  Dicke  hergestellt  und  mit 
möglichst  dünnen  Schichten  von  Canadabalsam  zwischen  zwei  Gläschen  eingelegt. 
Das  Deckgläschen  muss  über  den  Rand  des  Minerals  hervorragen  so  dass  ein  nur 
mit  Luft  angefüllter  Kaum  zwischen  den  beiden  Gläschen  bleibt.  Dann  wird  die 
Dicke  der  Mineralplatte  gemessen  durch  die  Differenz  der  Brennweiten  für  die 
obere  Seite  des  ObjecttrSgcrs  und  die  untere  Seite  des  Deckgläschens.  Die  Ver- 
änderung der  Brennweite,  welche  durch  die  Mineralplatte  für  sich  bewirkt  wird, 
lässt  sich  bestimmen ,  indem  man  die  Linien  des  Objectgitters  zuerst  durch  die 
beiden  Gläser  allein,  dann  durch  die  Gläser  und  die  Mineralplatte  betrachtet.  So 
umgeht  man  die  Messung  der  Dicke  des  Deckgläschens.  —  Wenn  der  mittlere 
Brechnngsindex  nicht  viel  verschieden  von  1,5  oder  i,6  ist  und  die  Balsamschich- 
ten sehr  dünn  sind,  so  kann  der  Einfluss  der  letzteren  vernachlässigt  werden, 
eventuell  können  ihre  Dicken  bestimmt  und  in  Rechnung  gesetzt  werden.  Bei 
sehr  dünnen  Mineraldurchschnitten  kommt  jedoch  die  Dicke  der  einschliessenden 
Balsamschichten  wesentlich  in  Betracht.  Ist  der  Balsam  hart  und  spröde ,  so  ist 
sein  BrechungHindex  annähernd  gleich  1,54.  Man  hat  nun  zu  beachten,  dass 
die  Differenz  in  den  Brennweiten  für  die  obere  and  untere  Begrenzungsfläche 
einer  durchsichtigen  Substanz,  durch  welche  hindurch  elnObject  beobachtet  wird, 
nicht  gleich  der  wirklichen  Dicke,  sondern  gleich  der  durch  den  Brechungsindex 
der  Substanz  getheilten  Dicke  ist.  Demnach  variiren  die  scheinbaren  Dicken  von 
in  Wirklichkeit  gleich  dicken  Platten  wie  die  reciproken  Werthe  der  Brechungs- 
indices der  entsprechenden  Substanzen : 

Sind  die  Werthe  von  t,  i\  \i  gegeben,  so  kann  /e'  hiernach  berechnet  werden.  In 
dem  Falle  eines  in  Balsam  eingebetteten  Dünnschliffes  wird  t'  bestimmt,  indem 
man  die  Differenz  der  Brennweiten  der  oberen  und  unteren  Begrenzungsfläche 
des  Schliffes  misst.  Hierauf  wird  die  Differenz  d  der  Brennweiten  des  Object- 
gitters ,  betrachtet  durch  den  Schliff  und  durch  den  Balsam  llir  sich ,  gemessen ; 
und  zwar  ist  d  positiv  oder  negativ,  je  nachdem  der  Brechungsindex  des  MineraU^ 
grösser  oder  kleiner  als  der  Brechungsindex  des  Balsams  ist.  Demnach  crgiebt 
sich  ^c'  aus  der  Gleichung  : 

S  0  r  b  y  bestimmte  mit  Hülfe  der  Messung  der  mittleren  Brechungsindices 
die  Gemengtheile  eines  Dünnschliffes  desDolerites  von  Glasgow  (Analcim  1,48 
— 1,49,  Kalkspath,  Labradorit  f,6t,  Augit  i,79). 

Von  der  Genauigkeit,  mit  welcher  die  Bestimmung  der  Brechungsindices  ver- 
mittelst der  angegebenen  Methode  vorgenommen  werden  kann,  giebt  Sorby  fol- 
gendes Beispiel.    An  einer  9,449  mm  dicken  Quarzplatte  ergaben  fünf  verschie- 
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dene  Messungen  der  ordentlich  gebrochenen  Strahlen  für  das  Licht  eines  rothei) 
Glases,  welches  der  Frauenhofer'schen  Linie  C  entspricht : 

4,5513,    1,5531,    4,5524,    4,5534,    4,5543 

so  dass  keine  Beobachtung  mehr  als  eine  Einheit  der  dritten  Decimalstelle  von 

dem  Mittelwerthe  abweicht.    Dieser  kann  daher  als  bis  zur  dritten  Decimale  ge- 

t 

nau  betrachtet  werden  unter  der  Annahme,  dass  die  Gleichung  ju  = keiner 

t  —  d 

Gorrection  bedarf. 

Es  konnte  mit  Hülfe  derselben  Methode  bewiesen  werden,  dass  geringe  aber 
unverkennbare  Abweichungen  unter  den  Brechungsind ices  verschiedener  Exem- 
plare derselben  Substanz  vorhanden  sind.  Fünf  Quarzexemplare  ergaben  für  den 
Brechungsindex  des  ordentlich  gebrochenen  Strahles  (Linie  C\  im  Mittel  4,5543  ; 
dagegen  giebt  Rudberg  4,5448  an.  In  gleicher  Weise  lieferte  die  Methode  für 
andere  Mineralien  stets  höhere  Werthe  der  Brechungsindices.  Sorby  schreibt 
nach  einer  von  Stokes  gegebenen  Erklärung  diese  Abweichungen  der  sphUri- 
sehen  Aberration  zu,  welche  von  der  Einschaltung  einer  durchsichtigen  Platte 
vor  dem  Objectiv  herrührte  Der  Betrag  der  Abweichungen  hängt  z.  Th.  von  dem 
Breclmngsindex  der  Platte,  z.  Th.  von  der  Beschaffenheit  des  Objectivs  ab. 
Daher  ist  es  zweckmässig  lür  genaue  Untersuchungen  eine  Gorrectionstabelle 
anzufertigen.  Bei  Anwendung  des  oben  erwähnten  Objectives  von  4,69  mm 
Brennweite  muss  von  den  Brechungsindices,  welche  grosser  als  4,5  sind,  0,0400, 
von  denen,  welche  grösser  als  2,0  sind,  0,04  80  subtrahirt  werden. 

Die  von  Sorby  entdeckten  und  beschriebenen  Erscheinungen  sind  von 
Stokes  mit  Hülfe  der  bekannten  Gesetze  der  Doppelbrechung  erklärt  und 
theoretisch  abgeleitet  worden.  Den  Ausgangspunkt  bildet  der  Satz :  der  Bre- 
chungsindex ist  gleich  dem  reciproken  Werth  des  Krümmungsradius  eines  Schnit- 
tes der  Wellenoberfläche  durch  eine  Ebene,  welche  normal  zu  den  im  Brenn- 
punkt auftretenden  Linien  des  Gitters  ist ;  diese  Linien  geben  nur  dann  ein  deut- 
liches Bild,  wenn  sie  senkrecht  zu  einer  Hauptkrümmungsebene  stehen. 

4.    Optisch  einaxige  Kr y stalle. 

a).  Schnitt  senkrecht  zur  optischen  Axe. 

Bedeutet  t  a  die  Länge  der  Rotationsaxe ,   2  c  die  Länge  eines  zu  dieser  Axe 

normalen  Durchmessers  des  Rotationseil ipsoides  der  Wellenoberfläche,  so  ist  der 

c  c 
Krümmungsradius  des  Ellipsoides  am  Endpunkt  der  Rotationsaxe  — ;    nach  dem 

a 

obigen  Satze  ist  daher  der  scheinbare  Brechungsindex  des  ausserordentlich  ge- 
brochenen Lichtes  m  =   — .     Die  zur  Hauptaxe  wenig  geneigten  Strahlen  liefern 

cc 

einen  scheinbaren  (virtuellen]  Brennpunkt ,   dessen  Lage  man  erhält ,  wenn  man 
an  die  Stelle  der  Krystallplatte  eine  isotrope  Platte  von  gleicher  Dicke  und  von 

dem  Brechungsindex  m  =  —  setzt.     Ist  co  der  wahre  Brechungsindex  des  or- 

cc 

deutlich  gebrochenen,   €  der  wahre  Hauptbrechungsindex  des  ausserordentlich 
gebrochenen  Lichtes,  so  ist  m  =  —  =  — . 

cc  Ü) 
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b)  Schnitt  parallel  zur  optischen  A\e. 

Die  beiden  Hauptkriimmungsradien  des  Rotationsellipsoides  der  Wellenober- 
fläche in  dem  Punkte ,  in  welchem  das  Ellipsoid  von  der  Normale  zur  Schnitt- 


aa 


ebene  getroffen  wird,  sind  c  und  — ;  die  entsprechenden  Brechungsindices  sind 


daher  e  und 


UßUß 


Demnach  giebt  es  in   diesem  Falle  drei  Focaleinstellungen 


des  Mikroskopes,  in  denen  das  eine  oder  das  andere  Linieqsystem  oder  beide 
Liniensysteme  gleichzeitig  deutlich  gesehen  werden ;  nämlich  1 .  für  die  ausser- 
ordentlichen, nach  der  Aequatorialebene  des  Krystalles  polarisirten  Strahlen, 
w^elche  ein  deutliches  Bild  der  parallel  zur  optischen  Axe  liegenden  Linien  geben ; 
der  scheinbare  Index  ist  gleich  dem  wahren  Index  e.  —  2.  für  die  ausserordent- 
lichen Strahlen,  welche  ein  deutliches  Bild  der  parallel  zur  Aequatorialebene  He- 

w  w 
genden  Linien  geben ;  der  scheinbare  Index  hat  den  Werth .  —  3.  eine,  zwi- 

€ 

sehen  den  ersteren  beiden  Einstellungen  gelegene  Einstellung  für  die  ordentlichen 
in  der  Axialebene  des  Krystalles  polarisirten  Strahlen,  welche  ein  deutliches  Bild 
beider  Linien  des  Gitters  liefern  ;  der  scheinbare  Index  ist  gleich  dem  wahren  In- 
dex lü.  —  Nach  Rudberg's  Messungen  ist: 


Krauen- 

Kalkspath                      |                         Quarz 

hofersche 
Linien   * 

w 

£ 

£€            10  ÜJ 
10                 € 

(jj 

6 

ee 

lü 

10(0 
€ 

C 
D 
E 

1,6545 
1,6585 
1,6636 

1,4846 
1,4864 
1,4887 

1,3321 
1,3322 
1,3322 

1,8438 
1,8505 
1,8590 

1,5SI8 
1,5442 
1,5471 

1,5509 
1,5533 
1,5563 

1,5601 
1,5624 
1,5656 

1,5328 
1,5352 
r,5380 

c)  Schnitt  geneigt  zur  optischen  Axe  unter  einem  von  0^  und  90^  verschie- 
denen Winkel. 

Bedeuten  q  und  f'  die  Hauptkrümmungsradien  in  dem  Punkte,  in  welchem 
die  Normale  zur  Schnittebene  das  Rotationsellipsoid  der  Wellenoberfläche  trifft, 
6^  die  Neigung  der  Normale  der  Schnittebene  zur  optischen  Axe,  so  ist : 


dl 


1   _  [a^cos^e-^  c^9\n^G)* 
Q  aa  cc 

1         (a^cos^©  H-c^sin»©)* 
p'  cc 


Diese  Gleichungen  geben  die  scheinbaren  Brechungsindices  des  ausserordent- 
lich gebrochenen  Lichtes,  wie  man  sie  erhält  durch  Einstellung  des  Mikroskopes 
auf  das  senkrecht,  bezw.  parallel  zum  Hauptschnitt  gelegene  Liniensystem  des 

^^  cc        aa 

Gitters.    Wächst  ©  von  0^  bis  90^,  so  verändert  g  seinen  Werth  von  —  bis  — . 

a  c 

von  denen  der  eine  grösser,  der  andere  kleiner  als  a  ist.    Daher  giebt  es  einen 
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besonderen  Werth  von©  für  welchen  ^=saist;   nach'der  Gleichung  (<) 
folgt  dieser  Werth  von  0  aus : 


C  C 


10'  Wv 


In  diesem  besonderen  Falle  sind  wie  in  a)  nur  zwei  Brennpunkte  vorhanden, 
in  denen  deutliche  IBilder  gesehen  werden  ;  folgende  charakteristische  Eigenschaf- 
ten dienen  zur  leichten  Erkennung  des  in  Rede  stehenden  Falles :  4 .  das  ordent- 
liche und  das  ausserordentliche  Bild  sind  nach  bestimmten  Ebenen  polarisirt ; 
2.  in  einem  der  Brennpunkte  wird  nur  ein  Liniensystem  des  Gitters,  nämlich  das 
parallel  zum  Hauptschnitt  gelegene,  deutlich  gesehen;  3.  das  ausserordentliche 
Bild  wird  undeutlich,  wenn  die  Platte  in  ihrer  Ebene  gedreht  wird.  —  Der  be- 
sondere Werth  von  Q  ist  bei  Kalkspath  für  Strahlen  D:  3  »  53^  34'. 

Beim  Kalkspath  beträgt  die  Neigung  der  Normale  einer  Spaltungsfl'äche  zur 
optischen  Hauptaxe  44^  37'.  Daher  ergeben  die  obigen  beiden  Formeln  für  die 
scheinbaren  Brechungsindices  des  ausserordentlich  gebrochenen  Lichtes,  das  durch 
ein  Kalkspathspaltungsstück  erzeugt  wird  : 


Für  die  zum  Hauptschnitt  i  Für  die  zum  Hauptschnitt 
normalen  Linien  parallelen  Linien 


C 
D 
E 


4,5777 
1,5809 
1,5849 


4,4094 
I,4t04 
4,4446 


3.    Optisch  zweiaxige  Krystalle. 

a^  Schnitt  normal  zu  einer  optischen  Elasticitätsaxe. 

Die  Rechnung  ist  in  diesem  einfachsten  und  wichtigsten  Falle  dieselbe  wie 
die  in  4 .  bj  für  die  ausserordentlichen  Strahlen.  Daher  genügt  es  die  Werthe 
der  scheinbaren  Brechungsindices  in  der  nachfolgenden  Tabelle  anzugeben.  Es 
bedeuten  x,  y,  z  die  Richtungen  der  optischen  Elasticitätsaxen ,  a^  6^  c  die 
Hauptfortpflanzungsgeschwindigkeiten,  ot<^ß<Z.Y  ^^^  Hauptbrechungsindices : 


Richtung  der  im 
Brennpunkt  be- 
findlichen Linie 

X     y  !  z 

Richtung  der 

*T  -      .     .  .        •                ■ 

X 

a 

y-v^ßß 

a  :  o 

Normale  der 

Polarisa- 

tionsebene 

y 

ß 

ß 
aa 

r 

aa 

ß 

1 

z 

ßß 
y 

y 
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Nach  Rudberg's  Messungen  ist: 


Aragonit 

Topas 

X 

y 

z 

X 

y 

z 

X 

C 
D 
B 

1,5282 
«,5301 
4,5326 

4,8513 
«,8576 
4,8653 

4,8420 
4,8484 
1,8554 

4,6093 
4,6146 
1,6145 

4,6284 
«,6296 
«,6338 

«,6135 
1,6148 
1,6189 

y 

C 
D 
E 

1,6862 
1,6902 
1,6953 

4,6778 
1,6816 
1,6863 

1,3919 
U3922 
1,3929 

1,6262 
1,6285 
1,6315 

1,6114 
4,6137 
1,6167 

1,6072 
1,6115 
1,6123 

z 

C 
D 
E 

4,6736 
1,6773 
4,6848 

1,3885 
1,3887 
1,3892 

1,6820 
4,6859 
4,6908 

1,6040 
4,6063 
4,6093 

1 

«,5999 
1,6044 
4,6056 

4,6488 
4,6244 
4,6241 

b)  Schnitt  normal  zu  einer  Hauptschnittsebene. 

Die  Hauptschnittsebene  sei  die  Ebene  xz\  Q  bedeute  den  Winkel,  welchen 
die  Normale  der  Schnittebene  mit  z  einschliesst.  Da  der  Schnitt  der  Hauptschnitts- 
ebene  mit  der  FresneT  sehen  Weiienoberfläche  aus  einem  Kreise  und  einer 
Ellipse  besieht,  so  werden  die  Brennpunkte  einer  zur  Hauptschnittsebene 
normalen  (zuy  parallelen]  Linie  aus  den  für  einaxige  RrystaUe  geltenden  For- 
meln gefunden,  d.  h«  für  normal  zum  Hauptschnitt  polarisirtes  Licht  ergiebt  sich 
der  scheinbare  Brechungsindex  aus  der  Gleichung  (1),  für  nach  dem  Hauptschnitt 

polarisirtes  Licht  hat  er  den  Werlh  —  oder  ß.      Die   Brennpunkte    einer   zur 

Hauptschnittsebene  X2  paralle  len  Linie  ergeben  sich  aus  dem  Werthe 
für  den  Krümmungsradius  in  einem  Punkte  des  Hauptschnittes  der  Weiienober- 
fläche und  zwar  für  eine  zum  Hauptschnitt  normale  Ebene.  Liegt  der  Punkt  in 
dem  Kreisschnitt,  so  ist : 


'3 


J^  _  6  {  (6^  —  g^  cos^  Q  +  jb'^—c^)  sin^  Q  } 
q'  ~  c^  (62  —  a^]  cos2  ©  +  a'i  (6^  —  c^;  sin^  Q 


liegt  der  Punkt  in  dem  elliptischen  Schnitt,  so  ist  : 


^^,        «    ^  {(b^  —  a^j  cos^Q  +  (6^— c^  sm'^e}ya^cos^Q  +  o^ain^Q 
*    q'  ~  a2(62— a2)cos^©4-c»(62  — c2;8in2Ö 

Die  Formeln  (3)  und  (4)  geben  die  scheinbaren  Indices  für  das  nach  bezw. 
senkrecht  zu  dem  Hauptschnitt  polarisirle  Licht,  wenn  eine  zum  Hauptschnitt 
parallele  Linie  im  Brennpunkt  liegt.  —  In  der  unmittelbaren  NShe  der  optischen 
und  derStfahlen*Axen  müssen  sich  die  Werthe  der  scheinbaren  Brechungsindices 
ausserordentlich  schnell  ändern. 

Wächst  Q  von  0^  bis  90^,  so  verändert  der  Krümmungsradius  in  der  Ebene 


cc         aa 
xz  seinen  Werth  von  —  bis  — 

a  c 


und  der  Krümmungsradius  in  der  zu  xjb  nor- 
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malen  Ebene  von  a  bis  c :  daher  verändert  sich  das  Yerhältniss  der  Radien  von 

—  bis  — ;  von  diesen  Werthen  ist  der  eine  grösser ,  der  andere  kleiner  als  i . 

aa         cc 

Bleiben  beide  Radien  positiv,  wie  dies  in  den  beiden  durch  die  mittlere  Axe  ge- 
henden Hauptschnitten  der  Fall  ist^  so  müssen  die  beiden  Radien  für  einen  gewis- 
sen Werth  von  Q  einander  gleich  werden.  Auf  diese  Weise  erhellt,  dass  in  jeder 
der  beiden  Ebenen  vier  Nabelpunkte  vorhanden   sein  müssen.    Setzt  man  die 
Werthe  von  o,  q'  aus  den  Gleichungen  fl)  und  (4)  einander  gleich,  so  folgt: 
a2 c2  { (62  —  a2)  cos2  ©  +  (62  —  c2)  sin2  ©  )  (cos«  ©  +  sin2  ©)  = 
(  «2  (p2 _  o2)  cos2«  4-  c2  (6»  —  c2)  siu«  ©  }  (a^ cos2  ©  +  c2  8in2  ©} 
oder: 

^^1 tan  »—  ^,,j,_^,) 

Dieser  Ausdniiik  lehrt ,  dass  die  Nabelpunkte  in  dem  elliptischen  Schnitt  der 
Hauptschnittsebene ,  welche  die  Axen  der  grössten  und  der  kleinsten  optischen 
Elasticität  enthält,  imaginär  sind.  Bezeichnet  man  die  Winkel,  welche  die  Axe  y 
mit  den  Normalen  der  Nabelpunkte  in  den  Ebenen  xy ,  zy  einschliesst  mit  t;^, 
Vgy,  so  ist : 
.  ,         _  fl2  (a2— c2)  ^        _c2(a2_c2)     ' 

^®' ^^  *^^""62(62  — c*)'  *^"  *'^^~62(a2— 62)" 

Liegen  die  BegrSnzungsflächen  einer  Krystallplatte  senkrecht  zur  Normale 
eines  dieser  Nabelpunktc  so  liefert  der  eine  polarisirte  Strahl  die  deutlichen  Bilder 
beider  Liniensysteme  des  Gitters  gleichzeitig ,  und  die  Deutlichkeit  wird  nicht 
vermindert^  wenn  die  Platte  in  ihrer  Ebene  über  dem  festliegenden  Gitter  ge- 
dreht wird.  Die  Platte  gleicht  also  in  dieser  Beziehung  einer  in  beliebiger  Rich- 
tung aus  einem  optisch  einaxigen  Krystalie  geschnittenen  Platte.  —  In  den  Kreis- 
schnitten der  Wellenoberfläche ,  welche  in  den  Hauptschnitten  liegen ,  giebt  es 
keine  Nabelpunkte. 

Aus  (6)  folgt  für  Sirahlen  D: 

Aragonit:    Vj^  =  69»  U',    Vgy  =  45«    8' 
Topas     :     v^  =  46^  49',    v^y  =  65«  %l\ 

Ref.:  Th.  Liebisch. 


7.  J.  von  Schr5eklnger  (in  Wien} :  Posepnyt,  ein  neues  Hars  ans  Callfor- 
nlen  (Yerhandl.  d.  geol.  Reichsanst.  in  Wien,  4  877,  4  28).  Dieses  Harz  findet 
sich  in  der  Great  -  Western -Quecksiibermine  am  südwestlichen  Ende  der  Lake 
County  in  Califoraien  in  Platten  und  Knollen  auf  Klüften^  die  von  Quarz  oder  Zinn- 
ober ausgefüllt  sind.  Es  ist  bald  gallertartig,  bald  sehr  hart  und  besitzt  meist 
eine  schmutzig  lichtgrüne  Farbe.  Ihm  eingelagert  sind  häufig  weisse  paraffinartige, 
sehr  spröde  und  braungelbe  gallertartige  und  stark  poröse  Theile.  Das  spec.  Ge- 
wicht beträgt  0,85  bis  0,95.  Das  Harz  verbrennt  mit  russender  Flamme  und  bi- 
tuminösem Geruch.  Es  lässt  sich  mittelst  Aether  in  zwei  Theile  zerlegen ;  die 
Analyse^  von  Herrn  Dietrich  ausgeführt,  ergab: 

für  die  ätherische  Lösung    für  den  ungelösten  Rückstand 

C  74,84  84,t7 

H  9,96  4  4,74 

0  48,24  3,99 

400,00  400,00 
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Der  ungelßale  ftäckstond  eDls|»riobt  nabeza  dem  Ozokerit,  welobea  der  Verf.  im 
Harze  ia  der  Tdat  zu  ericennen  im  Stande  war.  Die  ^ttierische  Lösang  würde  da*- 
gegen  zu  der  Formel  Cn  H^  O4  führen ;  diese  erfordert 


c 

7«,5i 

H 

9,89 

0 

i7,59 

Da  Paraffin,  über  140^  erhitzt,  Sauerstoff  aufnimmt  und  dann  mit  Alkohol 
gekocht,  eine  dunkelbraune  Substanz  zurücklässt,  deren  Zu^^ammensetzung  ähn- 
lich der  des  extrahirten  californischen  Harzes  ist,  glaubt  der  Verf.,  dass  es  sich 
hier  um  ein  durch  höhere  Oxydation  entstandenes  neues  Product  handle. 

« 

Ref.:  H.  Bückin«. 

8.  Derselbe:  Flnorlt,  als  nenes  MlneralTorkemmen  in  ^em  ({iiecksIlbeK- 
berirwerke  zu  Idrln  (ebenda,  S.  130j.  In  der  Quecksilbergrube  zuldria,  wo 
neben  dem  Zinnober  bisher  nur  Pyrit,  Dolomit  und  Calcit  als  Gangmineraliea  be- 
kannt waren,  fanden  sich  vor  einiger  Zeit  auf  einem  dunkelgrauen  Schiefergestein 
etwa  0^5  mm  dicke  Krusten  von  Fluorit  mit  eingesprengtem  Zinnober.  Sie  waren 
meist  begleitet  von  ebenso  dicken  Dolomit-  und  Calcitkrusten.  Das  Zusammen- 
vorkonunen  mit  Dolomit  und  Calcit  läask  auf  eine  Qtekfazaitigkeil  der  Bildung 
sohliessen.  Ref.:  R.  Bücking. 

9.  J.  Gnmper  [in  Wien}:  Lnznllth  von  Krleglnoh  (ebenda  S.  4  18 — iSlj« 

Der  Lazulith  aus  dem  Presnitzgraben  bei  Krieglach  in  Obersteiermark,  schon  seit 
längerer  Zelt  bekannt,  findet  sich  dort  im  Quarzit,  welcher  untergeordnete  Lagen 
im  Thonglimmerschiefer  bildet,  und  zwar  hauptsUchlich  auf  der  Grenze  des  Quar* 
zits  gegen  das  Nebengestein.  Verf.  beobachtete  eine  zuweilen  mehrere  Zoll  breite 
Ader  von  Lazulith,  die  sich  öfter  in  kleinere  Fasern  verzweigte,  wodurch  es  dann 
den  Anschein  gewinnt ,  als  wenn  das  Minerdl  im  Quarzit  unregelmässig  einge- 
sprengt vorkomme«  Ein  ziemlich  grosser  Krystall  zeigt  die  FlUchen  von 
—  2  P(22l)  gut  und  glänzend.  Der  verwitterte  Lnzulith  enthält  dunkelblaue  Par- 
tien, zellig,  zerfressen,  mit  Wiirfelabdrticken  und  Pyrit krystäUchen,  welche  na- 
mentlich Combinationen  von  Pyritoeder  und  Oktaeder  mit  vorherrschenden  Okta- 
ederflächen oder  auch  Combinationen  von  Pyritoeder  mit  Würfel  darstellen. 

Ref.:  H.  Bücking. 

lO«  Derselbe:  Studien  über  Lnbrndorlte  von  Kiew  (ebenda,  S.  1 30 — 1 34). 
Als  wesenlUokor  Bestandtbeil  der  ia  der  Umgegend  von  Kiew  sehr  verbreiteten 
Labradoritgesteine  wird  Labrador  erwähnt.  £r  kommt  in  Körnchen  und  Krystal- 
len  vor.  Letztere  sind  nur  in  den  allerseltensten  Fällen  einfach,  aber  nm  eo 
häufiger  Viellinge  nach  dem  Albit-  und  Periklin  -  Gesetze ;  zuweilen  finden  sich 
wohl  auch  Karlsbader  Zwillinge.  Die  Farbe  des  Labrador  ist  hell-  bis  diuikel^ 
grau  oder  heilgrün;  auf  den  if-Flächen  (040)  kst  ein  deutlioher  Schiller  zwischen 
grünblau,  gelb  nnd  roth  zu  erkennen.  Da  wo  Granitgänge  die  Labradorgesteine, 
an  deren  Zusammensetzung  sich  ausserdem  noch  Titaneisen,  Diallag  und  dunke* 
1er  Glimmer  betlieiligen,  durchsetzen,  beobachtet  man,  dass  die  Labradorkrystalle 
am  Saalband  mit  den  rothen  Oligoklasen  des  Granits  oft  in  unmittelbaren  Contaot 

0  r  0 1  b .  Z«itiicbrin  f.  KryiiUllogr.  III.  24 
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treten.  Ii^end  weiche  Regelmässigkeit  dieBer  »Verwachsang«  hat  der  Verf.  nicht 
constatiren  Icönnen.  Der  Oligoklas  zeigt  im  I>ännschli(r  eine  ausgezeichnete  Git- 
terstructur,  ähnlich  Vfie  sieDesCIoizeaox  vom  Milcrokiin  beschrieben  hat.  Die 
Analyse  des  Oligolclas  ergab  folgendes  Resultat : 

SiOs  63,64 

^4/203  20,47 

CaO  2,18 

Na20  8,98 

K2O  4,i3 

Gliihverlust  0,31 

99, 7i 

In  den  Labradorgesteinen  wurde  als  accessorischer  Bestaiidtheil  Topas  beob- 
achtet.  Dasselbe  Mineral  findet  sich  auch  in  dem  Granit  neben  accessorischem 
Turmalin,  gewöhnlich  hart  an  der  Grenze  von  Granit  und  Labradorit;  hier  er- 
scheint er  zum  Theil  in  grünen ,  krystallähnlichen ,  zerfressenen  Parthien ;  nur 
einmal  wurde  ein  2  cm  grosser  Krystall  mit  guten  glänzenden  Flächen  (4  10), 
(210)  und  dem  schmalen  Pinakoide  (100)  aufgefunden. 

Ref.:  H.  Bücking. 

11«  Derselbet  An^rtkit  T«m  Mosioa!  (ebenda,  S.  134  u.  4  35).  Die  Anor- 
thitkrystalle  vomMonzoni,  über  deren  Vorkommen  G.  vomRath  in  seinen  »Bei- 
trägen zur  Petrographie,  4  873«  Näheres  mitgetheilt  hat*),  besitzen  eine  röthliche 
oder  weisse  Farbe.  Sie  zeigen  gewöhnlich  die  Flächen  if  (0 1 0) ,  o  (T 1 1 ) ,  P  (00 1 ; , 
y  (i0 1)  und  /  (1 1 0) .  Die  Fläche  P,  mit  welcher  die  Krystalle  aufgewachsen  sind, 
waltet  immer  vor ;  die  andern  FTächen  sind  meist  durch  Chloritblättcben  und 
durch  kleinere  Kr^stäUchen  von  Chabasit  ganz  oder  zum  Theil  bedeckt,  oder  sind 
matt.  Das  Mineralpulver  ist  durch  kochende  Salzsäure  aufschliessbar.  Die.  Ana- 
lysen ergaben : 


1 .  rolhe  Var iet»t : 

2.  weis<se  Vnrietät : 

SI02 

41,08 

42,79 

Ak(h 

36,04 

34,78 

CaO 

17,91 

45,98 

K2O 

1,05 

0,62 

Na^O 

1,03 

1,36 

aq 

4,79 

4,13 

. 

101,90 

99,66 

Ref.:  H.  Bücking. 

18.  €•  Welti  (in  Christiania) :  Kachrichten  aus  dem  nlh-dliehen  Chili. 
(Berg-u.  HüttenmSnn.  Zettung,  1877.  S.  261 — 4).  Etwa  3  bis  4  Meilen  von 
der  chilenischen  Küste  entfernt  setzen  im  Diorit  zahlreiche  Kupfererzgänge  auf, 
reiche  bei  einer  Mächtigkeit  von  1  bis  8  Meter  sich  durch  grossen  Reichthum  an 
Kupfererzen  auszeichnen.  Die  Gangmasse  ist  Quarz ;  das  Haupterz  ist  Kupfer- 
kies**): zu  ihm  gesellt  sich  noch  Kupferglanz,  Schwefelkies  und  gediegen  Kupfer. 


*,  Vergl.  auch  d,  Zeitschr.  8,  98. 

**j  Nach  P.  Lipken  [tiber  Kupferbergbau  in  Ctiile;  Berg-  u.  Htittenm.  Zeituog 
4877,  S.  429  etc.)  waltet  In  den  oberen  Teufen  der  Gtfnge  Buntkupfererz  vor;   dasselbe 
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Die  GSoge  löhren  niemals  Bleiglanz ,  Blende ,  Arsen  oder  Silber ,  dagegen  etwas 
Gold.  In  den  oberen  Teufen  sind  kiesel-,  kohlen-  und  salzsaure  Kupferverbin- 
dongen,  Kopferpech^rz,  Ziegelerz  und  Rothkupfererz  die  gewöhnlichsten  Gang- 
mineralien. Weiter  östlich,  etwa  6  bis  12  Meilen  von  derKüste,  liegt  ein  grosser 
Theil  der  chilenischen  Silbergruben ,  darunter  auch  die  berühmten  Chanarcillo- 
Gruben.  Die  hSuflgsten  Silbererz^  sind  hier  Chlorsilber ,  gediegen  Silber  und 
Rothgiilden;  die  Gangmasse  ist  vorzugsweise  Kalkspath  und  Schwerspath.  Auch 
KupfererzgSnge  treten  in  dieser  Region  auf;  sie  führen  nur  Kalkspath  als  Gang* 
masse  und  neben  dem  vorwaltenden  Kupferkiese  noch  Fahlerz  und  süberhaltigen 
Blei^nz.  Auch  Gänge ,  die  nnr  Bleiglanz  mit  wenig  Silbergehalt  fuhren ,  und 
Quarz^inge  mit  Gold  und  etwas  Kupfer,  aber  frei  von  Silber,  werden  erwähnt. 
In  einer  Höhe  von  8-^4  9000  Fuss  über  dem  Meer  liegt  eine  Reihe  halbausgetrock- 
neter ,  grosser  Salzseen ,  in  deren  Nähe  man  kürzlich  ungeheure  Massen  eines 
Kalk -Natron -Borsäure -Minerals*)  in  Schichten  abwechselnd  mit  Ghlomatrium 
gefunden  hat. 

Der  sog.  Chilesalpeter  kommt  in  Chile  nur  ausnahmsweise  und  in  geringer 
Menge  vor,  dagegen  sehr  reichlich  in  Peru  und  Bolivia,  und  zwar  in  einer  Zone, 
welche  weit  näher  an  der  Küste  liegt  als  die  eben  erwähnten  Salzseen.  Auch  er 
ündet  sich  in  Depressionen  mit  zum  Theil  halb  ausgetrockneten  Seen  und  zwar 
in  Lagern  abwechselnd  mit  Schichten  von  faserigem  Gyps  und  wenig  schwefel- 
saurem Natron  (Tbenardit),  aber  nicht  mit  Schichten  von  Ghlomatrium.  Zwi- 
schen den  Ablagerungen,  in  denen  der  Chilesalpeter  aHÜritt ,  hat  man  auch  etwas 
Goano  beobachtet,  der  vielleicht  Material  zu  Salpeterbildung  geliefert  hat. 

Ref.:  H.  Bücking. 


13«  A.  Stelmer  (in  Freiberg) :  Die  nntibaren  Miner  Alf en  der  argentlnl- 
seheii  Republik  (ebenda,  S.  340 — 343**)).  Gold,  Silber,  Bleiglanz,  Nickel- 
und  Kupfererze  finden  sich  auf  Gängen,  das  Gold  ausserdem  noch  in  Seifen.  Das 
Nebengestein  der  Gänge  ist  entweder  Granit  oder  Gneiss,  Tbonschiefer,  paläo- 
zoischer Kalkstein,  Trachyttuff  und  Sandstein.  Die  meisten  Erzgänge  finden  sich 
nur  da ,  wo  jene  Gesteine  von  tertiären  Eruptivmassen  (Trachyten,  Andesiten  etc.) 
durchbrochen  sind;  Ihre  Entstehung  fällt  demnach  in  die  Tertiärzett  und  ist  durch 
die  vulkanischen  Vorgänge  während  derselben  veranlasst.  4 .  Gediegen  Gold  kommt 
auf  Quarz  und  Hornsteingängen  vor,  in  der  Regel  nur  begleitet  von  Eisenkies  oder 
Brauneisenerz;  so  in  der  Provinz  San  Luis  in  der  Umgebung  vonTanalasta,  beson- 
ders in  derCannada  honda  und  amPortezuela  der  Sierra  de  Ullape;  sodann  in  den 
altberühmten  Grubengebieten  von  Gualilan  und  Guachi  'San  Luis] .  Goldwäsche- 
reien im  Seifengebirge  finden  sich  in  der  Sierra  de  Faroatina  (La  Rioja)y  in  dem  Valle 
Calchaqui  (Salta)  und  dem  Departement  de  la  Puna  (JiuuiJ  ,  und  namentlich  in 
den  Districten  von  San  Luis.  2.  Silber  kommt  auf  zahlreichen  Gängen  vor,  weiche 
am  Cerro  Negro  unweit  Ghileoito  (La  Rioja)  im  Thonischiefer  aufsetzen.    Sie  füh- 


tritt  iuiniei*  uar  derb  auf  and  enthält  etwas  Gold  mechanisch  beigemengt  Neben  dem 
derl>en  Bontkupfererz  ist  auch  eine  aschenfttrmige,  »ehr  eisenhaltige  mulmige  dunkle 
Mioeralmasae,  polvorilla  genannt,  sehr  häufig;  sie  enthält  Buntkupferen  nur  in  kleinen 
Partikeln  porpbyrartig  eingesprengt,  so  dass  der  Kupfefgehatt  der  gaoseo  Masse  höch- 
stens S  bis  40  Procent  beträgt.  D.  Ref. 

*)  Die  Analyse  würde  erst  entscheiden  können,  ob  das  Mineral  Boronatrocaicit 
ist.   Letzterer  ist  von  Iquique  in  Peru  bereits  bekannt.  D.  Ref. 

**)  Vgl.  auch  Napp,  die  Argentin.  Republik.   Buenos  Ayres  4S7S.   S.  SOS~S44. 
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re»  neben  Brauuspalih,  Zinkbl«Bde  umI  Bisenktes  vefwiegend  gaiiegeft  fiüMier  wad 
edle  'Siibererae  (RothgiHden,  GUor^  und  Sohwefelfitlher) .  Aucb  «iaige  qaanhai* 
iiff»  Gänge  in  der  Sierra  von  Cfw^oba  sind  reich  aa  Ckloraüber  und  gadiegemm 
$iy»er;  sie  fiöiiren  tls  Seltenheit  auch  elwae  lodsiÜMsr.  S.  SUberfaaMger  BldglaBz 
ist  das  Hauptera  vieler  Günge  in  allen  Gebirgen  4er  Republik,  namentiich  am  Pa<- 
ramilio  de  Uspallata  (MeaAoEBJ ,  in  den  $i«rren  v«*  Tontal ,  2u  Castenno  und  in 
der  Sierra  de  ia  Hoeit«  (San  Mwa),  in  der  8iorra  de  Gardoba,  beaondafs  im  Dh- 
striet  Ojo  ete  Agaa.  i.  Niebelerz«,  zumal  ftoihniokelkiea ,  koaunt  jmf  €itngeia  vä 
der  Provinz  Aioja  {in  lagüe)  vor.  5.  Y^  Rupfercnsan  wivd  Gediageii  Kupfer, 
Kupferglanz,  Auntkupferkies ,  Fafalerz,  Enargit  und  KupCerkieaenalSbnt,  ^  in 
mäohügen  und  reichen  Gilngen  auftraten  uttd  ia  der  Regel  ßieb  dureh  «mmb  klei-» 
nen  Gebait  von  (Md  und  ^lt>er  auHzeichnen.  in  der  Stenpa  de  las  GapillHaa  (Ca-r 
taraaroa)  «ind  goldhaltiger  Kuptekies,  Fabiejn  und  Buntkupferkiee  aahr  verbroüel ; 
im  Grubengebiet  der  Mejicana  in  der  Sierra  de  FanMÜne  (La  Riojaj  baut  man  auf 
reichen  Enargitgängen ;  Kupferkies  und  Fahlerz  waren  in  der  südlichen  Sierra  von 
Cardoba  und  im  Valle  von  Calchacfoi  im  Departement  Rosario  de  la  Froal«ra  (Salta) 
die  Haupierze. 

Ref.:  H.  Sttckiag. 


14.  A.  ▼•  «roidaek  (iaClaiBsdiai):  lieber  das  Jorkammtm  YomChöld'*,  fta» 
pt»tn  aad  BMeraen  In  ier  PtaifÜM  Bio  Cfvaaie  4k>  Snl  ta  BmsUien  (ebenda, 

S.  422-^4] .  Auf  der  MIna  Aurara  -bei  Lävras,  Munieipium  CaQa|Kiva,  lindcl  sieh 
das  Gold  auf  einer  etwa  34  Fuss  mächtig  aufgeschlossenen  Lagerstätte  in  por- 
phyrartigem  Granit.  Die  Hauptausfüllungsmasse  derselben  ist  sehr  feinkörniger 
Quarz  von  grauer  oder  röthlicher  Farbe  und  grossblättriger  weisser  oder  dunkel- 
roth  geHirbtar  K^Uasiwith.  Daa  Gold  ist  in  BJättcbaa  und  KuFaciien  in  grosser 
Menge  in  KaJM|)iaÜi  eingesprengt,  oft  derart^  dass  die  Släticlien,  \reinU#  gewaha«- 
lieh  bis  i  0  nun  gross  werden ,  parallel  den  SpaltungsHächen  d^s  Kalkspatba  Ue* 
gen.  Seltner  als  im  Katkspalh  beobachtet  man  das  Gold  im  Quarz.  Ausser^eia 
kommt  auf  der  GoldlagerstäUe  noch  Flusaspath  von  scbän  4ui|kelblauer  Farbe  und 
in  KrysUllen  derCombination  OQ Oqq  .  OQ  0 3  (t (M) .  103)  vor :  feraer  ein  dimkal- 
grünes  chloritähnliches  Mineral  und  ein  heilgelbe^y  sehr  weiches»  feinscbuppiges 
bis  dichtes,  leicht  schmelzbares  ThonerdesUicat. 

Ein  zweites^  ausgedehntes  Goldvorkommen  findet  sich  am  Serlto  de  ouro« 
Y2  Meile  von  Lavras  entfernt.  Das  Gestein  dieses  Serlto  besteht  aus  Quarz ,  ro- 
them  Feldspath  und  dem  eben  erwähnten  gelben  ThonerdesUicat;  eingesprengt 
sind  gediegen  Gold,  Schwefelkies,  Arsenikkies,  Bleiglanz  und  Zinkblende.  AlsZer- 
setzungsproducte  treten  Weissbleierz  und  Minietesit  auf,  letzterer  in  kleinen  gel- 
ben, wachsglänzenden,  bauchigen,  sechsseitigen  Prismen. 

Am  Serito  Vieira  Baeno ,  etwa  i  Meilea  von  Lävnis  und  y^  Meile  vea  der 
Mina  Aurora  entfernt,  beginnt  ein  ausgedehntes  Kupfererzvorkommen ,  das  in 
westnordwestlicher  Richtung  etwa  7  Meilen  weit  bis  an  den  Rio  das  Pedras  fort- 
setzt. Es  kommen  Kupferglanz  und  Kupfergrün,  seltner  Rothkupfererz  in  quarzi- 
ger Gangart  oder  in  einem  Genwage  von  rothem  Orthoklas  und  Quarz  eingesprengt 
vor,  auch  linden  sich  Kupferindig  und  Bleiglanz,  leUterer  in  Gesellschaft  von 
•Weissbleierz.  Das  Weissbleierz  erscheint  in  schönen  Krystallen,  welche  die  Com- 
bination  der  Flächen  ooi5oo(OIO),    4iPoo(04l),    2i^OQ(02l),    P(ni)   und 
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* 

00^(140)  Beigen>  nach  QDj^<do(OiO/  taMarlig,  und  ^ch  «/^oo  (»tl)  pmma^ 
Uaek  verlängert  sind.    Sie  sind  ZivnlKoge  nach  oo  P  (4  4  0) . 

Ref.:  H.  Bücking. 

15.  F.  Blanchard :  Veber  ein  Torkommen  ron  Zinn  in  der  Camplglia 

(K.  Accad.  Lincei.  Ser.  3*,  TransuDti,  Vol.  II.  4  86,  Roma  4  877  —  78).  Zuerst 
wurde  das  Zinn  al<i  Zionstein  in  dieser  Gegend  im  Jahre  1876  beobachtet  und 
zwar  io  Gangen  von  Eisenoxydhydrat,  welche  einen  saecaroiden  Kalkstein  durch- 
ziehen. Neuerdings  ist  das  Mineral  z.  Th.  erdig  noch  an  mehreren  Stellen  aufge- 
funden worden,  wo  fVüher  in  alten  [römischen  ?]  Zeiten  offenbar  noch  Zinn  ge- 
graben wurde.    Die  Zinnsteinbaltigen  Erden  weisen  bis  4  4^/q  Zinnsaure  auf. 

Ref.:  A.  Arzruni. 

« 

16.  A.  C09Ba  (in  Turin] :  Veber  eine  MeHiod^  DiAfm  imd  KrMIlili  in  Mine- 
ralien nnd  Gesteinen  nachzuweisen  (Sulla  determinazione  delia  presenea  del  di- 
dimio  e  deir  erbto  nei  nrinerali  e  neile  rocce  mediante  Tosservazione  delle  linee 
di  assorbimento  nella  luce  attraversante  seziont  soltili  del  mineraie  o  delia  roccia. 
R.  Accad.  Lincei.  Ser  3%  TransuntiVol.il.  4  94.  Ron)a4  877 — 78.  VortSnf.  Mitth.) . 
Nachdem  Bunsen  gezeigt  hatte,  dass  nicht  nur  Lösungen  von  Didymsalzeo,  son- 
dern auch  Krystalle  des  Didym-Nitrates  und  Sulfates  Absorptionsspecira  hervor- 
rufen, ist  der  Parisit  das  einzige  didymhallige  Mineral  gewesen,  welches  spectro- 
skopisch  untersucht  worden  war.  Verf.  verfertigte  Dühnschliffe  des  Cerites  von 
Bastnäs  (Schweden),  welche  0,09  mm  Dicke  besassen  und  konnte  darin  deutlich 
die  Absorptionsstreifen  des  Didyms  beobachten ,  bei  Anwendung  eines  mit  dem 
Mikroskope  verbundenen  Spectroskopes.  Im  Laufe  der  Untersuchung  stellte  es 
sich  heraus,  dass  der  erwähnte  Cerit  ein  Gemenge  von  Quarz,  rosenrothem  Cerit 
und  einem  noch  nicht  näher  bestimmten  dichroitischen  Minerale  ist.  Neben  dem 
Cer-,  Lanthan^  und  Didym-Silicat  enthält  der  Cerit  ifodi  ein  anderes  Germineral, 
welches  fa.^t  vollkommen  didymfrei  ist  und  schon  dtirch  Behandlung  mit  Wasser 
zersetzt  wird.  [Verf.  erwähnt  nicht,  ob  es  gerade  das  oben  angeführte  dichroi- 
tische  oder  ein  davon  verschiedenes  isl.  —  d.  Ref.] 

Ref.:  A.  Arzruni. 


17«   A*  Des  Cloizennx  nnd  Dnmonr  (in  Paris):  lieber  die  Mrjrfitallfomiy 
die  opüsehen  Eigensehnften  nnd  die  ehemische  ZnsnMMensetinng  des  H«milit 

(Ann.  chim.  phys.  [5].  4  2.  405.  4  877j.  Unter  der  BezeichRung  Erdmannit  von 
StokÖ  besassen  die  Verf.  das  neuerdings  von  Pajkull  (\gl.  diese  Zeitschr.  1» 
384;  unter  dem  Namen  Homilit  beschriebene  Mineral ,  wie  es  sich  aus  dem  Ver- 
gleiche der  alten  Messungen  von  A.  E.  NordenskjÖld  mit  den  von  Herrn  Des 
C 1 0  i  z  e  a  u  x  angestellten  ergab.  Hr.  D  a  m  o  u  r  analysirte  das  Mineral  und  kam  zu 
derselben  Zusammensetzung  wie  die  von  PaJkuII  angegebene.  Das  Mineral  /eigl 
sich  oft  als  aus  einem  grünen  doppelbrechenden  Kern  und  einer  gelblichbraunen 
isotropen  Rinde  bestehend.  Es  giebt  aber  auch  vollkommen  einfachbrechende 
Krystalle.  Der  Homilit,  verglichen  mit  dem  Gadolintt,  mit  welchem  er  grosse 
Aehnlichkeit  in  den  Winkelwerthen  besitzt,  hat  (in  seinen  doppelbrechenden  Par- 
tieen]  eine  andere  Lage  der  Ebene  der  optischen  Axen :  dieselbe  ist  senkrecht  zur 
Symmetrieebene,  während  sie  beim  Gadolinlt  mit  dieser  zusammeorallt.  Ueber 
die   monosymmetrische    Natur    des   Minerals    lässt   die   horizontale    Dispersion 
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der  Mittellinien,  weiche  hier  als  eine  der  deutlichsten  genannt  werden  darf,  kei- 
nen Zweifel.    Die  erste  positive  Mittellinie  ist  fast  parallel  mit  der  Prismen- 

kante. 

a  :  6  :  c=   0,6249  :  \  :   I,i8i4*)  /?  =  89<>  ti' 

=  ;0,6362  :  I   :  0,6473      /^  =  fast  90<^  Nord enskjöld,  Pajkull) 

Beobachtet  wurden:  (HO),  (00«),  (<00),  (021),  (OH),  (012),  flH}, 
(221),  (TH).  Die  Flächen  (HO)  und  (021)  fast  immer  vorherrschend,  was  den 
Krystallen  ein  oktaedrisches  Aussehen  verleiht;  (00 1)  und  (100)  auch  stark  ent- 
wickelt. In  der  folgenden  Tabelle  sind  neben  den  Winkeln  des  Homilit  diejenigen 
von  Gadolinil  und  Datolith  gesetzt,  welcher  letztere  mit  dem  neuen  Minerale  iso- 
morph i^t. 

Homilit  GadoHnit      Datolith 


Ber. 

Gem. 

Berechnet 

(HO)   iHO) 

64^ 

0' 

— 

64« 

0' 

64»  39 

(004)  (100) 

89 

21 

89«  21' 

89 

28 

89    54 

(001)   (021) 

32 

40 

32 

51 

33 

24 

32    24 

-      (OH) 

52 

3 

52 

6 

52 

49 

51     51 

-      (012) 

68 

42 

69 

30  approx. 

69 

14 

fehlt 

-      {2«4) 

50 

6 

50 

H 

50 

56 

- 

—      (Hl) 

67 

5 

67 

42 

67 

43 

67      4 

-    (iio) 

89 

27 

89 

3 

89 

33 

89      0 

-     (TH) 

68 

1 

68 

21 

68 

30 

68     17 

(221)   (100) 

48 

52 

48 

59 

48 

23 

fehlt 

(021)   (221) 

40 

35 

/  40 
\  40 

50 

41 

10 

23  Nordensk. 

♦  I 

•  V 

(100)  (111) 

36 

41 

37 

55  approx. 

37 

59 

38    48 

-      (011) 

89 

36 

89 

30 

89 

41 

89    56 

-     (HT) 

38 

33 

39 

19 

38 

14 

3!t    41 

—     (012) 

89 

^6 

— 

89 

49 

fehlt 

(021)   (110, 

72 

54 

72 

54 

li 

39 

73    14 

-     (Tio) 

73 

52 

73 

34 

73 

26 

73    24 

(011)   (110) 

64 

56 

t  64 
l  64 

50 

42  Nordensk. 

64 

44 

65      5 

(221)  ;oii) 

44 

21 

44 

32 

44 

52 

fehlt 

(011)  (Tio) 

65 

40 

65 

31 

65 

20 

65     12 

(012)  (HO) 

60 

H 

— 

60 

7 

fehlt 

(221)    012) 

52 

17 

— 

53 

38 

- 

(TH)   (021) 

54 

31 

54 

20 

54 

44 

53    48 

Eine  Spaltbarkeit  ist  nicht  beobachtet  worden.  In  dünnen  Lamellen  ist  das 
Mineral  durchsichtig  bis  durchscheinend.  Bruch  glasig.  Strich  grauweiss. 
H=  4,5  —  5.  Gew.  =  3,34  (3,28  PajkulJ).  Im  Kölbchen  giebt  es  etwas 
saures  Wasser  ab,  schmilzt  v.  d.  L.  langsam  zu  einem  schwarzen  Glase;  die 
Phosphorsalzperle  Ist  braungelb,  wird  aber  blasser  beim  Erkalten.  Eine  Platte 
des  doppelbrechenden  Kernes  gab : 

2  Hf^,  (roth)  ==  98«  22'  und  bei  geringerer  Dicke  =  97^25' 
Dispersion  Q^v, 


*)  Die  Axe  c  ist  doppelt  so  gross  genommen  als  in  dem  citlrten  Auszuge  aus  der 
Arbeit  des  Herrn  Pajkull,  wahrscheinlich  um  die  Aebnlichkeit  des  Homilit  mit  dem 
Gadolinit  deutlicher  zu  zeigen.  D.  Ref. 
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Die^nalysea  deuten  zwar  auf  einen  Eisen-Datolith ,  aber  das  coinplicirte 
SauerstolfverhäUniss  lässt  sich  doch  nicht  als  ein  einfaches  betrachten ,  was  wohl 
durch  die  wechselnden  Mengen  der  einfachbfechenden ,  den  doppelbrechenden 
Kern  umgebenden,  Rinde  erklärt  werden  durfte.  An  den  alten,  wie  den  neu  er- 
haltenen Stucken  von  Stokö  sind  Krv Stallbruchstücke  und  halbdurchsichtige  ein- 
fachbrechende Adern  von  brMiner  Farbe ,  harzigem  Bruche  und  grauem  Striche 
zu  sehen.  Dieselben  sind  schwer  von  dem  HoraUit  zu  unterscheiden;  ihre  H&rte 
ist  =  4,5,  aber  ihr  Gewicht  ein  wesentlich  geringeres  =s  3,03.  Im  Kölbchen 
geben  sie  saures  Wasser  ab,  blähen  sich  auf  und  werden  weiss;  v.  d.  L.  schmel- 
zen sie  schMesslich  zo  einem  gelbbraunen  Glase.  Die  Phosphortalzperle  ist  in  der 
Wärme  gelb,  in  der  Kälte  fast  farblos  und  enthält  ein  Kieselskelett.  Leicht  lös- 
lich in  Säuren ;  Oxalsäure  bewirkt  in  der  Lösung  einen  weissen  Niederschlag.  Die 
Analysen  des  Homiiit  (a.Pajkull,  b.  Damour)  und  des  mit  ihm  zusammen 
vorkommenden  Minerals  (c.  Damour)  geben  folgende  Resultate: 


a. 

b. 

c. 

Si02 

34,87 

33.00 

SiO^ 

28,04 

Bi  O3  (Diff.) 

48,08 

15,24 

B^Oi 

5,54 

AUiO^ 

4,50 

— 

AkOz 

3,34 

Fe^O^ 

2J5 

Cei  O3 

19,28 

FeO 

46,25 

48,18 

(X.a,Dt)2  0»    8,09 

MnO 

— 

0,74 

FeO 

5,42 

CaO 

«7,t8 

27,00 

MnO 

4,35 

MgO 

0,53 

•^ 

CaO 

11,00 

Ce,  La,  Di}^ 

rOs          - 

2,56 

K2O 

1,98 

NoiO 

1,09 

4,04 

Sn02 

0,45 

K2O 

0,.il 

— 

TtOj 

Spuren 

Glühverlust 

u.  H^O    0,85 

2,30 

Zr02 

3,47 

100,00 

100,00 

H2O 

12,00 

400,00. 
Das  einfiichbrechende  Mineral  weicht  also  seiner  Zusammensettung  nach  so- 
wohl vom  Homiiit  wie  vom  Erdmannit  Blomstrand'sab  und  fist  dasselbe  viel'^ 
leicht  eine  Pseudomorphose.  Wahrscheinlich  kommt  auf  Stokö  auch  der  wahre 
Erdmannit  vor,  als  kleine,  den  beiden  anderen  Mineralien  ähnlich  sehende,  eln^ 
fachbrechende  Adern,  bei  denen  der  Versuch  keine  Spur  von  Borsäure  nachwet« 
sen  kann.  Ref.:  A.  Arzrnni. 


IS*  GIOTunl  CapelllBl  (in  Bologna] :  lieber  den  Prehmit  4er  LiTomesl- 
sehen  Berge  (Sulla  Prehnite  deiMonti  Livomesi  e  sui  mineraliche  Taccompagnono. 
Rendiconto  Acc.  d.  Istit.  di  Bologna.  Anno  4  877  —  78.  4  50).  Es  werden  zwei 
Vorkommnisse  des  Prehnit  beschrieben:  4)  Piano  Coscianese  e  Cerrete 
bei  Sem  il  Gabbro  genannten  Orte  unweit  Livorno,  wo  Verf.  das  Mineral  zuerst 
in  einem  Bohrloch,  pozzoRosa,ini  Kalk  neben  Eisenkies  und  Eisenoxydhydrat 
gefunden  hat.  2)  ValledelTArancia,  unweit  des  Monte  Pelato,  unweit  Ga- 
t^tiglioncello ;  zwischen  dem  Gabbro  und  dem  Kalke  finden  sich  •ansehnliche  Preh- 
nit-haltige  Gänge,  ebenfalls  mit  Eisenoxydhydrat.  Beide  Vorkonunnisse  zeigen 
keine  deutlichen  Krystalle.  Ref.:  A.  Arzruni. 

19«  A«  £•  Nordensljöld  (in  Stockholm] :    ThauMAsItf  ein  neues  Mineral 

Compt.  rend.  87.  314.    Acut,  1878).    Das  Mineral,  zum  ersten  Male  vor  hun- 


3^  GoiTMpoiideaseQ,  NoUzea  vmd  AutiUge. 

« 
dert  Jahrea  von  Hro.  Bergtagenieur  Polherme r  in  dea  Grubea  Guglav  und 
GaKberg  oder  Bjelke  in  Aresknstan  geAtnden,  dann  im  Jahre  4  859  von  dem  Verf. 
selbst  und  sohliesslich  dieses  Jahr  an  derselben  Stelle  gesammeil,  besitzt  nach 
einer  sorgfältigen  chemischen  CntersudiuBg  des  Hm.  G.  Lindström  welche  an 
den  zu  verschiedenen  Zeiten  gesammelten  StSoken  angestellt  wurde,  die  der 
Formet  CaSiO^  +  CaSOg  +  CaCO^  +  ^kH^O 

entsprechende  Zusammensetzung.  Die  Homogenität  des  Minerals  wurde  auch 
mikroskopisch  constatirt.  Hef.:  A.  Arzruni. 

80.  P.  €l«yol:  Zwei  TerkornnBlsse  Ton  CnlelunphosiAAt  ia  Atm  Tegesen 

(Compl.  rend.  87.  333.  Aoül  4  878).  In  den  Kalken  mit  Qrypbaea  arcuata  bei 
Damblain  und  Blevaincourt  (Ganton  Lamarche)  finden  sich  Nieren  von  0,OtH^O,  4  0 
Meter  Durchmesser;  die  Farbe  derselben  ist  geiblichweiss,  manchmal  auch  grau- 
blau, z.  B.  bei  TArlan-Boucher,  welches.sich  auf  dem  infra-^liasstschen  SandMeiii 
befindet.  Die  Analysen  gaben  für  die  Stücke  von  Damblain  76,99 %  ^^^2^8 
und  die  von  Blevaincourt  77,74,  während  ein  graublaues  Stück  4  2,60%  ^^^2^^ 
+  iH2  0  enthielt.  Die  graublaue  Farbe. ist  wohl  einer  längeren  Berührung  mit 
der  Luft  und  der  Bildung  vonVivianit  zuzuschreiben.      Ref.:  A.  Arzruni. 

21.  L«  Smith  (in  Louisville) :  üeher  das  meteorische  Mineral  Banbr^llth 

(Compt.  rend.  87.  338.  Aoütl878].  Zu  dem  Referate,  welches  in  dieser  Zeitschr. 
III.  79  abgedruckt  ist,  wäre  noch  hinzuzufügen,  dass  der  Troilit  aus  den  Meteor- 
eisen von  Toluca  (Mexico),  Sevier  County  (Tennessee)  und  Cranboume  (Austra- 
lien) auf  die  Gegenwart  des  Daubr^lith  hin  untersucht  worden  ist,  welche 
schon  bei  Anwendung  von  4 — 2,5  grm  Troilit  constatirt  werden  konnte;  2800 
grm  Troilit  aus  dem  Meteoreisen  von  Toluca  gaben,  in  Salpetersäure  gelöst,  Men- 
gen Chrom  und  Eisen,  welche  0,06  grm  Daubreelith  entsprechen. 

Ref.:  A.  Arzruni. 

S8»  J»  B«  BciTttelda  (in  Dublin] :  Die  dienilsehe  ZnsammeDsetiiuif  des 
USiPrit.TonSlll»a  (Cheni.  News,  8«,  85.  August  24,  1877).  Der  Verf.  tbeilt 
eine  von  Hm.  W.  Ea^'ly  ausgeführte  Analyse  des  L.  von  Elba  mit,  welche  nach 
der  von  Letsterem  für  die  JBisenoxyduJbestimmung  vorgeschlagenen  Methode  aus- 
geführt worden  ist.  Nach  dieser  wird  die  Substanz  mit  20  CC  Füissaure  %on 
20  ^/o  AF-Gelialt  fünf  Min.  in  einem  tiefen,  mit  lose  au fgepasstem  Deckel  verschlos- 
senen Platintiegel  gekocht,  dann  4  0cc.  verdünnte  Schwefelsäure  (ITh.  auf  2Th. 
Wasser)  zugesetzt  und  noch  einige  Min.  erhitzt ;  dann  wird  der  Inhalt  in  eine 
Hasche  mit  tuftfreiem  Wasser  geschüttet  und  sofbrt  iHiirt.  Die  vollständige  Ana- 
lyse (bei  welcher  der  Wassergehalt  direct  bestimmt  wurde)  ergab : 


Si02 

29,93 

PeO 

34,83 

Fe^O^ 

20,46 

MnO 

3,02 

CaO 

43,74 

MgO 

0,»0 

Ak  0,1 

0,36 

K2O 

0,20 

Na^O 

0,29 

H2O 

0,42 

400,22 


Gonespondeosen,  Notixaa  uod  Aumü^^.  829 

Dies  führt  zu  dem  MotecularverhäUnisfi :  ^ 

RQ  :  ikO^  :  SiO^  «  0>7434  :  0,4994  :  0,4983 

=  5,96       :  1,04       :  4,00 
d.  h.  zu  der  Fonnei: 

RqR2^U^\7 

io  welcher  6  B  nahezu  =  4  [Fe,  Mn)  -^  tCa,  wenn  man  die  geringen  Mengen 
Alkalien  und  Wasser  nicht  in  Rechnung  zieht. 

Ref.:  P.  Groth. 

2S«  Derselbe»  ein  neiieg  Borat»  Franklandlt  (Phil.  Mag.  u.  J.  ofSc.  (5) 
8,  t84 — 987,  April  1877).  Die  bisher  analysirten  Natronkalkborate  aus  der  pe- 
ruanischen Provinz  Tarapaca  sind  z.  Tb.  Gemenge  z.  B.  von  Uies^it  mit  einem 
oatroareichereB  Mineral.  Ein  solches  der  letzteren  Art  von  demselben  Fundort 
und  von  anscheinender  Reinheit  untersuchte  der  Yerf.  Dasselbe  bestand  aus  ver- 
filzten weissen  Massen  von  dünner  fasriger  Struktur ,  deren  lange  Fasern  unter 
dem  Mikroskop  ein  ganz  einheitliches  Aussehen  hatten.  H.  1.  Spec.  G.  4^65. 
Wenig  löslich  in  Wasser,  leicht  in  verdünnter  Salz  -  und  Salpetersäure.  Durch 
Behandeln  mit  kaltem  Wasser  konnten  kleine  Beimengungen  von  Na  Cl  und  Gyps 
gelöst  werden.  Bei  der  folgenden  Analyse  kann  der  directen  Borbestimmung  (b) 
nur  ein  approximativer  Werth  zugeschrieben  werden ;  in  a  ist  das  Bor  durch  die 
Differenz  bestimmt. 


a 

b 

e 

Berechnet : 

Ä103 

43,76 

44,84 

— 

43,64 

CaO 

4t, iO 

— 

44,94 

4  4,63 

Nc^O 

4Ä,37 

— 

— 

4  «,87 

H^O 

87,9« 

«7,06 

«8,04 

(Na,  K)  a 

i.44   \ 

■            «j,  oD 

CaSO^  + 

faq 

*,ii  / 

t       •       •      • 

.      ... 

400,00  400,00 

Die  berechseten  Zahlen  beziehen  sich,  mit  Abrechnung  der  Verunreinigungen, 
auf  die  Formel: 

iVai  C(i2  i?i2  O22  +  tSi^jO. 
Um  die  Beziehungen  dieser  Substanz  zum  Ulexlt  zum  Ausdruck  zu  bringen, 
schreibt  der  Verf.  die  Formeln  beider  Mineralien  folgendermassen : 

ülexit :  t  Na BO2  +  t  B^BO^i  +  1t  Ca  (ÄOaJj  +  «  H^BO;^  +  9 iJjO 

Franklandit :   «  Na  BO^  -f-  « iVa  BC^  +  «  Ca  (BOjJa  +  «  ifj  BO,  -f  9  Wi  0. 

Ref.;  P.  Groth. 

24«  J«  W.  Mallet  (Univ.  v.  Virginia] :  Ml&ersUBSlysen«  (Chem.  News,  86, 
466,  Oct.  4«,  4877).  Antimonocker  von  Sevier  Co.,  Arkansas.  Das  Mine- 
ral ündet  sich  mit  Antimonglanz,  aus  welchem  es  entstanden  und  dessen  Structur 
es  bewahrt  hat,  auf  einem  ziemlich  mächtigen  Gange.  Strohgelb,  Ha4.  Spec. 
Gew.  5,58.    Analyse  von  J.  R.  San  tos: 

Sb  (a.  d.  Diff.)  76,4  5 

0  49,85 

H^O  3,08  . 

Unlöslich  (SiOJ  0,9« 

400,00 
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Dies  entspricht  der  Foniiei  tSb^O^  +  H^O^  wonach  die  Substanz  auch  ein 
Gemenge  von  ungefähr  gleichen  Theilen  Gervantit^  Sb20^,  und  Stibiconit, 
S62  O4  -^  H2O  »ein  kann. 

Thonerdehaltige  Chrysocolla  aus  Utah;  von  diesem  theils  erdigen^ 
theils  glasigen  Mineral  wurde  die  letztere  Varietät  durch  J.  R.  Santo s  analysirt; 
dieselbe  war  heil  grünblau  und  haibdurchsichtig.    H.  2. 


Si02 

37,19 

AkO^ 

«0,78 

CuO 

26,03 

H2O 

Äo,76 

99,76 

Das  hieraus  folgende  Sauerstoffverhäitniss  von  CuO  :  Al^O^  :  Si02  '  H^O 
ist  =:  329  :  315  :  1240  :   U3I ;  dies  giebt  ungefähr  die  Formel  CuAl^SiiO^  -+^ 
tH^O  (mit  einem  kleinen  Ueberschuss  an  Wasser) .    Bis  jetzt  ist  noch  kein  Ru- 
pfergrün mit  einem  so  hohen  Thonerdegehalt  aufgefunden  worden. 

•  Bef.:  P.  Groth. 

25.  L.  Matthiessen  [in  Rostock]  :  Eine  neue  Messiuigsmethode  der  Con- 
stauten  optisch  ein-  nnd  zweiaxiger  Krjrstalle.  [Zeitschrift  für  Mathematik  und 
Physik.  23.  Jahrg.  S.  187  — 191.  1878.}  Mit  Hülfe  des  Refractometers  von 
Abbe  (Neue  Apparate  zur  Bestimmung  des Brechungs Vermögens  etc.  Jena  1874] 
bestimmte  der  Verf.  an  Spaltungslamellen,  welche  von  Cassiaöl  [n^  =  1,5925) 
bedeckt  waren,  die  Hauptbrechungsindices  ct<^ß<Cy  von  Gyps  und  Glim- 
mer (Fundort  nicht  genannt)  für  Strahlen  D : 

Gyps:   a=  1,5195,     /^=1,52f8,     y=1,5283 
Winkel  der  optischen  Axen  2  K  =  61®  35' 

Glimmer:   a  =  1,5692,     /?=  1,6049,     y==  1,6117 

tV=  17<^  47'  40" 

Ref.:  Lie'bisch. 

26.  F.  Ueddle  (in  St.  Andrews):  Analysen  schottischer  Mineralien  [aus: 
»the  County  Geognosy  and  Mineralogy  of  Scotlandu.  —  Mineral.  Mag.  a. 
Journ.  of  theMin.  Soc.  of  Gr.  Brit.  a.  Irel.  1878,  2,  Nr.  8,  S.  9 — 35,  No.  10, 
S.  106—133). 

Chromhaltiges  Magneteisen,  kleine  Körner ,  sparsam  im  Sande  von  Dale 
burn  im  Norden  der  Insel  Unst : 


1. 

n. 

/^eaO, 

57,29 

62,46 

Cr 2  0.^ 

9,40 

10,25 

FeO 

24,94 

27,20 

MnO 

0,40 

0,44 

CaO 

1,12 

SiOi 

7,20 

100,35        100,35 

II  enthält  die  Berechnung  auf  100,35  für  das  reine  Erz.  Beim  Ptilverisiren 
dieser  Substanz  zeigten  sich  einzelne  Körner  metallischenEisens  in  dem- 
selben. 
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Anker ii  aus  dem  SerpeatiD  von  der  kleinen  Insel  Tiog  of  Norwick  an  der 
Küste  von  Unst;  Spaltungsslücke  mit  dem  RhomboSderwinkel  73^  5i'  und  dem 
spec.  Gew.  2,91  : 

CaCOfi  51,80 

MgCÖ^  38, OU 

FeCO^  7,8« 

MnCO^  8,31 

Quarz  0,02 

99,96 

In  demselben  Gesteine  an  der  Norwickbay  findet  sich  apfelgrüner  Talk  mit 
Dolomit,  Breunerit  und  Krystallen  von  Magnetit  (0, ooO).  Der  Talk  hat  das 
spec.  Gew.  2,76  und  lieferte  bei  der  Analyse:  ' 

S1O3  62,50 

Al^Os  0,45 

FeO  0,53 

Ni  0  Spur 

MgO  31,84 

H2O  4,79 

100,11 

Der  Dolomit  hatte  einen  Spaitungswiukel  von  73^  43',  das  spec.  Gew. 
2,865  und  folgende  Zusammensetzung: 

CaCO:^  52,55 

MgCÖ:^  43,77 

FCCO3  1,97 

MnCO^  1,37 

Unlöslich  (Talk)  0,10 

99,76 

Der  Breunerit  trat  in  kleinen  RhomboSdem  (von  73^  10'),  vom  spec. 
Gew.  3^093  auf  uud  ergab : 

MgCO^  91,39 

FeCQa  6,78 

MnCO;^  0,78 

Si02  0,60 

AI2OZ  0,14 

Unlöslich  (Talk)  0,10 

99,79 
Etwas  weiter  südlich  vou  jenem  Fundort  liegt  im  Serpentin  eine  Chrom- 
eisensteinlagerstätte, in  welcher  u.  A.  KSmmererit  in  blUttrig-körnigen  Massen, 
seltener  in  hexagonalen  Krystallen  (li,oR  bis  zu  \  Zoll  Durchm.)  vorkommt;  die 
letzteren,  spec.  Gew.  3,099,  wurden  analysirt: 

Si02  32,31 

^^Oj  7,50 

CaO  3,83 

CrjO:»  7,89 

FeO  2,08 

MgO  32,15 

H2O  14,25 

100,01 
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Biae  damit  zusammeB  vorkooitiMde ,  pulverförati^e  gtihe  Snlifilaiix,  ein 
wasBerhaitii^eB  Carbooal  vob  Ca^Mg  und  weaig  Fe,  soblfigt  der  Yerf^  vor,  Hib- 
bertil  zu  nennen. 

Der  in  der  Nähe  sich  findeade  Brucit  ist  bereits  von  Fyfe^  Thomson 
und  Stromeyer  analysirt  worden.  Der  Verf.  fand  in  einer  blättrigen  Varietät 
vom  spec.  Gew.  2,336: 

MgO  67,99 

FeO  0,41 

MnO  0,34 

CaO  Spar 

H2O  .         30,99 

99,70 

In  dem  Gabbro,  weicher  den  südlichen  Theil  der  Insel  Unst  und  die  kleine 
vorliegende  Insel  Balta  bildet,  finden  sich  zwei  Gänge  bestehend  aus  Labrador  mit 
Hornblende,  resp.  Augit;  die  Analysen  der  Feldspathe  beider  sind  bereits  in  d. 
Zeitschr.  8,  657  mitgetheilt.  Mikroskopisch  erweisen  sich  dieselben  als  A^re- 
gate  von  feingestreiftem  Plagieklas  mit  kleinen  kömigen  Massen,  welche  der  Verf. 
für  Anorthit  erklärt. 

Die  Hornblende  des  einen  dieser  Gänge  bildet  dunkelgrüne  grosse  Kry- 
stalle  vom  speo.  Gew.  3,Ht  und  mit  einem  Spahungsprisma  von  55<^  33';  sie 
lieferte  folgende  Zahlen : 


SiOi 

45,87 

AhO-s 

8,78 

FeO*) 

14, i5 

MnO 

0,13 

CaO 

9,82 

MgO 

14,40 

K2O 

0,82 

AfljO 

1,43 

H^O 

2,30 

gab: 


97,70 
Der  grasgrüne,  blättrige  Dia  1  lag  des  andern  Ganges,  spec.  Gew.  2,965^ 


SI02 

50,23 

AhO^ 

5,85 

FeO*) 

5,22 

CaO 

11,23 

MgO 

24,59 

K2O 

1,20 

Na2  0 

0,58 

H2O 

4,17 

100,07 

Beide  letzteren  Mineralien  sind  bereits  etwas  zersetzt,  die  Hornblende  mehr 
als  der  Diallag. 


*)  Kein  Ff^Oa?  Der  Ref. 
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Ebenfalls  auf  der  Insel  Balla  findet  sich  ein  6«ng  von  olivengrünem  A  m  i  a  n  t  h 
von  der  Zusammensetzung : 


56,15 
1,54 

Fe2  O3 
FeO 

0,39 
3,H 

MnO 
CaO 

0,77 
11,72 

MgO 

Na^O 

Hl  0  (ond  P) 

22,46 
0,19 
0,69 
t,50 

99,52 

Spee.  Gew. 

2,949 

/ 


Daneben  kommt  eine  blassgrüne  blättrige,  dem  Antigorit  ahnliche  Varietät 
(spec.  Gew.  2,957)  vor,  welche  ergab: 


Si02 

55,73 

AhO:^ 

0,04 

FeO 

5,20 

MnO 

0,01 

CaO 

13,24 

MgO 

22,70 

K2O 

0,14 

Na^O 

JJ2 

H2O 

«,44 

100,62 

Durch  Aufnahme  von  Wasser,  Abnahoid  des  Kalkes  u.  s.  w.  gehen  obige 
Substanzen  über  in  Serpentin,  von  welchem  zwei  YarietSten  analysirt  wur- 
den; I  isi  noch  deutlich  fasrig»  II  amhr  eia  ^igantlicher  Serpentine 


l 

II 

81 02 

50,19 

50,09 

AkO^ 

2,10 

1,88 

FeO 

4,39 

6,09 

MnO 

0,01 

0,t3 

CaO 

6,07 

0,86 

MgO 

29,23 

31,57 

Na^O 

0,74 

0,34 

H2O 

8,50 

9,30 

100,23        100,34 

Schön  grün  gefärbter  E  pidet,  dessen  Krystalle,  in  kömigen  Quarz  einge- 
wachsen, sich  im  südlichen  Theile  der  Insel  (Great-Geo)  finden,  hat  folgende  Zu- 
sammensetzung : 
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SiOi 

38,711 

AkO:, 

J7,00 

Fe^O., 

7,90 

FeO 

4,84 

MnO 

0,50 

CaO 

20,38 

MgO 

0,79 

ÄiP 

0,25 

Na^O 

0,24 

H2O 

2,38 

99,97 

Auf  der  südlich  von  Uast  gelegeften  Insel  Haaf-Grunay  kommt  ein  gelber 
Serpentin  vor,  dessen  Analyse  folgende  Zahlen  lieferte : 


Si02 

44,00 

FeO 

6,29 

Fe^Oj, 

0,44 

Cr^Os 

Spar 

MgO 

36,74 

Na^O 

Spur 

H2O 

43,20 

400,34 

In  diesem  Serpentin  findet  sich  Brucit  und  Pyroaurit;  letzterer,  bisher 
in  Grossbritannien  noch  nicht  beobachtet,  ist  sehr  ähnlich  dem  Hydrotalcit,  weiss, 
perlmutterglänzend  und  etwas  fasrig.    Er  ist  folgendermassen  zusammengesetzt : 


Fe^O^ 

22,43 

22,45 

23,62 

MgO 

37,80 

37,57 

36,85 

CO2 

4,02 

4,03 

— 

H2O 

39,27 

39,54 

40,02 

400,22    400,56    400,49 

Die  Substanz  ist  selbst  in  Weissglöhhitze  unschmelzbar,  aber  das  Pulver 
wird  durch  das  Glühen  chocolatbraun  und  stark  magnetisch.  Da  für  dieses  Vor- 
kommen somit  die  gelbe  Farbe  nicht,  wie  bei  den  von  Igelström  beschriebe- 
nen aus  Wermland ,  charakteristisch  ist ,  so  schlägt  der  Verf.  dafür  den  Namen 
»Igelströmit«  vor. 

Dolomit  von  der  Ostküste  von  Haaf-Grunay;  lose  zusammenhängendes 
Aggregat  kleiner  glänzender  Kömer;  spec.  Gew.  2,84.  0 


CaCO^ 

53,80 

MgCO^ 

44,85 

FeCO^ 

0,77 

MnCO^ 

0,08 

S1O2 

0,87 

AhO^ 

Spur 

400,37 
Von  der  Insel  Fetlar  analysirte  der  Verf.  folgende  Mineralien : 
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Kaolin  von  Mouwick  ia  Lambhoga : 

S1O2  46  J  5 

Al^Oi  38,35 

Fe-iOj  0,88 

MnO  0.38 

CaO  0,60 

MgO  0,69 

H2 0  <3,08      ( < , 0 0  hygroskopisch) . 

400,13 

Margarodit,  in  sehr  fein  vertheiltem  Zustande  mit  dem  vorigen  gemengt, 
wurde  durch  Schlämmen  getrennt  : 

StOj  60,77 

A^O's  34,74 

Fe20^  4,34 

MnO  0,t3 

CaO  0,96 

MgO  0,77 

Ä'2  0  6,41 

Na^O  0,53 

H2O  7,97 


99,35 


Schwarzer  Magnet  eisen  send  von  Loch  of  Trista: 

FejOa  S6,69 

Cr^O-i  4  7,53 

FeO  46,55 

MnO  0,60 

CaO  4,29 

MgO  3,90 

SiOj  5,40 

4u0,66 

Da  bei  der  Eisenoxydulbestimmung  stets  ein  beträchtlicher  Theit  des  Erzes 
angelöst  blieb,  so  ist  die  für  PeO  angegebene  Zahl  sicher  zu  niedrig. 

Schwarze  Hornblende  in  grossen  Krystallen  mit  Anorthit,  dessen  Ana- 
lyse bereits  d.  Zeitschr.  2,  669,  mitgetheilt  worden  ist,  einen  Diorit  bildend; 
spec.  Gew.  3,09. 


Si02 

44,63 

AI2  O3 

44,63 

Fe^O^ 

4,85 

FeO 

8,96 

MnO 

0,34 

CaO 

9.86 

MgO 

4  8,54 

K2O 

0,63 

Na2  0 

4.22 

H2O 

5,40 

99,38 

Zwei  Varietäten   von   grüner   Hornblende,    welche   kleinkrystallinische 
schiefrige  Gesteine  bilden,  lieferten : 
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I. 

U. 

Si02 

56,92 

56,10 

AkOi 

0,22 

1,07 

FeO 

4,65 

5,02 

Fe^Os 

— 

0,40 

MnO 

0,08 

Spur 

CaO 

12,32 

4  2,11 

MgO 

22,08 

22,88 

Alkalien 

Spur 

iVa2O:0,31 

H^O 

3,i0 

2,80 

99,67  100,69 

Chrysotil  von  Uesta  an  der  Ostseite  von  Fetlar,  (woselbst  sich  im.Chlorit' 
schiefer  auch  schöne  Quarzkrystalle  mit  vertieften  FlSchen  finden): 


SiOi 

39,73 

AhO^ 

0,10 

FeO 

4,92 

MgO 

41,64 

H^O 

15,66 

100,02 

Die  benachbarte  Insel  Yell  besteht  aus  Gneiss,  welcher  zahlreiche  Ikosi- 
tetraSder  von  rothem  Granat  enthält;  dieselben  haben  das  spec.  Gew.  3,997  und 
folgende  Zusammensetzung : 


SI02 

37,30 

AhOz 

21,10 

Fe^O^ 

7,47 

FeO 

24,02 

MnO 

2,14 

CaO 

4.43 

MgO 

3,53 
99,99 

»ef.:  P.  Grotb 

XIX.  Ueber  den  Boracit. 

Von 
H.  Bftumliauer  in  LUdinghattsen. 

(Mit  Taf.  VIII  and  IX). 


Nachdem  £.  Geinitz  in  seiner  Arbeit  »Studien  über  di0  Mineral- 
Pseudomorphosen « *)  gezeigt  hatte,  dass  auch  die  frische  Boracitsubslanz 
doppelbrechend  sei^  und  somit  die  Annahme  von  Des  Cloizeaux^  der 
Boracit  sei  an  sich  isotrop,  enthalte  aber  Lamellen  einer  doppelbreoheoden 
Substanz  eingelagert,  zur  Erklärung  der  optischen  Eigenschaften  dea  ge- 
nannten Minerals  nicht  ausreiche ,  gelangte  bekanntlich  in  neuester  Zeit 
Mallard^"*)  zu  der  Ansicht,  der  Boracit  sei  rhombisch,  und  jeder  Rrystall 
zusammengesetzt  aus  zwOlf  Individuen;  Jeder  Theilkrystall  habe  die  Form 
einer  Pyramide,  deren  Spitze  in  der  Mitte  des  gapzen  Krystalles  liege,  und 
deren  Basis  eine  Flache  des  Rhombendodekaeders  sei.  Die  Hemiedrie  er- 
klarte Mallard  durch  einen  Hemimorphismus  der  Einzelindividuen  nach 
der  Brachydiagonale. 

Ich  habe  nun  eine  Untersuchung  des  Boracits  mit  Hülfe  der  Aelz«« 
methode  unternommen  unter  gleichzeitiger  Berttcksichtigung  des  optischen 
Verhaltens  und  gelangte  dabei,,  wie  ich  vorläufig  bemerjken  will,  zu  dem 
Resultate,  dass  der  Boracit  in  der  That  rhombisch  ist,  dass  jeder  Krystall 
im  Falle  der  grOssten  Complication  aus  sechs  Einzelindividuen  besteht,  und 
dass  dies  tetra^rische  Uemi^drie  eine  Folge  der  Zwiüingsverwachaung 
nach  den  Flächen  der  Pyramide  ist,  welche  letztere  von  acht  Dodekaeder- 
flachen  gebildet  wird.  Der  Unterschied  zwischen  der  Auffassung  Mel- 
le rd's  und  der  meinigen  wird  im  Laufe  der  folgenden  Darstellung  nodi 
ersichtlicber  werden.  Bei  der  Beschreibung  meiner  Versuche  und  bezüg- 
lichen Beobachtungen  werde  ich  vorlaufig  die  bisherige  Bezeichnung  der 
Flachen  als  solcher  des  Würfels,  Dodekaeders  etc.  beibehalten.    Zunächst 


«•^ 


*)  N.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.  4876,  S.  488. 

*)  Explicat.  des  ph^nom^nes  opliques  anoroaux  etc.  —  ÄDnales  des  mines,  t.  X, 
1878,  p.  89.  -^  Diese  Zeitscbr.  I,  8 IS. 
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sei  noch  erwähnt,  dass  ich  schon  früher  (Jahrb.  f.  Hin.  etc.  4876,  S.  607), 
einmal  Aetzversuche  am  Boracit  anstellte,  damals  freilich  in  der  Absicht, 
denselben  auf  das  Vorhandensein  einer  angeblichen  Tetarto^rie  zu  prüfen. 
Ich  fand,  dass  die  durch  Rochen  mit  Salzsäure  erhaltenen  Eindrücke  auf 

+  -^  drei-  und  gleichseitig  sind ,  und  dass  ihre  Begrenzungslinien  den 

Gombinationskanten  +  ^  •  oo  0  parallel  g^hen.    Auch  auf  den  Würfel- 

und  Dodekaederflächen  beobachtete  ich  schon  damals  Eindrücke ,  welche 
nicht  auf  Tetarto^drie,  sondern  nur  auf  tetraedrische  Hemi^rie  hinwiesen. 
Eine  eingehende  Untersuchung,  namentlich  von  ganz  frischen  und  klaren 
KrystalleU;  hatte  ich  nicht  vorgenommen. 

Diesmal  stellte  ich  jedoch  den  grössten  Theil  meiner  Beobachtungen  an 
zwar  kleinen,  aber  vOUig  unzersetzten  und  durchsichtigen  Krystallen  von 
Lüneburg  an.  Ich  werde  im  Folgenden  zuerst  -die  ungeätzten,  hierauf  die 
an  geätzten  Krystallen  resp.  Schliffen  im  gewöhnlichen  und  im  polarisirten 
Lichte  auftretenden  Erscheinungen  schildern,  um  schliesslich  eine  die  Ein- 
zelheiten umfassende  und  verbindende  Deutung  zu  versuchen. 

a)  Ungeätzte  Rrystalle: 

Die  Tetraederflächen  sind  an  den  von  mir  untersuchten  kleinen  Lüne- 
burger Krystallen  matt,  die  Würfel-  und  Dodekaederflächen  zeigen  hingegen 

bedeutenden  Glanz.    Während  u.  d.  M.  die  kleineren  Flächen  von  —  ^ 

mit  unregelmässigen  Unebenheiten  bedeckt  erscheinen,  findet  man  auf  den 

grosseren  von  -|-  ^  häufig  solche  von  rechteckiger  Form  und  in  regelmäs- 

siger  Anordnung,  wobei  jeSioch  zu  bemerken  ist,  dass  die  neben  einander- 
liegenden  Unebenheiten,  wenn  auch  in  der  Regel,  so  doch  nicht  ausnahms- 
los nach  derselben  Seite  in  die  Länge  gezogen  ?sind.  Sie  liegen  stets  so, 
dass  zwei  ihrer  Seiten  einer  Höhenlinie  der  von  Dodekaöderflächen  um- 
schlossenen Tetraöderfläche  parallel  gehen.  Solcher  Anordnungen  giebt  es 
natürlich  drei,  indess  kommen  manchmal  auf  einer  Tetraöderfläche  nur 
deren  zwei  vor  (Fig.  6).  Zuweilen  (bei  grösseren  Krystallen)  zeigen  die 
Unebenheiten  die  Form  gerader  Trapeze  (Fig.  4);  die  Anordnung  ist  aber 
die  nämliche.  Auch  die  sonst  glatten  Haupttetraöderflächen  der  kleinen 
Boraeite  von  Stassfurt  weisen  u.  d.  H.  ähnliche  nach  drei  Richtungen  ge- 
lagerte Unebenheiten  auf,  welche  jedoch  ausserordentlich  klein  sind.    Die 

hierdurch  gebildeten  Felder  der  Flächen  von  -j-  ^  sind  nun  scharf  von  ein- 
ander getrennt.  Sie  besitzen  zudem  ihre  besonderen  Auslöschungsrichtun- 
gen, nämlich  parallel  den  Seiten  der  erwähnten  rechteckigen  Unebenheiten 
resp.  parallel  und  senkrecht  zu  einer  Höhenlinie  des  Dreiecks.     Für  den 
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0 
Fall  der  gleichmässigsten  Vertheilung  würde  jede  FIfiche  von  -|-  -  in  drei 

z 

deltoidische  SedoreiD  xerfallen,  deren  AustoschttBgsrichtuiigi^n  unier  ein* 

ander  Winkel  von  60®  resp.  ISO«  bildeten.  Dies  giebt  auch  Mallard  an, 

und  zwar  nicht  nur  für  die  Flachen  von  +  -,*  sondern  auch  für  diejenigen 

z 

von  —  ^.    Die  begrenzenden  FlSehen  sind  aber  bei  ihm  nicht  diejenigen 

des  Dodekaeders,  sondern  die  des  Würfels. 

Oft  ist  die  Zusammensetzung  einer  Teira^deriUicbe  sehr  eompKpirt) 
wofür  F%.  5  einen  Beleg  giebt.    Dieselbe  stellt  einen  niebt  aebr  dllnnen 

Schliff  parallel  +  ^  dar.    Rings  um  +  "s  wechseln  oo  0{g)  und  (yoOoo(w) 

ab,  ztigleich  treten  5  Flachen  von  -\ — ^  (h)  auf.  Diese  Platte  verdient  eine 

genauere  Betrachtung.  Sie  zeigt  zwar  nicht  überall  deutlich  ausgebildete 
Unebenheiten  (die  Figur  ist  in  dieser  Hinsicht  stellenweise  ideal  gebalten] , 
ebenso  wenig  überall  vollkommene  Auslttschung ,  da  sie  absichtlich  nicht 
zu  dünn  geschliffen  wurde,  andererseits  gestattet  sie  aber  für  die  wich- 
tigeren Stellen  eine  sichere  Orientirung,  und,  was  von  besonderer  Bedeu- 
tung ist„  die  Verfolgung  der  verschiedenen  Felder  und  Streifen  auf  die 
benachbarten  Würfel-  und  Dodekaederflachen.  Um  auch  auf  diesen  wenig- 
stens eine  unvollkommene  Ausldschung  zu  erhalten,  wurde  der  Schliff  der 
Reihe  nach  so  auf  dem  Objectglase  befestigt,  dass  jedesmal  eine  der  ge«* 
nannten  Flachen  horizontal  zu  liegen  kam.  Auf  diese  Weise  konnte  ich 
wenigstens  ermitteln,  ob  die  Auslöschung  zu  den  Kanten  o  |  g  resp.  o  |  w 
parallel  oder  schief  gelegen  war. 

Was  zunächst  die  Grenze  zwischen  den  einzelnen  Theilen  auf  o  be- 
trifft, so  geht  dieselbe  parallel  einer  Höhenlinie,  wenn  die  an  ihr  zuaam* 
menstossenden  rechteckigen  Unebenheiten  nach  einer  solchen  Linie  symme-- 
trisch  liegen,  sie  geht  aber  parallel  einer  Dreieckaseite,  wenn  diese  für  die 
betreffenden  Unebenheiten  die  Symmetrielinie  bildet.  Nur  im  ersteren 
Falle  ist  die  Grenze  als  solobe  im  gewöhnlichen  Lichte  sichtbar;  die  Grenz- 
linien parallel  o  |  g  treten  eist  im  polartsirien  Lichte  scharf  hervor«  Die 
Fortsetzung  dieser  Zwillingsgrenzen  (jdenn  ala  solche  sind  sie,  wie  sich  aus 
dem  Folgenden  immer  bestimmter  ergeben  wird,  zu  bezeichnen)  auf  die 
benachbarten  Dodekaöderflachen  ist  schon  im  gewöhnlichen  Lichte  u.  d.  M*, 
namentlich  bei  etwas  schräger  Beleuchtung,  ohne  Schwierigkeit  zu  er- 
mitteln, wahrend  man  für  die  Würfelflttchen  polarisirtes  Licht  m  Hülfe 

nehmen  muss.   Die  auf -f- ^  ^iner  Höhenlinie  parallelen  Grenzen  setzen 

auf  den  Dodekaöderflachen  senkrecht  zur  Kante  o  \  g  fort,  die  einer  Drei«. 
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ecksseite  parallelen  hingegen  in  der  Richtung  einer  Combinationskante  h  \  g. 
Auf  g  sind  nun  zweierlei  Fifichentheile  zu  unterscheiden :  4 )  solche  mit 
gegen  g  \  o  (unter  cc.  45*)  geneigten  AnsKtoohnngsriehliingeti ;  dieselben 
sind  in  der  Ptgur  weiss  gelassen,  12)  solche,  deren  AuslOsehungsricbtungen 
parallel  und  senkrecht  zur  Kante  g  |  o  liegen.  Letztere  sind  in  Fig.  5,  so- 
weit sie  in  der  oben  angegebenen  Weise  zu  ermitteln  waren,  punktirt  ge- 
seicfaiiet.  Die  ersteren  Flttchentheile  liegen  unter  solchen  Stellen  von  o^ 
deren  rechteckige  Unebenheiten  schrSig  zur  betreffenden  Kante  g  |  o  ange- 
ordnet sind,  —  die  anderen  unter  denjenigen  Theilen  von  o,  wo  die  Seiten 
der  Unebenheiten  paraHel  und  senkrecht  zur  Kante  g  \  o  liegen.  Wie  die 
drei  Bodekaf^derfltfchen  zeigen,  kann  die  Zusammensetzung  derselben  eine 
sehr  complictrte  sein,  indem  häufig  Theile  mit  schräger  Ausldschung  unter 
einander  oder  mit  solchen  mit  gerader  Auslöschung  abwechseln,  wodurch 
auoh  die  Bildung  von  Lamellen  und  spieasähnliohen  Biab^rungen,  ja  so- 
gar eine  gitterartige  Durchkreuzung  hervorgerufen  werden  kann. 

Auf  den  Würfelflächen  des  in  Fig.  5  dargestellten  Schliffes  sind  eben- 
falls zweierlei  Flächentheile  zu  unterscheiden:  1)  solche  mit  zur  Kante 
w  \  0  (unter  45^)  geneigten  Auslöschungen,  welche  in  der  Figur  weiss  ge- 
lassen sind,  und  2)  solche,  deren  AuslOsehungsricbtungen  parallel  und 
senkrecht  zur  Kante  w  \  o  liegen.  Letztere  sind  punktirt  gezeichnet.  In 
Bezug  auf  die  Lage  dieser  Flächentheile  zu  den  Unebenheiten  der  anstos- 
senden  theile  von  o  gilt  dasselbe,  was  für  die  Dodeka^derflächen  angegeben 
wurde.   Die  Zwillingsgrenzen  verlaufen  auf  den  WUrfelflächen  genau  oder 

ungefäbiT  in  der  Bicbtung  der  Kante  oqOoo  :  ^  s-. 

Betrachtet  man  ganze  Krystalle  unter  dem  Mikroskop,  so  kann  man  oft, 
da  nur  gewöhnliches  Licht  anzuwenden  ist ,  die  deutlich  ins  Innere  sich 
fortsetzehdett  Zwillihgsgrenzeti  ikut  stellenweise  beobachten.  Dies  gilt  für 
die  in  Fig.  4  und  6  zum  Theil  abgebildeten  Krystalle,  welche  nicht  zu 
Plätten  vierschllfflBn  wurden.  Man  sieht  an  beiden  auf  einer  j^läche  sehr 
deutlich  die  tn  g  \  o  senkrecht  verlaufende  Zwillingsgrenze.  Die  zu  beiden 
Seiten  dei^elben  gelegenen  Flächentheile  besitzen*  nach  dem  Gesagten  Aus- 
Mschun^ti,  Welche  gegen  die  Kante  g  \  o  geneigt^slnd.  Die  Fortsetzung 
der  ZwiUingsgrenze  auf  eine  zweite  DodekaederOäcbe  konnte  ich  nicht  be- 
obachten. Bei  dem  in  Flg.  4  abgebildeten  Krysialle  finden  sich  auf  der 
unten  gelegenen  Fläche  g  noch  eingelagert  schmale  Theile,  welche  im 
Dünnschliffe  Anslöschuhgen  parallel  und  senkrecht  zur  Kante  g  \  o  zeigen 
würden.  Solche  schmäle  spiessäfanKche  Einlagerungen  beobachtet  man  an 
khiren  KrystiaUen  auf  den  Dodekaederflächen  sehr  häufig.  Sie  sind  aber, 
wie  die  Betrachtung  von  Fig.  6  und  die  noch  später  anzufilhrenden  That- 
sachen  unzweifelhaft  ergeben ,  nur  auf  Zwillingsbildung  zurückzuführen, 
da  sich  Me  U^bergänge  von  breiteten  und  tfefef  in  den^  Krystall  eindrin- 


genden  bis  xa  diesen  fiohmelen  und  dünnen  Pj^rtieen  andere  8«l«geriar 
Substanz  vorfinden.*)  Sollen  aber  auch  die  letzteren  zwischen  gekreuzten 
Nikols  deutliche  Ausidschungen  zeigen,  so  müssen  die  Schliffe  ausserordent- 
lich dtinn  sew^  was  su  erreichen,  aicbt  ioinißr  gelingt,  Veb^haopt  sind  in 
den  KryataUeo  d^s  B^raeits  in  der  Regal  so  vieile  zu  einander  in  ZwilUnga- 
Stellung  befindliche  Tbeile  verbunden,  dasa  nur  gans  dlbme  Sohliffe  in 
polarisirten  Lichte  die  einzelnen  Tbeile  bestimmt  erkennen  lassen,  Dieas 
ist  indessen  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  eine  eigentliche  Vermischung  der 
verschiedenen  Einzelindivjdtten  in  dem  Sinne,  wie  sie  MaJlard.  bei  man- 
chen anderen  Ktfrpem  annimmt,  stattfände ;  im  Gegentheil  sind  dieselben 
stets  scharf  von  einander  |;e6chieden,  eine  Thatsache,  die  namentlich  aus 
der  Betrachtung  der  OberiUche  gelUzter  Krystalle  upsweifelhaft  hervorgeht. 

An  besonders  zu  diesem  Zwecke  hergeatelUen  Schliffen  habe  ich  mich 
noch  davon  überzeugt ,  dass  auf  den  Dodekaederflachen  die  AeislAsobung»- 
riehiungen  der  verschiedenen  Thelle  wirklich  die  bei  Besprechung  des  in 
Fig.  5  dargestellt en  Schliffes  angegebene  Lage  haben.  £s  alimmt  dies  auch 
mit  den  bezüglichen  Angaben  Hallard's  überein.  So  relativ  einfach  frei- 
lich, wie  Mallard'die  Zusammensetzung  der  Dodekaederflächen  schildert 
(dieselben  zeigen  nach  ihm  bei  Herstellung  eines  Schliffes  in  einiger  Ent- 
fernung von  der  Mitte  des  Kr.  im  parallelen  polarisirten  Lichte  zwei  paral- 
lele und  cooeentrische  Rhomben  von  1 Q9^  98'  mit  Auslöschungen  parallel 
den  Diagonalen  resp.  den  Kanten  g  \  o  und  9  I  u;,  vier  trapezförmige  Tbeile 
mit  gleichen  und  gegeq  di^enigen  der.  Rhomben  um  45^  gedrehten  Aua- 
losohungsriohtungen ,  sowie  zwei  aeiliiche  dreieckige  Sectoren  mit  Au^- 
lösohungen  parallel  g  \  o  und  g  \  w)^  fand  ich  dieselbe  nicht,  wobei  ich 
allerdings  bemerken  muss,  dass  bei  meinen  Schliffen  stets  die  betreffende 
Dodekatfderflache  selbst  erhalten  blieb.  Es  wird  sich  jedoch  aus  den  noob 
zu  besprechenden  Beobachtungen  ad  geatzten  PlatUen  ergeben,  dass  die 
Granatoederflachen  wii*klich  aus  dreierlei  Tbeilen  bestehen  können,  . 

An  einzelnen  Krystallen  mit  sehr  glänzenden  DodekaMerflächen 
konnte  ich  auf  letzteren ,  da ,  wo  eine  mg  \  o  vertikale  ZwUUngs||repise 
hergeht,  im  reflectirten  Lichte  eine  zarte  Einbiegung  wahrnehmen,  welche 
indess  nicht  als  einspringender  Winkel  aufzufassen  ist.  — r 

Was  die  Wflrfelflikben  im  Allgemeinen  betrifil)  so  fand  ich  an  dünnen 
nach  solchen  angefertigten  Schliffen ,  welche  meist  der  Oberfläche  des 
Krystalles  entnommen  waren,  dass  darauf  (wie  schon  für  Fig.  5  angegeben) 
zweierlei  Theile  zu  unterscheiden  sind.  Die  Auslüschungsrichtungen  der- 
selben liegen  parallel  den  Seiten  oder  den  Diagonalen  der  Würfelfläche. 


*)  Damit  Ist  nicht  gesagt,  dass  im  scheinbar  frisches  Boracit  überhaupt  keine  sectin- 
dttren  nadelfdrmigen  Gebilde  auftreten.  Die  von  mir  untersuchten  kleines  klaren  Kr)'« 
stalle  von  Lüneburg  zeigen  indess  solche  »Parasitnadeln«  nicht,  wahrend  dieselben  in 
den  Stassfurter  Wttrfetchen  vorhanden  sind. 
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Ferner  beobachtete  ich,  das8  in  der  Regel  die  Grenzen  beider  ungeftthr  in 

der  Richtung  der  Kante  oo  0  oo  |  —  r-  verlaufen,  freilich  nicht  geradlinig, 

wie  häufig  die  Zwilltngsgrenzen  auf  oo  0,  sondern  unregelmtfasig  ge- 
krümmt. Nieraals  fend  ich  in  den  Schliffen  parallel  ooOoo  Theile»  welche 
zwischen  gekreuzten  Nikols  in  jeder  Lage  ganz  gleichmSssig  dunkel  blie- 
ben. Manchmal  ist  allerdings  die  Aufhellung  bei  denjenigen  Partien,  deren 
Auslöschungsrichtungen  parallel  w  |  g  gehen,  gering,  (was  ich  naraenilich 
an  einer  Stelle  eines  Schliffes  aus  einem  Kr.  von  Slassfurt  beobaditete,  der 
sonst  aber  deutlich  Theile  beiderlei  Art  mit  den  charakteristischen  Aus- 
löschungsrichtungen zeigte),  meist  jedoch  sehr  bestimmt  wahrnehmbar. 
Jedenfalls  mtlssen  die  Schliffe ,  wenn  sie  die  häufig  recht  complidrte  Zu- 
sammensetzung der  Flache  überall  mit  Sicherheit  erkennen  lassen  sollen, 
besonders  dünn  sein. 

Auf  einer  sehr  glänzenden  Wttrfelfläohe  konnte  ich  im  refleotirteo 
Lichte  feine  streifenähnliche  Unebenheiten  beobachten,  welche  ungefähr 

0 

parallel  ooOoo  |  — ^  verlaufend  gewiss  gleichfalls  auf  Zwillingslamellen 

*t 

zurückzuführen  sind. 

b)  Geätzte  Krystalle. 

Von  grossem  Nutzen  bei  Ermittelung  der  Struktur  der  Boracitkrystalle 
ist  die  Aetzung  derselben.  Sie  macht  einerseita  die  durch  ihre  LOslichkeit 
im  Aetzmittel  sich  unterscheidenden  Theile  einer  Fläche  und  damit  auch 
die  Zwillingsgrenzen  sowie  deren  Verlauf  auf  benachbarten  Flächen  recht 
gut  sichtbar,  anderseits  ermöglicht  sie  aus  der  Art  der  auftretenden  Aetz- 
figuren  einen  Scbluss  hinsichtlich  der  Symmetrie  der  betreffenden  Flächen. 
Bei  meinen  Versuchen  bediente  ich  mich  einer  verdünnten  Mischung  von 
Salzsäure  und  Schwefelsäure,  in  wefeher  ich  die  Krystalle  so  lange  kochte, 
bis  u.  d.  M.  deutliche  Aetzeindrücke  cu  erkennen  waren. 

Auf  den  Tetraederflächen  zeigen  sich  dreiseitige  gleichseitige  Ein- 
drücke ,  deren  Seiten  den  Kanten  o  |  g  resp.  o'  |  g  parallel  gehen  (Fig.  4 ) . 
Dieselben  besitzen  auf  den  verschiedenen  Theilen  der  Tetradderflächen 
gleiche  Gestalt  und  Lage ,  woraus ,  wie  ja  auch  aus  den  schon  oben  ange- 
führten Thatsachen  hervorgeht,  dass  diese  Theile  gleicher  Art,  aber  um  420^ 
gegen  einander  gedreht  sind.  Die  Aetzung  kann  desshalb  die  Zwillings- 
grenzen auf  den. Tetraederflächen  nicht  wesentlich  deutlicher  machen.   Die 

Flächen  von  —  -^  werden  von  dem  Aetzmittel  bedeutend  stärker  angegrif- 
fen, als  diejenigen  von  +  ^,  und  zwar  so ,  dass  die  einzelnen  Eindrücke 

daselbst  sich  .fadenfbrmig  in  die  Masse  des  Krystalls  fortsetzen  und  diese 
dadurch  trüb  bis  undurchsichtig  machen.  Diese  stärkere  Corrosion  er- 
streckt sich  auch  auf  die  zunächst  benachbarten  Theile  der  umliegenden 
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DodekaMer-  und  WürfelOflcben,  ein  Umstand,  der  htfufig  bei  der  Unter- 
suchung solcher  Theile  im  durchfallenden  Lichte  störend  wirkt.  In  derarti- 
gen FHllen  ist  es  manchmal  xweokmttssig ,  die  Beobachtungen  im  aufFallen- 
den  Lichte  anzustellen. 

Ganz  anders  wie  die  Flächen  der  beiden  Tetraeder  verhalten  sich  die 
des  DodekaCklefs  gegen  Aetzung.  Sie  werden ,  wie  man  sehr  bestimmt  er- 
kennen kann ,  nicht  nberall  gleichmassig  angegrifFen ,  sondern  zerfallen  in 
verschiedene  Theile ,  wovon  jeder  mit  besonderen  charakteristischen  Aetz- 
eindrttcken  bedeckt  ist.  Man  unterscheidet  deren  bald  dreia-let.  Zunächst 
fallen  ins  Auge  Grenzen  resp.  Streifen|  parallel  den  Kanten  g  \  h  (Fig.  7 
u.  8j.  Dieselben  schliessen  diejenigen  Fläcbentbeile  ein,  welche  am  stärk- 
sten vom  Aetzmittel  angegriffen  wurden  und  desshalb^am  tiefsten  liegen. 
Betrachtet  man  einen  zu  00  0  parallelen  und  geätzten  Schliff  im  parallelen 
polarisirten  Lichte,  so  erkennt  man  gleich,  dass  (wie  in  Fig.  7  und  8  durch 
Kreuze  angedeutet  ist)  die  erwähnten  tiefer  liegenden  und  in  den  Figuren 
dicht  piuiktirten  Theile  dann  auslöschen,  wenn  die  Kanten  g  \  0  oder  g  \  w 
der  Polarisationsebene  eines  der  gekreuzten  Nikols  parallel  liegen.  Sie 
stimmen  also  bierin  mit  den  in  Fig.  5  ebenfalls  dicht  punktirten  Theilen 
der  Flächen  g  (iberein ,  wie  sie  ja  auch  gleiche  Begrenzungslinien  zeigen. 
Zuweilen  treten  ganz  schmale  und  dttnne  Lamellen  (Nadeln)  dieser  Art  auf, 
welche  wegen  ihrer  geringen  Dicke  —  sie  sind  der  andersartigen  Krystall- 
substanz  angelagert  —  keine  Auslösohung  zeigen.  Selten  erscheinen 
solche  9  welche  zu  einer  Kante  h  \  g  senkrecht  liegen  (s.  Fig.  7  bei  s] . 
Diese  (zuweilen,  wenigstens  stellenweise,  auch  unregelmässig  begrenzten) 
am  stärksten  angegriffenen  Theile  der  Dodekaederflächen  weisen  Aetz- 
figuren  auf,  wie  sie  in  Figur  8  bei  ß  dargestellt  sind.  Dieselben  besitzen 
die  Form  eines  geraden  Trapezes  mit  langgestreckten  Grundlinien ,  welche 
der  Kante  g  \  0  parallel  gehen ,  und  deren  grösste  dieser  Kante  zugekehrt 
ist.  Häufig  sind  die  Eindrücke  noch  schmäler ,  so  dass  sie  linienförmig  er- 
scheinen ;  fast  ohne  Ausnahme  sind  sie  von  so  charakteristischer  Ausbil- 
dung ,  dass  man  u.  d.  M.  an  ihnen  die  betreffenden  Fläcbentheüe  sofort 
erkennen^kann.  ( 

Noch  häufiger  als  diese  Theile  treten  auf  denDodekaöderflächen  solche 
auf,  deren  Auslösohungsrichtungen  unter  45^  gegen  die  Kante  9  |  0  ge- 
neigt sind.  Dieselben  berühren  die  eben  beschriebenen  in  Linien  parallel 
h  I  9,  allein  auch  sie  sind  nicht  immer  einheitlich^  sondern  es  begrenzen  in 
der  Regel  mehrere  derartige  Theile  einander  senkrecht  zur  Kante  g  \  o  resp. 
parallel  g  \  w.  Solche  bandenförmig  auftretenden  und  zu  einander  in 
Zwillingsstellung  befindlichen  Partien  herrschen  häufig  gegen  die  erst  be- 
schriebene bedeutend  vor  (s.  Fig.  8) .  Vergleicht  man  wieder  Fig.  6 ,  so 
findet  man  daselbst  auf  den  Dodekaäderflächen  ähnliche  Verbältnisse. 
Auch  die  unteren  ^Flächen  in  Fig.  4  u.  6  zerfallen  in  zwei  Theile,  die  sich 
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senkrecht  zu  g  \  o  begrenzen.  Die  auf  solchen  TbeUeo  tu  beobachtenden 
Aetz6guren,  wekhe  In  Fig.  8  bei  a  und  a  wiedergegeben  sind,  besitzen 
fast  stets  eine  rechteckige  Gestalt ,  sie  erscheinen  aber  bei  vollkommener 
Ausbildung  ebenso  wie  die  mit  ß  bezeichneten  Eindrücke  nur  nach  rechts 
und  links,  nicht  aber  nach  oben  und  unten  symmetrisch. 

Für  die  in  Fig.  8  mit  ?  bezeichnete  Stelle  gelang  es  mir  nicht,  die  sehr 
verwickelte  Zusammensetzung  vollkommen  zu  eotziffem,  indem  daselbst 
die  verschiedenen  Theile  einander  zu  vieUach  ttberlagem. 

Während  die  Figuren  7  und  8  solche  geatzte  Schliffe  nach  oo  O  dar- 
stellen ,  bei  welchen  nur  die  an  o  =  -f~  ~ö  (^^^  oben]  liegende  Flächen- 
hälfte  erhalten  blieb,  ist  in  Fig.  9  eine  volisUindige,  rings  von  o,  g,  w  u.  o 
1 —  -|  begrenzte  und  geätzte  Dodekaäderfläche  (gleichfalls  ein  Schliff]  ab- 

gebildet.  Die  untere  Hälfte  der  Fläche  ist  mehr  oder  weniger  dunkel  ge- 
halten. Es  soll  dadurch  angedeutet  sein ,  dass  dieselbe  u.  d.  M.  in  ent- 
sprechendem Grade  weniger  durchsichtig  erscheint,  weil  daselbst  die 
Aetzeindrücke ,  wie  es  in  der  Umgebung  einer  negativen  -Tetraederfläche 
der  Fall  zu  sein  pflegt,  sich  tiefer  in  die  Rrystaltmasse  fortsetzen  und  diese 
dadurch  stärker  corrodiren.  Diejenigen  Theile,  welche  in  der  Richtung  der 
Kante  g  \  o  ausK^schen ,  sind  wieder,  wie  in  Fig.  7  und  8,  didit  punktirt. 
In  und  links  neben  ihnen ,  die  obere  Hälfte  des  Schliffes  fast  ganz  einneh- 
mend, liegen  Theile  mit  unter  45^  gegen  g  \  o  geneigten  AuslOschungen. 
Sieht  man  von  ein  paar  derartigen  spitz  zulaufenden  und  demnach  in  der 
Fläche  endigenden  sowie  von  dem  grössten  Theile  der  dunkler  gehaltenen 
Partien  ab ,  so  zerlegt  eine  vertikale  Grenzlinie  die  Fläche  von  o  bis  o\  in 
zwei  Hälften ,  indem  unten  dicht  an  o',  wie  die  Figur  zeigt ,  wieder  zwei 
ungeftihr  dreieckige  Abschnitte  mit  um  i5<^  gegen  g  \  o  geneigten  Aus- 
lOschungen  zum  Vorschein  kommen.  Die  mit  x  bezeichneten ,  theils  un- 
regelmässig, theils  parallel  g  \  o  und  g  \  g  begrenzten  Stellen  aber,  welche 
eine  dritte  Art  von  mit  denen  des  Dodekaäders  zusammenfallenden  Flächen 
repräsentiren ,  sowie  die  wohl  mit  ihnen  identischen  stärker  oorrodirten 
Plächentheile  (mit  Ausnahme  der  beiden  dreieckigen  Abschnitte)  zeigen 
zwischen  gekreuzten  Nikols  keine  AuslOschung ,  sie  stellen  also  nur  ganz 
dünne  Lagen  dar ,  welche  die  untere  andersartige  Masse  des  Schliffes  be- 
decken. Indess  ergab  sich  aus  Beobachtungen  an  einem  anderen  Schliffe  mit 
Bestimmtheit,  dass  die  Auslöschungsrichtungen  dieser  Theile  parallel  g  \  o 
und  g  I  w  gehen,  also  gerade  wie  bei  den  punktirten  Partien.  Die  in  Rede 
stehenden  Stellen  sind  ebenfalls  gegen  diejenigen  mit  schiefer  (d.  h.  gegen 
^  I  0  um  45^  gedrehter)  Auslöschung  vertieft ,  aber  in  geringerem  Grade 
wie  die  punktirten.  Sie  besitzen  auch  eigenartige  Aetzeindrücke  (in  den 
Figuren  mit  y  bezeichnet]  von  der  Form  eines  geraden  Trapezes ,  welche 
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jedoeh  niobt  so  laaggesireckt  sind ,  wie  die  mit  ß  bezeiofanelen  Vertiefun- 
gen, und  ihre  grössere  Grundlinie  niobt  naeh  g  |  o,  sondern  nach  g  \  o 
wenden.  Sie  sind  nach  reehts  und  links ,  nicht  aber  nach  oben  und  unten 
(in  der  Richtung  von  o  nach  o')  symmetrisoh«  Von  ihnen  bedeckte  Flttcben* 
Iheile  finden  sich  auf  g  häufig,  besonders  in  der  Nahe  der  Kante  g  \  o\  Oft 
erstrecken  sie  sich  ttber  einselne  vertikale  Greasen,  wo  Tbefle  mit  schiefer 
Aoslöschung  zusammentreffen  (s.  Fig.  9,  bei  o;  rechts) .  Allein  an  solchen 
Stellen  schimmern  jene  Grenzen  nur  durch ,  kommen  aber  nicht  bis  an  die 
Oberfläche ,  wie  man  bei  mikroskopischer  Betrachtung  der  geätzten  Fläche 
im  reflectirten  Lichte  sehen  kann.  Aus  dem  Gesagten  geht  hervor ,  dass 
die  Dodekaederilächen  des  Boracits  in  Wirklichkeit  dreierlei  Art  sind,  und 
dieses  Resultat  stimmt  auch  im  Wesentlichen  mit  der  erwähnten  Angabe 
von  Hallard  tiberein.  Zugleich  sieht  man  aber  an  den  wenigen  in  den 
Figuren  7,  8  und  9  dargestellten  Fällen,  dass  die  Zusammensetzung  der 
genannten  Flächen ,  welche  durch  die  Aetsung  besonders  deutlich  zur  Er- 
scheinung gebracht  wird ,  in  der  Regel  eine  sehr  complicirte  ist  und  sich 
nicht  durch  ein  einfaches  Schema  wiedergeben  lässt. 

Recht  bestimmt  treten  auch  auf  den  Wttrfelflächen  nach  dem  Aetzen 
verschiedenart^e  Theile  hervor.  Die  genannten  Flächen  zeigen  nämlich 
oft,  wenn  auch  nicht  ausnahmslos,  lamellenartige  Steifen,  'meist  in  der 
Richtung  der  Kante  ti'  |  o  angeordnet  und  mit  eigenartigen  AetzeindrttciLen 
bedeckt.  Diese  Aetcfiguren  (d)  besitzen  quadratische  FonoQ ,  während  die 
Vertiefungen  [$)  auf  der  eigentlichen  Fläche  rhombisch  gestaltet  sind, 
wobei  die  grtfsste  Diagonale  der  Rhomben  parallel  zur  Kante  w  |  o  liegt. 
Die  mit  den  quadratischen  Aetzeindrttcken  bedeckten  Lamellen  sind  vom 
Aetzmittel  am  stärksten  angegriffen  und  Hegen  desshaib  gegen  die  ttbrige 
Fläche  vertieft. 

Am  deutlichsten  nahm  ich  die  beschriebene  Zusammensetzung  der 
Wtlrfelflächen  sowie  die  Aetzfiguren  an  einem  schon  frtther  geätzten  gros- 
seren Krystalle  von  Lüneburg  wahr,  wobei  ich  mich  wegen  der  Undurch- 
sichtigkeit  desselben  auffallenden  Lichtes  bediente.  Eine  solche  Würfel- 
fläche  ist  in  Fig.  4 1  abgebildet.  Hier  finden  sich  die  parallel  der  Kante 
w  I  o'  eingeschalteten  Lamellen  in  verhältnissmässig  grosser  Zahl«  Weniger 
zahlreich ,  jedoch  ebenfalls  sehr  bestimmt  treten  dieselben  an  den  kleine- 
ren klaren  Krystallen  auf ,  auch  konnte  ich  bei  diesen  die  quadratischen 
AetzeindrUcke  nur  in  einzelnen  Fällen  so  scharf  erhalten ,  wie  bei  dem  er- 
wähnten grösseren  Krystalle.  Sie  sind  hier  mehr  gerundet,  ebenso  die 
rhombischen  Vertiefungen,  welche  letztere  dadurch  eine  dem  Durchschnitt 
einer  Linse  ähnliehe  Form  zeigen.  Troitdem  ist  es  fast  ohne  Ausnahme 
leicht,  sofort  beiderlei  Aetzfiguren  und  Flächentheile  zu  erkennen  resp. 
von  einander  zu  unterscheiden.  Eine  geätzte  WUrfelfläche  eines  kleinen 
Krystalles  mit  verhältnissmässig  vielen  Lamellen  resp.  Zwillingstheilen 
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zeigt  Fig.  42.  An  dem  beireffenden  Schliffe  kann  man  bestimmt  wahr- 
nehmen ,  dass  bei  a  und  b  die  AuslOscfaungsrichtungen  annähernd  parallel 
w  I  g  gehen,  wenn  es  auch  nicht  möglich  war,  die  Platte  so  dttnn  zu 
schleifen,  dass  dies  an  allen  punktirten  Stellen  zu  erkennen  ist.  Es  6ndet 
eben  eine  Ueberlagerung  der  verschiedenen  Theile  in  sehr  dünnen  Schich- 
ten statt.  Neben  den  genannten  AuslOschungsrichtungen  sind  noch  (offen- 
bar zu  den  anderen  Flttchentheilen  gehörend)  solche  parallel  und  senk- 
recht zu  to  I  0  vorhanden.  — 

Nachdem  wir  die  Beschaffenheit  der  natürlichen  sowie  der  geätzten 
Flächen  des  Boracits  kennen  gelernt,  handelt  es  sich  darum,  den  Zusam- 
menhang der  verschiedenartigen  Theile  benachbarter  Flachen  festzustellen. 
Das  oben  Gesagte  sowie  die  besprochenen  Figuren  geben  zwar  hierfür 
schon  Anhaltspunkte  genug,  indess  habe  ich  in  Fig.  10  noch  einen  Theil 
eines  geatzten  Krystalles  gezeichnet,  an  welchem  sich  sehr  gut  der  Ueber- 
gang  einer  Lamelle  von  einer  Würfelflache  auf  eine  Dodekaederflache  ver- 
folgen lasst.  Eine  andere  Lamelle  setzt  von  der  Würfelflache  direct  auf 
eine  Oktaederflache  fort ,  tritt  aber  daselbst  nicht  deutlich  gegen  ihre  Um- 
gebung hervor,  weil  ja  die  Beschaffenheit  der  die  Oktaederflachen  zu- 
sammensetzenden Theile  nach  dem  Aetzen  dieselbe  ist.  Beraerkenswerth 
ist  noch ,  dass  die  Kanten  w  \  g  und  u;  |  o  da ,  wo  die  Lamellen  über  sie 
gehen ,  vom  Aetzmittel  starker  angegriffen  sind ,  als  an  den  davon  freien 
Stellen.  Man  sieht  an  Fig.  40,  dass  die  mit  quadratischen  (resp.  daraus 
hervorgegangenen  grösseren  rundlichen]  Eindrücken  Versehenen  und  tiefer 
liegenden  Partien  der  Würfelflache  sich  auf  der  anstossenden  Dodekaeder- 
flache  als  solche  fortsetzen ,  welche  mit  den  längeren  trapezförmigen  Aetz> 
figuren  {ß)  bedeckt  und  gleichfalls  starker  als  ihre  Umgebung  angegriffen 
sind.  Anderseits  stossen  die  Theile  von  w,  welche  rhombische  (seitlich 
abgerundete)  Eindrücke  tragen,  mit  denjenigen  von  ^zusammen,  deren ^ 
Aelzfiguren  (a)  rechteckig  gestaltet  sind. 

An  dem  in  Fig.  9  dargestellten  Schliffe  konnte  ich  u.  d.  M.  wahrneh- 
men, dass  der  links  oben  liegende  und  mit  o?  bezeichnete  Streifen,  welcher 
kürzere  trapezförmige  Eindrücke  {y)  zeigt ,  an  einen  mit  grösseren  rund- 
lichen (ursprünglich  quadratischen)  Eindrücken  bedeckten  Theil  der  an- 
liegenden (als  schmaler  Streifen  erhalten  gebliebenen)  Wttrfelflache  stösst. 

Was  die  Beziehungen  der  Dodekaederflachen  zu  den  positiven  Te- 
traederflachen angeht^  so  machte  ich  schon  darauf  aufmerksam,  dass  die- 
jenigen Theile  der  letzteren,  welche  parallel  und  senkrecht  zur  anliegen- 
den Kante  o  |  g  auslöschen,  auch  in  ihrer  Fortsetzung  auf  die  Dodekaeder- 
flachen,  wo  sie  parallel  k  \  g  begrenzt  sind,   dieselbe  Lage  der  Aus- 

löschungsrichlungen  erkennen  lassen.  Diejenigen  Theile  von  -)-  -^  hin- 
gegen ,  welche,  was  der  normale  Fall  ist,  unter  30<>  resp.  420<^  gegen  die 
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anliegende  Kante  o  |  g  ausltfsdien,  setzen  auf  der  betreffenden  Dodekaeder- 
flflche  ab  gegen  diese  Kante  unter  46<^  auslöschende  und  mit  rechteckigen 
Aetsfiguren  bedeckte  Flächentheile  fort.  Ganz  abnKch  verhalten  sich  die 
an  etner  Kante  o  |  w  zusammenstossemden  Partien  der  Tetraeder-  und 
Würfelflftcben.  Entweder  liegen  auf  beiden  die  AuslOschungsrichtungen 
parallel  und  senkrecht  zur  bezeichneten  Kante  (normaler  Fall),  oder  sie 
sind  auf  o  unter  30^  resp.  480,  auf  w  unter  45*  gegen  diese  Kante  geneigt. 

c]  Deutung  der  beschriebenen  Erscheinungen. 

Was  zunächst  aus  den  geschilderten  Erscheinungen  hervorgeht,  ist  die 
Thatsache ,  dass  der  Boracit  nicht  dem  regulären ,  sondern  dem  rhombi- 
schen Krystallsystem  angehört.  Hiervon  ausgehend  bin  ich  nun  zu  der 
Ansicht  gelangt ,  das5  ein  einzelner  einfacher  Krystall ,  wie  er  allerdings  in 
Wirklichkeit  nicht  vorkommt,  die  in  Fig.  h  abgebildete  Gestalt,  also  auch 
diejenige  der  Zwillinge,  besitzen  würde.  Dabei  sind  aber  vier  Würfel- 
flächen einer  Zone  als  oo  P  zu  betrachten,  die  beiden  anderen  als  oP,  zwei 
vertikale  Dodeka^derflächen  als  ooPoo ,  zwei  andere  als  oo/^oo,  die  acht 
übrigen  als  P,  Die  Oktaederflächen  zerfallen  in  vier  der  Form  2Pqp  und 
vier  von  2  j^oo.  Erstere  habe  ich  in  Fig.  h  glatt,  letztere  matt  gezeichnet. 
Die  Aetzfiguren  sind  den  gemachten  Beobachtungen  entsprechend  den  ein- 
zelnen Flächen  aufgezeichnet.  Da  die  Eindrücke  auf  ooPco  und  oo/^oo 
einen  Hemimorphismus  nach  der  Vertikalaxe  (durch  den  Pfeil  angedeutet] 
verrathen ,  so  stelle  ich  es  auch  als  möglich  hin ,  dass  etwa  die  oberen 
Flächen  von  SPoo  glatt,  die  unteren  derselben  Form  matt,  —  die  oberen 
von  2P00  matt,  die  unteren  glatt  sind,  wobei  demnach  der  Einzelkrystall 
dem  Zwillinge  (resp.  Sechslinge]  äusserlich  völlig  gleich  wäre.  Da  ich  bei 
der  complicirten  Zusammensetzung  der  Krystalle  keine  Beobachtung  zu 
machen  Gelegenheit  fand ,  wonach  ich  mich  für  das  letztere  oder  fllr  das 
in  Fig.  \  dargestellte  Yerhältniss  entscheiden  könnte,  die  betreffende  Frage 
auch  wenigstens  für  das  Resultat  der  normalen  (gleich  zu  erläuternden] 
Zwillingsverwachsung  von  keinem  Belang  ist,  so  kann  ich  deren  Ent- 
scheidung wohl  vorläufig  auf  sich  beruhen  lassen. 

Denkt  man  sich  nun  sechs  Individuen  zu  einander  in  der  in  Fig.  2  ab- 
gebildeten Stellung,  wobei  immer  für  je  zwei  eine  Fläche  von  P  Zwillings- 
ebene ist  —  die  Lage  der  Flächen  2  P  00  ist  durch  +?  die  von  %P<x>  durch 
—  angedeutet,  während  ooPoo  und  cx)/^oo  weggelassen  sind  —  und  hier- 
auf nach  innen  gleichmässig  zu  einem  Krj'stall  zusammengezogen ,  so  er- 
hält man  den  in  Fig.  3  wiedergegebenen  Sechsling.  Bei  demselben  kehren 
alle  Einzelindividuen  eine  Fläche  0  P  nach  aussen ,  und  die  Domenflächen 

ordnen  sich  zu  den  scheinbaren  Tetraädem  4-  ^  und  —  •^. 

Wäre  die  Zwillingsverwachsung  eine  allseitig  gleichmässige  (Fig.  3], 
so  würden  auf  den  Flächen  SP 00  und  SPoo  nur  je  drei  Zwillingsgrenzen 
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nach  den  Höhenlinien  der  gleichseitigen  Dreieeke,  auf  den  Flttcb^n  P  nur 
je  eine  parallel  P\  oP.  und  auf  o P  gar  keine  Grenzlinien  auftreten.  Dem-- 
entsprechend  würden  alle  genannten  Fläohen  nur  je  eine  Art  von  Aets- 
eindrücken  zeigen.  In  Wirklichkeit  machen  aber  die  einzelnen  Individuen 
einander  gleichsam  den  Baum  streitig ,  indem  sie ,  thailweise  in  sehr  dün- 
nen Schichten,  einander  überlagern  und  durchdringen,  jedoch  stets  so, 
dass  der  Verlauf  der  neuen  Grenzen  auf  optisctiem  Wege  oder  durch 
Aetzung  ermittelt  werden  kann.  Nur  auf  SPoo  und  2/^oo  bleiben  auch 
dann  noch  die  constituirenden  Theile  physikalisch  gleich,  und  weisen 
gleiche  Aetzeindrücke  auf,  auf  den  übrigen  Flächen  finden  Zusammen- 
setzungen verschiedener  Theile  statt,  wie  sie  in  Fig.  7 — 42  abgebildet 
sind  und  oben  näher  erörtert  wurden.  Tritt  z.  B.  das  in  Fig.  3  mit  I  be- 
zeichnete Individuum  über  die  (mita,  b,  c  bezeichnete)  Fläche  SPoo  hin- 
aus bis  auf  die  II  und  Y  gemeinsame  Pyramidenfläche  P,  so  erscheint  es  da- 
selbst als  ooPoo,  bedeckt  mit  Aetzeindrücken  ß  und  begrenzt  parallel  den 

Kanten  P  \  h  JH — 5-^1  oder,  was  dasselbe  i^,  parallel  den  Kanten,    in 

welchen  die  rechts  und  links  oben  liegenden  Flächen  von  2jßoo  die 
FlUchentheile  d  und  e  schneiden  würden..  Im  Falle  der  gleichmässigsten 
Ausbildung  würde  demnach  I  auf  P  von  II  und  Y  als  Bhombus  erscheinen, 
dessen  grösste Diagonale  nicht,  wie  Ma  IIa  rd  es  zeichnet,  parallel  P  \  2  Poo, 
sondern  parallel  P\oP  liegen  würde.  Ginge  I  noch  weiter  rechts  und 
links  auf  0  P  von  II  und  Y  über,  so  würde  es  daselbst  (in  der  Begel)  in  Form 
von  Streifen  parallel  oP  \^P(x>  (w  \o]  auftreten,  bedeckt  mit  quadrati- 
schen Aetzfiguren  d.  Die  Trennungsfläche  zwischen  diesen  eingelagerten 
Theilen  von  I  und  den  anliegenden  von  II  und  Y  wäre  dann  im  Allgemei- 
nen eine  Fläche  von  2  i^OQ  ,  wenn  auch  die  Begrenzung  der  Streifen  auf 
0  P  keine  vollkommen  gradlinige  ist. 

Treten  Theile  von  III  auf  die  vordere  Fläche  P  von  II  und  Y  über,  so 
erscheinen  sie  dort  als  ooPoo  mit  Aetzfiguren  y  bedeckt*)  und  zeigen  die 
aus  Fig.  9  ersichtliche  Begrenzung,  welche  wesentlich  von  derjenigen  der 
Theile  von  I  abweicht.  Auf  oP  von  II  oder  Y  übergehend  tritt  III  mit  einer 
Fläche  00  P  (mit  quadratischen  Aetzeindrücken]  auf.  Wechseln  auf  der 
vorderen  vertikalen  Fläche  P  der  Individuen  II  und  Y  die  mit  d  und  e  be- 
zeichneten Partieen  ab,  so  entstehen  zur  Kante  P  |  2  P  00  senkrechte  ban- 
den- oder  spiessförmige  Lamellen,  wie  sie  namentlich  die  in  Fig.  8  abge- 
bildete Fläche  zeigt.  Fehlte  eins  der  sechs  Individuen  gänzlich,  was,  ich 
übrigens  nie  beobachtete,  so  würden  sich  die  rings  benachbarten  vier  In- 
dividuen in  den  Baum  der  Fläche  0  P  desselben  theilen  und  ihn  mit  00  P 


*)  Diese  AeCxfigoren  zeigen  wegen  der  ZwUHngsstetlnng  toh  III  die  naogekehrte  Lage 
wie  in  Fig.  4. 


Ceber  dno  Böraeit.  }40 

audfblkn,  olme  dass'  im  übrigen  äus#eviii)li  eine  Verttndenmg  des  ganseii 

Vergletehi  man  die  obige  Heutnng  der  Zueammensetanng  der  Boraeil- 
krvBtalle  mft  der  Auffassung  Mallard 's,  so  findet  man  zwischen  beiden 
haupCsäeMIch  folgende  Unlersdiiede : 

4)  Naeh  Maltard  beslebl  jeder  Boraoitkrjstall  aus  swolf  Individuen, 
▼on  denen  allerdings  je  vwei  gegenttberüegenda  stob  in  paralleler  Stellung 
befinden.  Meiner  Ansieht  naeb  dind  nur  sechs  Einzelkryslalle  vorbanden, 
▼on  weichen  keiner  einem  anderen  parallel  ist.  Mallard  erklftrt  die 
Hemiedrie  des  BoraeÜs  durch  einen  Hemimorpbisnms  der  einseinen  mit 
einander  Verbundenen  Individuen  in  der  Richtung  der  Brachydiagonale, 
giebt  aber  kein  bestimmtes  Zwiltkigsgesetc  an,  wonach  die  Verbindung  vor 
sich  gegangeta.  Naeh  der  oben  entwiekelten  Deutung  ist  die  Hemiedrie  eine 
Folge  des  Gesetzes !  ZwüKngsebene  P.  Zugleich  ist  noch  ein  Hemimorphis- 
mus  der  einzelnen  Individuen  nach  der  Vertikalaxe  ansunehmen,  der  aber 
erst  aus  der  Fotm  der  Aetzeindrtteke  erschlossen  wurde.  Die  optische 
Untersuchung  allein  würde  ihn  nicht  ermittelt  haben. 

5)  Nach  Mallard's  Auffassung  sind  die  Dodeka^erflHchen  als  die- 
jenigen des  basischen  Pinakoides  zu  betrachten;  nur  an  Schliffen,  welche 
dem  Innern  des  Rrystalles  entnommen  wurden,  zeigen  dieselben  noch  an* 
dere  Theile,  sowohl  mit  denen  der  ersteren  gleichen,  als  davon  verschiede« 
nen  AhsMscIrungsrichtungen.  Nach  meinen  Beobachtungen  hiiigegen  sind 
die  natflrlichen  DodekaederflSchen  bei  normaler  Ausbildung  aus  Theilen 
von  Pjrramfdenflachen  [Pj  snsammengesetzt ,  welche  sich  in  Linien  senk*- 
recht  zu  o  |  ^begrenzen.  Jedoch  treten  darauf  meist  noch  zweierlei  Fltf-* 
chentheile  auf,  welche  je  einem  vertikalen  Pinakoide  entsprechen. 

3)  Während  MaTlard  die  einzelnen  WQrfidlflachen  im  normalen  Falle 
als  aus  vier  diagonal  zusammenstossenden  Theilen  bestehend  betrachtet, 
welche  zwischen  gekreuzten  Nikols  in  jeder  Stellung  fast  gleichmassig 
dunkel  bleiben,  sind  dieselben  nach  meiner  Deutung  einfach,  nftmlich  die 
basischen  Pinakoidfltfcheti  dbr  sechs  Einzel  Individuen  mit  diagonalen  Aus- 
lOscbungen.  Dies  hindert  natOrüch  nicht ,  dass  daraur  Zwillingslamellen 
der  benachbarten  Einzelkry stalle  auftreten,  welche  dann  in  eine  Prismen- 
fläche  [oo'Pj  ausgehen,  womit  die  Lage  ihrer  Auslöschungsrichtungen  über- 
einstimmt. 

In  Bezug  auf  die  beiden  letzten  Punkte  gelangt  man,  wie  mir  scheint, 
am  ehesten  zum  richtigen  Yerstfindnisse ,  wenn  man  von  den  Tetraeder- 
flachen  ausgeht.  Hallard  beschreibt  deren  Zusammensetzung  zwar  ähn- 
lich, wie  ich  sie  beobachtete.  Doch  giebt  er  an,  dass  die  beiden  von  ihm 
in  Fig.  6'  und  9  gezeichneten',  in  dreideltoidische  Sectoren  zerfallenden 
Flachen  als  von  Würfel-^  nicht  aber  von  Dodekaederflttcfaen  begrenzt  au 
betrachten  seien.    Nun  ist  gerade  der  letztere  Fall  nach  meinen  Beobach- 


XX.  lieber  Eggonit 

Von  X 

A.  Sohrauf  in  Wien. 

(Mit  Taf.  X,  Jig.  4 .) 


Das  Wort  Eggonit  mag  dienen  zurBeseichnung  eines  Minerals^  welehes 
als  dritte  Generation  [i/yopog  Enkel)  in  der  Heihe  der  natürlichen  Zink- 
Cadmidm-Verbindungen  beobachtet  wurde.  Die  im  Nachfolgenden  gege- 
bene Beschreibung  des  Egg.  erlänlerl  dessen  Verhältnisse ,  in  so  weit  sich 
dieselben  an  Einer  vorliegenden  Stufe  (Univ.  Mus.  6038)  erkennen  Hessen. 
Dieses  Handstttck,  nebst  2 — 3  ähnlichen,  hat  Herr  A.  Oentzsch*)  unter 
seinen  Vorrttthen  von  Zinkmineralien  des  Fundortes  Altenberg  au%efun» 
den.  Er  hat  dieselben  als  seltene  Vorkommnisse  erkannt ,  und  mir  zur 
Ansicht  vorgelegt,  schliesslich  das  oben  signirte  Exemplar  der  Sammlung 
geschenkt. 

Die  Hauptmasse  dieser  kleinen  Stufe,  sowie  paragenetisoh  das  Mutte^- 
gestein  des  Egg.  bildet  derber,  grosskOmiger,  lichtbrauner  Galmei.  Dieser 
ist  breccicAlfthnlich  mit  Brdckohen  von  ziegelrothem,  weichem  eisenschüssi* 
gern  Thon  gemengt.  Drusen  einer  zweiten  Zinkgeneration:  weisse  bis  farb- 
lose, schone  Kieselzinkkrystalle  haben  sich  in  den  Höhlungen  des  Galmei 
entwickelt.  Auf  einzelnen  diversen  Individuen  des  Hemimorphits  sitzen 
Kryställchen  eines  dritten  Minerals  von  differenter  Form  und  Farbe :  des 
Eggonit.  Die  oben  citirte  Stufe  enthielt  7  solche  Krystalle.  Die  Egg. -In- 
dividuen sind  dem  Kieselzink  auf-  und  etwas  eingewachsen ,  ein  Zeichen, 
dass  ihre  Bildung  wahrend  des  letzten  Anschusses  des  Hemimorphits 
begann. 

Alle  Egg.  sind  sehr  klein ,  ^2  ^^^  ^  ^^  gross.  Fünf  solche  Kryställ- 
chen konnten  zur  Untersuchung  verwendet  werden.  Deren  Farbe  ist  sehr 
licht  graubraun ,  durchscheinend  bis  durchsichtig.    Strich  weiss.    Harte 


*)  In  Altenbarg.  Sachsen  A. 
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4^6.  UnvoUktimnien^r  J)em«ntgUti2  ^  die  kleioeii  Flttoben  spiegeln  gut. 
Das  grobe  Piüver  seigi  etwas  blMUrijges  Gefttga ,  doch  keine  deutlichen 
Spaltungsfonnen.  Alle  bisher  von  mir  gesehenen  Krystalle  (circa  SO]  halr 
ten  eine  gleiche  Ausbildung«;  Sie  sind  bis  auf  eine  kleine  An\iyrachsstelle 
rundum,  holoedrisöh»  entwickelt.  Ihre  Gestalt  ist  einer  einfachen  Form  des 
Baryt  (z.  &  D a  n;a ,  Fig.  506.  £.  F.]  iifanUcb.  Ein  Prisma  oq/^  1^380)  in 
Gombination  *)  mit  dem  Doma  fPoo  (023);  deren  Kanten  abgestumpft 
durch  eine  sehr  schmale,  nicht  exact  bestimmbare  Pyramide,  etwa  3P^ 
(983) .  Untergeordnet  die  beiden  Pinakoide.  Dem  Anscheine  nach  rhom- 
bisch.   Approximativen  Messungen  genügen  die  Zahlen  : 

a:b:  c=  1,3453  :  \ :  0,7986  .        ooi^|  =  97«  30' 
|Poo  =  4230  56'       ool^l  :  fPoo  =  71«  57'       oo/5|  :^P\  =  24®  13' 

Eine  Uebereinstrmmung  der  Rechnung  mit  den  Messungen,  die  auf  gut 
sichtbare  Reflexe  basirt  sind,  ISlsst  sich  aber  nur  erzielen  mit  Benutzung 
des  trikJinen  Parametersystems: 

a:6:c=  1,3360: 1:0,7989     0  =  90^23     /J  =  90»  50'     y.=  91<»0' 

Die  Axenneigung  ß  =  90*  50'  ist  am  deutlichsten  und  durch  wenige 
Messungen  nachweisbar.  Constant  ist  eine  Differenz  vorhanden  zwischen 
den  Winkeln  des  Doma  zu  vorderen  oder  rückwärtigen  Prismenflächen. 

Die  Abweichung  der  Axenwinkel  a,  /  von  90^^  ist  schwieriger  zu  er- 
mitteln. Die  vorhandene  Zwiilingsbildung  nach  (010)  ooPoo  verwandelt 
nämlich  die  Asymmetrie  in  eine  scheinbare  Monosymmetrie  wie  diese  die 
später  notirten  Krystalle  Nr.  1  und  Nr.  2  zeigen.  Dass  aber  letztere  Formen 
durch  einen  polysynthetischen  Bau  hervorgerufen  sind ,  gibt  sich  an  den 
Domenfllchen  dadurch  zu  erkennen:  dass  zwei  distincte  Fadenkreuz- 
reflexe *•)  von  einer  scheinbar  einheitlichen  Fläche  erzeugt  werden.  Letz- 
tere, auf  welcher  man  übrigens  auch  makroskopisch  Furchen  und  Knickun- 
gen nachweisen  kann ,  verdankt  also  ihr  Dasein  der  Superposition  von 
Krystallpartikeln,  die  theils  der  Fläche  selbst,  theils  der  analog  liegenden 
Zwiüingsfläche  parallel  geordnet  sind.  In  der  nachfolgenden  Winkeltabelle 
ist  das  Auftreten  vollkommen  distincter  Doppelreflexe  durch  die  Klammer 
angedeutet,  welche  die  Buchstaben  von  Fläche  und  nahe  paralleler  Zwillings- 
fläche verbindet. 


*)  Die  elnliMihilea  ladices  ivärvn  («15]  (#4«)  (644);  die  oben  notirten  eroMIglicIien 
aber  eine  icbneUe  Ver^leichoag  mit  äbnliofaeo  Formen  anderer  Mineralien. 

**)  Dieser  doppelte  Reflex  ist  nicbt  etwa  ein  Interferenzbild  im  Sinne  Websky's 
fvergl.  diese  Zeilscbrift  8,  %M),  sondern  ist  charaicieristiscb  und  vorbanden,  unabbtfngig 
von  der  2one ,  in  welcher  die  Messung  erfolgt.  Das  von  mir  seit  Jabren  angewendete 
Signal  (tergl.  Beschreibung  im  Anhang)  bescfarunit  ttbrigens  den  Einfluss  der  Beagong 
auf  ein  Miaimna. 

Orotk,  Z«iUehriftf.  Kryiiftllogr.  m.  SS 
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Die  beobachteten  Flächen  (vergl.  Taf.  X,  Fig.  4 )  erhalten,  beaogen  auf 
die  triklinen  Elemente  folgende  Symbole  (die  Gegenflächen  haben  einen 
Affix;  ^ä  sind  fast  parallel  e^.): 

b  •  f/  a  9  a 
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Die  mittlere  Differenz  zwischen  Beobachtung  und  Rechnung  ist  6'  20". 
Fttr  die  vorliegenden  Messungen  genügen  desshalb  die  oben  citirten  tri- 
clinen  Elemente. 

Die  Untersuchung  der  optischen  Eigenschaften  des  Egg.  ergab  nur  fllr 
zwei  Brechungsexponenten  ein  verwendbares  Resultat :  während  Lage  und 
Austritt  der  optischen  Axen  nicht  direct  beobachtet  werden  konnte. 
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Das  Doma  ^rf  des  Krystall  Nr.  \  ward  als  Prisma  bentttxt.  Schon  mit 
ireiem  Auge  erkennt  man  an  allen  Krystallen,  dass  der  senkrecht  zur 
Kante  a  |  i;  orientirte  Strahl  durch  eine  sehr  starke  Doppelbrechung  zer- 
legt wird.  Die  zur  Kante  und  zur  Axe  X  parallelen  Schwingungen  liefern 
den  Werth  /i^;  die  Vibrationen ,  welche  senkrecht  zur  Kante  und  daher 
fiaist  parallel  der  Axe  Y  sind,  den  Werth  ^y. 

Li  ^^=4,574  /Ay  =  1,593 

Na  1,575  1,598L 

Th  1,577  1,601 

Diese  Zahlen,  obgleich  Mittel  mehrerer  Einstellungen,  sind  doch  nur  ap- 
proximative Werthe ,  weil  die  kleinen  Domenflächen  sehr  lichtschwache, 
kaum  sichtbare  Spectra  lieferten.  Diesen  Brechungsexponenten  ent- 
spräche, wären  die  Krystalle  absolut  genau  rhombisch,  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit das  optische  Schema  abc  oder  acb. .  Die  theoretisch  ebenfalls 

mögliche  Hypothese  b  c  a  ist  hier  weniger  wahrscheinlich ,  da  die  Prüfung 

+ 

mit  dem  Quarzkeil  ergab,  dass  in  der  Ebene  des  Doma  die  grössere  Elastici- 
tätsaxe  circa  parallel  der  Kante  b  \  rj  liegt. 

Die  bisher  aogeführten  Bestimmungen  zeigen  ^Analogien ,  aber  auch 
Differenzen,  entgegengehalten  den  Constanten  bisher  bekannter  Mineralien. 

Für  Baryt,  welcher  scheinbar  ganz  ähnliche  Formen  bietet,  gelten"^) 

die  Elemenle:  a:b:c  =  1,31268:1:0,81461 ;  abc.  Hiemit  stimmt  das  Pa- 
+ 

raroeterverhältniss  des  Eggonit  a:b:c  =  1 ,3153  : 1  :  0,7986  (rhombisch 
angenommen)  partiell.  Die  Fläche  rj  (023)  ist  an  beiden  Mineralien  vor- 
kommend, während  a  des  Eggonit  bis  jetzt  an  Barytkrystallen  nicht  beob- 
achtet ist.  Beträchtliche  Differenzen  zeigen  hingegen  die  Brechungsexpo- 
nenten und  namentlich  die  den  Coordinaten  a,  b  entsprechende  Energie 
der  Doppelbrechung. 

Theilweise  isogon  mit  Eggonit  wäre  die  morphologisch  mögliche  Com* 
bination  des  Pyroxen:  y' h^  a^  /;  vergl.  Desclotzeaux  Mineralogie. 

Näher  steht  unserm  Mineral  sowol  der  sehr  seltene  Hopeit,  als  auch 
das  Kieselzink  selbst.  An  diesen  beiden  Substanzen  finden  wir  alternirend 
die  Eggonitflächen  vor.  Egg.  bildet  gleichsam  das  Mittelglied,  welches  die 
Formeo  des  Hopeit  mit  jenen  des  Kieselzinks  vereint.  Die  zum  nachfolgen- 
den Vergleiche  benutzten  Zahlen  sind  Brooke  and  Miller  Mineralogy 
entnommen.  Die  Hopeitfigur  646  basirt  in  Form  und  Winkeln  auf  den  An- 
gaben Levy 's**).  Die  erste  Zeichnung  des  Hopeit  von  Haidinger***) 
ist  flächenarm,  zeigt  jedoch  ebenfalls  die  dominirende  Fläche  s. 


*)  Schrattf,  Atla»,  Taf.  XXX.  Das  Spaltungsprisma  hat  die  lodices  (OH) 
**)  Levy,  Ann,  des  Min.  IV.  Ser.  vol.  4.  pag.  5«7.  Fig.  48. 
*"**)  Brewster,  Edinburg.  Tranaaci.  l8iS.  X.  «05. 

t8» 
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•     HopD^ir  Eggoiiit  /  KiMeMnl^ 

\'Äa«96037  |        bisher  nicht 

I        beobachtet« 
(910)  (083)  f»  61  ö  13'  r  *i;  ö*  610  40'  #     c       640  37'     . 

bisher  nicht  \  (040)  (0A3)  \  (084  (031)  . 

beobachtet 

fi=  1,604  Brewst.  /i  =  4,57— J, 59 

/}=  4,469  Descloiz. 
Vom  Kieselzink  unterscheidet  sich  Egg.  durch  seine  holoedrische  Ausbil- 
dung, und  man  könnte  denselben  nur  mit  Hemimorphitzwillingen  (nach 
dem  bekannten  Gesetze)  von  abnormer  Form  vergleichen.  Vom  Bopeit 
unterscheidet  er  sich  durch  die  Werthe  der  Brechungsexponenten.  Die 
Üebereinstimmung  mit  der  von  Brewster  angegebenen  Zahl  verliert  ihre 
Bedeutung,  indem/?  nach  Descloizeaux,  wie  ich  Dessen  freundlicher 
brieflicher  Mittheilung  entnehme,  nur  4,469  (roth)  "beträgt. 

Jedenfalls  besteht  eine  gewisse  Aehnlichkeit  der  morphologischen  und 
paragenetischen  Verhältnisse  desJEg^nit  mit  jenen  des  so  überaus  seltenen 
Hopeit's.  Und  nur  di^se  Analogien  waren  es ,  wekhe  den  Verfasser  ver- 
anlassten, die  vorliegenden  unvollständigen  Notizen  zu  veröffentliofaen. 
Nimmt  man  ater  fU?  Hopeit  jene  chemiscben  Merkmale,  welche  4825  N er- 
de nskitfid  während  seiner  zeitweiligen  Anwesenheit  in  Edinburgh  beob*« 
achtete  und  in  Brewst'er's  Abhandlung  publicirte,  als  vollkommen  richtig 
an,  so  unterscheidet  sich  Eggonit  durch  seine  Zusammensetzung  auch  von 
diesem  Mineral. 

V.  d.  L.  ist  Egg.  unschmelzbar,  wird  grau  und  undurchsichtig.  Mit 
Soda  zum  emailartigen  Glase  schmelzend ,  giebt  er  auf  Kohle  den  braunen 
Beschlag  des  Cadmium,  der  sehr  leicht  vorblasen  werden  kann.  Zink- 
beschlag nicht  beobachtet.  Nicht  oder  nur  unmerkbar  lOslich  in  kalter  oder 
heisser  Salz-  oder  Salpetersäure.  In  letzterem  Falle  giebt  die  Molybdän^ 
lösung  keine  Anzeichen  eines  Phosphor-  oder  Arsensäuregehaltes.  Egg. 
wird  durch  Phosphorsalz  nicht  gelöst,  die  Perle,  heiss  und  kalt  farblos^  um- 
schliesst  das  Kieselskelett. 

Nach  diesen  Beactionen  zu  urtheilen,  ist  Eggonit  im  Wesentlichen  ein 
Cadmium  enthaltendes  Silicat.  Biemit  stimmt  auch  sein  paragenetischer 
Stammbaum  überein. 


< . «  * « 


Anhang:  Ueber  die  Form  des  Signals  Ar  SrystaJlmessungeu. 

(Mit  Taf.  X,  Fig.  %.) 

Herr  Professor  Websky  hat  hervorgehoben,  dase  die  Interferenz 
mehrfache  Reflexe  .und  hiedurch  Unsioherbeit  des  Resultates  hervorrufen 
kann,  wenn  man  einen  helles  Schlitz  im  dunklen  f%lde  als  Signal' zur 


Messung  soboiater  FUkfe«»  yerwendi0U«:.Det.  SlnQuas  d^r'JbMf^ftrrcm  und 
Beugung  vfirA  aber  durch  ^e  Ax%  d9»  Signals^  w^oh«  iob  .s0lt  ^i^r  JWibd 
voniahrea  bentttaepnittgUcbateUDDinMt,  Scbün  in  imniei^  Mto^falogispbm 
BeobaobtuDgen  HL  §  XXJI.  ward  .amMahnt  *)  >  dl^9  ein  Hobtaa  ^veuAiM 
duQklBm  HinleigifttAda  als  jäigoal  dient-  Dar) IUaphmgi»adß&Be|eMblui)ga*< 
fernoobra  tr^t  Hiebt  Uosa  das  gowisbftlicke:  SpisAettfadenlureu^)  ;9Qi^rQ 
•lieh  knapp,  daran  i»  eitter  Blende  ain  MeiaUJI>lMttißliei^  mit  awei  gekmu4ei> 
Sohlilaen..  fiieaer  Kreuupalt ist  4B^  gegen  das  yei?itea4e ^innenlad^iikjreiii 
geweodel.  Dia  Breite  der  SpalAen  kaoa  Vs^nm^oder  in  angalareaUicaeAsior 
neu  40-*«*20 Minuten  belMg^[i^  und  mab  wird  iauper  genilgend  difflBsea  UobI 
zur  FlacbenerkennvBg,  aa  wie' eine  scharfe  Marke  erhaUen^  Im  Gefilruni  dee 
Doppelspaltes  sieht  man  ferner  die  Kreuzung  det  dunklen  SpinnenfMan  auf 
kellern  Grunde.  Die  Perm  dee  SignalbUdaamag  dieFig.8,  Taf.  X  versUuytMiei^, 

Dorch  dieaes  Doppeteignal  wird  etneraeila  das  Auge  weit  weniger  er* 
mfldet ,  als  durch  das  gewöhnliche  grosse  lichte  Feld.  Aaderaeita  ergebet! 
siok  bei  desson  Verwendung  manobe  Verilieile* 

FUr  ausgesekhnete  Flüchen  wird  di^r  im  Centrtnn  aiebtbare  Tkeil  der 
Spianenfliden  als  Marine  gewfthll.  Für  FDfcehan  mittlereff  QualiUfil  daj»  helk 
Kreua  und  zwar  in  seiner  iS^-Stelhing.  Die  in  der  HeMiontaian  liegeadea 
Scheitelpnnkte  reohla  und  links  liefeni  eine  Marke  j  welche  mit  der  Lag# 
des  horiaontalen  SfHnnenladens  coinoidirt.  Sind  driUene  die  Fliehen  sehr 
kJeitt)  und  geben  sie  desabalb  keine  erkennbaren  Reflexe :  so  sind  ziemlich 
genaue  Messungen  noch  immer  mtfglidk»  wenn  man  das  hille  Signal  un<*> 
verändert  lasat,  hingegen  das  Ocukr  im  BeobachUingafemrokr  verschiebt. 
RttokI  man  dasselbe  mOgliebst  nahe  an  das  Objectiv,  setzt  finner  ietaterem 
-die  gewubnliche  Lupe  für  Directsehen  vor  md  beobachtet  ip  dieser  Weiae': 
80  sieht  man  dann  weder  das  acheinbare  Signälbild  im  Brennpunkt  des 
Beobacbtungsfemrohrs ,  noch  die  Fläche  als  solche ;  sondern  man  rieht  auf 
der  jttstipten  Fläche  selbst  das  Bild. des  äignala«  So  lange  die  kleinen 
Flächen  nicht  vollständig  centrirt  und  justirt  sind  ^  erglänaen  aie  nur  im 
matten  Lichte.  Sind  sie  iiingegen.  vollkommen  eingeatellt,  ae  werden  sie 
sichtbar  und  zwar  in  Form  des  Signalkreuzea,  während  ihre  wahre  Gestalt 
nndeutliob  wird.  Das  Maximuii  der  Liohtatärke  und  der  DeutUckkeit  dte 
Signalbildea  kann  daher  fttr  sehr  kleine  Flächen  als  Marke  fOr  Einstellung 
undMessung  dienen.  Letsteres  Verfahren  iat  etwas  ähnlieh  der  von  W^bsky 
4867  vorgesohlageaen  Methede**).  Nur  ist  hei  dar  hier  geschilderten  Art 
der  Beobachtung  nicht  nothwendig^  an  dem  gewdbnlichen  Goniometer  mit 
%  Fernrohren  irgend  welche  Modificationen  ananbringen.  .  Ein  .Vor-  und 
Rttckwärtaschieben  des  Beobaehlungseculars  genttgt,  um  mit  Zuhilfenahme 
des  Doppelsignala  fUr  jedeFlächenqualität  eine  taugliche  Marke pu: erhalten. 

*)  Schraof,  Sttzungsb.  Wien.  Akad.  4871.  Bd.  64.  I.* 
*»}  Websky,  1867.  Pogg.  Ann.  182,  6t8. 
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Die  lelztere  Art  der  Beobachtung ,  mit  verschobenem  Ocular ,  giebt 
femer  Aufschluss   ttber   die  Qualität  und  über   etwaige  Subindividuen 

m 

einer  grosseren  Fische.  Ist  die  Fläche  minuUOs  (kaum  mit  der  Lupe  wahr- 
nehmbar), so  wird  statt  ihrer  nur  Ein  helles  Kreuz  sichtbar.  Sind  die  Flä- 
chen hingegen  gross  und  »vollkommen«  eben,  so  werden  sie  gesehen  in 
Form  eines  homogen  quarrirten  Feldes.  '  Quarrirt  durch  eine  grosse  Anzahl 
von  Bildern  des  in  der  Flache  sich  abspiegelnden  hellen  Signals.  Aber 
alle  diese  lichten  Streifen  sind  gleich  Uchtstark ,  ununterbrochen.  Bei  nor- 
maler Stellung  des  Oculars  zeigen  dann  solche  Flachen  nur  Einen  scharfen 
Reflex.  Total  verschieden  gestaltet  sich  die  Beobachtung,  wenn  die  Flache 
gross  und  uneben  ist.  Dann  sind  die  hellen  Bilder  des  Signals,  welche 
man  durch  die  Verschiebung  des  Oculars  hervorruft,  ungleich  lichtstark, 
unterbrochen,  und  ungleich  auf  der  Flache  vertheilt.  Solche  Flachen  zeigen 
dann ,  nach  dem  gewöhnlichen  Verfahren  beobachtet ,  undeutliche ,  dila- 
tirte,  oder  mehrfache  Reflexe. 

Den  wichtigsten  Vortheil  gewahrt  aber  die  Verwendung  eines  hellen 
Kreuzspaltes  durch  die  Eliminationen  eines  unverstandlichen  Beugungs- 
bildes.  Die  Stellung  der  lichten  Kreuzarme ,  45f>  geneigt  zu  der  zu  mes- 
senden Kante,  verhindert  fast  in  allen  Fällen  einen  störenden  Einfluss  der 
Interferenz.  Denn  durch  letztere  müssen  beide  Kreuzarme  symmetrisch 
dilatirt  werden.  Dann  geht  aber  auch  in  diesem  Falle,  genau  so  wie  bei 
einem  einfachen  Reflexe,  die  horizontale  Verbindungslinie  der  aussersten 
rechts  und  links  liegenden  Scheitelpunkte  durch  den  Mittelpunkt  des 
Signals.  In  Ausnahmsfallen  (z.  B.  bei  Messungen  von  Formen,  ahnlich  der 
Combination  oo  P2  :  R]  mag  nur  Ein  Arm  des  hellen  Kreuz&paltreflexes 
durch  die  Beugung  dilatirt  werden  (jener  Arm ,  welcher  der  Langenrich- 
tung  von  ooP2  parallel  ist.  Dann  wird  aber  den  zweite  hierauf  senk- 
rechte Arm  einfach  erscheinen,  vorausgesetzt  dass  die  Flache  (z.  B.  ooP2) 
vollkommen  eben  und  spiegelnd  ist.  Dieser  Gegensatz  im  Aussehen  der 
beiden  Arme  stigmatisirt  dann  leicht  erkenntlich  die  Dilatirung  des  Einen 
als  Beugungsphanomen  und  wird  Irrungen  unmöglich  machen. 

Doppelreflexe  können  übrigens  nicht  von  Einer  schmalen,  vollkommen 
ebenen  Flache  hervorgerufen  werden.  Treten  zwei  deutlich  sichtbare, 
SO' — 30'  entfernte;  oftmals  ungleiche,  Reflteeauf,  so. können  diese  nur 
zwei  Flächentheilen  differenter  Lage  ihr  Dasein  verdanken.  Diese  Flachen- 
theile  können  geneigt  zu  einander  sein ,  oder  parallel.  Letzteres  entspricht 
dem  treppenfbrmigen  Aufbau  einer  Flache;  und  Messungen  dieser  Art 
sind ,  in  Beziehung  auf  die  Stufen  in  der  Flache ,  mit  dem  Excentricitats-' 
fehler  behaftet.  Der  Excentricitatsfehler  kann  aber  bei  Verwendung  eines 
Beobachtungsfemrohrs  nur  Secunden,  nie  aber  SO' — 30'  betragen.  Es  ist 
daher  nur  die  Annahme  zu  einander  geneigter  Subindividuen  der  Flache 
als  Erklärungsgrund  verwendbar. 


XXL  Herrengnmdit,  ein  neues  basisches 

KnpfersnUai 


Von 
AristideB  Breiina  in  Wien. 

(Hierzu  Taf.  X.  Flg.  1—7.) 


Von  Herrn  Ministerialrath  von  Friese  erhielt  ich  mehrere  Herren- 
grunder  Stttcke^  welche ;  auf  bräunlichgelbem  Grauwackenschiefer  mit 
Gyps  oder  KUgelchen  aus  einem  Gemische  von  Malachit  und  Caldt  aufge- 
wachsen ,  scharfe  sechsseitige  Tafeln  zeigten ,  deren  Ansehen  bis  auf  die 
Streifung  einem  sehr  reinen  Chalkophyllit  glich;  wahrend  die  letztere 
aber  am  Kupferglimmer  nach  aHen  Hexagonseiten  gerichtet  ist,  war  sie  hier 
nur  einer  Kante  parallel. 

Im  Polarisationsmikroskop  zeigte  sich  ein  vollkommen  reines  zweiaxiges 
Bild,  Beständigkeit  des  Axenwinkels,  starke  Axendispersion  (etwa  42  Theil- 
striche  für  roth,  13  für  blau),  und,  in  einzelnen  Exemplaren,  geringe  An- 
deutung der  firillenfigur. 

f  1.  Einzelbeobachtniigeii, 

Das  Aussehen  der  Krystalle  ist  in  den  Figuren  3 — 5,  Tafel  X  wieder- 
gegeben; ihre  Grosse  schwankt  zwischen  1mm  und  S,5  mm  Tafeldurch- 
messert  wllhrend  die  Dicke  kaum  0,2  mm  erreicht. 

Krystall  Nr.  1 .  Fig.  3 .  Auf  einem  sehr  dünnen  Plattchen  liegt  ein 
zweites  in  gleichsinniger  Stellung  (keine  Brillenfigur),  auf  diesem  wieder 
ein  drittes,  von  welchem  sicl^  nicht  bestimmen  lässt,  ob  seine  Stellung 
direct  oder  invers  ist.  Flachen  c  glänzend ,  geradlinig  gestreift  parallel 
Kante  a. 

Im  Mikroskop  ergaben  sich  auf  c  die  ebenen  Winkel  von  o  zu  den  ver- 
schiedenen Contouren  m' : 
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640 

0' 

grosse  Tafel 

640  30' 

55 

30 

64   30 

62 
55 
64 

40 
20 
40 

zweite,  etwas 
kleinere  Tafel 

74   30 

424    30  (580 
72     0 

59 

30 

449     0  (640 

kleinster  (oberster) 
Krystall. 


0) 

Am  Goniometer  zeigte  die  Fläche  m'  der  grossen  Tafel  ein  buntschecki- 
ges Ausseheix^  es.gab^n  nur  einzelpe  Flecken  derselben  QineQ  Licbtschim- 
mer  bei  yorgeslecklei*  Loupe,  'für  d&a  ^lehnmslt^  hepetition  lieferte : 

Krystall  Nr.  i.  Auf  einem  mit  Bandilächen  versehenen  Blättchen  liegt 
ein  zweites,  ungemein  dünnes,  dessen  Seitenflächen  keinen  Schimmer  mehr 
geben. 

c  eben,  gestreift  parallel  deii  Kanton  vu  e  und  £, 
e  sehr  schmal,  schwacher  Schimmer, 

€  etwas  breiter,  giebt  durch  die  aufliegende  Lamelle  hindurch 
einen  deutlichen  Schimmer  mit  der  Loupe. 

cee  tautozonal. 
In  der  Zone  cqm'  sind  letstere  beide  sehr  unregelmftsstg  ausgebildet, 
gekrümmt  und  gebrochen  in  Zonen,  deren  Axen  zu  ihren  Längsdimensionen 
senkrecht  sind. 


Se:i^   380  52' 

5A  eciilecbt 

««=■=442   45 

4  0  Ji  mittelmüssig 

442  37 

ÖÄ 

442   23 

5R           -     . 

442  54 

5fl 

442   39 

flSfi 

cm'—   96  52 

6  R  sehr  sohlecht 

94   52 

5fi    - 

95    22     iOR 

cq  =    tt  ii       5ä  sehr  schlecht 
cq^\01  86      5Ä    - 

Für  dte  ebenen  Winkel  [ceS]  [cqm']  erhielt  ich  die  Werthe  55<>««', 
690  50',  720  0',  6404O',  7^090',  640  40',  OO«  40' und  aöT  der  anderen  Seite 
der  Tafel  für  [ce?]  [cm]  W«,  68«  30',  64  0 

Keine  BrillenBgur. 

Krystall  Nr.  3.  Fig.  4.  Eine  ziemlich  starke  Tafel,  in  welche  mehrere 
untereinander  parallele  Individuen  in  Zwillingsstellong  hineingewachsen 
sind ;  die  Streifungen  der  Flächen  c  sind  gekreuzt. 

Am  Hauptkry stall  q  und  m'  ziemNch  eben,  p^  in  der  Zone  [cffm'q] 
sehr  lichtschwach  und  un regelmässig: 
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cq=    720    7,6'     3  A  mittelmässig 

73      6  iOR 
C5f  =  406   <3  5ä  -      ' 

cm'=    92   48  40jR 

cm'  =  87  aa       6  il 

cp'  =3    74   4 1         i&  A  sehr  schlecht 
73   34,4      ÄÄ    '-         - 

Ebene  Winkel  [cp'm]  zur  StreifungsrichlUDg  60^  und  609  55  siei^|ieh  gut. 

E^MlMr  Winkel  swischeii  den  Streifutigsrichtungen  der  Zwillingsindi- 
viduen  7i<^S7  mtl  600fecher^  75^  50-  mit  S400facher  Vergrössening  ge- 
messen ,  letzteres  am  einspringenden  Kürpereek ;  an  derselben  Stelle  er- 
gab sich  der  Winkel  zwischen  der  Trace  3b(  der  Basis  der  einspringenden 
Kante  zwischen  den  mit  e  und  d  bezeichneten  Fläqben  mit  der  Str^ifen- 
ricbluBg  der  Individuen  II  zu  29»  13  zwischen  27^  40  pnd  300  50. 

Krystall  Nr.  4.  An  dea  Seiten  durch  2  Flächen,  m  und  m\  einer  der 
Streifung  parallelen,  einer  Bruch-  und  %wei  Spaltungsfläohen  analog  m  und 
m'  begränzt,  wovon  m' ziemlich  eben,  m  unregelmHssig  war.  Das  sehr 
dünne  Blattchen  ging  leider  zu  Grunde,  als  es  vom  Mikroskop  zur  gonio- 
metrischen  Messung  entfernt  werden  sollte.  Es  gab  die  ebenen  Winkel : 
Streifiingsriohtung :     (c  m]  =  62^  4  3 ,.    75  ^  4  0 

[cm']  =  660    3^     740  43 

'    -  Spaltungsfl.  m'  =  57^  47  mittelmttssig 

m  =  470    3  sehr  schlecht. 
Leider  konnte  nicht  ermittelt  werben ,  ob  die  Spaltung  parallel  m  oder  q 
ging,  doch  schien  das  erstere  wahrscheinlicher. 

Krystall  Nr.  5.  Ungemein  dünnes  Blattchen,  Flachen  m  nicht  einstell- 
bai ,  nur  zu  Contourenmessungen  inl  Mikroskop  brauchbar. 

C6  =  370  25,6  5  R  schlecht. 

Ebene  Winkel  [ce]  [cm]  =    65^50',    77^50',    65»  50',  73<>  20', 

[ce]  [c»rj  —  <080  40',  4420  20',  408«    0' 
Keine  Brillenfigur. 

Krystall  Nr.  6.  Fig.  5.  Durchschnitt  senkreehl  zur  Zone  [ced...]. 
Auf  beiden  Tafelflachen  c  liegen  andere  Individuen  in  nahe  parallelen  Stel- 
lungen, der  Hauptkrystall  ist  der  bestausgebfldete  unter  eilen  gemessenen ; 
c  soweit  sichtbar,  glatt  und  glamsend,  sehr  schwach  gestreift;  in  der  Zone 
[cedd]  sind  d  und  e  sehr  eben  und  regelmassig,  wenn  auch  sobmal  und 
würden  mit  Soonenlicht  voraussichtlich  das  Fadenkreuz  spiegeln ;  6  isl  sehr 
schmal,  m  unregelmassig,  reflectirt  über  mehr  als  9o. 

a(f=»4300  45'  5jRgut 

430   38  5  R    - 

434    44  5ä    - 

430   &6  5i)    - 
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C6=  141  <^  53,6'  6/igut 

142     4,0  &R    ' 

de=    11    16,8  bR    - 

11    14,2  &R    " 

cd=    46   59,8  5  A  ziemlich  gut 

47  24,6  5Ä        - 

48  1,4  5A        - 
c{c}=      2   57             10Ä        - 

cm' =    80  24  5  i}  sehr  schlecht,  Anfang  des  Reflexes 

89   40  5  A    -  -       Ende  des  Reflexes. 

Ebene  Winkel  [öde]  [cm]  =  66«  0', 

[cde]  [gf»']  =  61O0',  670  0' 

Schwache  Brillenßgur. 

Rrystall  Nr.  7.  Flache  c  ziemlich  eben,  gestreift,  Flächen  6,  d,  dnnde 
in  der  Zone  [ccdde]  sehr  schmal,  schwachen  Lichtschimmer  mit  der  Auf- 
steckloupe  gebend ;  ^'  Spaltungsfläche,  sehr  uneben,  fast  muschlig,  m  nur 
als  Contour  messbar. 

C€  =    360  47,2'  5  ij  sehr  schlecht 

•        ed=    iO   29,8  5  Ä  schlecht 

£e  =  105    41,2  5/? 

eä=    10    30,2  5ä 

m'  Lichtschimmer  mit  den  Anfangs-  und  Endpositionen  c^'  von  81  ^  bis 
930|,  Mitte  bei  87». 

Ebener  Winkel  [cedct]  [c  m]  =  65«  30',  65«  40' 

Keine  Brillenfigur. 

Rrystall  Nr.  8.  Dünnes  Blättchen,  c  eben,  gestreift,  Flächen  in  der 
Zone  [ced]:  e  guten  Lichtschimmer  gebend,  </ etwas  schmäler,  regelmässig; 
m'  sehr  schmale,  ebene  Fläche 

c  <?  =  1 42»  21 ,8'  5  R  ziemlich  gut 

142     3,2  5ä        -         . 

öd  =132   17,8  5  R  mittelmässig 

132   11,0  5Ä  - 

cm  =    90    48  5A 

Ebener  Winkel  [ced\  [cm']  =  78«  10' 

Keine  Brillenfigur. 

Krystall  Nr.  9.    Längliche  Tafel  mit  schmalen  aber  deutliehen  Rand* 

flächen 

cd  =    460  44,0'  5Ägut 

cp  =    72     7,6  5  fi    - 

cf  =  106   25,6  5  Ä    - 

Ebener  Winkel  [cS]  [cpq']  =  65»  45',  66»  40'. 
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§2.  Elemente.  IndieeB. 

Ein  Ueberblick  über  diese  Messungen  zeigt  trotz  der  grossen  Schwan- 
kungen der  Winkel  übereinstimmend  einen  Werth  c  m ,  welcher  von  90<^ 
verschieden  ist,  und  zwar  fast  durchwegs  umsomehr,  je  grosser  der  Winkel 
des  betreffenden  m  zur  Symmetrieebene  i^t;  wir  haben  in  der  That,  wenn 
wir  alle  Werthe  auf  den  vorderen  Quadranten  reduciren  : 


Tabelle  I. 

stall 

cm 

[e»d\[em\ 

Mitte 

i 

84»  38' 

550  80«— 78«    0' 

63«  40' 

6 

85     9 

61    40      67 

64     5 

< 

86     S 

55   30      74  30 

65     0 

3 

87   <5 

60        —60   55 

60   28 

7 

87   <5 

65   30—65   40 

65  35 

8 

89   IS 

78   10 

78   <0 

Unter  Mitte  ist  das  Mittel  zwischen  den  liussersten  Werthen,  also  nahezu  die 
mittlere  Position  der  Flache  gegeben. 

Dieses  Verhalten  spricht  fttr  ein  klinisches  Krystallsystem. 

Stellen  wir  dementsprechend  alle  Krystalle  so  auf,  dass  der  kleinere 
Winkel  cm  vorne  liegt,  so  ergeben  sich  an  jedem  Krystall  die  Winkel  cd, 
ce,  de  der  rttckwflrtigen  Seite  grösser,  als  die  analogen  cd,  C€,  de  der  vor- 
deren, eine  Uebereinstimmung,  welche  die  obige  Annahme  Über  das  System 
bestätigt. 

In  der  Zone  cm  macht  eine  einzige  Beobachtung  (am  Krystall  Nr.  3] 
eine  Ausnahme,  welche  jedoch  der  Unregelmttssigkeit  der  betreffenden 
Fläche  wegen  keinen  grossen  Belang  hat,  vielleicht  auch  d^mit  zusammen- 
hängt, dass  dieser  Krystall  in  der  Zone  [cpmq]  die  einzige  Ausnahme  vom 
gleichsinnigen  Fortschreiten  von  cm  und  ecm  bietet.  Krystall  9  jedoch 
zeigt  an  zwei  gut  messbaren  q  und  p  Flächen  Uebereinstimmung  mit  der 
obigen  Regelmässigkeit. 

Ebenso  spricht  die  Erscheinung  der  Brillenfigur  insbesondere  am  Kry- 
stall 6  in  Zusammenhang  mit  der  Messung  der  Zwillingsflächen  c  [c]  =  S®  57' 
fttr  ein  klinisches  System. 

Fttr  das  trikline  System  spricht  der  Habitus  der  kleinen  aufgelagerten 
Kryställchen  auf  der  Tafel  von  Nr.  4 ;  da  jedoch  die  Beobachtungen  viel  zu 
wenig  genau  sind,  um  zu  beiden  Seiten  der  Zone  cedÖB  Abweichungen 
ermitteln  zu  können,  scheint  es  angemessen;  vorderhand  das  monokline 
System  anzunehmen. 

Behufs  Ermittelung  derxlndices  und  Elemente  stelle  ich  im  Folgenden 
zunächst  alle  Messungen  zusammen,  wobei  in  einer  Zone  auch  die  Summe 
oder  Differenz  zweier  Winkel  als  beobachtet  angesetzt  erscheint ,  welche 
Fälle  leicht  durch  Vergleich  mit  der  Angabe  der  Einzelbeobachtungen  zu 


erkennen  sind ;  in  solchfMi»iMhti  uit:'^ftrUrtnQCe'Bepetitionszahl  und  die 
schlechtere  Classification  der  Messung  ang^ommen;  letztere  ist  .durch  die 
Gewichte  \  sehr  schlecht,  S  schlecht,  3  mittelmässig/4  ziemlich  gut^  &  gut 
bezeichnet. 

Aus  allen  Mittelwerthen  eines  Winkels  wurde  ein  Gewichtsxnittel  ge- 
bildet und  die  Summe  der  Gewichte  der  Einzelwerthe  dazugesetzt 


T( 

abelU  K. 

PlKttheii 

Krystall 

MUtclwerth 

Rep«t. 

Gttta 

oe 

-  2     •• 

»8«  8«,0' 

6 

;     2 

* 

6    . 

-87  85,6 

5 

2 

• 

«       . 

aa    ¥,i 

40 

5 

•  f 

•1 

37  84,6 

6r 

,     4 

8 

87  n,5 

ift 

4 

87  S7,3 

• 

44 

cd 

6 

49     6,7 

20 

5 

7 

48     4,8 

8 

'  ♦ 

8 

47   45,6 

40 

3 

48   32,5 

9 

de 

6 

41      5,5 

40 

5 

■ 

6 

44    45,5 

40 

5 

7 

40   30,2 

5 

4 

• 

8 

9  58,4 

40 

3     . 

40   44,9 

.44 

CB 

« 

37  24,0 

«5 

3 

• 

7 

36   47,2 

5 

4 

♦ 

37   42,6 

4 

cd 

6 

47   28,6 

45 

4 

4 

7 

,   47   47,0 

.» 

4 

9 

46   44,0 

5 

5 

47     5,4 

« 

*o 

de 

7 

40  29,8 

5 

4 

cm 

4 

86     2,0 

40 

2    . 

.     2  ' 

84   38,0 

40 

.       \       :. 

3 

87   45,3 

45 

3 

6    . 

85     2,0 

5 

4 

7 

87   45,0 

4. 

4  . 

8 

89    42,0 

5 

3; 

t    tl 


I'.' 


87     7,4  44 


1  ■ 
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EkchMi 


KrysUU 


2 
3 


MitteliraMli 

73     7,4 
73   34,4 


k'  I 


10 

48 

5 


CMMb 
J 

3 

9. 


»     ♦ 


cp 


^  I  >  I  tJ  I 


73  34,0 

« 

73  52,7 
72  7,6 
72  25,4 


40 


4 
5 


«   ^  ■«>» 


Für  die  ebenen  Winkel  etm  od6r  ttm  ergiebt  ein  und  dieselbe  Con- 
tanrnt  oft  eine  Mho  der  verschiedensten  Werthe,  da  diese  Flüche  in  der 
zu  c  nahe  senkrechten  Zone  entweder  mehrfoch  gebrochen  oder  g^rOniint 
erscheint;  (js.war  daher  zwecklos,  wie  oben  bei  den  anderen  Winkeln  ein 
Mittel  für  jeden  Krystailzu  gewinnen  und  daraus  ein  Gesammtresultat  ab- 
suleiitAB,  da  offimbar  jpa«  Unregelmttssigkeitea  durch  Oseiliation  mehrerer 
versdiiedener  Flachen  erzeugt  werden ;  ich  stelle  desshalb  alle  Uberhaupt 
(auch  an  einigen  zwischen  Glasplatten  geklebten  Krystallen]  erhaltenen 
Resultate,  nach  aufsteigender  Grösse  geordnet,  zusammen,  wie  folgt : 


47«  3! 
54 

rSS  20 

55  20 

55  30 

57  47 

58  30 

59  30 
59  50 
60 

60 

6*  30 


60»  40' 
60  55 
64  ' 


64 
64 
64 
64 
464 


4« 

64  40 
64  30 
6«  3« 
6« 


Tabelle  III. 

62«  4  0' 

62  43 

62  30 
163 

64  30 

«4  40 

64  40 
6»  30 

65  40 
65  45 
65  50 
65  SO 


66« 

72» 

66  ?' 

72 

66  30 

72 

66  40 

72 

67 

73  20' 

67 

74  30 

67  40 

74  43 

68 

75  40 

68  30 
74  20 

77  50 

78  40 

74  80 

74  SO 

W4r  betj^ehteii  ira«r^  die  Zone  [dßced], 

SetBen  wir  c  als  (004),  di«  Zone  als  [040],  so  bieten  sieh  uns  d  und  d, 
•  imd  €  als  paarweise  tusamtnetigeliOrig  dar;  unter  dieser  Annahme  finden 
wir  IQr  Ac 

aus  ce  und  cb  —  oc  i=s  88*  59,*', 

auscdundc^  —  oc  =  88   40,4, 

oder  im  Mittel  ac  ±==  88   50',2. 


366  ArisUdea  Bresina. 

Die  Richtigkeit  dieses  Werthes  wird  bestätigt  durch  die  Messung  der 
Flächen  c[c)  am  Zwilling  KrystaU  Nr.  6  mit  c{c}  =  2^  57',  woraus  sich  unter 
der  Annahme  eines  Zwillings  nach  [001]  der  Winkel  ac  berechnet  zu 
oc  =  880  3r,5. 

Wahlen  wir  e  und  e  als  (108}  und  (T02)  —  das  Vorwalten  von  c  (004) 
lässt  es  wünschenswerth  erscheinen,  die  Axe  Z  grösser  als  X  anzunehmen 
—  so  erhalten  wir 

aus  ce  —  a  :  c  :=^  0,6510 

CB  —  a:c  =  0,6482 

im  Mittel  0,6496 

mittelst  letzterer  Zahl  bekommen  wir,  wenn  [hol)  und  (Rol\  die  Zeichen  von 
d  und  d  sind 

fürd T-=  <,391      und  für  d j-=  1,400. 

Setzen  wir  dafflr  |  s=s  4 ,5 ;  f  =  4 ,333 ;  -j^  =:  4 ,4  so  ergeben  sich  die 
folgenden  Winkel : 


Tabe 

11 

e  IV. 

gemessen 

48«  3«;5 

gemessen 

47« 

5/1 

001, S03 

46   20,4 

001,203 

45 

8,8 

001,301 

49   46,1 

001,304 

48 

26,4 

004,807 

48   S1,1 

001,507 

47 

4,7. 

Die  ersteren  beiden  Annahmen  geben  zu  grosse  Differenzen  gegen  die  Be- 
obachtung;  wir  müssen  daher  d=  (S07j;  d=  (507)  setzen;  dann  erhalten 
wir  aus  den  Winkeln  cd  und  cd 

aus  cd;  a  :  c:^  0,6454 
cd;  a  :  c  =  0,6495 

oder  im  Mittel  der  vier  Werthe  a:c  =  0,6485  mit  ac  *=^  88®  50/2,  wobei  in 

-  etwa  eine  Unsicherheit  von  4 — 5  Einheiten  der  dritten  Stelle  und  in  ac 
c 

eine  solche  von  beiläufig  45  bis  20  Minuten  verbanden  sein  dürfte. 

Weit  weniger  Genauigkeit  geben  die  anderen  Zonen,    so  dass  es 

schwierig  ist,   noch  einen  weiteren  verlässlichen  Winkel  zu  gewinnen; 

die  grossen  Schwankungen  der  Prismenzone  und  der  Winkel  cm  wurden 

schon  oben  in  der  Tabelle  I  ersichtlich  gemacht;  hierzu  kommt  noch,  dass 

mit  Ausnahme  der  Beobachtung  am  KrystaU  Nr.  8  alle  Winkel  cm  kleiner 

als  die  Axenwinkel  erhalten  wurden ,  während  sie  doch  grosser  als  dier 

letztere  sein  müssen;  und  auch  die  Beobachtung  cm  ^=  S9^  M'  würde  mit 

dem  ebenen  Winkel  Bcm  =  7S^  40'  combinirt  ac  =  86<^  6'  ergeben. 

Es  ist  desshalb  angezeigt,  zunächst  auf  die  Tabelle  III  der  ebenen 

Winkel  ecm  oder  [ac]  [cm]  zurückzugreifen.  Wir  sehen  zunächst  eine  auf- 
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fallende  Anhäufong  von  Werthen  an  drei  Stellen :  in  der  Gegend  von  64  o, 
von  66<^und  bei  7S<^;  fassen  wir  nun  derartige  Gruppen  zusammen  und 
grämen  wir  dieselben  dort  abj  wo  ein  Sprung  von  mindestens  einem  Grad 
eintritt,  so  bekommen  wir  die  erwähnten  drei  grosseren  Gruppen : 


Ta 

belle  V. 

GrenzeD 

Mittelste  Beob. 

Mittel 

Anzahl 

III.  59»  30'  bis  63«   0' 

64«    0' 

64«    7,3' 

24 

IV.  64   30     -  68   30 

66     0 

66   43,4 

47 

V.  71    80-72     0 

72     0 

74    48,6 

7 

ferner  4  kleinere: 

Tab 

eile  VI. 

I.  55«  20'  bis  55«  30' 

55«  20' 

55«  23,3' 

3 

II.  57  47     -  58  30 



58     8,5 

2 

VI.  74   30     -  75   10 

74   43 

74   47,7 

3 

VII.  77  50     -  78   <0 

— 

78     0,0 

2 

Wären  die  Gruppen  nicht  bereits  durch  so  grosse  Zwischenräume 
von  einander  geschieden,  so  mttsste  zu  demselben  Zwecke  die  Vertheilungs- 
dichtigkeit  der  Werthe  als  Function  der  Grösse  derselben  bestimmt  und 
dann,  statt  der  Gruppenmittel,  die  Maxima  der  Dichtigkeit  ermittelt  wer- 
den ,  an  deren  beiden  Seiten  die  Dichtigkeit  bis  zu  einem  Minimum  ab- 
nimmt. 

Es  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  die  Mittelwerthe,  um  welche  herum 
eine  Anhäufung  von  Werthen  stattfindet,  solchen  Flächen  entsprechen,  aus 
deren  Oscillation  die  vorhandenen  Begränzungen  entstehen.  Ist  diess  der 
Fall,  so  müssen  bei  der  Näherung  der  Symmetrie  an  die  monokline,  die 
Tangenten  der  Winkel  zu  den  Pinakoiden  sowie  die  der  ebenen  Winkel  in 
rationalen  Verhältnissen  stehen. 

Wir  haben  nun  die  folgenden  Werthe  der  Mittel,  Anzahl  Beobachtun- 
gen, Logarithmen  der  Tangenten,  Verhältnisse  der  Tangenten  zu  der  von 
III  und  Zeichen: 

Tabelle  VII. 

Gruppe        Mittel  Anzahl  Log.-Tg.  Verhältnlss  Zeichen 

I.  55»  23,3'  3  0,16405  4     :  6,0056  640 

n.  58  8,5  i  0,80660  8     :  9,0144  980 

III.  ^  61   7,3  21  0,25843  1     :\  110 

IV.  66  13,4   17     0,35599   5,0076:4        450 
V.    71  48,6   7    0,48335  5,0358  :  3       350 

VI.    74  47,7   3     0,56577  2,0293  :  1        120 
VII.    78  0,0   2    0,67253   5,4896  :  8       850 
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Berechnen  vnt  ans  allen  Miltein  die  enlspreohenden  dbenAn* Winkel 

von  (400)  za  (44?0),  so  ergiebtsioh  die  folgende 


Xabelli 

B  VIII. 

Gruppe 

Zeichen 

• 

Zahl 

I. 

K40 

610    5^7' 

3 

II. 

d80 

61      5,0 

2 

III. 

-     110 

61      7,3 

21 

IV. 

4.^0 

61      9,5 

17 

V. 

350 

61    17,5 

7 

VI. 

190 

61    28,4 

3 

VII. 

250 

62     0,9 

2 

Der  in  der  Mitte  stehende  Werth  64^9,5'  wird  auch  erhalten,  wenn 
wir  aus  den  drei  grOssteo  Gruppen  III,  lY  und  Y  mit  Berttcksiehtigung  der 
Zahl  der  in  ihnen  enthaltenen  Werthe  ein  Gewichtsmittel  berechnen;  wir 
finden  nemUch  auf  diese  Weise 

^       acm  =  610  9,'7  (45) 

und  daraus  wollen  wir  das  Yerhaltnise  a :  b  berechnen;  es  wird  acs  4,8464 
mit  einer  Unsicherheit  von  etwa  S  Einheiten  der  dritten  Stelle»  Somit 
haben  wir  die  Elemente 

a:d  :  c=b4,84«4  :  4  :  2,8004; 

Nun  bleibt  noch  das  Zeichen  der  Pyramiden  p  und  q  zu  ermitteln. 

Stellen  wir  dazu  die  fQr  cq  und  cp  gefundenen  Werthe  mit  den  an 
den  betreffenden  Krystallen  beobachteten  Prismen wiokeln  zusammen,  so 
ergiebt  sich 

Tabelle  IX. 


Kry  stall 

Winkel 

Werth    ( 

Sewicht 

Prismengränzen 

Prisma 

Font 

2 

cq 

74»  52,5' 

1 

55«  20— 72»    0' 

— 

— 

3 

cq 

73     7,1 

3 

60     0—60   55 

60»  28' 

110 

9 

cq 

73   34,4 

5 

65   45     66   40 

66    12,5 

45» 

3 

cp 

73   52,7 

1 

60     0     60   55 

60  28 

110 

9 

cp 

72     7,6 

5 

65   45—66   40 

66   12,5 

450 

Die  erste  Beobachtung  ist  unbrauchbar  wegen  der  grossen  Schwankung  der 
Prismenwerthe;  ebenso  die  vierte  wegen  der  Ungenaoigkeit  der  Messung  cp, 
welche  oinen  grOBseren  Werth  als  für  die  rückwärtige  Fläche  ergi^en  hat. 
Es  bleiben  die  ziemlich  guten  Beobachtungen  8,  3  und  5  aus  denen 
sich  die  Indices  der  Fläohen  ergeben  tsa 

3.  fti^  (T.4.4,001) 
9.  g  «=  (1.5.4,636) 
9e     pt»  (4.5.4,808) 
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Die  erste  davon  ergiebt  mit  Sicherheit  [Tl  4  j  als  Zeichen  von  q;  das  Schwan- 
ken der  beiden  anderen  zwischen  den  Werthen  4  und  5  macht  es  wahr- 
scheinlich, dass  in  der  Zone  [(004)  (450)]  überhaupt  keine  Pyramide  auf^ 
tritt,  sondern  dass  in  den  Fallen,  wo  ein  anderes  als  das  Prisma  (440) 
dominlrt,  die  Flächen  (T4  4)  und  (44  4)  grösseren  UnregelmSissigkeiten  aus- 
gesetzt sind,  als  bei  der  Gombination  mit  (440). 

In  die  Projection  Fig.  6 ,  Taf.  X  sind  die  mit  Sicherheit  oder  doch 
grosser  Wahrscheinlichkeit  beobachteten  Formen  eingetragen ;  man  sieht 
daraus,  dass  der  Zonenverband  ein  sehr  lockerer  ist,  ohne  dass  selbst  durch 
erhebliche  Veränderungen  an  denlndices  derselbe  verst£l|*kt  werden  könnte. 

Es  erübrigt  noch,  -die  Messungen  und  Beobachtungen  an  Zwillings- 
krystallen  zu  discutiren. 

Krystall  Nr.  6  zeigt  für  das  eine  aufgewachsene  Individuum  eine  Nei- 
gung {c}c  von  2<^  57',  woraus  sich  das  Gesetz  Zwillingsaxe  {[00  t]}  er- 
giebt; der  unter  dieser  Annahme  berechnete  Werth  von  c{c}  wird  i^  49,6. 

Auch  das  Auftreten  der  Brillenfigur  an  diesem  Krystall  spricht  für 
diese  Auffassung,  wenngleich  bei  dem  Umstand,  als  die  beiden  Individuen 
nur  aneinander,  nicht  ineinander  gewachsen  erscheinen,  die  Entstehung 
jener  InterferenzGgur  durch  eine  geringe  Differenz  in  der  Lage  gleichsinni- 
ger Platten  nicht  völlig  ausgeschlossen  ist. 

Der  Krystall  Nr.  3  zeigt  durch  die  Lage  der  Prismenflache ,  dass  die 
mit  B  bezeichnete,  in  der  Zeichnung  Fig.  4  nach  vom  abfallende  Flache  der 
Reihe  der  vorderen  üemidomen  angehört ;  daraus ,  dass  die  nach  unten 
abfallende  Kante  dieser  Flache  mit  der  nach  links  fallenden  Fläche  d  des 
zweiten  Individuums  mit  der  Streifenrichtung  des  letzteren  einen  Winkel 
von  29<^43,  somit  zu  den  Streifungslinien  des  ersten  Krystalls  einen  solchen 
von  460  \'  bildet,  geht  hervor,  dass  d^r  Winkel  cm  merklich  kleiner  sein 
muss  als  cd;  nehmen  wir  desshalb  probeweise  an,  dass  die  mit  e  bezeich- 
nete Fläche  wirklich  e  sei,  und  rechnen"^)  aus  den  gegebenen  Grössen 

Cfi  =  370  42,9;  «cd  =  404«  46,0;  dcP=  449«  43',0 

den  Winkel  cd,  so  finden  wir  dafür  den  Werth  48^  43,7,  also  gleich  dem 
Werthe  48^24,4  für  die  wirkliche  Fläche  (/;  wobei  natürlicherweise  die 
grosse  Uebereinstimmung  beider  Werthe  zufällig  ist.  Für  diese  Lage  er- 
geben sich  zwei  mögliche  Zwillingsaxen ;  entweder  die  Normale  zu  einer  in 


*)  Die  RechnoDg  stellt  sich  folgendermassen  : 

Ist  P  der  Pol  der  Zone  de  (Fig.  7,  Taf.  X),  so  ist  cP  parallel  der  Trace  der 

Kante  de  auf  c;  cExcs  die  Kante  czu6;  ebenso  die  Kante  c  zu  d  parallel  cJ±cd\ 

JcP'  ««90  U';  P'cE=^  460  4';  -JcÄ«750U';  ecd^  <04O46,0'j  de  P  ^  4<90  18,0' 

im  Dreieck  ceP  ist  Pe  sa  90^,  daher  cot  cP  8  cos  ecP  ig  ce;  ebenso  in  de P  die  Seite 

cos  de  P 
dPmm  900.  folglich  cot  cd  «  cos  dcP  tg  c  P  -» —- 

°.  ^  00S£CPtgC6 

0  r  0 1  h ,  Z«itscbrift  f.  Krystallogr.   I II.  24 
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404046 
der  Prismenzone  gelegenen  Fläche  n,  woftfr  an  =  — ^ —  =  52®  23 ;  diese 

Flttfihe  häUe  das  Zeichen 

(750)  wofür  an  ^  52«  22',» 

oder  die  Normale  zu  c  (001)  mit  einem  Drehungswinkel  von  75<>  44  oder 
von  740  36,2  bis  74<^  36,4 ,  nemlieh  entsprechend  dem  Winkel  (400)  f120) 
oder  dem  ebenen  Winkel  acm^. 

Die  Nothwendigkeit ,  solche  Zwillinge  mit  einer  Drehung  um  den 
Winkel  zweier  Flachen  zuzulassen,  geht  aus  der  Beobachtung  De scloi- 
zeaux^s*)  am  salpetersauren  Cerammoniak  hervor;  diese  Substanz  be- 
sitzt Zwillinge,  die  nur  durch  eine  Drehung  um  den  Winkel  (104)  (40T 
erzeugt  werden  können ;  derartige  Gebilde  sind  auch  vollkommen  wahr- 
scheinlich ,  sobald  man  von  einer  mechanischen  Erklärung  der  Zwillings- 
bildung ausgeht**) 9  da  sich  hierbei  nahe  gleiche  Winkel  einander  substi- 
tuiren  können ;  so  im  Falle  des  salpetersauren  Doppelsalzes  der  Winkel : 
5900  für  580  30. 

Dass  derartige  Zwillinge  nicht  Öfter  constatirt  werden,  mag  zum 
grossen  Theile  davon  herrühren,  dass  die  Mehrzahl  der  ZwillingsfUle  mehr- 
deutig sind ,  und  man  bisher  fast  nur  solche  Gesetze  annahm ,  welche  sich 
auf  eine  mögliche  Kante  oder  Flachennormale  als  Axe  und  einen  Drefaungs-« 
Winkel  von  480^  beziehen. 

Ein  solches  Zwillingsgesetz  könnte  passend  mit  dem  Drehungswtnkel 
in  Klammern  bezeichnet  werden,  also  hier  {ante}  ^^^^  {<^<^''f^^- 

Ich  schliesse  hier  noch  die  Tabelle  X  der  berechneten  und  gemessenen 
Winkel  an: 


Tabe 

lle  X 

» 

gerechnet 

gemessen 

ac 

100.001 

88«  50,2 

ad 

100.507 

i1 

42,6 

— 

ae 

100.102 

51 

38,3 

— 

äe 

TOO.T02 

53 

5,9 

— 

äd 

T00.S07 

i2 

45,7 

— 

cd 

001.507 

47 

7,6 

47»  5,r 

ce 

001.102 

37 

11,9 

37  12,6 

ce 

001. T02 

38 

3,9 

37  67,3 

cd 

001.507 

48 

24,1 

48  32,5 

6e 

507.102 

9 

55,7 

10  29,8 

de 

807  .T02 

10 

20,2 

10  41,9 

c{c} 

001{  001  }001 

2 

19,6 

2  67,0 

*)  Descloizeaux,  nouv.  rdch.  Sav.  6tr.  18.  628. 
*•)  Vgl.  Brezina,  diese  Zeitschr.  S.  S69. 
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gerechnet 

g^mes^D 

acmi 

Q40     S90      ^ 

55 

27,6 

55    23^ 

Qtcm^ 

OiO  II 150  1 

58 

13,4 

58     8>5 

«C9»s 

040  |T40 

61 

9,7 

61     7,3 

acm^ 

oiojisio 

66 

13,6 

66   13,4 

Qtcmi 

040  11320 

H 

43,0 

71    48,6 

acm^ 

040  II  210 

74 

36,4 

74    47,7 

ßQmr 

04Q|  SSO  1 

77 

34,8 

78     0,0 

anii 

IOe.980 

55 

i7,3 

— 

am^ 

100.540 

58 

43,1 

— 

OWlj 

400.440 

«1 

9,4 

— 

am^ 

400.450 

66 

13,3 

— 

am^ 

400.350 

7< 

49,8 

— 

ana« 

400.420 

74 

36,S» 

amj 

400.250 

77 

34,6 

— 

cq 

004 .14  4 

73 

8,5 

73    7,1 

cm^ 

004.440 

89 

26,3 

87  15,0 

cm^ 

004 .980 

89 

20,4 

-r 

CfMj 

004.540 

89 

23,2 



cm^ 

004.450 

89 

31,9 

87  15,0 

Cfflft 

004.350 

89 

38,1 

— 

CWI5 

004.420 

89 

41,5 

— 

cnij 

004 .250 

89 

45,0 

89  12,0 

Endlich  sind  die  an  den  einzelnen  Krystallen  beobachteten  Combina- 
tionen  —  wobei  a  die  im  Gleichgewicht  mit  m  stehende,  aber  nicht  ufiher 
bestimmbare  Abstumpfung  der  KaQte  (c  a)  bedeutet  — 

Krystall  i.     c  a  m^  m2in^fnim^m^ 

3.     c  e  qp'ftn^[afn)  c  d  m 

oder 
{(750)} 


4. 

c  a  fM]  HIß  nti  fltg 

5. 

C  e  Uli  ni5  M; 

6. 

c  e  d  d  »13  »14  {[001]}  c  6f 

7. 

c  e  $  i  tn^ 

8. 

ce  d  IR7 

9. 

e  8  qf  pi  i«4 

§8«  PkyslkaliiGli«  Elgenacbanen. 

Spalibark^il :  Der  dominirende  Charakter  von  c,  der  die  Kryatalle  als 
ungemein  dttnne  Blättchen  erscheinen  lässt,  die  etwas  perlmutterähnliche 
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Beschaffenheit  des  Glasglanzes  auf  dieser  Fläche  sowie  das  Auftreten  von 
Flitterchen  parallel  dieser  Ebene  bei  Zertrümmerung  von  Krystallen  erwei- 
sen das  Vorhandensein  einer  vollkommenen  Spaltbarkeit  nach  c[004). 

Andrerseits  zeigt  das  regelmässige  Auftreten  von  glasglänzenden, 
etwas  muschligen  Bruchflächen  beim  Zerbrechen  der  Tafeln,  dass  senkrecht 
zu  der  Basis  keine  vollkommene  Spaltbarkeit  vorhanden  sein  kann ;  Spal- 
tung nach  einer  Fläche  m  tritt  zuweilen  auf,  sie  schwankt  zwischen  deut- 
lich und  undeutlich  und  gehört  entweder  der  Form  m^  oder  m^  an ,  ohne 
^ass  sich  mit  Sicherheit  angeben  Hesse,  welcher  von  beiden. 

An  einem  Bruchstücke  ohne  Prismenflächen  vnirde  eine  ziemlich  deut- 
liche Spaltbarkeit  nach  einer  der  e  oder  e  Flächen  gefunden. 

Härte  =  2,5. 

Tenacität  wenig  elastisch,  eher  spröde. 

Doppelbrechung:  Auf  (001)  erscheint  das  Axenbild,  Axenebene  pa- 
rallel der  Streifungsrichtung;  Charakter  der  Doppelbrechung  negativ, 
^Vxendispersion  stark  ^  <ivy  horizontale  Dispersion  der  Hauptschnitte 
nicht  wahrnehmbar;  die  Bisectrix  ist  so  genau  senkrecht  zu  001,  dass  eine 
Abweichung  —  bei  der  Dünne  der  Krystalle  —  nicht  durch  Messung  con- 
statirt  werden  kann ;  optisches  Schema 

(001)  ca  =  ±00  0 

Axenwinkel  in  Luft 

Platten                   Platte  I  Krystall  7 

Li                   r-  59«    1/6  — 

Na            650  ir,9  65   39,8  660  53/3 

Tl                    —                        —  68   39,0 

Die  Einstellung  für  Li  ist  unsicher,  da  mir  momentan  kein  reines, 
sondern  iVo-haltiges  Lithium  zur  Disposition  stand,  wodurch  bei  der  starken 
Axendispersion  verwaschene  Hyperbeln  entstanden. 

Farbe  span-  bis  smaragdgrün 

auf  001  Schwingungen  |[  c  gelblichgrün 

II  b  blaulichgrün 

Grössere  einzelne  oder  fächerförmig  angeordnete  Krystalle  dunkelsmaragd- 
grün ;  kleine  zu  Rosen  gruppirte  spangrün. 

Strich  etwas  heller. 

Durchsichtig;  auf  001  starker  Glasglanz,  zuweilen,  besonders  bei  klei- 
neren Individuen  perlmutterartig;  auf  den  Flächen  der  Zone  |  ced  j  und 
auf  Bruchflächen  starker,  auf  den  Flächen  m  und  q  schwacher  Glasglanz. 

Zuweilen  sind  die  Krystalle  milchig  getrübt,  und  zwar  dann,  wenn 
zwischen  ihnen  als  jüngste  Bildung  kleine,  aus  Malachit  und  Calcit  beste- 
hende Kügelchen  aufgewachsen  sind ,  ohne  dass  solche  Herrengrundite  auf 
Kohlensäure  reagiren. 
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Die  Analyse  ergab  Herrn  Dr.  Berwerth  die  folgenden  Zahlen,  wobei 
neben  die  direct  erhaltenen  die  nach  Abzug  der  zum  CaO  gehörigen  SO^ 
und  H^O  Mengen  resultirenden  gesetzt  sind 


gefuDden 

Dach  Abmg  des  Gyps 

SOj 

24,62 

23,04 

CuO 

54,16 

67^52 

CaO 

2,05 

• 

HiO 

49,61 

19,44 

400,44  100,00 

Die  Wasserbesiimmung  durch  Glühen  ergab  stark  abweichende  Zahlen, 
wesshalb  sich  Herr  Dr.  Berwerth  vorbehält,  diese  Bestimmung  nach  an- 
deren Methoden  zu  controliren. 

Das  Vorkommen  mit  Gyps  und  theil  weise  Malachit  und  Calcit  auf  Grau- 
wackenschiefer  wurde  schon  eingangs  erwähnt;  in  letzter  Zeit  stellte  mir 
Herr  Professor  J.  J.  Pohl  ein  Stück  seiner  Sammlung  zur  Verfügung,  wel- 
ches den  Herrengrundit  mit  Warringtonit  vergesellschaftet  zeigt;  eine  Scholle 
von  Grauwackenschiefer  zeigt  auf  einer  Seite  eine  etwa  5  mm  dicke  Schichte 
von  fleischrothem,  körnigen  Gyps,  sodann  dieser  parallel  eine  Schichte  von 
derbem  Fahlerz,  das  an  den  Stellen  wo  es  zu  Tage  getreten  war,  von  einem 
Gemenge  von  verworren  blättrigem  Herrengrundit  mit  kömigem  Warring- 
tonit bedeckt  ist;  auf  einzelnen  Stellen  der  Schollenfläche  sitzen  Drusen^ 
von  grossblättrigen ,  etwas  blänlichgrUnen  Herrengrunditkrystallen  mit 
Hunderten  von  theils  vereinzelten,  theils  zu  kleinen  Drusen  vereinigten 
dunkelsmaragd-  bis  schwärzlichgrünen  Warringtoniten  von  denen  weiter 
unten  noch  die  Rede  sein  wird ;  hie  und  da  zeigen  sich  spärliche  Gypskry- 
ställchen.  Zu  diesen,  den  secundären  Bildungen  jüngsten  Alters ,  welche 
in  neuerer  Zeit  in  Herrengrund  erscheinen ,  gehört  auch  ein  schönes  Vor- 
kommen von  himmelblauem  Devillin  —  Gemenge  von  Langit  und  Gyps  — , 
das,  zum  Theil  noch  Holztheile  umschllessend,  in  welligen  Aggregaten  er- 
scheint und  bis  auf  die  Farbe  dem  englischen  Vorkommen  völlig  gleicht; 
auch  dieses  Mineral  wird  nächstens  näher  untersucht  werden. 

Bezüglich  des  Zusammen  Vorkommens  mit  Gyps  erinnere  ich  an  den 
Versuch  Schrauf's*),  wonach  sich  ein  Kalkspathspaltungsstück  durch 
längeres  Liegen  in  einer  überschüssigen  Kupfervitriol  enthaltenden  Lösung 
mit  einer  Kruste  von  Brochantitkryställchen  und  vereinzelten  Gypsnadeln 
überzog;  in  derselben  Weise  zeigen  unsere  Stufen  reichliche  Herren- 
grundit- und  spärliche  Gypsbildung. 

§  4.  Verwandte  Substanzen. 

Die  nächsten  Beziehungen  ergeben  sich  zu  den  basischen  Kupfersalzen, 
insbesondere  der  Brochantitgruppe. 

•)  Schrauf ,  Wien.  Ac.  SiUb.  (t)  67.  275.  <878. 
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Aus  letzterer  sind  genauer  untersucht  : 

1.  L%tngit  kryslaUographisch,  optisch  und  chemisch. 
S.  Brochantit  sohtt^rzgrün  «tnd  IkhtgrOn  von  Red>any«i; 
von  Guniesohefsk,  Nischne-Tägilsk  und  wahrscheinlich  von 
Redrulth  —  Typus  I   von   Schrauf;    femer  Schrauf, 
Typus  III  von  Nischne  Tagiilsk;  krystaUographisch. 

3.  Warringt'onit  vom  meisselSihnlichen  Habitus;  Schrauf  II. 

[WarHugionit  y  Rezbanya  c  und  Banat)  und  Schrauf  IV 
(Rezbanya);  krystaUographisch  und  chemisch. 
Ferner  von  anderen  Kupfersalzen : 

4.  Atacamit  krystaUographisch,  optisch  und  chemisch. 

5.  Malachit  -  .        -  - 

Im  Folgenden  wollen  wir  Kürze  halber  die  Brochantite  Typus  I  und  lll 
S  c  h  r<a  u  f  mit  »Brochantit«,  Typus  II  und  IV  mit  »Warringtonit«  bezeichnen. 

i,    Langit.*) 

SleUen  wir  den  Langit  so  auf,  dass  seine  optische  Orientirung  der  des 
Herrengrundit  analog  wird;  und  verdoppeln  die  Axenlänge  c,  so  erhalten  wir 

a  :  b  :  c=  4,870  :  A  :  2,374 

Flächen  (004)  (400)  '440)  herrsohend  und  nahesu  im  Gleichgewichte 
jOOl  etwas -dominireBd)  —  (404)  (040)  untergeordnet. 

Spaltbarkeit  (004)  volücomiBen;  (400)  deullteh* 

ZwilUngsbildfiing  {(449)}  analog  dem  Aragonit,  mit  dessen  ZwiUlog^n, 
namentlich  vom  Vesuv,  die  grösste  AehnUebk^eit  J»esteht. 

100  010  004 

440         640  58-        280  8        ^o    0' 
404         38    44         900  0         54 o  4« 

Der  Pnsnuen^inkel  ist  in  'diefSsem  Falle  nüt  dem  Henrengrundit  gemein- 
schafUich  (64^  9  am  letzlieren) ;  m  der  2Mie  ac  findet  iietnäohtliiche  Abwei> 
ohudg  stallt  ( (004 ) .  (4  02)  £=x  »«o  94  »m  iLsIngit) . 

Optische  Orientimng  bca  -^  «hso  Axenebeoe  paratlel  fOO,  Bisectrix 
normal  zu  004 ,  wie  am  flerrengniOiKt. 

Axenfai^en :  auf  c  Schwingungen  ||  <  grtfnliöhblau  ||  b  blau 
«uf  a  Sobw.  II  €  dhmlrier  ^rttnlichblau  ||  a  heller  bl«Bgrttn 
diese  Vei^aMoisse  iswischen  Longiitund  fietrengrundit  sind  ^^Aau^diejeofti- 
-gen ,  ^ie  sie  «wisohM  dimorphen  'Substanzen  tu  besteben  pflegen ,  e^ne 
gewisse  Aehnlichkeit  in  den  Dimensionen,  welche  in  einer  Zone  besonders 
gross  ist,  in  der  andern  geringer  wird ;  auch  die  Analogie  in  den  optischen 
Verhältnissen ,  insbestfrid^re  in  j'dnen  des  Pleochroismus ,  ist  von  Wichtig- 
keit^ da  uns  die  letzterc^n  htfufig  gestatten,  zwei  Substanzen  mit  gemein- 


*)  Maskelyne,  Phil.  Mag.  4.  29.  473.  tS65. 


040 

001 

880   s 

610  52' 

900    0 

380  U 

270  46 

900    0 
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sameiD  fiürbeoden  EieiQ^nte  —  hier  das  Kupfer  —  bezüglich  dsr  inneren 
Anordnung  des  letzteren  parallel  zu  stellen. 

Noch  eine  zweite  Aufstellung  des  Langt!  wäre  möglich ,  wodurch  je 
eine  Zone  der  beiden  Bubstanzen  gleich  würde,  npmlich 

a  :  b  :  c=  4,899  :  1  :  2,942 

Flächen  (400)  (004)  (054)  —  (402)  (040) 
Spaltbarkeit  (400)  vollk.  —  (004)  deutlich 
Zwillingsbildung  {(054)} 

400 

054  900  0 
402  540  46 
440         620  44 

OpUsdie  OrientiruBg.acb. 

Bei  dies^  Autstellung  wäre  die  Aehniicbkeit  der  Difinensionen  noch 
grösser,  der  Winkel  (004)  (402)  sehr  nahe  gleich ,  die  Abweichung  in  der 
Zone  ab  nicht  so  gross,  wie  im  ersten  Falle  die  in  der  Zone  ac;  dagegen 
wäre  für  die  letztere  Lesart  die  Annahme  des  domiuirenden  Prisma  des 
Langit  als  (054)  ganz  widernatürlich,  da  wir  aus  vielerlei  Gründen  das  mit 
der  Basis  und  der  AbstumpfiiDg  der  fi^tzen  Kanten  vereinigte,  nahezu 
hexagonale  Prisma ,  besonders  wenn  es ,  wie  gewöhnlich  der  Bisectrix  pa^^ 
rallel  ist,  als  Gnmdprisma  wählen  müssen. 

2.   Brochantit.*) 

Stellen  wir  den  Brochantit  so  auf,  dass  wiederum  «eine  gewisse  opti- 
sche Aehnlichk^it  mit  Herreogrundit  besteht,  so  erhalten  wir : 
Krystallsystem  triklin 

a:b  :  c  =  4,728  :  0,855  :  2,860**) 

Axenwinkel  a  =  89«  37/8 ;  ß  =  90^  57/4 ;  y  =  890  52' 
Flächen  (400)  (420)  (4§0)  (440)  (4T0)  (T02)  (402)  (424)  (T24)  (T24)  (424) 
6'        e        e'        i        f        m      m'     ft'      7t        p        p' 
herrschend,  (404)  (704)  (203)  (4,  6,  42)  (T,  6,  42) 

r'         r        n'  y>  f 

untergeordnet. 
Spaltbarkeit  (400)  ausgezeichnet,  (T02)  (402)  in  Spuren 
ZwilHngsbildung  {(004)}  {(040)}   mit  wiederholten    polysynthetisohen 
Einlagerungen. 


*)  Scbrauf  a.  a.  0. 

**)  tJin  die  Aehnllchkelt  der  Zone  ac  hervorzuheben,  wurde  e  nahe  gleich  dem  des 
Herrangrundit  gesetzt;  dann  sind,  wenn  (hkl)  die  Indices  nach  Seh  rauf,  die  unsrigen 
{kjth). 


400 

102 

51« 

'24,2 

T02 

—  52 

35,8 

120 

76 

18,0 

120 

76 

3,0 

110 

63 

47,3 

1T0 

63 

33,5 
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Hier  findet  Uebereinsiimtnung  der  Zone  ac  mit  Herrengrundit  statt: 
wir  haben 

040  004 

370  38,2' 

38   24,8 

130  50,2  90     8,0 

—  13    48,3  89    25,0 
260  20,6  89   54,6 

—  260  48,3  89    15,1 

so  dass  der  Winkel  100,120  und  dem  entsprechend  auch  der  zur  nicht 
vorhandenen  Fläche  110  um  1^  bis  20  grosser  ist,  als  der  entsprechende 
des  Herrengrundit. 

Optische  Orientirung.  Auf  (100),  welches  scheinbar  der  optischen 
Axenebene  parallel  ist,  sind  die  Hauptschnitte  parallel  und  senkrecht  zur 
Kante  (100)  (102);  Dichroismus  ist  auf  diesen  Flttchen  nicht  wahrnehmbar. 

Abgesehen  von  den  grossen  Unterschieden  der  Ausbildung  zwischen 
Herrengrundit  und  diesem  Brochantittypus  ist  eine  völlige  Verschiedenheit 
der  Spaltbarkeit  vorhanden;  wäre  die  Spaltbarkeit  des  letzteren  nach 
(100)  in  wenn  auch  geringerem  Grade  am  Herrengrundit  vorhanden,  so 
müsste  ^ie  bei  der  ungemeinen  Dttnne  der  Blättchen  sehr  deutlich  hervor- 
treten. 

Es  stehen  somit  auch  diese  beiden  Substanzen  in  einem  morphologi- 
schen Verhältnisse,  wie  es  zwischen  dimorphen  Substanzen  zu  bestehen 
pflegt^  Aehnlichkeit  der  Dimensionen,  insbesondere  in  einer  Zone,  Un- 
tnöglichkeit,  sie  auf  einander  zurückzuführen. 

Wollte  man  nach  der  Spaltbarkeit  den  Brochantit  mit  dem  Herren- 
grundit parallel  stellen  ,  so  würde  gar  keine  Uebereinstimmung  der  Zonen 
und  beobachteten  Flächen  bestehen. 

3.  Warringtonit.*) 

Die  Krystalle  dieses  Typus  lassen  sich  nahezu  auf  die  Elemente  des 
Brochantit  beziehen,  zeigen  dieselbe  Spaltbarkeit  und,  soweit  ermittelt, 
auch  gleiches  optisches  Verhalten. 

Ihr  Habitus  ist  abweichend  von  dem  des  Brochantit;  es  herrschen  ent- 
weder (100)  (TOI)  (101)  (203)  (203)  (120)  (120)  (014)  (0T4)und  die  4  Flächen 
(1,4,24)  mit  untergeordneten  (001)  (136)  (I3p)  (T36)  (T36)  —  Typus  H 
Schrauf, 

oder  (3,0,14)  (3,0,14)  (1,0,12)  (T,0,12)  und  die  Flächen  (1,4,24)  mit  unter- 
geordneten (001)  (014)  (0T4)  (120)  (120) und  (101)  (TOI)  — Typus  IV  Schrauf. 

Krystalle  der  letzteren  Ausbildung  haben  zur  chemischen  Untersuchung 


•j  Schrauf,  a.  a.  0. 
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Ludwig*s*)  gedienl,  wodurch  nachgewiesen  wurde,  dass  diese  Verbin- 
dung um  zwei  Molecüle  Wasser  weniger  enthalt  als  der  Langit,  und  dass 
dasselbe  nicht  als  Hydratwasser,  sondern  in  Atomverbindung  enthalten  ist. 

Der  Warringtonit ,  welcher  nach  der  unvollständigen  Beschreibung 
Maskelyne^s  ebenfalls  hierhergehört  —  ob  zur  ersten  oder  zweiten  Aus- 
bildungsweise  lässt  sich  nicht  entscheiden  —  steht  chemisch  zwischen 
Langit  und  dem  Warringtonit  Typus  IVSchrauf,  er  besitzt  nemlich  um 
ein  Molecttl  Wasser  mehr  als  letzterer. 

Hierher  gehören  auch  die  mit  dem  Herrengrundit  zusammen  vorkom- 
menden Krystalle ,  die  das  Aussehen  platter  Spulen  oder  Meissel  besitzen, 
etwa  wie  wenn  die  linken  Hälften  von  Schraub s  Fig.  25  oder  24  parallel 
mit  den  b-Pläehen  aneinandergewachsen  wären  (Meissel),  eventuell  wie 
zwei  solche  mit  den  schmalen  fr-Flächen  aneinandergewachsene  Meissel 
(Spulen);  die  KrystäUchen,  an  denen  nur  die  den  Spaltungsflächen  paralle- 
len Ebenen  400  scharf  und  glänzend  sind,  messen  nach  den  Axen  OA^  OB 
und  OC etwa  0,2 bis 0,3  beziehungsweise  0,4  bis  0,25  und  0,01  bis  0,03  mm, 
und  zeigen  auf  einer  Fläche,  welche  beiläufig  001  .parallel  ist,  die  Schwin- 
gungen parallel  a  (6)  grttn,  parallel  b  (c)  bläulieh;  Spuren  von  Lemniscaten 
waren  auch  mittelst  der  Bertrand-Lasaul^^schen  Methode  nicht  sicht- 
bar, während  das  letztere  Verfahren  selbst  die  dünnsten  Herrengrunditflitter 
sicher  erkennen  lässt. 

Eine  genauere  krystallographische  Untersuchung  an  Individuen  vom 
zweiten  Habitus  werde  ich  demnächst  geben. 

4.  Atacamit. 

Wird  auch  dieses  Salz  optisch  analog  aufgestellt,   wie  Langit   und 
Herrengrundit,  so  erhallen  wir : 
Krystallsystem  rhombisch 
Elemente  a  :  b  :  c=  1,760  :  1  :  2,662**) 

Herrschende  Flächen  m  (101)  e  (012)  a  (001)  c  (010)  s  (102)  —  untergeordnet 
6(100)  f(506)  /(203)  A-(103)  a:(104)  «(210)  d(0341  i(0,9,20)o  (014)  ^(016)  3(212) 

n(214)  /•(412)  9(414)^(614)  ä(616j  r(716)  w;(919). 
Spaltbarkeit  (001)  vollkommen,  (210)  deutlich. 

Die  Uebereinstimmung  mit  Herrengrundit  ist  bezüglich  der  Elemente 
sehr  gross,  wogegen  von  den  herrschenden  Flächen  nur  (001)  und  (102) 
gemeinsam  sind.    Für  die  analogen  Winkel  wird: 


*)  Ludwig,  Tschermak,  Min.  Miith.  4878.  88. 
*^)  Die  wichtigsten  neueren  Daten  über  Atakamit  enlhält  die  letzte  zusammen- 
stellende Arbeit  v.  Zepharov  ich' s  Wien.  Ak.Sitzb.  1.  68.  UO.  4878.  Sind  die  Indices 
vonZepbarovich  hklf  so  wird  obige  Aufstellung  erbalten  als  iXr.  /.  t  A;  zur  leichteren 
Debersicht  habe  ich  oben  seine  Buchstaben  beigefügt. 
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100                       0<0 

004 

idi 

52»5*;3          900    0/0 

370  5/7 

HO 

60   23,8         S9   37,2 

90   0,0 

ild 

41    20,9         48  30,1 

90   0,0 

Optische  Orienlirung  [hcd^;  Q  <iv;  Ax/mmmkeA  sehr  ^tosa;  in  Oel  lucb 

Descl'eizeaiix*) 

rolh       940  50'        04033'         940  30'         940    A' 
gelb       93    14  94   ä»  —  9>5     « 

biaa     400   £3        402    30        405     4        4iH2  64 

5.  Malachit. 

Die  FiM'menverwaiidtAohaft  dieses  MiaeraLs  mit  Br<K^afitit  hat  schon 
Schr^iuf*'*]  hervoiigehoben;  eine  Zone  ist  gleich,  in  einer  zweiten 
besitzt  ein  Winkel  «eine  gewisse  AehoUchkeit;  dagegen  sind  die  Be- 
ziehungen zum  Heirengrundit  viel  spärlicher.  .Nach  der  Aufstellung  von 
V.  Lang***)  haben  wir 
System  monoUin 

Elemente  a:b  :  c  =  0,7M3  :  4  :  0,4036;  /^  =  90»  3' 
Flachen  (004)  (440)  (404)  (T04)  (T03)  (T02)  (T24)  (?34)  (T23)  (142)  (523)  (224) 
Spahbarkeit  (404)  voUkommen  (040)  deuüich 


400 

040 

004 

00  t 

880  57' 

900  0' 

900    0' 

140 

37   58 

52   2 

89   10 

101 

61    53 

90   0 

27     4 

T04 

83    41 

90   0 

7   22 

T03 

81    17 

90   0 

9   46 

T02 

—  76   31 

90   0 

14   32 

Optische  Orientirung  (400)  ba  =  66«  40' 

Axenwinkel  in  Luft : 

Roth     800  50' 

Gelb     89   30 

Blau     97     0 

Durch  den  Winkel  400.  4  40  ist  die  Zone  ab  von  Malachit  gleich  der  ca 
an  Brochantit;  in  den  Zonen  ac  und  cb  findet  eine  Analogie  zwischen 
Malachit  (400)  (404)=  64«  53'  und 
Brochantit  (004)  (042)  =  57   49  statt,  deren  Differenz  verbunden  mit 
der  Verschiedenheit  der  Axenneigung  genügt ,  um  die  Elemente 
sehr  ungleich  zu  machen;   es  ist  nemlich  für  den  Malachit  in 
Brochantitstellung 


*)  Descioizeeux,  noav.  f^oh.  Sav.  ötr.  18.  549. 
♦♦)  a.  a.  0. 
***)  V.  von  Lang,  Phil.  Mag.  (4)  25.  4M.  4808  and  (4)  28.  502.  4864. 
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a  :  6  :  c  =  2  :  0,807  :  3,428; 
Axen Winkel  a  =s  90^. 

Die  neuen  IiMÜces  ergeben  sich  aus  den  v.  Lang' sehen  tu  k,  l,  ihj 
wenn  letztere  hkl  sind. 

Ebenso  ergiebt  4eT  Vergleieti  mit  dem  Herrengrundit ,  dass  hier  die 
Analogie  noch  geringer  ist.  Wollte  man  beide  Substanzen  nach  optischer 
Aehnlichkeit  aubteUen,  so  mttsste  die  Fläehe  404  des  Malachit  zu  004, 
040  aber  zu  400  werden;  dann  erhielten  die  Flächen  (T02)  [T03)  und  (T04) 
die  Zeichen  (043),  (0,4^43]  uimI  (044);  im  übrigen  wurden  jedoch  keine 
Flächeacoincideazen  stattfinden. 

Stellen  wir  nun  die  gefundenen  Analogien  tabellarisch  zusammen ,  so 
ergiebt  sich : 

Tabelle. 


Parameter 

Axenwinkel 

opt.  Schema 

Spalibarkeit 

(004)  (40t)  (400)  (440) 

Herren- 
grundit 

4,82:1       :t,80 

/j SS 940  40' 

bca 

Q<V 

(004)(440)(40i)  oder  (Tot) 

f870  4  4,9' 
\88       8,9 

640    9,4' 

Langit  I 

4,87:4       :8,87 

— 

bca 

g<v 

(004)  (400) 

(8t   J4) 

64    5t,0 

Ungit  II 

4,90:4       :a,94 

g 

acb 

Q<9 

(400)1004) 

88    44 

(6t    44,0) 

Brochantit 

4,78:0,86:2,80 

ja  »89   38 
</9s90    57 
|y»89    5t 

b.. 

? 

(400)  (40t)  (Tot) 

J87    88,t 
\88    S4,8 

/68    47,8 
^68    88,5 

Alacamit 

4;7'6H       :8,96 

•— 

bca 

e<^ 

(004)  (t40) 

87      5,7 

60    t8,8 

Die  Winkelwerthe  der  letzten  zwei  Columnen  stehen  in  runden  Klammem, 
wenn  die  beireffende  Fläche  402  oder  4  40  nicht  beobachtet  ist. 

Aus  den  Resultaten  der  vorgeführten  Yergleiohungen,  sowie  den  von 
Schrau  f  zusammengestellten  chemischen  Beobachtungen  ergeben  sich  uns 
die  folgenden  Schlüsse  : 

Die  chemische  Untersuchung  der  basischen  Kupfersulfate  hat  ge* 
zeigt,  dass  unter  ihnen  eine  grosse  Reihe  von  einander  verschiedener 
chemischer  Zusammensetzungen  vertreten  sind ,  welche  eine  continuirliche 
Reihe  von  Mischungen  reprSsentiren,  deren  zusammensetzende  Glieder  aus 
den  vorhandenen  Beobachtungen  noch  nicht  ermittelt  werden  können. 

Die  krystallographische  Untersuchung  der  Glieder  dieser  Reihe  lüsst 
drei  von  einander  verschiedene^  nicht  auf  einander  beziehbare  Formen  er- 
kennen, welche  gleichwohl  solche  Analogien  darbieten,  wie  diess  bei 
dimorphen  Körpern  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Diese  gesonderten  Formen  sind: 

4.    Die  LangitfoVm. 
Rhombisch,  a  :  6  :  c  =  4,87  :  4  :  2,37*) 


*)  Diese  Aufstellung  musste  hier  der  Analogie  mit  dem  monoklinen  Glied  wegen  an- 
genommen werden ;  sollte  sich  dieses  als  triklin  erweisen,  so  könnten  o  und  6  dprch- 
wegs  vertauscht  werden. 
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herrschende  Formen  (001)  (100)  (HO) 

Spaltbarkeit  (004)  (100) 

Zwillingsbildung  {(110)}  analog  den  Aragonitzwillingen. 

2.   Die  Herrengrunditform. 
Monoklin  (Triklin?) 

a:b:  c  =  1,82  :  1:  2,80;  /;==91M0' 

herrsehende  Form  (001)  —  untergeordnet  (102)  (T02)  (507)  (507)  und 
eine  Reihe  von  Prismen,  deren  häufigstes  (110)  dann  (450). 

Spaltbarkeit  (001)  vollkommen,  (110)  deutlich  (102)  oder  (T02)  in 
Spuren  bis  deutlich. 

Zwillingsbildung  hauptsächlich  {[001]}. 

3.    Die  Brochantit-  und  Warringtonitform. 

Triklin  a  :  6  :  c  =  1,73  :  0,86  :  2,80 

a  =  89|;  /i?=  91;  y  =  90 

herrschende  Formen : 
entweder:   (100)  (120)  (110)  (102)  (424)  und  die  gleichnamigen  der  anderen 

Octanten 
oder:   (100)  (101)  (203)  (120)  (014)  (1,4,24)  mit  den  gleichbezeichnelen 
oder:   (3,0,14)  (1,0,12)  (1,4,24)  mit  ihren  entsprechenden  Repräsen- 
tanten der  anderen  Octanten 
Spaltbarkeit  (100)  ausgezeichnet,  (T02)  (102)  in  Spuren. 
Wiederholte  Zwillingsbildung  nach  {(001)}  und  {(010)}. 
Unter  den  obigen  drei  Formen  steht  die  des  Herrengrundit  dem  Ata- 
camit  sehr  nahe. 

Die  optische  Orientirung  ist  bei  allen  diesen  Substanzen  überein- 
stimmend 

bca  mit  Q<Cy  und  starker  Axendispersion. 


Zum  Schlüsse  erlaube  ich  mir,    Herrn   Ministerialrath  v.  Friese,' 
welcher  mir  sein  ganzes  Material  auf  das  freigebigste  überliess,  sowie 
Herrn  Professor  J.  J.  Pohl,  welcher  gestattete,  mehrere  Rryställchen  von 
seinem  Stücke  abzunehmen,  endlich  Herrn  Dr.  Rerwerth  fUr  die  Aus- 
führung der  Analyse  meinen  verbindlichsten  Dank  abzustatten. 


» 

XXII.  Erystallographisch-optische  Untersuchungen 

organischer  Körper. 


2.  Reihe.*) 

Von 

O.  Bodewig  in  Köln. 

(Mit  57  Holzschnitten.) 


1.  Pseudocamolsttlfonsäure. 

C^m.  Cm.SO^H,  Cm.CH^  +  WW.  Stellung  4.6.4.  3. 
Jakobsen,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1876,  9,  256;  Ann.  d.  Chem.  146,  85. 

Krystallsystem  monosymmetrisch. 

n:  b  :  c  =  0,99434  :  4  :  ? 
/:^  =  8904' 

Auftretende  Formen:  c  =  oP(004),  p  =  ooP(440).     Habitus  kurz 
prismatisch,  würfelühnlich.   Farblos. 

p  :p=  (4  40)  :  (4T0)  =  *89o  29' 
p  :  c=  (004)  :  (4  40)  =  *89    48 

Die  Kristalle  spalten  gut  nach  oP  (004).  Durch  (004)  sieht  man  einen 
Theil  des  Axenbildes.   Die  Ebene  der  opt.  Axen  ist  senkrecht  zu  ooii^oo 
040).   Die  Mittellinie  macht  mit  der  Normalen  auf  oP  einen  Winkel  von 
circa  25<>  für  iVa-Gelb,  nach  hinten  geneigt.   Diese  Hittellinie  ist  +• 

2.  Mesltylensalfonsaure. 

C^m.Cm.Cm.SO^H.Cm  +  ilPO.  Stellung  4.  3.  4.  5. 
Krystallsystem  rhombisch. 

a:  b  :  c  =  0,96684  :  4  :  0,64377 


*)  1.  Reihe  s.  d.  Zeitschr.  1,  583. 
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Fig.  1. 


Die  tafelformigen  Krystalle  (s.  Fig.  1.. 
zeigen  folgende  Formen : 

o  =  ooPoo(400),   m=  PCO  (404), 


p  =  ooP(440),  c  =  oP  (004). 


Beobachtet : 

Berechnet : 

P   :p  =  (HO) 

:  (4T0)  —      88«    4' 

— 

c   :  m=  (004)  : 

(404)  =      33   39 

33»  394.' 

a  :  ff»xz  (400) 

:  (404)  =»      56   SO 

8«  id^ 

m  :  m—  (40*)  : 

(40iT)«<Mi9  44) 

— 

p  :  tns=  (440)  : 

(404)  =      66  34 

66  34 

Die  Krystalle  sind  farblos,  hygroskopisch  und  spalten  vollkommen 
nach  oP  (004).  Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  parallel  ooPoo,  Axe  b 
ist  4te  Mittellinie  und  negativ.  Der  spitze  Axenwinkel^  gemessen  an  einer 
Platte  parallel  oo  j^oo  in  Oel,  betragt  flür  £»-IUth  und  Na-Gelh  circa  44|<^. 
Eine  Dispersion  der  opt.  Axen  war  nicht  wahrnehmbar,  da  die  Hyperbeln 
nicht  farbig  umsäumt  waren. 

Der  grosse  Axenwinkel  war  an  einer  natürlichen  Platte  parallel  c  auch 
in  Oel  nicht  messbar. 


&  CymolsiilfoiiBäiure. 

C»Ä».C»Ä^.SOW.C^  +  ^i^O..  Stellung  4.  3.  4. 

Jakobsen  1.  c. 

Fig-  >•  Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a  :  6  :  c  :^  0,97756  :  4  :  0,83764 
ß  =  680  4'. 

Formen  (Fig.  2)  : 

c  =  oP(004),  o  =  +P(T44) 
p==:ooP(440),  Z  =  2«oo  (024) 


^^----^ 

Beobachtet : 

Berechnet : 

p:p=(440) 

:  (4T0) 

— 

84  »38' 

0  :  0=  (T44) 

:(TT4) 

•74»  58' 

• 

c  :o=  (004) 

•  (T<<) 

•60  34 

— 

c  :  /  ==  (004)  ; 

,  (024) 

»6     0 

55  57    . 

p  :  o=3(T40)  ; 

(T44) 

50     9 

50  45 

p  :  c  =  (440)  : 

(004) 

•69   44 

— 

Die  Krystalle  dieser  Säure  sind  farblos  und  ausserordentlich  zerfliess- 
lieh;  sie  spalten  vollkommen  nach  oP=  (004).  Die  Ebene  der  opt.  Axen 
ist  oo^oo  (040). 


Krysiallograpbisch-optische  OotersucliuDgen  organischer  Körper. 
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4.  fi(-Benzoylbeiizo68äiire. 

C^H^{COÖH){Cm.C^H^).   Stellung  4.  4.   Schmelzpunkt  494«. 
Darsteller:  Zincke  (s.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  4878,  lly  4994). 
Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a  :  b  :c  =  2,9403  :  4  :  43,499 
ß  =  6804 ' 

Farblose  tafeUbrmige  Krysialie  mit  fol- 
genden Formen  (8.  Fig.  3^ : 

a  =  (400)  oo^oo,  p  =  (440)  ooP 
c  =  (004)  oP;  r  =  (T04)  =  -h*oo 


Fig.  S. 


" 

Beobachtet : 

Berechnet 

p:p=(110) 

;  (<T0)  •<39'>  44 

— 

c  :  a—  (004) 

;  (400)    »68      1 

— 

a.r—  (TOO)  : 

,  (T04)    »42   42 

« 

r:c  —  [Jdi]  : 

(004)      99     0 

99047 

c  :p  =  (001)  : 

(440)      83   26 

82   36 

r  :  p  =  (T04)  : 

(T40)      70   37 

70   23 

Die  Krystalle  spatten  voUkommen  nach  ooüoo  (04  0) . 
Die  Ebene  der  opt.  Axen  ist  senkrecht  zu  (040). 
Die  eine  Mittellinie  macht  mit  der  Normalen  auf  oP  einen  Winkel  von 
circa  24  0  nach  hinten  geneigt,  für  iVa-Gelb. 


Fig.  4. 


5.  /S-Benzof  IbeHzoSfiAure. 

C^H^[COOH)[CIP.Cm^)  Zincke.   Stellung  4.  2.   Schmelzpunkt  428». 

Krj'stallsystem  asymmetrisch. 

a  :  6  :  c  =  0,50684  :  4  :  0,63333 
X=r404*24'  a=    99«    5' 

Jl=:420   24  ß=\\%   23 

C=403    20  y=    97    43 

Formen:  c  =  oP(004),  o  =  ,P(4TT),  o' =  P, 
(I4T),  p'  =  oo  1^(440),  p  =  oo'P(4T0),  n^oo'PZ 
(430).  Die  Krystalle  sind  farblos,  von  bald  kurz  (s. 
Flg.  4),  bald  lang  prismatischem  Habitus. 


0' 

0 

0' 

c 

c 


c 
c 

0 

p' 

p 


(44?) 
(4  TT) 
(4  TT) 
(004) 
(004) 


(OOT) 
(OOT) 

(44T) 
(440) 

(4T0) 


Beobachtet : 
=  •790  36' 
=  •65  52 
=='•52  36 
=  •58  32 
=  •66  40 


Berechnet 
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Beobachtet : 

Berechnet 

0   :  p 

=  (ITT)  : 

(ITO)  _ 

47«  20' 

47»  «8' 

o'  -.p' 

(11T)  : 

(110) 

41    56 

41    52 

p    :p' 

=  (1T0) 

:  (110) 

47   44 

47   46 

71  :  c 

—  {T30)  : 

.  (001)  — 

96   32 

96   33 

p'  :  n: 

(110) 

:  (T30)  - 

96     9 

95   53 

p  :  it 

—  (ITO)  : 

;  (130)  - 

36     6 

36    21 

n  :  0 

=  (130)  : 

(ITT)  - 

44   53 

44    51 

jt  :  o' 

=  (T30)  : 

(11T)  - 

91    56 

92     0 

6*):  c 

_  (010) 

:  (001)  — 

75   44 

75   36 

6*) :  p- 

-  (010)  : 

(110)  = 

55    11 

54    51 

b*):p 

—  (OTO)  : 

(ITO)  = 

77    15 

77   23 

Die  Krystalle  spalten  nicht  sehr  gut  nach  oo  P'  (H  0) ,  besser  nach  6  = 
ooi^c»  (010). 

Durch  die  Flächen  p  und  p'  bemerkt  man  im  convergenten  polarisirten 
Lichte  je  eine  Axe.  Die  Ebene  der  opt.  Axen  wUrde  auf  dem  nicht  vor- 
kommenden ooPoo  (100)  eine  Trace  von  links  unten  nach  rechts  oben 
beschreiben. 

6.  Nitrometachlondtrobeiizol. 

C^m.CLNO^.NO^.   Stellung  1.  3.  4. 
Laubenheimor,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  4876,  9,  764. 

a-Modiflcation.   Schmelzpunkt  86, 8^. 

Krystallsystem  monosymmetriseh. 

a:  b  :  c=:^  1,8873  :  1  :  0,9810 
ß  =  650  46' 

Formen:  a  =  oo#oo  (100),  /)  =  ooP(HO),  9  =  *oo(011),  c  = 
oP  (001). 

Fig.  6. 


Beobachtet : 

Berechnet : 

P-p      (<<0); 

(ITO) 

•119«  42' 

— 

p:?=(1101  : 

(011) 

•43     5 

p:  c  =  (110)  : 

(001) 

77   57 

78«    6' 

g:  c  —  (011)  : 

(001) 

•41    49 

— 

q.q-  (011)  : 

(0T1) 

83   38 

c  .a—  (001)  , 

■  (100) 

65   50 

65   46 

g:9=(011)  : 

(OTT)  an  c 

35   28 

35   38 

Die  gelben,  oft  zolllangen  Krystalle  (Fig.  5)  sind  stets 
Zwillinge  und  immer  nur  an  einem  Ende,  dem  unteren  der 
Figur,  ausgebildet.    Sie  spalten  vollkommen  nach  oP  (001). 


*.<  Spaltungsflächen. 
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Die  Ebene  der  opt.  Axen  ist  senkrecht  zur  Symmetrieebene.  Die  erste 
Mittellinie  bildet  für  mittlere  Farben  mit  derNormÄlen  auf  oP  efnen  Winkel 
>0D  ungefähr  6<^. 

Scheinbarer  Axenwinkel  in  Luft,  gemessen  an  Spallungsplatten : 
Für  li-Roth  iVo-Gelb  r/-Grün 

440  16'  46«  31'  460  56' 

Die  Doppelbrechung  der  Subslan»  ist  stark  aind  negativ.      . 

/i-Modification.   Schmelzpunkt  87"  1. 

Krystalisystem  monosymmetrisch. 

a  :b  :  c  =  0,6249  :  1  :  0,5600 
/J  =  880  33' 

Formen  (s.Fig.  6)  :p  =  ooP(140),  9:^*00(014),  r  =  _J.oo(^ 

Beobachtet  : 
*63o  57' 
*54    53 


p  :  p=  (HO)  :  (ITO) 

p  :  r=  ;i40)  :  [104) 
r  :  q=  (101)  :  ,011) 
9  :  p=  (011)  :  (TIO) 
q  :  p=  (011)  :  (110) 
q:  q=  [Oii)  ;  (0TI) 
r  :  0=  (101)  :  (111) 


Berechnet:  Fig.  6. 


*49 
75 
73 
58 
22 


0 
58 
40 
42 

27 


760  8' 
73  53 
58  30 
22   23 


DieKryslalle  sind  langprismatisch,  ohne  nachweis- 
bare Spallbarkeit. 

Die  Ebene  der  opt.  Axen  ist  parallel  00*00  (040),  die  eine  Mittellinie 
macht  mit  Axe  c  im  spitzen  Axenwinkel  einen  Winkel  von  circa  «go  f«- 
weisses  Licht. 

Der  Winkel  der  opt.  Axen  für  weisses  Licht  betragt  circa  1060    «e- 
messen  an  einer  Platte  senkrecht  «u  jener  Mittellinie ;  die  letztere  ist  cot 
negativ.   Die  Dispersion  der  Axen  ist  /S  >  ^. 

Genaue  Schliffe  sind  wegen  der  stark  blasenziehenden  Eigenschaft 
der  Substanz  nicht  anzufertigen.  «"»-uoii 

>'-ModiflcaU«q.  Sehmelipunkt  IBjs. 
Die  Krystalle  der  y-Modification  gehören,  wie  eine  erneute  optische 
Interauchung  zeigte,  dem  rhombischen  Systeme  an.  Dieselben  besitzen 
eine  deutliche  Spaltbarkeit.  Die  erste  Mittellinie  steht  auf  einer  Spalt-Platte 
senkrecht,  und  gleicht  das  Axenbild  im  convergenten  Lichte  einem  sol- 
chen mit  gekreuzten  Axen-Ebenen  für  verschiedene  Farben.  Die  Unter- 
suchung an  einer  guten  Platte  liess  jedoch  erkennen ,  dass  keine  Kreuzung 
der  Axen-Ebenen  sondern  nur  eine  sehr  starke  Dispersion  der  opt.  Axen 
vorliegt.   Die  Winkel  gemessen  in  Luft  sind : 

«roth,  Z«itschrift  f.  Krratollogr.    Ul. 
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FttrJW-Eoth         iVa-Gelb  K-GrOa        Blau 

2  ^  =5  550  42'         i7o  iV  3.6«  4 «'  34,«  circa. 

Das  Blau  wurde  durch  eine  KupferoxydammoniaklösuDg  geliefert.   I>ie  erste 
Mittelliiüe  ist  -^. 

7.  Chlor^initrobenzol. 

C»HK  Cl . NOK NOHStalL  i.  Ä.  3)  +  C«iP.  «.iVO*.JVO*{SleU.  I.  3.  4). 

Diese  Molekularverbindung  der  beiden  Chlordinitrobenzole  wurde  bei 
der  Darstellung  des  Nitrometachlornitrobenzols  von  Herrn  Laubenbeimer 
erhalten,  es  konnte  aber  wegen  der  zu  geringen  Ausbeute  nicht  festgestellt 
werden,  in  welchem  VerhSIltniss  die  beiden  Gomponenten  darin  enthalten 
sind.    Schmelzpunkt  38, 8^. 

Krystallsystem  m onosymmetrisch. 

a:  b  :  c=  4,94894  :  4  :  5,5348 
/?=850  59'. 

Fig.  7.  Formen:    /)  =  ooP(440),  r  =  — #cp(404),  c  =  oP(004;. 

e  Siehe  Fig.  7. 
p  :p>=  (440)  :  (4T0) 
c  ir:;^  (094)  :  (404) 
p  :  r«r  (440)  :  (404) 
c:p=  (004)  :  (T40) 
Die  Krystalle  spalten  ziemlich  gut  nach  oP(004).  Durch  eine 
Spalt  platte  beoberkt  man  beide  opt.  Axen  vorn  am  ftand«  des  Ge- 
sichtsfeldes iu  der  Symmetrieebeoe  dispergirt ,  einen  scheinbaren 
Winkel  von  circa  45^  fUr  Gelb  bildend.  Die  Mittellinie  ist  negativ. 

8«  NttroorthoehloruftrobeDsol. 

C^IPXLNO^.NO-^.   Stellung  4.  2.  3. 
SehmelzpUDkt  79, 5 — 7 40.   Laubenbeimer. 
Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a:6:  c«r4,748ö  :  «:  ? 
/!^=^  6^0  30', 

Fojrmen :  p  «*  00  P  (4  4  0) ,  e  =«  0  iP  (004 ) .  Die  Krystalle  sind  hellgelb, 
ba]4  kx^KZi  bald  langprismatisoh. 

p  :  p=  (440)  :  (4?0)  *4t6o    5' 

p  :  c=  (4  40)  :  (004)  *77   49 

Spaltbarkeit  nicht  nachweisbar.  Die  Ebene  der  opt.  Aa^ea  ist  senk- 
recht zu  00  j?  00. 


Beobachtet« 

Berechnet 

*4240  5O' 

— 

*67   49 

— 

64     a 

630  59' 

*94    54i 

-r- 
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9.  Isohydrobenzoiü-Anhydrid. 

c^m  —  CH^   * 

Schmelzpunkt  404 — 402O.    Darsteller:  Z4ncke. 
Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a:  6  :  c  =  0,52538  :  i:  4,44870 
/^  =  840  8'. 

Formen:   p3=ooP(440),   r  =  —  |#05>  (402),   /  =  4-^.*c»  (T02), 
9  =  1*00(042),  6  =  oo*c5o(0f0). 

Beobachtet:  Berechnet: 

Fig.  8. 


q    :?=(0<2) 

:  (0T2) 

•700  8' 

— 

p   :p_(ltO) 

:  (ITO) 

— 

54«  56' 

b    ■.p=  (010) 

:  (1 1 0) 

61  57 

62  32 

p  :  r==  (H-Q) 

:  (102) 

*42  16 

— 

r   -.1  =  (109)  ; 

;  (102) 

73  37 

72  58 

p':q=  (TfO)  : 

(012) 

80  56 

80  54 

p   =9=  (110)  : 

(012) 

68  3 

68  15 

9  :  r  »r  (012)  : 

(102) 

•56  5i 

/  :p«=(102)  : 

(110). 

47  10 

46  45 

/  :g*=  (10g)  : 

.  (015) 

64  sei 

65  3 

Die  farblosen  Krystalle  haben  meist  gekrümmte  Pittehen,  daher  die 
Differenzen  der  beobachteten  und  bereofaneten' Werth^. 

Sie  spalten  T^llkommen  nach  (soltoo  (04  0) .  Die  Bbepie  der  opi.  Axan 
ist  senkrecht  zu  <x>  j?oo  (040).  Die  der  Axe  b  parallele  Hiti^linie  ist  neg»* 
tiv.  Die  eine  von  den  inderSymmetrie**Ebene  Hegenden  Mittellinien  macht 
mit  der  Axe  c  im  spitzen  Winkel  der  Axen  ac  einen  Winkel  von  ungefähr 
To  fttr  weisses  Licht. 

Der  scheinbare  Axen  Winkel,  gemessen  an  einer  Spaltungsplatte,  in  Oel 

beträgt  füt*: 

I/-Roth  iVo-Gelb 

10*  Urdrobeiioin-Ambydrid. 

c^m  —  CH, 

^hmelzpuokt  484— 4-820.    Zincke. 

% 

Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a:b:  c»:  0,49584:  4:  4,48163 
//3r820  37'. 

45» 
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Fig.  9. 


Formen:  c  =  oP(004),  9  ==  «oo;041),  n  =  2*oo 
(024),r=— #00(401), /=  +  #oo (TOI),  a?=+-^^ 


m 


(nicht  bestimmbar) . 


r  :  l  =  (101) 
c  :  r  =  (001) 
c:t=  (001) 
r  :  g=  (101) 
l  :  q=  (TOI) 
9:g=(011) 
n:n=  (021) 
n:g=  (021) 
n  :  r  =  (021) 
n:l  =  (021) 
(110) 
(012) 


(10T) 
(101) 
(TOI) 
(011) 
(011) 
(OTl) 
(02T) 
(011) 
(101) 
(TOI) 
(ITO) 
(0T2) 


Beobachtet : 
360  53|' 

64   39 

78   22 

*76   f4 

*83   26 

*111    32 

15    26 
81    44 

86    10 
nicht  beobachtet 


Berechnet . 
360  46' 
64    58 
78    16 


37  36 
15  26 
82  10 
86  15 
52  22 
72   38 


Die  Krystalle  sind  farblos  und  spalten  vollkommen  nach  0  P(001).  Sie 
zeigen  auf  der  Basis  regelmässig  Wachsthumsflächen ,  deren  Indfees  in- 
dessen nicht  zu  bestimmen  sind,  da  die  Winkel  dieser  x  genannten  Flachen 
zu  sehr  schwankten« 

Die  Ebene  der  opt.  Axen  ist  oo^oo;  Die  erste  Mittellinie  ist  +  und 
macht  mit  der  Normalen  auf  0P  ertteu  Winkel  von  ungefähr  iO\^  nach 
hinten  (für  iVo-Gelb) . 

Der  Winkel  der  opt.  Axen,  gemessen  an  einer  Spaltungsplatte,  in  Oel 

beträgt  für : 

le-Roth  .Va-Gelb 

700  7'  700  37'. 

Im  weissen  Lichte  erkennt  man  deutliche  geneigte  Dispersion. 

11.  Para-NltrotoluoU 

C«//4 .  NO^ .  cm.   Stellung  1.4. 
Schmelzpunkt  (4^.  Von  K  a  h  1  b  a  u  tn  belogen . 

Krystallsystem  rhombisch. 

a:  b  :  c  =  0,91074  :  1:  1,0965. 

Formen:  p  =  ooP(110),  q  =  Poo{OU),  o=2P2(211);  c  =  oPi00i;, 
6  =  ooi^oo(010). 

Die  dem  Anisol  ähnlich  riechenden  Krystalle  sind  von  gelblichweisser 
Farbe  und  je  nach  dem  Lösungsmittel,  aus  welchem  sie  anschiessen,  ver- 
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schieden   uusgebildet;    Fig.    10    stellt    die    aus  j,.^  ^^ 

Aether,  Fig.  11  die  aus  Benzol  erhaltenen  Kry- 
stallformeD  dar. 


Beobachtel : 

Berechnet 

p  =  (0(01 

(HO) 

»7«  Hl' 

17»  4C 

p=(H01 

(HO) 

8t   361 

8t   38 

,=iOfO| 

(OH) 

M     7 

i8   «« 

,  =  (00l| 

(OH) 

i7   51 

t7   38 

»  =  (0(0) 

(SH) 

■67    H 

— 

»-(»Hl 

(SU) 

45   31 

(5   38 

»=(00(] 

(8H) 

■69    <8 

— 

o  =  (8((l 

(St?) 

H    (71 

t(  it 

o=(H0) 

(2H) 

86   5(1 

«7     t. 

Spaltbarkeil    vollkommen    nach   =ooPoo 
(010).     Die  Ebene  der  opt.  Axen  ist  parallel 

ooPoo(100];  der  spitze  Axenwinkel,  gemessen  an  eioer  SpaltUDgsplatte, 
betragt  in  Oel  für 

it-Rolh  JVo-Gelb 

579  0'  570  n'. 

Die  erste  HiKellinie  ist  negativ. 

Der  grosse  Axenwinkel  wer  auch  in  Oel  nicht  messbar. 


13.  OrthodluitrotolDoL 

Ceff» .  NOi .  NO^ .  cm.    Stellung  1 .  8.  4 . 
Von  Kahlba  um  bezogeo.  Schmdiptinkt  Tio. 
Krystallsystem  monosymmetrisch. 

o  ;  4  :  c  =  0,85930  :  1  :  0,5*076 
ß  =  85»  12'. 


Fig.  4S. 


Die  beistehenden  Figuren  H  und  13  stellen  die  Ilachen  reicheren, 
Beniol  erhaltenen  Krystalle  dar;  beobach- 
teleFormen;  c=oP(001), /=*co(011), 
r=  — Poo(101),o  =  — P[111),m  = 
oo*2  (120),  p  =  ooP(IIO),  a  = 
oo#oo(100),  6  =  00*00(010).  Manch- 
mal sehr  verlängert  nach  der  Vertikal- 
axe.  Aus  Aether  krystallisirt  die  Sub- 
stanz in  einfacheren  Formen,  tafelftfrmig 
nach  b ,  seitlich  begrenzt  von  p  und  a, 
oben  von  r  und  c,  letzteres  sehr  klein. 


»90 


• 

C. 

Bodewig. 

Beobachtet : 

Berechnet : 

m  :  m  —  (120)-: 

,  (150) 

— 

H90  26' 

p  ;  m  —  (140)  : 

(120) 

1 80  53^' 

49     9 

p  -p  -(<<o) 

;  (1T0) 

*81      ^ 

— 

r   :  p  —  (101) 

:  (110) 

63    43 

63   46 

r   IC  =  (101) 

:  (O01) 

30    47 

30   47 

r   :  a  —  (101) 

:  (tOO) 

*54    85 

-^ 

c   la'—  (001) 

:  (TOO) 

*94    48 

— 

r  :  0  =  (101)  : 

(111) 

33    23 

23    44 

0  -.0  —  (111)  : 

(1T1) 

— 

47   28 

6   :  0   —  (010)  ; 

(114) 

66   21 

66    16 

f    :  r  =  (011)  : 

(l«1) 

U   U 

40   52 

Z    :  c   —  (011)  : 

(001) 

28     1^ 

28   Hd 

c  :  p  ^  (001)  ; 

(110) 

93    49 

93    39 

Die  Krystalle  sind  gelb  gefärbt.  EineSpalbbarkeit  ist  nicht  naohweisbar. 
Optische  AxerDobene  senkrecht  bu  (01d)oDii?oo;  Axe'ö  ist  2.  Mittel- 
linie ;  der  stumpfe  Axenwinkel  ist  selbst  in  Oel  nicht  nie8d)ar. 


Fig.  u. 


13.  Pliidnylmonobrompropioiisftare. 

C^H\CJP,CHBr.COOH,   Schmehpunkt  137|«. 

Erbalten  durob  Einwirkong  von  VBr  in  Eisessig  auf  (Zlmmlfiäiire^/^b^MUier 

Anschütz  und  K i n n i k u t  (unveröffentlichte  Beobachtung) . 

Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a:  bc  £<««,>  1,3613  :  1  :  1,5962 
/!;  =  69M4'. 

Formen:  c  =  oP{001),  r  =  — i*oo(102),  /  =  *cx)(01i;.; 
o  =  +  P(Tl1),  p  =  ooP(110),  a  =  00*00(100). 

Farblose   Krystalle   von   prismatischem   Habitus.      Direct 

bei  der  *I^arst«ilung  aus  Sfsessig  gewonnen,  sind  dieselben 

(stets  Zwillinge)  nicht  messbar.    Durch  Umkrystallisiren  aus 

Chlorc^orm  erhäU  man  theils  einfache  Krystalle  (s.  Fig.  14), 

meist  aber  Zwillinge  nach  (^100)00*00,  s.  Fig.  15  in  grad. 

Projection.    Die  letzteren  zeigen  stets  mangelhaften 

v^      Parallelismus  der  Flächen ;  mit  Ausnahme  der  beiden 

■y      letzten  Messungen  sind  alle  folgenden  an  einem  ein- 

^^      fachen  Krvstall  erhalten. 


Fig.  45. 

JL 


I 


. 

Beobachtet : 

Berechnet : 

p:p=(110)  ; 

(TlO) 

*7eo  83' 

— 

p:o  —  (TlO)  : 

;  (T<4) 

•90    18 

— 

0  :  0  —  (Hl)  , 

•  (TT1) 

•100   24 

— 

c  :  a  =  (001) 

;  (100) 

69     1 

6»ö14' 
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Beobachtet :       Berechnet : 

c:o  =  (001)  : 

(T11) 

72«  38|'            72«  28' 

c  :  p=  (001)  ; 

(110) 

77     9               77  «0 

p:  l  —  (110)  : 

(011) 

39    174             3^   13 

a:  0=  (TOO)  : 

(T11) 

64   52|             65     3 

a  :  /  *«=  (100)  ; 

(011) 

78   34               78   37 

o  :  r  =  (♦00)  : 

(402) 

44   54                44   50 

p:r=  (110)  ; 

(102) 

63   44^             64      2 

/  :  r=  (011)  . 

:  (102) 

60     2  approx.  59   29 

c  :  r  ««  (001) 

:  (KOS) 

24   27               24   24 

c  :  l  =  (001) 

;  (011) 

5«   14               56     7 

i  :  /  —  (011) 

:  (OTI) 

—                112    22 

c  :  c**>:  (001) 

:  (OOT) 

42   1»^    -       41    32 

/  :7  «  (011) 

:  (OTT) 

22   28      -       22   4« 

Die  RrystaHe  spalten  vollkommen  nach  oo^oo  (100).    Durch  dieselbe 
Fläche  beobachtet  man  die  opt.  Axen  senkrecht  zu  oo^oo  dispergirt. 

14.  Phenylbibrompropicmsaare. 

C«/P .  CHBr  \  CHBr ,  CÖOH.    Schmelzpunkt  4  9 6«. 
Anschütz  undKinpikut. 

Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a:b  :  c  =  0,23946  :  1  ;  0,346933 
ß  s=  780  38'. 

Formöii:  m*= +P(T44),  o«»  — P(444),  ct*oP(004),  6=aoo«oo(040). 
Die  Krysialle  sind  farblos«   Dach 

Fiff   16 

Axe   a    meist    stark    verlängert;    sie  ^'  Fig.  47. 

schiessen  aus  Chloroform  bei  raschem 

Erkalten  stets  \h  Zwillingen  nach  oP(004 ) 

[Fig.  46],   bei  langsamem  Verdunsten 

der  Mutterlauge  in  einfachen  farblosen 

Krystallen  (Fig.  47)  an.  Dieselben  siad 

tafelförmig  nach  Fl^he  6  s  (040),  aaeh 

welcher  sie  auch  ziemlich  gut  spalten. 

Die  Zwillinge  sind  meist  schlecht  entwickelt,  wie  die  Sehwankungen  des 

Zwillingswinkels  m  :  o  beweisen. 


Beimachtet : 

Berechnet : 

0   :  0    ±:=  (IM)  :  (lTl) 

*20o    8' 

^— 

c   .0    *±  (001)  :  (111) 

•48   41 

— 

c   :m  =a  (001)  :  (Tl1) 

63   59 

—~ 

m:m—  (Tll)  :  (TTl) 

24   22 

24»    8' 

0    -.0    =  (111)  :  (11T) 

67   24 

67   20 
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Beobachtet : 

Berechnet : 

m:  0    =  (41T)  :  (T?I) 

15»  20'— 16^20' 

150  i8' 

c   :  6    —  (001)  :  (010) 

90      5 

90      0 

ooP=  (110)  :  (ITO) 

(nicht  beobachtet; 

86    20 

Poo  :  oP—  (101)  :  (001) 

- 

47    53 

Die  Ebene  der  opt.  Axen  ist  senkrecht  zu  b  (010).   Die  opt.  Axen,  ge- 
messen an  einer  natürlichen  Platte,  ergaben  in  Oel  fQr 

JVa-Gelb 
57^0  ungefohr. 
Die  Krystalle  zeigten  so  gestörte  Axenbilder,  dass  eine  genaue  Messung 
nicht  möglich  war.  Der  opt.  Charakter  ist  +• 

15.  Plienylbibroiiiproploiisäare-MetiiyUlther. 

CW» .  CHBr .  CHBr .  COO .  CHK  Schmelzpunkt  1 1 7^. 
Anschütz  und  Kinnikut,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  4  878,  11,  4  220. 
Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a:b  :  c  =  0,930885  :  1  :  1,51683 
ß  =  820  38'. 
Formen:    c  =  oP(001),    p  =  csoP(110j,   r=— *oo(101);    6  = 
Fig.  48.  oo^oo  (010).    Die  Substanz  krystallisirt  aus  Aether  in 

wasserklaren  Krystallen;  selten  zeigt  sie  Zwillinge 
nach  (001),  im  Uebrigen  so  ausgebildet,  wie  die  ein- 
fachen Krystalle. 

Beobachtet :  Berechnet : 

p:p=:=  (110)  :  (4T0)  850  15'  85«  24' 

p  :  c  =  (110)  :  (001)  *84    35  — 

c  :r=  (001)  :  (101)  *ÖB    42  — 

p  :r=  (410)  :  (101)  *50    12  — 

^oo  (011)  :  (OTl)        (nicht  beobachtet)        4  42   52 
r  :r=  (401)  :  (TOj)  73   42  73    36 

p  :p=[{\0)  :  [IJO]  10    42  40    50 

Spaltbarkeit  nach  (001)  vollkommen. 

Die  Ebene  der  opt.  Axen  ist  ooißeo;  die  zweite  Mittellinie  macht  mit 
der  Normalen  auf  o  P  einen  Winkel  von  ungefähr  9«  (ftlr  iVa-^elb)  nach 
vorn  geneigt.    Der  Axenwinkel  ist  nicht  messbar. 

16.  Phenylbibrompropionsäure-Aethyläther. 

CW5 .  CHBr .  CHBr .  COO .  C^HK    Schmelzpunkt  69 o. 
Anschütz  und  Kinnikut»  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  4878,  11,  4220. 
Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a  :  b  :  c=  1,15761:  1  :  4,62549 
ß  =  880  40'. 
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Formen:  a  =  oo#oo  (100),  6  =  00*00  (010),  0  = 
—  *3(313),  w  =  +*3(3l3),  9  =  1*00(013). 

Die  aus  Alkohol  'erhaltenen  Krystalle  (Fig.  1 9)  sind 
farblos  und  in  der  Richtung  der  Axe  a  oft  sehr  lang  ent- 
wickelt. 


Fig.  49. 


Beobachtet : 

Berechnet : 

a.o=  (100) 

:  (313) 

38«  39' 

38«  40' 

0  .q—  (313; 

1  :  (013) 

50     8 

50     9 

u.q=  (513; 

:  (013) 

51    35 

51    34 

u:o—  (513] 

1  :  (TOO) 

39   35 

39   37 

6:0=  (010 

:  (313) 

•72   41 

— 

b:q  —  (010) 

:  (013) 

61    29 

61    33 

b:u—  (OIO; 

:  (513) 

*72   19 

q  :a=  (013] 

1  :  f<Wi 

88   48 

88   50 

o:  «=  (313 

:  (513) 

•78   17 

— 

Die  Krystalle  sind  ohne  nachweisbare  Spaltbarkeit. 
Die  Ebene  der  opt.  Axen  ist  ooil?oo  (010).    Die  eine  Mittellinie  macht 
mit  der  Normalen  auf  (100)  einen  Winkel  von  circa  10®  nach  oben  für  Gelb. 


17.  Bibenzoylphenylglycerinsäure-Aetliyläther. 

Schmelzpunkt  109®. 


C^m      CH      cH^^^^'^^' 
L^H^—OH  —  LH  ^QQQjjl^QQ    . 

OC^H^CO 
AnschUtz  und  Kinnikut,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1878,  11,  1224. 


Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a:  b  :  c=  1,19882  :  1  :  0,87261 
ß  =  830  4'. 

Formen:    c  =  oP(001),  p  =  ooP(110),  a  = 

*oo(100),  r  =  +2#oo(201);  o  =  +/*(Tl1). 

Die  Krystalle  sind  farblos,  kurzprismatisch. 


Fig.  20 


Beobachtet : 

Berechnet : 

p:p-(110) 

(ITO) 

•99»  56' 

— 

p:  0  =  (110)  , 

(HT) 

'43   25 

a  :  c  =  (100)  . 

•  (001) 

•83     4 

— 

0:0«  (100)  : 

(11T) 

6a      9^ 

65»  1 5f 

p  :  c  =!  (110) 

:  (001) 

85   18 

85   33 

r  :  0.  =  (20T) 

:  (100) 

36  54 

36   38 

0:0=  (IIT' 

:  (ITT; 

73   24 

73  iO 

p:  r  =  (110) 

:  (201) 

59    16 

58   55 
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Beobachtet :  Berechneit : 

r  :  0  =  (20T)  :  [iM]  4P  22'  approx.   44*55' 

0  :c  =  (\M)  :  (004)  50    59  54      2 

c  :  r  =  (004)  :  (204)  60    24  60    48 

Die  Krystalle  spalten  sehr  gut  nach  p  =  (HO). 

Die  Ebene  der  opt.  Axen  ist  parallel  cx>:l?oo  (04  0). 

18«  Dibenzoylphenjrlglycerinsäare-MethyUther. 

Cm^—CU -  CH <^(^h"cO'    Schmelzpunkt  4 43,5o. 

oc^mco 

Anschütz  und  Kinnikut,  a.  a.  0. 

Rrystallsystem  monosymmetrisch. 

a\h:c  =  0,96669  :  4  :  0,9008 
p?  =  820  44'. 

Fig.  ii.  Formen:  /)  =  oo#|(430),  a  =  oo#oo(400), 

c  =  oP(004),  r=±— {j?0ö(2W),  o«=2P(224). 

Die  Krystalle  sind  farblos  und  meist  nur  an 
einem  Ende  der  Axe  6  ausgebildet. 


Beobachtet : 

Berechnet : 

c  :  0  —  (001)  : 

(221) 

*73«  47' 

0  -.0  —  (SIT)  : 

(5§1) 

•96  19 

— 

o  :  0  ==  (TOO)  : 

(§21) 

"49  43 

— 

a  :  c  —  MOO)  : 

(001) 

82  10 

82«  1 4' 

a:r==  (100)  : 

(203) 

52  45 

52  37 

r  :  c  —  (203)  : 

(001) 

29  25 

29  37 

p:p  ^  (430)  : 

(130) 

108  36 

108  40 

o  :  p  =  (100) 

;  (430) 

35  41 

35  40 

p  -.o'  —  (430) 

;  (121) 

97  47^ 

97  45 

p  :  0  —  (43«) 

;  (85T) 

23  52 

23  54 

p  :  c  =  (450)  : 

(001) 

83  48 

83  42 

r  :  0  =  (203)  ; 

•  (221) 

95  29 

96  36 

p  -.r  —  (130) 

:  (203) 

60  33 

60  27 

ooP— (110) 

;  (ITO) 

(nicht  beobachtet) 

87  28 

opt. 


Die  Krystalle  sind  ohne  nachweisbare  Spaltbarkeit.    Die  Ebene  der 
Axen  ist  parallel  oo:l?oo(040);  durch  Fläche  a  ist  eine  Axe  sichtbar. 

19.  Bibrom1)eni8teiii8äare-Diftthylhfher. 

C^mBr^COO .  C^m)^.  Schmelzpunkt  58^ 
Kekul^,  Liebig*s  Annalen,  Spl.  I.  858. 
Kry Stallsystem  rhombisch. 

a:b  :  c^  0,55888  :  4  :  0,39498. 
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p 

:/,=  (<10) 

■■  (>T0) 

p 

:  r=  (410) 

;  (101) 

p 

:  6=  (110) 

:  (010) 

r 

;  r=  (101)  , 

;  (TOI) 

b: 

q—  (010)  , 

;  (011) 

<l- 

q—  (011)  : 

(0T1) 

r  : 

:  q        (101)  : 

(011) 

<?  : 

p—  (011)  ; 

(110) 

.    Formen:  p  =  ooP(HO),  r  =«  Pc»  (101),  g  =  Poo  (o41),  fcooDiPoo 
(010). 

Die  Krystalle  sind  farblos,  langprismatiscb ;  ein  Paar  paralleler  Pris- 
inenflaohen  ist  stets  grösser  entwickelt,  als  das  andere  (s.  Fig.- 22).  Die 
Flache  9  ^=  jßoo  (01 1)  wurde  nur  einmal  beobachtet. 

Beobachtet :  Berechnet : 

*580  24'  — 

*59    45  — 

60    49  600  48' 

70    29^  70   30 

68    18|approx.      68   27 

43    17|  -  43     6 

40   5o|  -  40   35 

79   31  -  79    41 

Eine  Spaltbarkeit  nioht  nachweisbar.  Zur  opt.  Untersuchung  eigneten 
sich  die  Krystalle  nicht. 

20.  Blbrombernstelns&are-BimethyUthtf . 

(PHWr^COOCIP)^.    Schmelzpunkt  61,5—620.   AnschÜtz. 

Krystallsystem  moiiosymiiietrisch. 
a:b:  c  =  0,54107  :  li  ? 
ß  =*  84«  27'. 

Formen:  pÄ=:OoP(110);  c«=oP(001),  6aaoo*oo(010). 

p  .p=  (110)  :  (ITO)  *560  3«' 

p  :  c  =  (001)  :  (110)  »85     7 

Krystallisirt  aus  Alkohol  in  ziemlich  gut  ausgebildeten 
farblosen  Krystallen;  spaltet  vollkommen  nach  oo:l?oo(010).     Ebene  der 
opt.  Axen  senkrecht  zu  oo  j^oo.  Der  opt.  Axenwinkel,  gemessen  an  einer 
Spaltplatte  in  Oel,  ergab  sich  für 

L/-Roth  AVGelb 

1040  52'  1040  29'. 

Der  opt.  Charakter  positiv. 


Fig.  St. 


\P 


1— . 


^'"-^'--i, 


21.  Nitrochlorphenol/) 

a^m .  OH.  W^ .  Cl.    Stellung  1.2.4.    Schmelzpunkt  860. 
Laubenfaeimer,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  4874,  7.  1604. 

Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a:b  :  c  =  2,8551  :  1:  1,5370 
/J:^  670  11'. 


*)  Das  aus  Phenol  erhaltene  Nitrochlorphenol  ist  identisch  mit  dem  aus  Nitropara- 
diohiorbenzol  dargestellten. 
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Fig.  S4. 


Formen:     c^oP  (004),    rf  =s  — *oo  (404),    e  = 

+J?oo(T04);  m  =  ooP(440),  a  =  oo*oo(400).. 

Die  Krystalle  sind  gelb  gefärbt  und  langprismatisch : 
Ihre  Form  ist  in  beistehender  Figur  in  einer  schieferen 
Projection,  als  gewöhnlich^  gezeichnet,  um  die  Endflächen 
besser  sichtbar  werden  zu  lassen. 


) 

Beobachtet : 

Berechnet : 

e  :  o'  =  (TOI)  . 

;  (TOO) 

*80«  41 

a:d—  (100)  : 

(101) 

45    15 

44«  54' 

e  :  d  —  (TOI)  . 

:  (101) 

54     5 

54   25 

c  :  d  —  (001)  : 

(101) 

81    56 

22   20 

e  :  c   =  (Toi)  : 

(001) 

31    51 

32     5 

m:  m—  (110)  ; 

(1T0) 

•138   24 

d:m—  (101)  : 

(110) 

•75   26 

e  :  m  —  (Toi    ; 

(TlO) 

86  37 

86   42 

c  :  m—  (001)  . 

■  (<<0) 

82     1 

82     6 

Die  Krystalle  sind  ohne  nachweisbare  Spaltbarkeit. 
Die  Ebene  der  opt.  Axen  ist  ooil^c»  (040). 

22.  DlnitrochlorphenoL 

C^m.OH.NOKCLNO^.    Stellung  4.2.  l.  6.   Schmelzpunkt  80, 5». 
Dieser  Körper  wurde  4874  von  Uessenberg  {Ann.  d.  Chem.   lo?^ 
157)  gemessen.  Um  seine  Beziehungen  zu  dem  vorigen  erkennen  zu  lassen, 
muss  man  demselben  jedoch  eine  andere  Aulstellung  geben,  auf  welche  be- 
zogen die  Angaben  Hessenberg^s  folgende  Gestalt  annehmen: 

Pig  25^  Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a:  b:  c  =  2,45337  :  4:  4,74702 
^=67040'. 
Formen:     c  =  oP(004),    a  =  ooPcx>(4  00j, 
gr  =  «oo(044),o  =  +P2(542),r=4.2Poo(204). 
Die  Krystalle  sind  hell,  fast  schwefelgelb  ge- 
färbt, aus  Weingeist  und  Aether  in  schönen^  nach 
q  prismatischen    Krystallen    zu    erhalten ;    häufig 
Zwillinge  nach  c  (004).    Fig.  25  stellt  einen  ein- 
fachen Krystall  in  schiefer,  Fig.  26  in  grader  Pro- 
jection  auf  oo  *  oo  (0  4  0)  dar. 

7:g=(044) 
a:  r=  (TOO) 
c  :  r=  (004) 
q  :  r=  (04  4) 
0  :  r=  (242) 
Spaltbarkeit  nach  c(004). 


Fig.  26. 


Beobachtet : 

Berechnet : 

(01T) 

•64«  34' 

— 

(201) 

•42   20 

(201) 

•70   30 

(ioi)  • 

79   43 

79«  44' 

(201) 

,     48     0 

47    15 

Krystallographisch-oplische  Untersuchungen  organischer  Körper. 
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83.  i^-DiiiltroparadielilorbenzoL 

C^mXLNO^.NO^.  GL   Stellung  i.  2.  3.  4  (wahrscheinliche  Formel 

nach  Laubenheimer). 

Schmelzpunkt  404—4020  (Körnerund  Laubenheimer). 
Krystallsystem  monosymmetrisch.  Fig.  %i. 

a  :b  :  c  =  2,1675  :  4  :  4, 0129 
/J=630  40'. 

Formen:    c  =  oP(001),  p  =  ooP{i\0),   r  =  +#<X) 
(TOI),  a  =  <x)J?oo(100). 

Hellgelbe  Krystalle  von  prismatischem  Habitus. 


Beobachtet : 

Berechnet : 

P  :p-(nO) 

;  (1T0) 

1250  31' 

pro—  (HO) 

:  (100) 

"68«  ^^' 

— 

c  :  o  —  (00<) 

;  (100) 

63   38 

63    40 

a':r=  (TOO)  ; 

(TOI) 

•88   39 

r  IC—  (Toi)  ; 

(001) 

27   59 

27   51 

p  :  c—H\(i) 

;  (001) 

•78    17 

r  :p—  (TOI)  : 

(T10) 

89    19 

89   18 

«oo—  (OH)  : 

(OTI) 

(nicht  beobachtet) 

84   28 

Die  Krystalle  spalten  vollkommen  nach  a  =  oo  j^oo.  Sie  zeigen  die 
Erscheinung  des  Gleitens  in  hohem  Maasse,  indem  fiie  durch  einen  leisen 
Druck  senkrecht  (004),  sich  krümmen  und  einem  viel6iehen  Zwillinge  nach 
o  P  gleichen. 

Die  Ebene  der  opt.  Axen  ist  ooißc»  =(010). 

24.  a-Dinitroparadlchlorbenzol. 

C«/P.C/.AW.C/.iV02.    Stellung  4.  2.  4.  6.    Schmelzpunkt  104,5— i05o. 

Krystalle  aus  Aether ;  Darsteller  Laubenheimer. 

Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a  :b:c  =  0,50477  :  4  :  0,38743 
ß  =  74«  32'. 
Formen:  pi==ooP(HO),  /  =  *oo(011),  6  =  oo*<X)(010).      Fig.  «8. 
Krystalle  von  hellgelber  Farbe  mit  starkglanzenden  Flachen. 

Beobachtet :  Berechnet : 
(<T0)             *5|0  53'  — 

(110)  48   34  approx.  48^52' 

(011)  *67   49  — 

(OTI)  no   57  — 

(010)  —  64      4 


P 
r 

P 
l 


p=  (110) 

p=  (101) 
/  =  (110) 
/  =  (OH) 
6=  (110) 


398 


C.  Bodewig. 


Die  Krystalle  spalten  ziemlich  gut  nach  r  :*r  — J^oo  (404)^  welches  je- 
doch aU  Krystallflächß  nicht  aufiriti. 

Die  Ebene  der  opt.  Axen  ist  seoki'echt  tu  oo^oo. 


25.  Trlnitrochlorbenzol  (Pikrj^blorid). 

C^mCl[NO^]\   Stellung  i.  2.  4.  6.   Schmelzpunkt  82«. 
Dargestellt  aus  Pikrinsäure  und  PCP  (Laubenheimer);  Krystalle  aus  Chloroform. 

Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a.b:  c  =  4,83286  :  i:  0,81435 
ß  =  770  9'. 

Formen:  c  =  oP(004),  r  =  — *oo(40i;, 
a  =  OQ#oo(400),  /)  =  ooP(440). 

Die  Krystalle  sind  gelb   gefärbt,   theils 
kurz-  (Fig.  29] ,  theils  langprismatisch  (Fig.  30] . 

Berechnet  : 


Fig.  29. 


Fig.  30. 


p:p=  (440)  :  (4T0) 
a:p=  (400)  :  (440) 
c  :r=  (004)  :  (404) 
a:c=  (400)  :  (004) 
a:r=  (400)  :  (404) 
c  :p«(004)  :  (440) 
r=  (4  40)  :  (404) 

(0T4) 


P 


Beobachtet : 
*4?40  33' 
60  45 
*%\  27 
77  26 
55  50 
83  46 
74   9 


600  46^' 

77     9 
55    42 


74     2 
«oo»  (04  4)  :  (0T4)        (nicht  beobachtet)        76   42 

Die  Krystalle  besitzen  keine  nachweisbare  Spaltbarkeit. 
Die  Ebene  der  opt.  Axen  Ist  oo*oo(040);  durch  Fläche 
a  ist  eine  Axe  am  Rande  des  Gesichtsfeldes  bemerkbar. 


Fig.  H. 


26.  Dinitrotetrabrombenzol. 

C« .  NO^ .  Br .  Br .  Br .  NO^ .  Br.  Schmelzpunkt  227—2280. 

V.  RichtQ.r,  Berichte  d.  d.  ehem.  Ges.  187&«  U25. 

Krystallsystem  monosymmetrisch.. 

aib^Q^  4,06055  :  4:  0,77783 
ß  =  820  27'. 

Die  Krystalle  dieses  Körpers  sind  leicht  aus  Aether 
oder  Benzol  zu  erhalten.  Sie  treten  stets  nur  als  Zwil- 
linge nach  —  P  (4T4)  auf,  mit  einer  nach  m  tafelförmi- 
gen Ausbildung  der  Formen,  wie  sie  Fig.  34  zeigt. 

Formen:  ^  =ooP(4  40),  ?)  =r  c»*2  (240),  r  = 
4-2J?oo(204),  c  =  oP(004;. 
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, 

Beobachtet : 

Berechnet : 

p 

:  p  -  (210) 

:  (2T0)' 

55«  58' 

55»  46' 

p 

:  m=  (210) 

;  (110) 

48   40 

18   44^ 

m 

:m—  (110)  : 

(ITO) 

86   53 

86   45 

m 

:  r  =  (T10)  : 

(§01) 

56     6 

55   57 

P 

:  r  =  (§10)  ; 

(§01) 

44   20 

43   54 

P 

:  c  —  (210) 

:  (001) 

87     0 

86  38 

m 

:  c  =  (110)  ; 

(001) 

•87   34 

— 

c 

:  r  —  (001)  ; 

(201) 

57   36 

58     9^ 

r 

:  r  =  (201)  : 

20T) 

5     7 

5   24 

m 

:  m=  (110)  ; 

(TTO) 

♦1    25 

P 

:  p  —  (2T0) 

:  (21 6) 

26   25 

26   38 

c 

:  c  —  (001) 

:  (OOT) 

•88   48 

(111) 

=  (TT?) 

nicht  beobachtet) 

62   40 

(011) 

:  (0T1) 

- 

75   52 

Eine  vollkommene  Spallbarkeit  geht  nach  r  =  +  2  j^oo(204),  welches 
als  natttrlich«  Fläche  nicht  auftritt.  Farbe  gelb.  Eine  Spaltplatte  zeigt  die 
opt.  Axen  in  oo/^oo  dispergirt,  die  Mittellinie  ist  fast  normal  zur  Platte. 

Der  Winkel  der  opt.  Axen,  gemessen  an  eiaer  Spaltplatte  in  Luft,  ist  für 

I^-Roth  iVa-Gelb 

«jj^wogy  45054'. 

Der  opt.  Charakter  ist  negativ. 


27.  Nitrotril^roinb6BZ0l. 

C^m.NO^.Br^.  Stellung  4.2.  4.  6.  Schmelzpunkt  424o. 
Krystalle  aas  Aether.    Darsteller  v.  Richter. 

Erystallsystem  monosymmetrisch. 

a:  b  :  c  =  0,64996  :  i  :  0,37013  Fig.  82. 

Formen:  p  =  ooP(1iO),  r  =  — #oo(40<), 
o  =  8«2(124),  Z  =  *oo(011). 

Die  Krystalle  sind  von  lichtgelber  Farbe  und 
kurzprismatisch  ausgebildet  (s.  Fig.  32J.  Eine  Ver- 
wachsung zweier  ebenso  entwickelter  Krystalle  nach 
r  wurde  einmal  beobachtet. 


Beobachtet : 

Berechnet : 

0   :p=  (121) 

:  (110) 

44«  43'. 

440  44' 

p  :  r^^  (110) 

,  (101) 

59   37 

59   35 

p  :  l  :=  (110) 

:  (011) 

•71    18 

— 

p':  /  =  (TIO) 

:  (011) 

"87    12 

— 

p  :p=(110; 

:  (ITO) 

•65    16 

— 

400 


0.  Bodewig. 

Beobachtet : 

Berechnet 

/    :  l   —'OH) 

;  (0T4)               iO*    2f 

400    4' 

0  :  0  =(124) 

:  (414)                64      3| 

61    12 

r  :  l   =(104)  : 

(014)                33    11 

33    13 

0  :  r  —(424)  : 

(101)               30   38 

30   36 

0  :  l  —(424)  : 

(011)               26  34 

26   33 

0  :/z=(424)  ; 

(T10)'             99    15 

99   26 

p:p  -(440)  ; 

(TTO)               60   48 

60   50 

Die  Krystalle  spalten  vollkommen  nach  (404)  — #cx).  Durch  eine  Spalt- 
platte bemerkt  man  die  optischen  Axen,  senkrecht  zu  oo^oo  dispergirt. 
Die  Mittellinie  ist  normal  zur  Platte  und  opt.  negativ. 

Le-Rotb  .Va-Gelb 

2£  =  880  46'  90M3'. 


28.  Tetrachlorbenzol. 

C^mCl^.    Stellung  1.  2.  4.  5.    Schmelzpunkt  138o. 
Aus  ätherischer  Liisung  (Laubenheime r). 

Kry Stallsystem  monosymmetrisch. 


Fig.  38. 


a  :  b:  c  =  0,90410  :  1  :  0,36496 
ß  =  800  34'. 

Formen:  p  =  cx>P(110),  r  =  — #oo(101),  9  = 
*  00  (01 1 ) .  Die  Krystalle  sind  farblos,  langprismatisch  ^ind 
stets  nur  an.  einem  finde  ausgebildete  Zwillinge-  nach 
(110)  00  P.  Eine  unvollständige  Untersuchung  gab  Des 
Cloizeaux,  Ann.  chim.  phys.  15,  278.  Er  beobachtete 
die  Flachen  des  Prisma  p  und  der  Symmetrieebene  (010) 


Beobachtet : 

Berechnet: 

Des  Cloiz.  beob 

P  :p=(410) 

:  (1T0) 

*830  28' 

— 

•    830  41' 

p  :p=(lTO) 

;  (T10) 

13      5 

130    4' 

13    15 

r  :  ?=  (101) 

:  (011) 

*28    12 

p:q        (110): 

(011) 

70      1 

70      8 

P':9_(T10)  : 

(011) 

83    29 

83    37 

p  :  r—  (110) 

:  (101) 

*68    11 

— 

q  :2=(011): 

(OTT) 

39    57 

39   44 

r  :r—  (101)  : 

(Tof) 

43   3£l 

Die  Krystalle  spalten  vollkommen  nach  ooP  110).  Die  Auslöschungen 
stehen  schief  zu  den  Prismenkanlen. 
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29.  BeDxolhexadilorid. 

C^mCl^   Schmelzpunkt  «57o. 
Krystalle  aus  ätherischer  Lösung  [Laubenheime r). 

Krystallsystem  monosymmetrisch. 

0:6:  c  =  0,50880  :  1  :  0,52745 
ß  =  680  46'. 

Formen:  c  =  oP(004),  r=+*oo(T01), 
g  =*<X)lOH),  6  =  oo*<X)(010),  a  =  oo#oo 
(100).  Die  Krystalle  sind  farblos^  in  der  Richtung 
der  Axe  b  stark  verlängert.  Fläche  (100)  meist 
stark  gekrümmt,  (004)  gestreift  parallel  Kante 
[004:010]. 


Fi&.  84. 


y 


^ 


/ 


Beobachtet : 

*680  46' 

•64   38 

*57     6 


a:  c  =  (100)  :  (001) 

b  :  q=  (010)  :  (011) 

'  c  :r=  (OOli  :  (TOI) 

Die  Krystalle  spalten  vorzüglich  nach  00 1I? 00  (010).    Ebene  der  opt. 
Axen  00*00(010). 

80.  Paranltraniliii. 

C«/f* .  Nm .  NO^.  Stellung  1 .  4.   Schmelzpunkt  1 460, 
Kr>$taIlevon  H.  La  oben  heim  er. 

Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a:b:  c  =  2,5193  :  1:  1,4220 
ß  =  530  49'. 

Formen:  c  =  oP(001),  g  =  *oo(011),  p  = 
ooP(IIO),  r  =  +2J?oo(201).  Die  aus  Chloroform 
aaschiessenden  Krystalle  sind  gelbbraum,  von  star- 
kem Glänze,  tafelförmig  nach  r  («•  Fig*  35),  jedoch 
kommen  auch  prismatische  Krystalle  vom  Habitus 
der  Fig.  36  vor. 

Fig.  36. 


Fig.  85. 


Beobachtet : 

Berechnet : 

p:/,=  (140): 

(4T0) 

•4 27«  38' 

c  ■.q=  (001) 

;  (044) 

49  2 

48«  56' 

9:p=(011). 

;  (440) 

«32  2^ 

— 

c  -.r^  (004)  ; 

(20T) 

440  42 

440  6| 

c  .p—  (004)  ; 

;  (440) 

•74  54 

p  :  r=»  (4  40)  : 

(20T) 

75  45 

75  50 

r  :  9  =»  (S04) 

:  (044) 

4  OS  3| 

403  3 

// :  9  =  (T4  0) 

;  (OH) 

59  38| 

59  38^ 

q:q^  (044) 

:  (0T4) 

— 

97  52 

Orotli,  ZeiUchrift  f.  Kry»U11ogr.  III. 
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Die  Krystalle  spalten  vollkommen  nach  o  P(001).    Die  Ebene  der  opt. 

Axen  ist  oo*<x)(010). 

31.  //-Dinitronaphtalin. 

C>0//6(A'O2,2. 

Krystalle  aus  der  Saromlang  des  chemischen  Institutes  zu  Bonn. 

Krystallsystem  rhombisch. 

a:b  :  €==  0,35986  :  1  :  0,75249 

Formen:  m  =  ool^2'120y,  p  =  ooP 
(110),  o  =  P.;i11  .  c  =  oP(00r.  Die 
Krystalle  sind  von  gelber  Farbe,  tafelför- 
mig nach  (001  ,  s.  Fig.  37. 

Beobachtet :      Berechnet : 


Fig.  37. 


7/1 

:  m—   (120) 

,  (T20 

108»  41' 

108*30' 

C 

:  0  —  (001)  ; 

•  (iii; 

•66  46 

0 

:p  —  (Hi; 

;  ;iio; 

24  17 

2i  14 

P 

:p  —  (110) 

(1T0) 

•J9  35 

0 

:o  —  (Hl)  : 

'TU) 

118  16 

118  12 

0 

:  0  =  (111) 

;  (1T1; 

35  58 

p 

:  m—  (HO)  ; 

(120, 

15  53 

15  57| 

0 

:  p  =  (1T1) 

•  (<io) 

45  20 

45  13 

Die  Krystalle  spalten  scheinbar  gut  nach  oP  (001),  indessen  ist  diese 
Spaltbarkeit  eine  unsichere,  da  sie  nach  derselben  Flüche  vielfach  lamellar 
verwachsen  sind.  Ebene  der  opt,  Axen  ooPoo  (100);  optischer  Charakter 
negativ. 


It-Roth 
2^^  =  910  5' 


ZVa-Gelb 
950  20'. 


33.  Naphtalin  +  Pikrinsiare. 

V  I 

Krystalle  aus  Aether  (Roderburg*. 

Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a  :b  :  c  =  2,3552  :  1:  4,1458 
ß  =  83«  40'. 

Fig.  38  Formen:  c  =  oP(001  ,  r  =  — *c»(101  . 

c/= +J?oo(T01.,  p^ooPWO.  ,Die  Kry- 
jn  ^ ""^l    ^^^^^^  s*P^  ^'^"  hellgelber  Farbe,  verlängert  in 


d. .\j    der  Richtung  der  Axe  6. 

Beobachtet :       Berechnet. : 
r  :  rf=  (101)  :  (iOTj  59»    V  59«    3'      : 

p:p=  (110)  :  (TIO;  *46    16  — 


Krystaltographisch-optische  Untersuchungen  organischer  Kdrper. 
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Beobachtet : 

Berechnet : 

p  :  d—  (110)  :  (10T) 
p'.r—  (110)  :  (101) 
c  :r—  (001)  :  (101) 
c  :  rf=(001)  :  (Toi) 

*70o  20' 
*69   42 
55   284^ 
65   43 

55041' 
65   16 

Spaltbarkeit  Dicht  nachweisbar. 
Die  Auslöschungen  sind  parallel 

der  Kante  d  :  i 

• 

33.  Benzoylcyanid  (GUisen). 
C«^* .  COCN.    Schmelzpunkt  32,5— 340. 

Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a  :  6  :  c  =  2,65654  :  1  :  2,84033 
/:/=600  51'. 

Formen:  r  =  +*oo(T01),  c  =»  oP(OOI),  o  = 
<yo-Poo  (lOOj,  p  =  ooP(IIO).  Die  aus  dem  Schmelz- 
fluss dargestellten  Krystalle  sind  farblos,  langprismatisch 
und  stets  nur  an  einem  Ende  ausgebildet.  Sie  sind 
ausnahmslos  Zwillinge  nach  (100)  ooPoo  von  der  in 
Fig.  39  dargestellten  Ausbildung. 


a  :p=  (100) 
a:  c  =  (400) 
r  :  c  =  (TOI) 
c  :  p=  (001) 
p  :  p=  (110) 
r  :p=  (TOi) 
c  :c=::  (001) 
r  :  c  =  (T01) 


(1101 
(001) 
(001) 

(110) 

(ITO 

[TlOj 
(OOT) 


Beobachtet : 

*660  41' 

*60   51 

*62   50 

78   43 

46   89 

77    17^ 


58 
4 


8 
36 


Flg.  39. 


F 


> 


I 

) 


Berechnet : 


78»  53' 
46  38 
77  19 
58  18 
4  32 


(OOT  [elnspriDg^iKl] 

Spaltbarkeit  nicht  nachweisbar.    Die  Ebene  der  opt.  Axen  ist  001P00 
parallel. 

34.  Orthotolubenzaldehin. 

C'//«  <  Y  =  CW'    Schmelzpunkt  \  88— 191«. 

Laden  hu rg,  Bor.  d.  d.  ehem.  Ge».  1878,  II9  590. 

KrvstallsYStem  nionosvm metrisch. 

VW  • 

a:b  :  c  =  0,61037  :  1  :  2,5023 
(i  =  850  37', 

Formen:    c  =  oP(001),   d  =::— J?oo(101),   ^  = +^oo(TOI),  9  = 
-J? 00 (001).    Die  Krystalle  sind  heilgelb,  verlängert  in  der  Richtung  der 

S6» 
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beide  gleich  häufig. 
Fig.  40. 


Fig.  44. 


C.  Bodewig. 

(Fig.  40),  theils  Zwillinge  (Fig.  44)  nach  oP(OOI), 

Beobachtet :        Berechnet : 

c  :  g=  (001)  : 

(011)     »680  10' 

c:  d=  (001)  : 

(101)     *78     2 

c  :  c  —  (001)  : 

(Toi)     *80    17                   — 

d:q—  (101)  : 

(011)       83   24               830  25' 

9  :  c—  (011)  : 

(TOI)       86    10                86   24 

d  :  e  =  (101)  ; 

,  (10T)       27  37               27   41 

e  :e=  (TOI)  : 

(10T)       17     7                17   26 

d:d—  (101) 

:  (TOT)       36   55  approx.  35   56 

Die  Krystalle  spalten  gut  nach  o  P  (001). 

Die  Ebene  der  opt.  Axen  ist  parallel  oo  £  oo; 
die  erste  Mittellinie  macht  mit  der  Normalen  auf 
oP  einen  Winkel  von  ungeßihr  22|o  für  Gelb, 
nach  hinten  geneigt.    Der  opt.  Charakter  ist  +- 


35 — 44.    Amidine  und  Thiamide  einbasischer  organischer  Sturea.    Siehe  Bern  thsen^ 

Liebig's  Annal.  192,  4  f. 


35.  Benzenylisodiphenylamidln. 
C^H^—  c  ^  jjfj;e^6)  2    Schmelzpunkt  1 1 1 ,5—1  i  2«. 

Rrystallsystem  rhombisch. 

a  :  fr  :  c  =  0,  94098  :  4  :  f 

Formen:  c  =  oP(004),  fr  t=  oo/^<x)  (040),  a  =  ooPoo  (400),  p  = 
ooP(410). 

Die  Krystalle  sind  tafelfbrmig  nach  c(0<)4).  Spaltbarkeit  nicht  nach- 
weisbar.   Die  Ebene  der  opt.  Axen  parallel  c  (004) . 


Fig.  42. 


36.  Salzsaares  BenzenyUsodiphenylamidln. 

'  ^^  -U  HCl 


Krystallsystem  mo]nosym metrisch. 

a:b  :  c  =  0,5294  :  4  :  0,5072 
ß  =  850  52'. 

Formen:  a  =  (400)  oo J?oo,  p=(440)ooP, 
fr==(040)<x)*oo,  m  =  (024)2*<x),  g  =  (044)*oo, 
0  =  (44T)  +  P.  Die  farblosen,  glasglMnzenden  Kry- 
stalle sind  tafelförmig  nach  fr  (040)  und  nach  d^r  Axe  a 
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verlängert.    Sie  bilden  zuweilen  Zwillinge  nach  a(100)  von  einem  mehr 
vertical  prismatischen  Habitus. 


Beobachtet : 

Berechnet 

p  :p  =(440) 

;  (4T0) 

•55»  40' 

p  :9=(H0): 

(044) 

•7* 

29       , 

— 

p':q  =  (T10)  ; 

;  (044) 

•84 

8 

— 

q  :q  =(041): 

(0T4) 

54 

8 

63«'  40' 

6   :  m  =  (040)  : 

.  (024) 

44 

36 

44   39 

p  :  mz=  (440)  : 

(021) 

67 

49 

67   54 

p':  mss  (140)  : 

(024) 

73 

47 

73   48 

a  :  g  ==  (400) 

:  (041) 

86 

28 

86   49 

o  :  TO  =  (400) 

:  (024) 

— 

- 

^87     6 

0   -.0  =  (JT4) 

:  (T4  4) 

44 

36 

44    32 

p  :  0  —  (T40i 

:  (T44) 

44 

33 

44   23 

a  -.0  —  (TOOJ 

:  (T44) 

52 

0 

54    37 

m:o=  (024)  : 

•  (T<1) 

44 

30 

44    42 

q  :o  =  (014) 

:  (T44) 

44 

48 

42     5 

q  :m=  (044) 

;  (024) 

48 

• 

24 

48   34 

9  :9  -(044)  ; 

(OTT) 

7 

43 

7  22 

m:m—  (024) 

:(Ö5T) 

6 

0 

5   48 

0  :  0  =  (T44) 

:(4TT) 

75 

464^  approx, 

.     76   46 

Spaltbarkeit  vollkommen  nach  a()00].  Die  Ebene  der  opt.  Axen  ist 
parallel  oo£oo(OfO).  Der  opt.  Charakter  der  Substanz  ist  negativ.  Die 
zweite  Mittellinie  macht  im  stumpfen  Winkel  der  Axen  a  und  c  mit  Axe  c 
einen  Winkel  von  4<^  7|'  fttr  iVa-Gelb  (Stauroskop.  Messung).  Der  spitze 
Axenwinkel,  gemessen  an  einer  Spaltungsplatte  parallel  teJ^oo  in  Oel,  er- 
gab für: 

Lt-Roth        iVa-Gelb        Ti-GrUn       Blau  (Ammoniak-KupferlOsung) 

74052'         73M5'  7403'  75055'. 

Im  weissen  Lichte  bemerkt  man  auageseichnete  geneigte  Dispersion. 

37.  Benzodiplieiijrlamid. 

CW*  —  C  ^  ^(C«Ä»)2   Schmelzpunkt  \  76«. 

Krystallsystem  rhombisch.  Fig.  4t. 

a  :  6  :  c  =  0,95007  :  \  :  0,38428. 

Formen:  6  «(OIO)  c»J^oo,  p==(410) 
ooP,  o=[100)ooPoo,  c  =  (00<)oP;6  = 
{04i)Poo. 


p:ps:  (4T«)  :  (440) 
c  :  /  =  (001)  :  (044) 


Beobachtet 
*87o    4' 
*47   58 
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C.  Bodewig. 


Die  Bestimmung  der  Axe  c  ist  etwas  unsicher,  da  nur  eine  einzige 
schmale  6-Flache  beobachtet  wurde.  Die  Krystalie  sind  farblos,  glasglMnzend 
und  spalten  recht  gut  nach  oP(004).  Die  Ebene  der  opt.  Axen  ist  parallel 
(001),  Axe  6  ist  erste  Mittellinie,  dieselbe  ist  — .  Der  Winkel  der  opt. 
Axen,  gemessen  in  Oel  an  einer  Platte  parallel  oo/^oo,  ist  für: 

Li-Roth  iVa-Gelb  J/^GrUn  Ow-Blau 

2/f«  =  320  39'       300  2r  230  21'  22048' 

Der  Winkel  der  opt.  Axen  für  Blau  war  nur  annähernd  zu  bestimmen. 

Im  weissen  Lichte  zeigt  die  Platte  eine  ähnliche  Erscheinung,  wie 
Krystallplatten  mit  gekreuzten  Axen-Ebenen  für  Roth  und-Blau. 

^  38.  Aethenylisodiphenylamldlii. 

cm—  C^  JvK?«//*)2  Schmelzpunkt  62—630. 

Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a:b:c  =1,14162:  1:  1,22157 
^=710  29'. 

Formen:     c=oP(001),    p  =  ooP(110],     r  = +J^<X)  (IOT),    a  =r 


Fig.  44. 


00  4? 00  (100) .  Die  Krystalle  (Fig.  44]  sind  dun- 
kelgelb ^  tafelförmig  nach  (001),  ohne  nach- 
weisbare  Spaltbarkeit. 


p  :  p—  (110) 
o  :  r  x=  (100) 
c  :  a=  (001) 
r  :  p=  (10T) 
c  :  p—  (001) 
c  :  r=:^(001) 


(T10) 
(10T) 
(100) 

(110) 
(110) 
(TOI) 


Beobachtet : 

*850  28' 

*51    34 


Berechnet : 


*71 

65 

77 
56 


29 
5 

46 
59 


650    3' 
77   33 
56   57 


Die  Ebene  der  opt.  Axen  ist  parallel  (010). 


Fig.  45. 


39.  Benzodlphenylthiamld. 

c^m  —  c  =  s 

I  _         Schmelzpunkt  149— 1510.    . 

Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a  :  6  :  c  =  0,9?6$8  :  1  :  0^76644, 

A=    920  27'  a=    930  29' 

^  =  100   38  ß=  100    55 

C=    84    48  y  =    Si    M 

Formen:    0  =  (iTi)'P,   w  =  (111)  P',    o'=(lTT),P, 
w'=(1lT)P,,    p  =  (lTO)oo;P,-    7r  =  (110)ooi^,    c  = 
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(001)  oP. 

Die 

Krystalle  sind  von 

gelbbrauner  Farbe  und  prism 

Habitus. 

Beobachtet : 

Berechnet 

c 

:  p  =  (001)  : 

(ITO) 

•84«    4' 

• 

c 

:  n—  (001)  : 

(110) 

•80     S 

P 

:  7r=  (ITO) 

:  (110) 

•84   41 

c 

:  0  —  ;001) 

;  (1T1) 

•46     6^ 

c 

:  (»s  (001)  : 

(111) 

•41    39 

7t 

,0  —  (110)  : 

(ITI) 

79   42 

80«    4' 

0     . 

P  =«T1) 

:  (ITO) 

37   59| 

37   67| 

0 

;  w  —  (1T1)  : 

(111) 

56   21 

10 

:  7C—  (111) 

:  (110) 

38   85 

^   23 

1 
0} 

:  7t—  (11T) 

;  (110) 

47   43| 

47  38 

w' 

:  c'=  (11T) 

;  (OOT) 

^2     6 

52   20 

p 

:  0  —  (ITO)  : 

•  (<TT) 

43    15 

42   57 

o' 

:  w'=  (ITT)  : 

(HT) 

— 

65   25 

o' 

:  yr=  (ITT)  , 

;  (110) 

92   28 

92   22 

o' 

:  c'  —  (ITT)  : 

(OOT) 

52   41 

52   49 

Eine  Spaltbarkeit  konnte  nicht  nachgewiesen  werden,  da  nur  Krystall- 
Skelette  vorlagen.  Eine  opt.  Untersuchung  war  an  den  etwas  trüben  Rry- 
stallen  gleichfalls  nicht  vorzunehmen. 

40.  Acetothlamid. 

CU^—C^  ^^2-    Schmelzpunkt  1 07^4 OS^o. 

Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a  :  b  :  c  =  4,4009  :  4  :  ? 
/J  =  800  55'. 

Formen:  c  =  oP(004),  p  =  ooP(440),  o  = --P(444),>  =  oo*oo 
(040).  Die  Krystalle  sind  farblos,  tafelförmig  nach  (040)  und  nach  der 
Verticalau  verlängert.  Ein  Zwilling  nach  (400)ooPoo  gestattete  c  :  c  zu 
naessen'. 


Beobachtet : 
*94o  47'  approx. 
90     0 


p  :p=  (4  40)  ;  (4T0) 

c  :  6  =.  (004)  :  (040) 

c  :  c=a  (004)  :  (OOT)  *48   40| 

Spaltbarkeit  nicht  nachweisbar. 
Die  Ebene  der  opt.  Axen  steht  senkrecht  zu  (040). 

41.  Bmo:  C^m^hW. 
Schmelzpunkt  482— ist^. 
Krystallsystem  monosymmetrisch. 

o  :  6  :  c  =  0,5875.:  4:  0,5044 
/:?Ä=54«S3'. 
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C.  Bodewig. 


Fig.  46. 


Formen:  /=(0H)*oo,  6=(040)  00*00,  p=(110)  ooP,  o=(001)oP, 
X  =  +  mi^oo.    Die  Krystalle  sind  von  hellgelber  Farbe,  stark  glänzend, 

von  kurzprismatischer  Entwicklung.     Flache  cc 
stets  rund,  daher  nicht  bestimmbar. 

Beobachtet :  Berechnet : 
»490    9'  — 

*55   27  — 

*68   36  — 

47    11  4708' 

112   26|        112   4 

Die  Krystalle  spalten  vollkommen  nach  (010)  00  iß  00.  Die  Ebene  der 
opt.  Axen  ist  senkrecht  zu  00  iß  00.  Axe  b  ist  erste  Mittellinie,  dieselbe  ist 
negativ ;  die  zweite  Mittellinie  macht  im  stumpfen  Winkel  der  Axen  a  und 
c  mit  Axe  c  einen  Winkel  von  ii^  1 0'  für  iVo-Gelb  (Stauroskop.  Messung) . 

Der  Winkel  der  opt.  Axen,  gemessen  an  einer  Spaltplatte  in  Oel,  er- 

giebt  für : 

Lt-Roth  iVo-Gelb 


p  ■■ 

p  —  (<10) 

:  (UO) 

»49»    9' 

— 

p  ■■ 

c  —  (HO) 

:  (004) 

•55  27 

b  : 

l  —  (010) 

:  (044) 

•68   36 

l 

:p  —  (OH) 

:  (4  40) 

47   44 

47»  8' 

P 

:  l  —  (TIO) 

:  (044) 

442   i^ 

442   4 

%H^  =  740  43' 


a 


750  40'. 


42.  Benzenyltolylsulfoplieiiylamidin. 

^^*^  C  i5^«S^S(S^*-  Schmelzpunkt  145—1460. 
Wallach  und  Gossmann;  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1878, 11,  755. 

Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a:b:  c  =  0,65006  :  1  :  0,53820 
/J=x690  16'. 
Formen:  p  =  ooP(110),  9  s  jl?oo(011),  c  =  oP(001).  Die  Krystalle 

sind  farblos  und  stets  naoh  der  Symmetrieaxe  be- 
mimorph  ausgebildet  (s.  Fig.  47). 


Flg.  47. 


p  :c=  (110}  :  (001) 
p  :  9=(1T0)  :  (OTl) 
p  :p=  (110)  :  (ITO) 
p'  :q^  (TTO)  :  (0T4) 
c    :  9=  (001)  :  (OH) 

Spaltbarkeit  nach  00  P  (1 1 0) . 

Die  Auslöschungen  stehen  auf  den  Prismenfläohen  schief. 

48.  BensolsnUomaiioclilwaiiilld. 

C^H^ .  Gl .  NH(C»H^SO^) .     Schmelzpunkt  4 1 80. 

Gossmann,  1.  c. 
Krystallsystem  rhombisch. 

a:b:c  =  0,89800  :  1  :  4,08432. 


)obachtet : 

Berechnet  : 

•72»  24' 

— — 

•69   50 

•62  38 

— 

92     3 

92»    2' 

26  33 

26   30 

Krystallographisch^ptische  Untereochaogen  organischer  Körpe  r. 
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Formen:  c  =  oP(004),  o==P(444);  q=Poo{0\^),  fti  =  2P(224). 
Die  pyramidal  ausgebtideten  Krystaüe  sind  gelblich  geforbt  und  zeigen 
einen  mangelhaften  Parallelismus  der  Flachen. 


c 
o 

o 
o 
ta 

c 

q 

9 


0  —  (00<)  ; 

(111) 

0  —  (n<)  : 

•  (TU) 

0    =:={i\\)   : 

(1T1) 

(0=  (111)  . 

(221) 

o'  —  (2Sl)  • 

;  (11T) 

q  —  (001) 

:  (011) 

to—  (011)  ; 

(221) 

0  =  (011)  ; 

(111) 

Beobachtet : 

*580  24f 

78   24 


Berechnet  : 


780  32' 


*69 
4  4 
85 

47 


24 


3  approx.  44  34 

54^              86  4 

44                47  49 

47   84  approx.  48  4 

39    44                39  46 


Fig.  48. 


Die  Krystalle  spalten  ziemlich  gut  nach  c(004).    Die  Ebene  der  opt. 
Axen  parallel  derselben  Fläche. 


44.  Benzoylsalfophenylliiildehlorid. 

n 

C^m  —C^  NlC^mSO^] '    Schmelzpunkt  79—800. 

Wallach  und  Gossmann ,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1878,  11,  754. 

Rrystallsystem  asymmetrisch. 

a:b  :  c^  0,86249  :  4  :  ? 

Winkel  der  Axenebenen  und  der  Axen  im  vorderen  Oktanten  oben 
rechts 

ils5  86<>    V  a  =  870  59'  Flg.  49. 

^»95   40  /}  =  94   34 

C»x68      9  y;=:68    84 

Formen:  ca=oP(004),  ft  =  ooi^C5o(040),  a  =s 
ooPoo(400),  p  =  00/^(440).  Die  KrystaUe  (Fig.  49} 
sind  farblos,  tafelförmig  nach  (004). 


6'  :  a  =  (OTO) 
o  :p  =  (400) 
c  :  6  =  (004) 
c  :a  =  (004) 
c  :  p  =  (004) 
6  :  p  sr  (040) 


(400) 

(440) 
(OTO) 
(400) 

(440) 

(440) 


Beobachtet : 
*68ö    9' 
♦49   35^ 
•86     2 
*84   20 
88   46 
62   46^ 


Berechnet : 


87<>  52' 
62   ^^ 


Eine  Spaltbarkeit  ist  nicht  nachweisbar. 

Die  Austoschungen  sind  gegen  die  Kanten  schief  orientirt.  Durch  c  be* 
merkt  man  einen  Theil  des  Axenbildes.  Die  Axen-Ebene  steht  in  keiner 
Orientirung  zu  den  Kanten  der  Basis. 


Flg.  M. 


46.  TriaethflbeBzyI-Animeniamp«rjodid. 

,V(CSffs)>.C/r./^    Schmeltpunkt  88«.    Ladenhurj;. 
Krysta II System  monosymmelriscb. 

a:b:  c  =  0,71*17  r  1  :  0,55965 
^  =  $7M6'. 
Formen:  p  =  oo/'(<10),  o  =  +PlTf1),  1  = 
«oo(Oil),  m  =  +  2«2(T24),  i  =  +  2#2(5l1), 
r  =  — #00(101),  6  =  00*00(0)0).  Die  Kryslalle 
sind  lang  prismatisch,  von  dunkelbrauD  rother  Farbe 
und  stark  glänzend;  sie  wurden  aus  Aceton  in 
zweierlei  Ausbildung  (Fig.  50  und  51]  erbalten. 


BeolMchlet : 

Berechnet 

p 

,  =(((0) 

1410) 

•66»  ii' 

— 

0 

0    =  (Hl) 

(114) 

"5* 

85 

— 

p 

0   =  (TIO) 

(T44) 

•56 

58 

— 

p 

■»■=  (140) 

(TS4) 

54 

45 

54«  24' 

p 

|»=  (HO) 

(TJI) 

80 

35 

80   30 

p 

r  =  (440) 

1401) 

49 

4 

49      4 

p 

.■   =(440) 

(S4I) 

37 

4 

36    44 

p 

l    =(440) 

(04  4) 

57 

8 

57   83 

p' 

(    =(T40) 

(044) 

98 

8 

94    48   . 

b 

in  =.(040) 

(184) 

ti 

48 

44    43 

b 

i    =  (040) 

(S44) 

74 

M 

70   59 

0 

»  =  (T4  4) 

(TS4) 

48 

36 

48   34^ 

l 

»■  =  (044) 

(TSI) 

»0 

52 

40   38 

r 

l    =(404) 

(044) 

38 

49 

3»     0 

r 

m  =  (404) 

(T84) 

79 

45 

79   38 

r 

0   =(404) 

!T44) 

76 

48 

76   44 

l 

(    =(044) 

(0?4) 

54 

44 

54   36 

m 

■■    =(«<) 

,244) 

35 

42 

3Ji    44 

0 

l    =  (I44j 

(044) 

40 

3^ 

40    40 

0 

i    =  (T44) 

(84  4) 

87 

89 

27   50 

i 

(    =(841) 

(014) 

85 

45 

85   58 

Spaltbarkeit  nach  öoPfllO).  Ein  Splitter  parallel  oo£oo (010)  zeigt 
eine  schiefe  Orientirung  gegen  die  Kante  p  :  b.  Auf  Flmhe  (010)  ist  kein 
Axenbild  bemerkbar,  die  Ebepe  der  opt.  Axen  ist  mithin  wahrscheinlich 
derselben  parallel. 
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46.  Azoxybenzol. 


mo. 


Gelbe  langprismatische  Krystalle  des  rhombischen  Systems  ohne 
Endflächen : 

p  :p=  (140)  :  (UO)         870  32'. 

Die  Auslöschungen  sind  parallel  den  Prismenkanten ;  auf  einem  Schliß' 
parallel  oP  stehen  dieselben  diagonal. 

47.  Dlphenylamiii. 

Farblose  dünne,  tafelförmige  Krystalle  des  monosymmetrischen 
Systemes.  Der  Prismenwinkel  betragt  circa  90<>.  Durch  die  basische  Flache 
sieht  man  eine  Axe  in  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes.  In  Oel  bemerkt  man 
beide  Axen,  in  der  Symmetrie-Ebene  dispergirt,  mit  ausgezeichneter  ge- 
neigter Dispersion. 

48.  Diphenyl. 

Farblose  tafelförmige  Krystalle  des  monösyrametrischen  Systemes. 
Der  ebene  Winkel  der  Basis  circa  69<^  30'  betragend.  Durch  o  P  bemerkt 
man  eine  opt.  Axe.  In  Oel  sieht  man  beide  in  cx):J?oo  (010).  Die  Symme- 
trie-Ebene halbirt  den  spitzen  Winkel  des  Prismas. 

49.  Cyanakrinyl. 

C^WNO.  Schmelzpunkt  69«. 
Darsteller :    Laubenheime r. 

Krystalisystem  monosymmetrisch. 

a  :  b  :  c=  0,68728  :  \  :  0,79306      ,_  ^ 
(i  =  860  12'. 

Formen:  c  =  oP(004),  m  =  ooP(HO),  o  = 
—  P\\\)^  d  =  -#oo(101),  r  =  4-*oo(T01), 
p  =  00*2(120),  6  =  oo*oo(0i0).  Die  Krystalle 
sind  von  gelber  Farbe,  tafelförmig  nach  c. 

Beobachtet:       Berechnet 


Fig.  51. 


C 
0 

m 

P 

P 
m 


o  =  (001)  :  (i14) 
0  =  (Hl)  :  (1T4) 
0  =  (HO)  :  (1H) 
p  =  (120)  :  (120) 
0  =  (120)  :  (111) 
m=  (110)  :  (ITO) 


♦520  23' 
*53    19 
*34   29| 

107  äo| 

39   37 
68   53| 


1070  48' 
39   38 
68   53 
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B«obiiahlet: 

Berechnet : 

»i 

,,  =(HOj 

((80)             (9M6' 

(9«a7f 

m 

r  =  (HO) 

(iOT)             52   i^ 

58   35 

m 

(l  =  (HO) 

(101)             50   i^ 

50   80 

m 

c  —  (do; 

(OOi)             86   55J 

86   58^ 

P 

c   =  (ISO) 

(001)             87    10^ 

87    45 

0 

<1  =  (<)!) 

(<0()            «6  m    , 

26   39i 

d 

1-  =  (101) 

(lOT)             81    I5i 

Si    49 

P 

d  =  (l«0) 

(iOI)             62   54 

68   58 

c 

d  =  (00<) 

(104)             17      ! 

46   45 

Die  KryslaUe  spalten  unvolIkommeD  nach  0,= 

— /■(Hl:.    Die  Eben 

der  opt.  Axen  ist  oo«oo  (OiO). 

50.  Benzog^areg1ycolBth«r. 

a<W^'c00^^^*-    Schmelzpunkt  690. 
Krystallfl  aus  der  Sammlung  des  ehem.  iDSl.  m  Bonn,  aus  Äether  umkrystallisirl. 


Fig.  Sl. 


w 


Krystallsystem  rhombisch. 

a:b:  c  =  0,74071  :  1  :  0,34791. 

Formen:  o=P(1t<),  p  =  ooP(110),  a  =  o!>Poo(100), 
6  =  oo?oo(OIO),  (=8^8(811),  a!=2i'8(181).  Die  Kry- 
stalle  sind  farblos,  langprismatisch ;  von  den  angegebenen 
Flachen  kommen  nur  p,  b,  0  und  x  an  jedem  Krystalle  vor. 

Beobachtet : 
•34»  57' 
•47    51 

53    83 

73    131 

78   38 

59  40 

60  371 
17   18  appfox. 
75   43 
58   18 

Die  Krystalie  sind  ohne  nachweisbare  Spaltbarkeit. 
Die  Ebene  der  opt.  Axen  ist  ||  0  /*(001).  Axe  c  ist  erste  Hiltellinie  und 
negativ.    Ein  Schliff  senkrecht  zur  ersten  Mittellinie  ergiebt  fttr  die  opi. 
Axen  in  Oel : 

ti-Rolh  Mt-Gelb 

2H^=.35»34'  36«  r. 

Der  grosse  Axenwinkel  nicht  messbar. 


0 

0  =(111) 

(1T1) 

0 

0  =(111) 

(111) 

b 

p  =  (010) 

(HO) 

p 

P  =  (l'0) 

(ITO) 

b 

0  =  (010) 

(111) 

0 

p  =  (l1t) 

(HO) 

0 

.  =(111) 

(?T1) 

0 

,■   =  (111) 

(811) 

(■ 

b  =  (811) 

(010) 

b 

sc  =(010) 

(T81) 

Berechnet : 

53«  88' 

73 

4 

72 

311 

69 

41 

60 

38 

17 

39 

75 

46 

57 

50 
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51.  Bibrombrenztranbensäure. 

CHBr^ .  CO.  COOH  +  H^O. 
Synthetisch  dargestellt,  s.  Claisen  und  S.hadwetI,  Berichte  d.  d.  ehem.  Ges.  1878, 

11,  4568. 

Krystallsy Stein  monosymmetrisch. 

a:b:  c  =  2,5900  :  4:2,70546 
ß  ==  600  8'. 


Formen : 

c  =  0  P  (0 

04),    r  =  +#oo(4 

04),    a  — « 

oop;440). 

w 

Beobachtet: 

Berechnet : 

a  :  />  =  (400) 

■■  l<<0) 

•66»    0' 

— 

/,:p=(440) 

:  (T40) 

47   54 

48«    0' 

c  :p  —  (004) 

:  (440) 

78      4 

78    49 

f.p  —  (T04) 

:  (T40) 

77   30 

77   29 

a  :  c  =  (400) 

:  (004) 

•60     8 

— 

r  :  o'=  (T04) 

:  (TOO) 

*57    47 

— 

c  :r  =  (004) 

:  (T04) 

6S     ^ 

68     5 

Fig.  54. 


'       f     ±iS3 

Die  Krystalle  spalten  vollkommen  nach  a(400).  Die  Ebene  der  opt. 
Axen  ist  senkrecht  zu  ooil^oo.  Die  erste  Mittellinie  ist  fast  mit  Axe  c  zu* 
sammenfallend.  Ein  Schliff  senkrecht  zu  ihr  lässt  den  kleinen  Axenwinkel 
erkennen ;  derselbe  beträgt  in  Luft  für 

Lt-Roth  iVa-Gelb 

32«  53'  340  9'. 

Der  opt.  Charakter  ist  positiv. 

Anm.  P.  Groth  untersuchte  Krystalle  dieser  Säure  (Liebig's  Annalen  162,  i^l), 
welche  nur  die  Flachen  r,  a,  p  zeigten,  und  glaubte  dieselben  auf  Grund  seiner  optischen 
Untersuchung  dem  rhombischen  System  zuweisen  zu  müssen.  Er  leitete  hieraus  eine 
für  das  rhombische  System  noch  nicht  beobachtete  neue  Hemiödrle  ab.  (Siehe  Groth , 
KrystaUogr.  S.  875.)  Wenn  auch  die  von  mir  untersuchten  Krystalle  die  Messong  der  Ab- 
weichung der  ersten  Mittellinie  von  der  Axe  c  ihrer  Ausbildung  wegen  nicht  gestatteten, 
so  beweisen  doch  die  Winlcelverbältnisse  unzweideutig  das  monosyrometrische 
System. 

52.  Dlphensänre. 

C6£^4  _  COOH  ^  .      . 

i«,«       ^^^„  Schmelzpunkt  2260. 

Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a  :  b  :  c=  4,4389  :  4  :  4,2065 
ß  =  880  42'. 

Die  von  Herrn  Anschütz  aus  Eisessig  erhaltenen  farblosen  Krystalle 

Fig.  55)  sind  tafelfbrmig  nach  b ;  es  wurden  an  denselben  beobachtet : 

6  =  oo«oo(040),  p  =  ooP(440),  a  =  00*00  (400),  r  =  oP;004),  /  = 


4*oo(042;,  }  =  «00(041,,  0=  Pjllj,  x  =  lfii{it\;,  >=#oo(TOIj. 
flg  SS  Die  unlergeordneten  dieser  Formeo  ireteu  jedoch  nie  samml- 
iich  zusammen  aa  eiDem  Krystalle  auf.  Die  Mehrzahl  der  Kry- 
stalle  zeigen  einen  mangelhaften  Parallelismus  entsprechender 
Fischen ,  doch  konoten  mehrere  der  wichtigsten  Winkel  an 
einem  Kryslall  mit  guter  Ausbildung  gemessen  werden. 

Wie  mir  aus  dem  mineralogischen  Institut  der  Universität 
^    Strassburg  mitgetheilt  wird,  hal  daselbst   gleichzeitig  Herr 
i^E^*^       Howe  aus  Troy,  N.  Y.,  die  Diphensüure  untersucht.     Dem- 
selben lagen  Jedoch  aus  heisser  wässeriger  Lösung  beim  Er- 
kalten erhaltene  Krystalle  [dargestellt  von  Herrn  Kngelhorn}  vor,  welche 
zwar  auch  tafelförmig  nach  b  waren,  aber  durch  die  grttssere  Ausbildung 


Fif(.  S6. 


mehrerer,  zum  Tbeit  von  mir  nicht  beobachteter  Hemi- 
pyramiden  einen  etwas  abweichenden  Habitus  erhiel- 
ten. Fig.  S6  stellt  diese,  meist  nach  der  Klinodiagonale 
vorherrschend  ausgedehnten  Krystalle  dar,  welche  fol- 
gende Formen  zeigen:  Ä^oo Jfoo[010),  c  =  oP{(i(H  , 
o  =  P[THj,  y  =  — 2#«12H),  i  =  — P(mV;  a=-= 
oo#oo(10(tj,  i  =  2*<»(80T),  p  =  ooP(HO),  /  = 
^£00(01 2).  Die  drei  letztgenannten  Formen  fehlen  ofl. 


Beobachlel : 

Beracbael 

Bodewig: 

Howe: 

p 

P  =  ("0) 

(ITO) 

•970  25' 

— 

— 

c 

p  =  (OOf) 

(110) 

"88   49 

— 

— 

c 

0  =  (00)] 

(100) 

— 

88«  Ui' 

880  12' 

p 

6  =  (100) 

(010) 

tl    15 

c.  40«  (Schimmermess 

(1    171 

b  =  (Tti; 

(010 

•50      1 

49«  59' 

0 

»  =  (TH1 

(Too) 

— 

56   54 

56    44 

0 

c  =  (TII) 

(001) 

58   20 

— 

58    46 

0 

?  =  ("<) 

((10) 

3»    17 

— 

38   26 

0 

«=(TH1 

(III) 

19   311 

— 

SO     0 

X 

p  =  (fH) 

(TlOl 

89    19 

— 

89     3 

l 

b  =  iOI»i 

(010) 

69    36,pprox.     59   31 

58   65 

1 

6  =  (Oll) 

|0I0) 

:I9   51 

— 

39    48 

X 

b  —  (Sil, 

(010) 

62   39 

— 

62   36 

r 

0  =  (TOI) 

(TU) 

10     i 

— 

39    59 

!■ 

0  =  (TOI) 

(100) 

— 

— 

44    12 

9 

0  —  (Oll) 

;lii) 

34   26 

— 

31    81 

V 

a-(SH) 

(100) 

— 

36    801 

36     41 

y 

b  =  (811) 

.010) 

.  — 

63     2 

63      2 

y 

'    =PII) 

(111) 

— 

19     0 

19     41 

i 

4  =(111) 

(010) 

— 

50    50 

50    49 

s 

a  =  (SOT; 

(100) 

— 

85 — 80«  iSchimmermess. 

26   35 
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Spaltbarkeit  nach  oP (001)  und  oo^'oo  (400)  deutlich. 

Optische  Axenebene  cx)!i^oo  (010);  sowohl  durch  Platten  parallel  oP 
rOOl),  als  parallel  cx)^oo  (100),  sieht  man  den  mittleren  Theil  der  Lemnis- 
katenbilder  und  die  dunklen  Hyperhein  am  Rande  des  Gesichtsfeldes;  der 
Axenwinkel  ist  also  sehr  grosse  Eine  (nach  der  Untersuchung  mit  dem 
Quarzkeil  negative)  Mittellinie,  wahrscheinlich  die  zweite,  bildet  mit  der 
Verlicalaxe  im  stumpfen  Axenwinkel  ac  ungefifhr  5<^  (für  iVa-Gelb). 

53.  Jodwasserstoffsaarer  Benzlmidothläthylftther. 

C6//*  _  c  —  S  —  C2/f* 

NH.HI. 

A^s  Wasser  krystallisirt.    Bei  USO  unter  Zersetzung  schmelzend.  Darst.  Bern  t hse n. 

Rrystallsystem  monosymmetrisch. 

a:  b  :  c=  1,1296  :  1  :  0,54107 
/9  =  710  24'. 

Die  stark  glänzenden  Rrystalle  (Fig.  57)  sind  gelb,  pris- 
matisch entw^'ckelt  und  zeigen  folgende  Formen :  p  =  oo  P 
,110;,  6  =  00*00(010),  a  =  QoJ?oo(100j,  t  =  — 2#2 
,21i;,  Ä=— P(111),  /  =  «oo(011),  o  =  P(IU),  r  = 
—  2*00(201),  c  =  oP(001). 


p:p 

h  :  l 
l  :p' 
a  :  p 
a  :  c 
c  :  p 
c  :  r 
r  :  o 
l  :  a 
f  :  a 


k 

0 

m 

1 
l 
1 
k 


a 
a' 
b 

P 
k 

b 


k:  l 
0  :  / 

0  :  r 


(110) 
(010) 
(011) 
(100) 
(100) 
(001) 
(001) 

(20  r 

(011) 
(211) 
(111) 

(TU) 

(211) 
(211) 

(2ii; 
(111) 
(111) 

(T11 

(Ti.i; 


(110) 

(011) 

(110) 

(110) 

(001) 

(110) 

(201) 

(100) 

(100) 

(100) 

(100 

(TOO) 

(0101 

(110) 

(Hl) 

(010) 

(Dil: 

(OH) 
(001) 


Beobachtet : 
*94o    1' 
*62   51 


Berechnet 


*81 
46 
7i 

77 


56^ 

59 

28^ 

21 

34    32approx 
36   50 
73    34 

40  16 
53    33 
81    44^ 
72    15 

41  41 
13  18 
67  16 
49  51 
24  41 
38  52» 


470  f 

71  24 
77  26 
34  49 
36  35 
73  31 

40  10 
53  31 
81  33 

72  7 

41  47 
13  23 
67  31 
20  2 
24  54 
38  57 
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C. 

Bodewig.  . 
Beobachtet : 

Berechnet : 

Ar  :  c 

=m  (1H) 

:  (004) 

300  32'     . 

30»  43' 

0  :  p 

=*   (1U) 

:  (T40) 

63    i4 

63  37 

l  :  c 

s=  (044) 

:  (004) 

87      6 

27     9 

k  :  p 

aa  (H4j 

:  (4  40) 

46.  56| 

46   43 

i :  r 

=  (24  4)  : 

(0T4) 

56    47 

56   46| 

k-.r 

=  (444) 

:  (0T4) 

53   29 

53    47 

Spaltbarkeit  vollkommen  nach  ooP{\\0). 

Die  Austoschungen  stehen  auf  einem  Spa1tangspl£tttchen  schief  zu  den 
Prismenkanten.  Weitere  optische  Untersuchungen  waren  wegen  der  trttbeo 
Beschaffenheit  der  Rrystalle  nicht  vorzunehmen. 


8clil]i88folgerii]igeii. 

Die  untersuchten  Substanzen  zeigen  sowohl  unter  sich ,  als  auch  zu 
früher  bestimmten  Verbindungen  eine  Reihe  von  Beziehungen^  welche  hier 
näher  erörtert  werden  sollen. 

'  Die  beiden  Sulfosäuren  Nr.  4  und  2  sind  isomer  und  zeigen,  wie  dies 
schon  vi^Ifiich  nachgewiesen  wurde ,  bei  verschiedener  Krj'stallform  noch 
eine  gewisse  Winkelähnlichkeit,  welche  sich  in  den  Prismenwinkeln  und 
den,  letzteren  entsprechenden  Elementen  der  Krystaile  ausdrückt : 

Die  Pseudocumolsulfonsäure  ist  monosymmetrisch  mit  einem  Prismen- 
winkel von  89»  29' 

a  :  6  :  c*=  0,99134  :  4  :  ? 

^=5:89or. 
Die  Mesitylensulfonsäure  ist  rhombisch  (HO)  :  (4T0)=  9i^  56'. 

a  :  6  :  c  =  0,96684  :  4  :  0,64377. 
Aehnliches  findet  statt  bei  der  »a«-  und  x>/^«-Ben<oyIbenzoi<säure : 
Die  erstere  ist  monosymmetrisch. 

'  a  :  6  :  c  =  2,9403  :  4  :  43,499 

Die  letztere  ist  asymmetrisch. 

a:b  :  c^  0,50684  :  4  :  0,63333 
/J  =  640  37'. 
Die  Axen  a  verhalten  sich  wie  6:4. 

Das  Nitrochlormetachlomitrobenzol  (Stell.  4.  3.  4)  Nr.  6  ist  ein  ausge- 
zeichnetes Beispiel  eines  polymorphen  Körpers;  dasselbe  ist  isomer  mit  dem 
unter  8  beschriebenen  C^mCl[NO)^  der  Stellung  4 .  2.  3.    « 
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Die  a-Hodification  des  ersieren  hat  das  Axenverhältniss : 

a:  6:  c=  4,8873  :  4:  0,9810 
ß  =  650  46'. 

Nr.  8:    a  :  b  :  c  =  1,7485  :  1  :  ?. 

ß  =  660  30'. 
Die  unter  9  und  10  beschriebenen  Anhydride  sind  physikalisch  isomer 
oder  was  dasselbe  ist,  »dimorph«. 

Die  Elemente  der  Krystalle  sind  fast  gleich ; 
das  Tsohydrobenzoin-Anhydrid  hat  folgende  Elemente : 

a:  b  :  c  =  0,52538  :  1  :  1,4187 
/?=810  8', 
Hydrobenzoin-Anhydrid : 

a:  b  :  c  =  0,49581  :  1  :  1,48163 
/J  =  820  37'. 

Die  Krystalle  unterscheiden  sich  jedoch  leicht  durch  ihre  Spaltbarkeit. 
Die  ersteren  spalten  vollkommen  nach  der  Symmetrieebene ,  die  letzteren 
nach  der  Basis. 

Das  Isohydrobenzoin  i  steht  zu  seinem  Anhydride   in 

naher  krystallographischer  Beziehung. 

Das  Isohydrobenzoin"*)  hat  folgende  Elemente  : 

a  :  6  :  c  =  1,  5667  :  1  :  0,7344 
ß  =  870  r. 
Das  Anhydrid :     a  :  b  :  c  =  0,52538  :  1  :  0,70935 

/^  =  810  38'. 
Das  unter  Nr.  12  beschriebene  Orthodinitrotoluol  leitet  sich  vom  Para- 
nitrotoluol  Nr.  1 1  durch  den  Eintritt  von  NO^  an  die  Stelle  eines  »fr«-Atomes 
ab.    Das  rhombische  System  des  letzteren  wurde  hierdurch  in  ein  weniger 
symmetrisches  System  umgeändert.   Das  Paranitrotoluol  ist  rhombisch. 

a:b  :  c  =  0,91074  :  1  :  1,0965 
Orthodinitrotoluol  ist  monosymmetrisch. 

a:b:  c  =  0,85930  :  1  :  0,54076 
/J=850  12'. 
Die  Axen  a  sind  nahezu  gleich  geblieben ,  die  Axen  c  verhalten  sich 
wie  2:1,  während  die  Axenschiefe  beim  Orlhodinitrotoluol  nur  eine  sehr 
geringe  ist. 

Die  Phenylbibrompropionsäure  Nr.  14  leitet  sich  von  der  Phenylmono- 
brompropionsäure  durch  Substitution  ab.  Der  Eintritt  eines  ^r-Atomes  an 
die  Stelle  eines  Wasserstoff-Atomes  bewirkt  in  der  Regel  eine  Aenderung 
des  Systemes,  und  die  morphotropen  Beziehungen  sind  leicht  erkenntlich, 


*)  S.  Liebig's  Annalen  Bd.  U2. 
Oroth,  Zeiiaol&rlft  f.  KrysUUogr.  III.  27 
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wenn  im  Molekül  nur  ein  Atom  Br  vorhanden  ist.    Tritt  aber  noch  ein 
zweites  Atom  Br  hinzu ,  so  scheint  sich  der  Körper  einem  symmetrischen 
System  zu  nähern ,  wie  dies  ja  in  der  That  bei  Eintritt  von  drei  Atomen 
der  Fall  ist  (siehe  Groth,  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellschaft  1870,  S.  453). 
Die  Phenylmonobrom Propionsäure  hat  die  Elemente  : 

a:b  :  c  =  4,3643  :  4  :  4,5962 
(i=  69M4'. 
Die  Bibromsaure:   a  :  b  :  c  =  0,23946  :  4  :  0,346933 

ß  =  780  38'. 

Die  Axen  a  verhalten  sich  wie  6:4,  während  die  Axen  c  in  keinem 
einfachen  Verhältnisse  stehen. 

Von  grossem  Interesse  sind  die  Beziehungen  der  Methyl*  und  Aethyl- 
älher  zu  ihren  Säuren  und  zu  einander. 

Die  Aether  zeigen  manchmal  morphotrope  Beziehungen  zu  ihren 
Säuren,  manchmal  nicht.  Neuerdings  hat  sogar  Strüver  gefunden  ,  dass 
der  Aethyläther,  wie  der  Methyläther  der  Parasantonsäure  vollkommen  iso- 
morph seien  (diese  Zeitschr.  2,  620) . 

Vergleicht  man  den  Methyläther  der  Phenylbibrompropionsäure  mit 
der  Säure  selbst,  so  erkennt  man  eine  deutliche  morphotrope  Einwirkung 
des  eintretenden  Methyls. 

Die  Säure  hat  folgende  Elemente: 

a  :  b  :  c  =  0,23946  :  4  :  0,346933 

ß  =  780  38'  (nach  040  spaltend] 

Der  Methyläther: 

a  :  b  :  c  =  0,930885  :  4  :  4,54  683 

ß  ==  82»  38'  (nach  004  spaltend) . 

Die  Axen  a  stehen  genau  im  Verhältniss  von  4 :  4,  während  die  Axen  c 
in  keinem  einfachen  Verhältnisse  stehen  (9:2). 

Die  Axen  a  :  c  verhallen  sich  in  beiden  Fällen  nahezu  wie  4 :  4^,  wie 
dies  aus  den  Winkeln:   404  :  004  =470  53'  bei  der  Säure 

4  01  :  004  =53    42  beim Methylätber  ersichtlich  ist. 
Der  unter  Nr.  4  6  beschriebene  Aethyläther  der  Phenylbibrompro- 
pionsäure hat  ein  Axenverhältniss  von : 

a  :  6  :  c=  4,45764:  4  :  4,62549 
ß  =  880  40'. 
Durch  den  Eintritt  von  CH^  in  den  Methyläther  hat  also  keine  Aende- 
rung  des  Syslemes  staltgefunden,  die  Axe  c  ist  ziemlich  constant  geblieben, 
während  die  Axe  a  eine  Aenderung  erlitten  hat. 

Vergleicht  man  den  Aethyläther  mit  der  Säure,  so  findet  man  die  Be- 
ziehungen nicht  so  deutlich  erkennbar.  Das  System  ist  dasselbe  gebHel)en. 
Die  Säure  hat  eine  grössere  Axenschiefe,  die  Axen  a  und  c  stehen  indessen 
bei  beiden  fast  genau  in  demselben  Verhältnisse. 
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Aehnliche  Beziehungen  finden  statt  zwischen  dem  Methyl-  und  Aethyl- 
äther  der  Bibenzoylphenylglycerinsäure. 

Der  Methyläther  hat  die  Elemente : 

a  :  b  :  c  =  0,96569  :  1  :  0,9008 
/J  =  82M4'. 

Der Aethylather:  a  :  b  :  c=  4,49882  :  4  :  0,87264 

ß  ==  830  4'. 

Die  Axen  a  haben  mithin  eine  Aenderung  erlitten ,  wahrend  das 
System  dasselbe  geblieben  ist.  Die  Axenschiefen  sind  bei  beiden  nahezu 
gleich. 

Der  Bibrombemsteinsäure-Dimethylüther  ist  monosymmelrisch. 

a:b:  c  =  0,54407  :  4  :? 
ß  ==  840  27'. 

Der  Diathyläther  ist  rhombisch. 

a:b  :  c  =  0,55888  :  4  :  0,39498. 

Der  Eintritt  zweier  CIP  hat  ein  regelmüssigeres  System  zur  Folge  ge- 
habt, während  die  Winkel  der  Prismen  nahezu  gleichgeblieben  sind. 

Das  Dinitrochlorphenol  Nr.  22  leitet  sich  vom  Nitrochlorphenol  Nr.  24 
durch  Substitution  ein  ^-Atom  durch  NO^  ab.  Das  Krystallsystem  ist  das- 
selbe geblieben ,  die  Axenschiefe  ist  bei  beiden  gleich ,  die  Axen  a  und  c 
sind  fast  gleich. 

Das  /^-Dinitroparadichlorbenzol  Nr.  23  [C^inClNO^XO^Cl  =  4.  2.  3.  4.) 
lässt  sich  vergleichen  mit  Nitroparadichlorbenzol  C^H^CINO^CI  =  4 .  2.  4 
(siehe  d.  Zeitschr.  1,  589).  Der  Eintritt  eines  weiteren  NO^  hat  das  System 
symmetrischer  gemacht,  indem  aus  dem  asymmetrischen  Nitroparadichlor- 
benzol das  monosymmetrische  Dinitroparadichlorbenzol  geworden  ist. 

Der  Winkel  der  Spaltungsebene  des  letzteren  zur  anliegenden  Basis 
==  (400)  :  (004)  ist  63»  38'.  Der  Winkel  der  Spaltungsebene  beim  Nitro- 
paradichlorbenzol zur  anliegenden  Flache  =(004)  :  (TTO)  betragt  64^  58'. 

Das  folgende  a-Dinitroparadichlorbenzol  [C^H^CINO^CINO'^  =  4 .  2.  4.  6) 
lässt  sich  ebenfalls  vom  C^mClNO^Cl  (4.  2.  4)  ableiten.  Auch  diesmal  ist 
der  um  NO^  reichere  Körper  symmetrischer  geworden,  und  findet  man 
auch  hier  die  beiden  Winkel  von  64^  wieder: 

Bei  ersterem  ist  (040)  :  (4  40)         64»  4' 
Bei  letzterem       (004)  :  (4Toj         64    4. 

Die  beiden  Isomeren  C^mClNO'^NO'^Cl  (4.  2.  3.  4)  Nr.  23  und  das  unter 
Nr.  24  beschriebene  Cm'^ClNO'^ClNO'^  (4.  2.  4.  6)  haben  eine  verschiedene 
Krystallform.  Der  Eintritt  eines  iVO^-MolekUl  übt  also  eine  verschiedene 
Wirkung  aus,  je  nach  der  Stellung  des  ^-Atoms,  welches  substituirt  wird. 

Das  Pikrylchlorid  C^mCINO^NO^NO^  (4.  2.  4.  6)  Nr.  25  kann  mit  dem 
Dinitrochlorbenzol  mi^ClNO'^NO'^  (4.  2.  4)  [s.  diese  Zeitschr.  1,  591)  ver- 
glichen werden.    Durch  den  Eintritt  eines  weiteren  NO'^  ist  beim  Pikryl- 
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Chlorid  das  Krystallsystem  uDsymmetrischer  geworden.  Eine  Anzahl  ver- 
gleichbarer Winkel  sind  indessen  noch  vorhanden.   So  sind: 

Pikrylchlorid  Dinitrochlorbensol 

ß  ^ 

(400)  :  (004)         77«  26'  (4  40)  :  (4T0)         790  42'         770  55' 

(400)  :  (4T0)         60    45  (4T0)  :  (4T4)         58   54 

Ein  Vergleich  des  Benzodiphenylamid  Nr.  37 

^*^'~^^iV(C»H*)2 
mit  dem  unter  Nr.  39  beschriebenen  Benzodiphenylthiamid 

zeigt,  dass  auch  in  organischen  Verbindungen  die  beiden  Elemente  S  und 
0  sich  nicht  isomorph  vertreten,  wie  dies  bei  anorganischen  Verbindungen 
langst  bekannt  ist. 


XXIII.  lieber  Nickelspeise  (Placodin). 


Von 

Jakob  Braun  in  Wien. 

(Mit  4  HolzschniU.) 


4.  Wöhler:  Analyse  eines  krysi.  Arseniknickels,  Pogg.  Ann.  Bd.  23. 
3.  G.  Rose:  Ueber  die  Krystallform  der  Nickelspeise»  ebendas.  Bd.  S8. 

3.  G.  Rose:  Ueber  Nickelspeise  und  Placodin,  ebendas.  Bd.  84. 

4.  W.  Francis:  Untersachnng  einer  kryst.  Nickelspeise,  ebendas.  Bd.  50. 

5.  A.  Breit  ha  upt:  Placodin,  ein  neaer  Kies,  ebenäas.  Bd.  58. 

6.  C.  F.  Plattner:  Chemische  Untersuchung  des  Placodins  von  der  Grube 
Jungfer  etc.,  ebendas.  Bd.  58. 

7.  Dr.  Schnabel:  Das  Breithaupt'sche  Mineral  »Placodin«,  wahrscheinlich  ein 
Huttenprodukt,  ebendas.  Bd.  84. 

8.  C.  F.  Rammeisberg:  Handbuch  der  kryst.  Chemie,  I.  Bd.  4855. 

9.  C.  F.  Rammeisberg:  Lehrbuch  der  ehem.  Metallurgie,  4850. 
40.  Miller  a.  Br.:  Mineralogy,  p.  449,  Fig.  486,  485S. 

Ueber  Nickclspeise  wurde  bereits  eine  Reihe  von  Abhandlungen  ver- 
öffentlicht, von  denen  die  von  Rose  (2.  p.  433;  3.  p.  589)  und  Rreit- 
haupl  (5.  p.  631]  die  wichtigsten  sind,  und  um  die  sich  alle  anderen  ge- 
wissermaassen  gruppiren. 

Beide  Forscher  kamen  in  ihren  Untersuchungen  zu  ganz  entgegenge- 
setzten Resultaten,  indem  beide  verschiedene  Krystallformen  und  auch 
verschiedene  chemische  Zusammensetzungen  beschreiben.  Rose  hat  die 
von  Wöhler  (4.  p.  30S)  untersuchten  Krystalle  revidirt  und  fond  mit 
diesem  übereinstimmend  Quadratoktaöder  mit  geraden  Endflächen.  Die- 
selbe Form  hatten  auch  andere  von  ihm  untersuchten  Krystalle,  nur  kamen 
an  denselben  noch  Zuschärfungen  der  Grundpyramide  (0)  durch  eine  stei- 
lere Pyramide  (2  0)  vor. 

Breithaupt  hingegen,  der  die  krystallisirte  Nickelspeise  wegen 
ihrer  tafelförmigen  Gestalt  mit  dem  Namen  »Placodin«  belegte,  nahm  eine 
nionokline  Krystallform  an  und  stellte  die  von  Rose  als  Endfläche' der 
Grundpyramide  bezeichnete  Fläche  als  Brachypinakoid  dar. 
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Sowohl  Breithaupt;  als  auch  Rose  beharrten  bei  ihren  Angaben, 
und  Letzterer  hat  in  seiner  späteren  Abhandlung  den  Wunsch  geäussert, 
dass  eine  neuere  Untersuchung  die  bestehenden  Zweifel  beheben  möchte. 

Auf  Veranlassung  meines  Lehrers,  des  Herrn  Prof.  Sehr  auf,  unter- 
suchte ich  einige  dem  mineralog.  Institute  durch  den  Mineralienhändler 
Herrn  Genzsch  übermittelte  Krystalle  der  Nickelspeise*)  und  die  oben 
erwähnten  Meinungsverschiedenheiten  boten  Veranlassung  dar,  diese  Zeilen 
zu  veröffentlichen. 

Meiner  ersten  Messung  zufolge  schien  die  Beschreibung  Br ei thaupt*s 
richtig  zu  sein.  Die  späteren  Untersuchungen  ergaben  jedoch,  dass  selbst 
diese  dem  Placodin  Breithaupt 's  so  ähnlichen  Krystalle  sich  dennoch  auf 
die  von  Rose  beschriebenen  Formen  reduciren  lassen,  indem  im  wesent- 
lichen tetragonale  Formen  von  einem  ungeahnten  Gestaltenreichthum ,  wie 
Py  ^P,  ^P  und  viele  andere  mit  den  complicirtesten  Indices  vorherrschen. 

Zur  besseren  Uebersicht  gebe  ich  nun  in  Folgendem  eine  Tabelle, 
welche  die  gemessenen  Winkel  nebst  ihren  Indices  im  Vergleiche  mit  den 
Beobachtungen  Rose's  und  Breithaupt 's  darstellt.  Die  Qualität  oder 
Güte  der  Flächen  wurde  durch  das  Gewicht  4,  2,  3  ausgedrückt,  wo  3  die 
höchste  oder  beste  Stufe  und  daher  auch  den  geringsten  Wahrscheinlich- 
keitsfehler bezeichnet.  Die  einzelnen  Krystalle  wurden  mit  Nummern  be- 
legt, damit  eine  jeweilige  Revision  leicht  ermöglicht  wird. 

a  :  c  =  \  :  1,125. 

Beobachtet  wurden  ausser  den  von  Rose  und  Breithaupt  beschrie- 
benen [O(Rose)  i/(Breith.)]  o==(4H)P,  /  =  (221)2P,  /==(a23)|P,  v  = 
(443)1  P,  c  =  (004)oP,  noch  die  Flächen  p  =  (445) |P,  x  =  {iM\  ^2){^P 
undt  =  (887)^P. 


Winkeltabelle**) 


KrjftUU- 

nammer. 

Oombination 

der 

Flächen 

Zeieben 

nach 
Naumann 

Beobachtet 

Gewicht 

Oereobneter 
Winkel 

Böse 

Breithanpt 

11 

c  :  0 

OP:    P 

570  51' 

8 

570  51' 

570  50' 
c  :  0 

570  4^' 
6:  M 

11 

c  ;  o' 

OP:    P' 

57    54 

8 

- 

- 

- 

ni 

c  :  0 

oP  :    P 

58      4 

2 

- 

- 

- 

IV 

c  :  0 

oP  :    P 

67    51 

d 

- 

- 

— 

V 

c  :  0 

oP  :    P 

57    47 

1 

— 

— 

— 

VI 

c  :  0 

oP  :    P 

57  '^8 

1      . 

— 

— 

- 

VI 

c  :  ö 

oPt   P 

57    53 

1 

- 

- 

• 

VI 

c  :  'o 

oPi'P 

57    50 

8 

- 

f 

>. 

VI 

c  :  'ö 

oP:  'P 

57    51 

3 

- 

1 

1 

- 

*)  Es  sind  ältere  Stücke  unbekannter  Provenieni. 
♦♦)  ös=(1lT);  'o  — (TH). 
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Kryst&U- 
nnmmer 

Oombination 

der 

Fl&chen 

Zeichen 

nach 
Naumann 

Beobachtet 

Gewicht 

Gerechneter 
Winkel 

Rose 

Brcithanpt 

III 

0  :  i; 

P.iP 

60  47' 

2 

60  55' 

b:f 

IV 

c  :  t 

oPi^P 

46    87 

8 

46    44 

— 

460  ar 

IV 

c  :  p 

oP  :|P 

54    54 

3 

54    54 

— 

V 

c:  p 

OP:  *P 

54    54 

3 

54    54 

— 

IV 

c  :  X 

oP  :  \IP 

55    25 

4 

55    84  . 

IV 

c  :  i 

oP:  ^P 

64      8 

4 

64    42 

IV 

c  :  f' 

oP  :I)P' 

64      8 

4 

64     42 

b  :  r 

IV 

c  :  i; 

oP:  iP 

64    44 

3 

64    46 

c  :  2o 

64    56 

VI 

c  :   / 

oP  :  2/> 

72    42 

4 

72    33 

720  33' 

V 

C  :   / 

oP  :  %P 

72   80 

2 

72    38 

72    88 
0  :  0 

*^" 

u 

0  :  0 

P  :  F 

78    42 

3 

73    88 

78    33 

VI 

ö  :  'ö 

P  :  'P 

73    33 

3 

73    33 

73    33 

— 

V 

l  :  p 

%P  :  IP 

79    42 

3 

79    49 

— 

■ — 

IV 

0  :  V 

P-iP 

76   69 

3 

76    53 

— 

IV 

f:  V 

iP.^P 

72    53 

2 

78 

— 

— 

^ 


Aus  dcQi  Vergleiche  der  gerechneten  und  hoobachleten  Winkel  geht 
hervor,  dass  das  Parametersystem  den  Anforderungen  vollkommen  genügt, 
um  die  Formen  als  tetragonale  gellen  zu  lassen.  Es  liegt  jedoch  dadurch 
keineswegs  die  Berechtigung  vor,  den  Beobachtungen 
Breithaupt  ^s  jedwede  Richtigkeit  abzusprechen.  Der 
Grund  seiner  irrigen  Auffassung  kann  in  irgend  einer 
zufälligen  abnormen  Verschiebung  oder  Zwillingsbil* 
düng  der  beobachteten  Objekte  gesucht  werden ;  denn 
der  von  mir  zuerst  untersuchte  Krystall  Nr.  4  (s.  bei- 
stehende Figur)  zeigte  dieselben  asymmetrischen  Ver- 
hältnisse und  Hess  die  von  Breithaupt  beschriebeuen  Flächen  deutlich 
wiedererkennen. 

Was  die  chemische  Zusammensetzung  der  Nickelspoise  betrifft,  giebt 
Breithaupt  als  Formel  derselben  laut  der  Analyse  Plattner's  Nüi  As 
an.  Die  Analysen  der  verschiedenen  Beobachter  differiren  wesentlich  hier- 
von, und  es  scheint  demnach  dasjenige,  was  man  mit  Nickelspeise  bezeichnet, 
eine  ganze  Reihe  ehem.  Verbindungen  anzudeuten,  welche  durch  einen 
und  denselben  Process  erzeugt,  dennoch  ganz  wechselnde  Atomverhältnisse 
zeigen. 

Bammel sbcrg^s  Behauptung  (8.  p.  38),  dass  NiiAs  und  Ni^As 
gleiche  Formen  haben,  ist  auf  den  Umstand  zurückzuführen,  dass  den  vor- 
handenen krystall.  Untersuchungen  zufolge  Placodin  und  Nickelspeise  da- 
mals als  zwei  verschiedene  Substanzen  betrachtet  wurden.    Da  isomorphic 
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bei  zwei  so  ähnlichen  Verbindungen  wohl  zu  den  Seltenheiten  gehören 
wUrdO;  durfte  weit  eher  der  Erklärungsgrund  der  gleichen  Formen  in  der 
Zusammensetzung  der  Nickelspeise  gesucht  werden,  welche  mehr  den  Typus 
einer  Mischung  oder  Legirung,  als  den  einer  constanten  Verbindung  an  sich 
trägt  und  daher  auch  die  Eigenschaft  besitzt ,  ähnlich  diesen  ihre  Form  zu 
behaupten,  wenn  auch  ein  geringer  Procentsatz  fremder  Beimengungen  in 
der  Substanz  vorhanden  ist. 

Ich  habe  nun  die  verschiedenen  Analysen  nach  den  Atomverhältnissen 
auf  nahezu  gleichen  Nickelgehalt  zu  bringen  versucht,  wodurch  die  einzel- 
nen Differenzen  leicht  ins  Auge  fallen  und  eine  genauere  Uebersicht  ermög- 
licht wird.  Die  einzelnen  Analysen,  nach  ihrem  relativen  Nickelgehalt  ge- 
ordnet, sind  die  von : 

Berthier:       Ni^2^^u^ 
Wille:  iV^e  -^^22  ^3  ^^  ^^ 

Wohl  er:         Ni^^  As^a  S2  Fe  Cu 


Plattner:       ^j^'WoSCw 


Francis: 


Schnabel:      JV^g  il^^  S9  Fe  Cu2 
Marchand:     Ni^^As^i  Fe^^ 

^^\As2tS2FeCuBi 
Dougherty:  ^^^As2oS24Fe^Cu^, 


Schneider: 


Ich  selbst  habe  0,0548  Gr.  derber  Substanz  vor  dem  Löthrohr  unter- 
sucht. Das  restirende  Korn,  nach  den  Angaben  Plattner 's  (6.  p.  283)  für 
NuiAs  genommen,  wog  0,0492  g,  welches  also  0,03008  g  Ni  enthielt. 
Daraus  ergiebt  sich  in  400  Theilen  der  ursprünglichen  Substanz: 

Ni  54,89 

As  45,11 

wo  jedoch  unter  As  nicht  Arsen  allein,  sondern  auch  der  darin  enthaltene 
Schwefel  und  auch  etwas  Antimon,  der  am  Bauch  erkennbar  war,  verstan- 
den werden  muss.  Ein  unbeträchtlicher  Cobaltgehalt  verrieth  sich  durch 
eine  schwache  Blaufärbung  der  Boraxperle. 

Eine  quantitative  Analyse ,  die  mit  einer  geringen  Quantität  (wegen 
Schonung  der  gemessenen  Krystalle}  vorgenommen  wurde,  Hess  im  Ganzen 
denselben  Gehalt  an  Nickel,  das  durch  Kali  gefällt  wurde,  constatii^n. 
Ausserdem  war  jedoch  eine  auffallende  Menge  an  Schwefel  wahrnehmbar. 
Arsen  wurde  als  arsensaure  Magnesia  gefällt.  Cobalt  wurde  mit  Nickel 
mitgewogen;  Antimon  konnte  nicht  berücksichtigt  werden.  Eisen  war 
nicht  nachweisbar.  Die  Analyse  ergab  in  400  Theilen  : 
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Ni(Co) 

55,56 

As 

37,50 

S 

5,76 

Sb 

98, 8S 

nach  den  Atomverhältnissen  mit  Ni^^  A82Q  (Sg  Sb^)  bezeichenbar. 

Berechnet  man  die  Dichte  der  Nickelspeise^  als  summatorische  Funk- 
tion der  Atomvolumina  von  Ni2As  ßreithaupt's  und  As,  so  folgt  als 
Resultat  fttr  die  Dichte  von  Ni^  As^,  auf  welche  Formel  sich  im  Wesentlichen 
die  behandelte  Substanz  zurückführen  lüsst,  7,74,  welche  Zahl  auch  mit 
der  von  mir  beobachteten  nahezu  übereinstimmt.  Das  spec.  Gewicht 
wurde  nämlich  mit  7,6941  bestimmt;  Breithaupt  hingegen  fand 
D  =  7,988—8,062. 

Mineralog.  Museum  d.  Universität  Wien,  1.  März  1879. 


XXIV.  Correspondenzen,  Notizen  und  Auszüge. 


1.  W«  J.  Lewis  (in  London) :  Notis  filier  BeehmuigniietiKNleii  im  rhoni* 
l^oedrisohen  System  (vorgetragen  in  der  Sitzung  der  krystallogr.  Gesellschaft  zu 
London  am  ti.  Nov.  4  878).  Die  von  Miller  u.  A.  für  die  Berechnung  der 
rhomboödrischen  Indices  aus  den  Winkeln,  oder  umgekehrt  der  Winkel  aus  den 
Indices,  gebrauchten  Formeln  sind  zwar  elegant ,  aber  complicirt  und  schwierig. 
In  etwas  veränderter  Form  können  dieselben  leicht  erhalten  werden  aus  dem  an- 
harmonischen Verhältniss  von  vier  Flächenpolen  in  einer  Zone,  bestimmt  durch 
drei  in  einer  der  Symmetrieebenen  gelegene ,  bekannte  Pole  und  einen  vierten, 
dessen  Stellung  und  Indices  mit  den  Polen  der  zu  bestimmenden  Form  in  direc- 
ten  Zusammenbang  gebracht  werden  können.  Diese  Methode  liefert  in  einfachster 
Weise  die  weiter  unten  mit  (t)  bezeichnete  Gleichung,  welche  zwar  in  ver- 
schiedenen krystailographischen  Handbüchern  zu  finden  ist ,  deren  Brauchbarkeil 
jedoch  bisher  zu  wenig  hervorgehoben  wurde,  obgleich  sie  wegen  ihrer  Einfach- 
heit und  wegen  des  Umstandes,  dass  der  darin  enthaltene  Winkel  der  zuerst  aus 
den  gemessenen  Winkeln  eines  Skalenoeders  abgeleitete  ist,  weniger  leicht  zu 
Irrthümern  Anlass  giebt,  als  irgend  eine  andere  Gleichung. 

Die  beistehende  Figur  stellt  die  stereographi- 
sche Projection  einiger  der  wichtigsten  Pole  und 
Flächen  eines  rhomboödri sehen  Krystalls  dar,  zu- 
sammen mit  den  Polen  P  einer  zu  bestimmenden 
Form  [hkl)*).  Die  Pole  r  sind  =  (4  00[,  o  = 
(m),  demnach  b  =  {tlTj  und  a=  (OlT).  ist 
im  Besondern  P=  [hkl),  so  sind  die  beiden  in 
Bezug  auf  o  b  und  o  b„  symmetrisch  zugehörigen 
Flächen  P,  =  [hlk)  und  P,,  ={khl).  Seien  ferner 
Qy  /?,  7t  die  Durchschnittspunkte  folgender  Zoneu- 
paare:  [PP,]  [ob]  —  [PP„]  [ob„]  und  [oP]  [66J 
so  sind  die  Indices 

von  Q  =  [t  /i,  k  -\-il,  k  +  l) 
von  Ä  =  (h  -{-  ky  h  +  k,  t  l] 
von /r    =  (2Ä— A  — /,— A-f-2Ä  — /,— Ä— ifc+8/). 

Das  anharmonische  Verhältniss  der  Pole  a,  6„,  tt,  6  ist  (vergl.  Miller, 
Treatise  on  Grystallography,  p.  4  4): 


*)  Die  Indices  in  der  vorstehenden  Mittheilung  sind  die  von  Miller  gebrauchten 
rhombocidrischen,  nicht  die  in  dieser  Zeitschrift  üblichen  Bravais'schen.  In  der  Nau- 
mann'schen  Bezeichnungsweise  ist  osoA,  rssA,  z  ^s  —  R,  b  =  ooRf  a  =  ooPt, 
P  die  zu  bestimmende  Fläche  von  mRn,  E  eine  solche  des  Gegenskalenodders  —  mün, 
Q  und  R  sind  die  beiden,  die  stumpfe,  resp.  scharfe  Polkante  von  mRn  abstumpfenden 
Rhomboeder,  endlich  n  das  diesem  Skalenoeder  entsprechende  dihexagonale  Prisma. 
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sin  b  ft 


sin  n 
Daraus  folgt : 


Tt     sinhh„       [b  7t\     \^K\_      ik— / 
a*   sinb„a       yt  aj  '  \b,,a }      i  h — k—l 

fang  b  jc  =  tang  XoP=^  j  iT  i/    t  (*) 

Das  anharmoDische  Verbältniss  der  Pole  o,  r,  Q,  b  giebt  id  ahn  lieber  Weise : 

tang  oQ      ToOl      f^»"!        2Ä — k — l 


or      [bQJ      Ibrj 


tang  or      IbO]      Ibr]      t  {h  +  k  +  l)  * 

Setzt  man  or  ^=  D,  so  erhält  man : 

a  h  —  k—l  „  ,  . 

tang  o Q  =  ^+^qr]y  tang  D  .  [t] 

Ebenso  resullirt  für  die  Pole  o,  R,  b„  und  z  [t%\),  d.  i.  die  Fläche  des  Ge- 
genrhomboeders  von  r^,  , 

Im  rechtwinkeligen  Dreieck  PoQ  haben  wir: 

tang oP  =  tang  oQ  secbn  (A) 

und  aus  (i)  und  [%)  : 

tang^  oP  =  ^ ^-^^^ ^-  iang^^  (3) 

Die  Gleichung  (2)  wurde  von  Miller  in  seinem  »Treatise  on  Crystallogra- 
phy,  4  839  «  in  folgender  Form  gegeben : 

„  _    ^       Sl  h  —  k —  / 

tarig  Po  tang  Xo  cos  aoP=—: — tt-t  . 

und  in  der  gleich werth igen  Form : 

„,.        2Ä  —  k — l 
8  tang  Po  co{g  oA  cos  XoP  =  -— ,.  ,   ,    ,   , 

von  denen  die  letztere  der  Gleichung  [t]  entspricht,  mit  dem  einzigen  Unter- 
schiede, dass  tang  oQ  durch  seinen  aus  Gleichung  [A)  folgenden  Werth  ersetzt 
ist.  Die  von  Miller  gegebene  Form  zeigt  indessen  nicht  so  deutlich  die  Ein- 
fachheit der  Beziehung  zwischen  den  in  der  Gleichung  enthaltenen  und  den  durch 
die  Beobachtung  gegebenen  Grössen. 

Um  zu  zeigen,  wie  bequem  die  Verwendung  dieser  Formel  ist,  möge  mit 
derselben  ein  SkalenoÖder  bestimmt  werden,  welches  an  einem  Mineral  mit 
bekannten  Elementen,  z.  B.  Kalkspath,  auftritt.  Wenn  die  beiden  Polkantenwin- 
kel PP,  und  PP^^  gemessen  wurden,  so  sind  damit  die  drei  Seiten  des  Dreiecks 
aP  a,,  bekannt^  und  es  ergiebt  sich  als  erster  berechneter  VVerth  der  Winkel  Pab 

7t 

z=  bQ  ^=i oQ,  Gleichung  (t)  giebt  nun  den  einfachen  Ausdruck  der  Be- 
ziehung zu  den  Indices  {hk  l).  Ist  dagegen  der  Winkel  der  Mittelkanten  des  Ska- 
lenoiSders  und  einer  der  Polkanten  PP,  oder  PP„  gemessen,  so  kennen  wir  die 
Seiten  des  Dreiecks  aPa^  oder  a„Pa,  ;  im  crsteren  Falle  ist  oQ  bestimmt,  wie 
vorher,  im  zweiten  o  R,  und  wir  müssen  demgemäss  Gleichung  {%)  oder  (2*)  an- 
wenden. 

Zur  Vervollständigung  vorstehender  Methode  ist  es  noch  nöthig ,  zu  zeigen» 
dass  die  Beziehungen  zwischen    tihomboedem  und   ihren  Gegenrhomboederni 
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Skaleno^dern  und  GegenskalenoSdem  leicht  erhalten  werden  können  mit  Hülfe 
der  Gleichung  zwischen  den  Indices  einer  Fläche  und  denen  der  Zone ,  in  wel- 
cher sie  liegt.  So  liegt  die  Fläche  E,  welche  der  negativen ,  P  entsprechenden 
Form  angehört ,  in  den  Zonen  [o  P]  und  [6,  P,J  ;  es  können  demnach  ihre  Indices 
sämmtlich  und  damit  ihre  geometrischen  Beziehungen  zu  P  bestimmt  werden. 
(So  viel  mir  bekannt ,  hat  Hr.  Maskelyne  diese  Methode  zur  Bestimmung  der 
Indices  der  Gegenformen  bereits  in  seinen  Vorlesungen  in  Oxford  mitgetheilt.) 

8.  A«  Schmidt  (in  Budapest) :  Der  Wolnjn  TOnMnzs^}  (Term^netrajzi  füse- 
tek  1879,  \,  Heft).  Der  Verf.  liefert  eine  krystallographische  Darstellung  der 
durch  ihn  untersuchten  Wolnynkrystalle  dieses  Fundortes ,  welche  er  aus  dem 
ungarischen  Nationalmuseum  erhielt.  Er  konnte  folgende  \  6  Gestalten  feststellen  : 
a  =  {\00)ooPoo,  b  =  (Q\0)ooPoOy  c  =  (OOI)oP,  m  =  {HO)ooP,  K  = 
(130)CX>P3,  L  =  (UO)cd/54,  A  =  («40)ooP2,  o=(OH)/^C»,  d  = 
(\Ot)^Pco,  z  =  (\\\)P,  Ä==(M3)fP,  ^=(4U)iP,  g=(H4)|P,  v  = 
(H6)|P,  y  =  (422)P2,  jM=(124)|P2.  Von  diesen  Formen  werden  L, 
R,  V,  y  und  ju  von  Seh  rauf  (Unters,  ü.  d.  Identität  des  Wolnyn  mit  Schwer- 
Späth,  Sitz.ber.  d.  Wien.  Akad.  4  860,89,  286)  nicht  abgegeben,  dagegen  konnte 
der  Autor_die  von  Schraufan  den  Muszajer  Krystallen  aufgeföhrte  Fläche  r  = 
(4  4  0)  oo  P  4  nicht  beobachten.  Der  Verf.  hat  seiner  Arbeit  die  beobachteten 
Gombinationen  in  9  Figuren  und  eine  Rugelprojection  der  aufgezählten  4  6  Ge- 
stalten beigegeben. 

Ref.:  J.  A.  Rrenner. 

8.  M.  TarAssow  (in  St.  Petersburg):  üeber  den  TegnTlan  der  Hlkolai- 
Maximillan-Gnibe  im  Ural  (Verh.  russ.  min.  Ges.  2.  Ser.  Bd.  14,  4  39.  4  879). 
Die  ersten  Vorkommnisse  dieser  Grube  wurden  vor  Jahren  durch  P.  v.  Jere- 
m^jew  beschrieben,  welcher  damals  schon  die  Meinung  äusserte,  dass  diese 
neue  Fundstätte  ihrer  Reichhaltigkeit  wegen  ein  Analogen  zu  der  Achmatowschen 
Grube  bilden  würde  —  eine  Vermulhung,  welche  völlig  bestätigt  worden  ist^  in- 
dem von  hier  jetzt  schon  eine  grössere  Anzahl  Mineralien  bekannt  ist,  als  von 
Achmatowsk.  An  beiden  Fundorten,  welche  in  ihren  petrographischen  Verhält- 
nissen grosse  Aehnlichkeiten  aufweisen,  treten  Kalke  neben  Klinochlorschiefem 
auf,  und  an  ihrer  Gränze  findet  sich  neben  Perowskit,  Walujewit  u.  A.  auch 
grüner  Vesuvian,  welchen  Verf.  zum  Gegenstände  einer  Untersuchung  gemacht 
hat.  Die  von  3  mm  bis  4  cm  im  Durchmesser  grossen  Krystalie  zeigen  feine,  mit 
kohlensaurem  Kalk  erfüllte,  Sprünge,  welche  ein  Zerfallen  der  Krystalie  nach 
ihrem  Herauslösen  mit  sohwacher  Säure  bedingen.  Der  Habitus  ist  pyranüdai 
durch  das  Vorherrschen  der  Pyramide  (4  4  4);  daneben  treten  Pyramiden  2.  Ord- 
nung und  viele  ditetragonale  Pyramiden  auT.  Die  einfachste  Combination  ist  (004), 
(4  4  4),  (4  01),  (44  4),  (5.  5.  4  3).  Letztere  Form  ist  neu  und  wurde  aus  den  Win- 
keln mit  (004)  und  (4  4  4)  bestimmt.  Andre  Krystalie  zeigen  mehrere  ditetrago- 
nale Pyramiden,  wie  (34  2),  (34  4),  (2  4  4),  (54  2).  Die  letztgeilknnte,  welche  neu 
ist,  fand  sich  an  vier  Krystallen  vor;  dieselbe  ist  stärker  entwickelt,  als  die 
andren,  und  bedingt  den  Habitus.  Sie  fällt  in  die  Zone  [(204)  (34  4)]  ==  [14  2] 
und  gehört  auch  in  die  Zonen  [IT3]  und  [024].  Die  Pyramide  2.  Ordnung  (4  04) 
ist  blos  an  zwei  Krystallen  beobachtet  worden.  Die  Gesammtzahl  der  Formen, 
welche  am  Vesuvian  der  Nikolai -Maximilian -Grube  gefunden  worden  sind,  ist 
demnach  s=  4  3. 
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Die  Messungen  ergaben,  verglichen  mit  den 
V.  Zepharovich  berechneten,  folgende  Zahlen*) 


aus  den  Grundwerthen  von 


(00<) 
{H3) 

(s.s.n) 

(331) 


(400 


(2H) 


(3U) 


Hl 

TT« 

1H 

004 
441 
004 
444 

334 
244 
444 

20T 
404 
444 
tt\ 
204 
444 
3T2 
404 
204 
244 
204 
244 
444 
204 
244 
342 

—  (34^ 

—  (542 

Das  spec.  Gew.  der  Krystalle  ist  3,394. 


(3H) 

f*H) 

(512) 


Gemessen : 

Berchnet: 

50«  42i' 

50»  404' 

74    30 

74 

29 

37     4  4i 

37 

4  44 

22    574 

23 

44 

44    434 

44 

43 

20    52 

20 

564 

46    23 

46 

48 

49    49 

49 

251 

29      31 

29 

5 

47    22 

47 

24 

9       39 

9 

391 

25    4  4 

25 

20 

34       9i 

34 

44 

85    43i 

85 

544 

48    47 

48 

49 

4  7    564 

48 

6 

4  6    224 

46 

6 

20    40 

20 

64 

46    50 

46 

50 

23    44 

23 

38 

45    47 

45 

50 

44    22 

44 

24 

44     24 

44 

26 

49    49 

49 

454 

4  4     261 

44 

25 

37    40 

36 

50 

4  4       24 

44 

3 

4  2    294 

42 

321 

4  4    244 

44 

281 

8       91 

8 

421 

72    4  91 

72 

4i4. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


4«  Evdlio  Bechi  (in  Pisa]:  üeber  den  Hoftnannit  (R.  Accad.  d.  Lincei. 
Ser.  3*.  Transunti,  Vol.  U.  4  35.  4  878).  Im  Lignit  des  Senesiscben  finden  sich 
weisse  krystalline  Ausblühaugen,  welche  die  Zusammensetzung 

C=  82,23  £r=  42,20  0  =  5,57 

haben ,  also  der  Formet  C^o  H^^  0  entsprechen  und  vom  Verf.  zu  Ehren  des 
Hrn.  Prof.  A.  W.  Hof  mann  benannt  worden  sind.  Die  Krystalle  sind  rhomben- 
förmige  farblose,  geschmack-  und  geruchlose  Tafeln  mit  Perlmutterglanz.  Löslich 
in  Alkohol  (bei  +  4  4»  in  4  000  Th.  Alkohol  5  Th.  Subst.),  viel  leichler  in  Aether. 
Sp.  Gew.  =  4,0565.    Bei  -{-  1{^  schmilzt  der  Hofmannit  zu  einer  olivenölähn- 


^)  Verf.  giebt  auch  die  Secunden  an,  welche  ich  aber,  da  die  berechneten  und  die 
gemessenen  Werthe  in  den  Minuten  dlfferiren,  hier  weggelassen  habe.  Der  Ref. 
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liehen  Flüssigkeiti  brennt  mit  leuchtender  Flamme.  Bei  der  Destillation  zersetzt 
er  sich  und  verbreitet  einen  Geruch  nach  Acrolein.  Weder  durch  Alkalien  noch 
durch  conc.  Schwefelsäure  wird  die  Substanz  alterirt.  Ihrer  Zusammensetzung 
nach  wäre  sie  zwischen  Euosmit  und  Rosthornit  einzureihen. 

Ref.:  A.  Arzruni. 

6.  A.  ISBel  (in  Genua) :  Aragronit  und  ein  Zeollth  ans  den  Ufnirlsclien 
Knpfergräng'en.  (Zeolite  ed  Aragonite,  raccolte  nei  filoni  cupriferi  della  Liguria. 
BoU.  R.  Com.  geol.  Ital.  1878.  H6].  Die  beiläufig  800  m  breite  Zone  der  vom 
Borgonasco-Flusse  —  einem  Nebenflusse  des  Petronia  im  Casarza-Gebiet  —  durch- 
schnittenen GäbbrO;  Amphibolite,  Diorite  verschiedener  Art  und  ähnlicher  Ge- 
steine, welche  sämmtlich  ineinander  Uebergänge  zeigen  und  vom  Verf.  als  meta- 
morphosirte  Thonschiefer,  Kalke,  Mergel  und  Sandsteine  des  oberen  und  mittleren 
Eocän  betrachtet  werden,  enthalten  Adern  von  Kupferkies  und  Buntkupfer,  neben 
welchen  erdiger  Epidot  und  perlmutter-  resp.  feltglänzende  Tafelchen  eines  Zeolith- 
Minerals  —  Laumontit  —  auftreten.  Unweit  davon,  am  Monte  Loreto,  beim 
Dorfe  Masse,  wo  gediegen  Kupfer  und  Gold  gewonnen  wurden,  ist  neben  dem 
erwähnten  Zeolith  auch  fasriger  Aragonit  aufgefunden  worden.  Beides  deutet 
nach  der  Ansicht  des  Verf.  daraufhin,  dass  diese  Ablagerungen  hydrothermischen 
Einflüssen  ausgesetzt  gewesen  sind  und  zwar  wahrscheinlich  zur  Zeit  des  Absatzes 
des  Kupferkieses.  Ref. :  A.  Arzruni. 

0*  A.  Cogga  (in  Turin):  üeber  den  Serpentin  Ton  Terrayeg  im  Tal  d'Aogta 

(Sul  Serpentine  di  Yerrayes  in  Valle  d'Aosta.  R.  Accad.  Lincei.  Ser.  3^.  Memorie. 
Vol.  II.  Seduta  del  5  maggio  1878,  Roma).  Der  Serpentin  dieser  Localität,  wel- 
cher als  edler  bezeichnet  werden  kann,  unterscheidet  sich  in  Bezug  auf  die  Farbe 
von  demjenigen  andrer  piemontesischen  Vorkommnisse  und  ähnelt  vielmehr  dem 
von  Snarum,  von  welchem  er  aber  darin  abweicht^  dass  er  keine  unzersetzten 
Olivin krystalle  enthält.  Die  chemische  Zusammensetzung  dieses  Serpentins,  ver- 
glichen mit  derjenigen  der  Mineralien  von  Corio,  Favaro  (Biella  —  hier  zum  ersten 
Male  analysirt)  und  Snarum  (nach  einer  Analyse  von  Scheerer)  ist  folgende. 

Verrayes.  Coric  Favaro  Snarum 


I. 

II. 

Si02 

40,90 

40,86 

40,88 

50,43 

40,71 

MgO 

41,31 

41,37 

34,94 

23,81 

41,48 

FeO 

4,70 

4,59 

10,21 

12,67 

2,43 

Al^O.^ 

— 

— 

Spur 

Spur 

2,39 

Fe^O.^ 

— 

2,05 

2,08 

— 

Ct^O^ 

0,02 

0,03 

Spur 

Spur 

NiO 

0,08 

0,09 

0,51 

0,06 

CaO 

0,02 

0,03 

MnO 

Spur 

Spur 

P2O, 

Spur 

Spur 

H2O 

13,40 

13,08 

11,74 

10,65 

12,61 

100,43 

100,05 

100,33 

99,70 

99,62 

Spc.  Gew.     2,5 

64 

2,65 

2,68 

— 

Der  Serpentin  von  Verrayes  enthält,  wie  die  andren,  auch  Einschlüsse  von 
Magneteisen,  welche  schon  mit  blossem  Auge  zu  sehen  sind.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  Hess  im  Magneteisen  Einschlüsse  eines  Maguesiumsilicates  erkennen  — 
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^wahrscheinlich  Enstatit.  Durch  Schmelzen  des  Serpentins  von  Favaro  hatte 
Daubree  (Compt.  rend.  62.  660.  4  866)  ein  Gemenge  von  Olivin  und  Enstatit 
erhalten,  was  Verf.  durch  erneuerte  Versuche  in  Bezug  auf  den  OHvin  bestätigt 
hat.  Durch  Schmelzen  des  Serpentins  von  Verrayes  bildete  sich  UusserHch  OHvin, 
wahrend  das  Innere  aus  Enstatitkrystallen  bestand.  Schliesslich  glückte  es  noch 
dem  Verf.  auch,  künstlichen  Enstatit  durch  Zusammenschmelzen  von  Kieselsäure 
und  Magnesia  [ohne  Anwendung  von  MyCl^  als  Flussmittel,  wie  es  Hautefeuille 
bei  seinen  Versuchen  that)  darzustellen.  Derselbe  enthielt  59,65  SiO^  und  44,50 
MyO,  während  der  Formel  MgSiO-^  die  Zahlen  60  resp.  40  entsprechen. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


7.  H.  Dnfet  (in  Paris):  üeber  die  Aenderun^  der  Breebmigsexponenten 
in  igomorphen  Mischungen  (Compt.  rend.  86.  880.  Avril  1878).  Zur  Unter- 
stichung  wurden  Nickel-  und.  Magnesium -Vitriol  verwendet  und  aus  denselben 
fünf  verschiedene  Mischungen  dargestellt.  Es  erwies  sich^  dass  der  mittlere 
Brechungsexponent  mit  Zunahme  des  iVt-Salzes  in  der  Mischung  fortwährend 
w  achst.    Verf.  drückt  die  beobachtete  Gesetzmässigkeit  folgendermaassen  aus  : 

»Die  Differenzen  zwischen  den  Brechungsexponenten  einer  Mischung  zweier 
isomorpher  Salze  und  denjenigen  der  reinen  Salze  selbst  verbalten  sich  umgekehrt 
wie  die  Anzahl  der  in  der  Mischung  enthaltenen  Aequivalente  beider  Salze.« 

Unter  »Aequivalent  der  Mischung«  versteht  Verf.  diejenige  Menge  derselben, 
welche  ein  Aequivalent  SO4.  7  HO  enthält.  (In  der  folgenden  Tabelle  ist  die 
ältere  Schreibweise  der  chemischen  Formeln  entsprechend  dem  Original  beibe- 
halten worden..  Die  Procente  des  iVi-Salzes  in  der  Mischung  führe  ich  nicht  an, 
da  dieselben  sich  von  selbst  ergeben.  Unter  ß  ist  der  mittlere  Brechungsexponent 
gemeint  und  sämmtliche  Grössen  desselben  beziehen  sich  auf  die  Linie  D.  d.  Ref.) 

Salze  MgO,  SO3  +  7H0  Aequivalente                              ß. 

in  Procenten                  -  Gemessen  Berechnet 

MgO,SO^  +  lHO  <00  123  ^4554  — 

Mischung  1.  71,65  127,51  1,4645  4,4641 

2.  59,3  129,58  1,4675  1,4681 

3.  46,1  131,87  1,4720  1,4725 

4.  28,05  135,12  1,4790  1,4788 

5.  20,9  136,47  1,4830  1,4815 
JViO,  SO3  H- 7//0  0  140,54  1,4893  — 

Das  Gesetz  der  Aenderung  der  Brechungsexponenten  kann  übrigens  als  eine 
Folgerung  aus  dem  Gladstone\schcn  Gesetze  über  das  Brechungsvermögen  be- 
trachtet werden,  indem  dieses  bei  Mischungen  gleich  der  Summe  der  Brechungs- 
vermögen der  Componenten  ist.  Bei  isomorphen  Mischungen  kommt  aber  noch 
hinzu,  dass  das  spec.  Gew.  proportional  dem  AequKalente  ist.  Mischt  man  also 
eine  Anzahl,  z.  B.  pundp',  Aequivalente  zweier  Körper,  deren  Aequivalent-Ge- 
wichte  eresp.  c'  und  deren  Brechungsexponenten  n  resp.  n'  sind,  miteinander, 
so  erhält  man : 

Wo  d,  d'  und  D  die  spec.  Gew.  der  beiden  Salze  und  der  resultirenden  Mi- 
schung  und  N  den  Brechungsexponenteu   der  letzteren  ausdrücken.     Da   aber 
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D  =  ^-^-^-7  und  -  =  -,,  so  folgt:  iV  =  ''  - 7"  V"'  ) 
P_e_      p^         ad  P  +P 

d'^   d' 

Verf.  schliesst  aus  diesen  Betrachtungen  dass  isomorphe  Mischungen  einige 
Analogie  mit  Flüssigkeitsmischungen  besitzen,  indem  auch  ihre  optischen  Eigen- 
schaften das  Mittel  derjenigen  der  Gomponenten  sind.  Verf.  hat  auch  direct  die 
Winkel  der  optischen  Axen  gemessen,  welche  jedoch  weniger  gut  mit  den  be- 
rechneten Werthen  übereinstimmen.  Hr.  Dufet  verspricht  endlich  weitere 
Untersuchungen  über  die  Beziehungen  zwischen  Zusammensetzung  und  optische 
Eigenschaften  isomorpher  Mischungen  anzustellen.  (Dieselben  werden  dann  zei- 
gen, ob  die  von  ihm  an  einem  Beispiele  beobachtete  Gesetzmässigkeit  in  der  Thal 
eine  allgemeine  Gültigkeit  besitzt  oder  ebenso  vereinzelt  dasteht,  wie  einige  Fälle 
von  isomorphen  Mischungen,  deren  geometrischen  Werthe  zwischen  deigenigen 
der  Gomponenten  zu  liegen  kommen  und,  wären  sie  allein  bekannt,  zur  Annahme 
allgemeingültiger  Gesetzmässigkeiten  verführen  ködnten.     d.  Ref.] 

Ref.  A.  Arzruni. 

8.  Leeoq  de  BoiBbandran  (in  Cognac] :  Ueber  ein  ton  Herrn  Letteon 
entdeekteg  neneg Mineral  (Compt.  rend.  86«  4  028.  Avril  4 878).  Hr.  Lettsom**) 
fand  in  der  Sammlung  zu  Oxford  ein  Mineral,  welches  bisher  irrthümlich  für  eine 
Blende  von  Cornwall  gehalten  worden  ist.  Das  neue  Mineral,  welches  der  Ent- 
decker Rhabdophan  benannt  hat,  zeigt  die  charakteristischen  Absorptionsstrei- 
fen des  Didym  und  des  Erbium.  Der  Fundort  ist  nicht  mehr  festzustellen,  da  die 
Stücke  (drei  im  Ganzen)  vor  1820  gesammeU  worden  sind.  Verf.  ist  der  Meinung, 
dass  der  Rhabdophan  eine  fasrige  Varietät  des  Monazit  sein  könnte,  welcher  be- 
kanntlich auch  die  Absorptionsstreifen  des  Didym  zeigt. 

Ref.  A.  Arzruni. 


9.  P«  Hantefenille  (in  Paris) :  üeber  die  Krystalligatlon  der  Klegelginre 
anf  troeknem  Yfege  (Compt.  rend.  86,  1133  und  119i.  Mai  1878).  Die  einzige 
Methode,  die  Kieselsäure  künstlich  auf  trocknem  Wege  krystallisirt  darzustellen, 
war  die  von  G.  Rose  angegebene:  Anwendung  von  Phosphorsalz  als  Flussmittel. 
Verf.  wendet  mit  Erfolg  Wolframiate  der  Alkalien  zu  diesem  Zwecke  an  und  er- 
hält nach  Wunsch  beide  Modificationen  der  Kieselsäure.  Um  den  Tridymit  zu 
erhalten,  reichen  einige  Stunden  hin,  wenn  amorphe  Kieselsäure  in  Natrium wol- 
framiat  anhaltend  der  Schmelztemperatur  des  Silbers  ausgesetzt  bleibt.  Wird  die 
Temperatur  längere  Zeit  auf  1000^  erhalten,  so  bekommt  man  ziemlich  dicke 
Tafeln  von  Tridymit.  Das  spec.  Gew.  ist  tK,30  bei  16^  sehr  nahe  das  von  vom 
Ra  th  gefundene.  Der  Tridymit  ist  viel  leichter  zerstörbar  als  der  Quarz;  so  z.  B. 
bei  einer  Temperatur  über  1 0^)0^  bildet  sich  ein  Silicat,  welches  erst  nach  längerer 
Zeit  wieder  Tridymit  giebt,  wenn  es  im  sauren  Wolframiat  bei  900^ — 1000^  ge- 
halten wird.  —  Um  Quarz  zu  erzeugen,  braucht  man  blos  amorphe  Kieselsäure 
im  Alkali -Wolframiat  bei  der  Schmelztemperatur  des  Letzteren,  d.  i.  bei  750®  zu 
erhalten.  Dieser  Methode,  welche  längere  Zeit  erfordert  um  zum  gewünschten 
Resultate  zu  fähren,  ist  jedoch  eine  andre  vorzuziehen,  welche  gleichzeitig  Quarz 


p  n  —  p'  n' 
*)  Im  Original  ist  durch  einen  Druckfehler  ^ — .     ^     angegeben.  d.  Ref. 

**)  Vergl.  auch  diese  Zeitschr.  8,  191. 


künstl. 

natürl.  n.  Des  Cloizeaux. 

76<>  33 

76«  26' 

4  6    51 

16    4i. 
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und  Tridymit  liefert.  Die  Schmelze  setzt  man  einer  fortwährend  zwischen  800^ 
und  950^  schwankenden  Temperatur  aus:  beim  Beginn  der  Temperaturabnahme 
bildet  sich  Tridymit,  sobald  sie  aber  unter  850^  gesunken  ist,  entsteht  Quarz. 
Anfangs  in  geringer  Zahl  und  mikroskopisch  klein,  vermehren  sich  und  wachsen 
die  Quarzkrystalle  bei  fortgesetzter  Wirkung  des  geschmolzenen  Salzes  und  nach 
zweimonatlichem  Erwärmen  hat  man  ebensoviel  Quarz  wie  Tridymit.  Die  Quarz- 
krystalle zeigeodie  Flächen  R  =x  (lOll),  —  Ä  =  x  (4T01),  OOÄ  =  (toTo), 
—  %  A  =s=  X  (2l0l),  -{•  %  R=s  K  (20^1).    Die  Messungen  derselben  ergaben: 

(loTl)  (loTT) 

—     (2021) 

Die  beiden  Flächen  x(220l)  und  x(202l)  sind  an  diesen  Krystallen  am 
stärksten  entwickelt  und  horizontal  gestreift;  sie  treten  sogar  allein  auf,  wenn  die 
Temperatur  nicht  unter  800®  gesunken  ist.  Bei  einer  etwas  niedereren  Tempera- 
tur entstehen  die  flächenreichsten  Krystalle  und  zeigen  oft  vorherrschend  x  (l  01 1 ) 
und  x(lTOl).  Beim  Ueberhitzen  des  Flussmittels  entstehen  auch  Trapezo^der- 
flächen,  wahrscheinlich  die  Flächen  x  =  6  P  f  =  x/r  (5161).  Bei  Anwendung 
von  Lithium-Wolframiat  als  Flassmittel  werden  Krystalle  von  der  Form  4  A  = 
X  (4041),  —  4  Ä  =x  (4401)  erhalten.  Die  Borsäure  endlich,  zum  Wolframiate 
hinzugesetzt,  bewirkt  die  Bildung  ganz  spitzer  RhomboSder,  spindelförmiger  Kry- 
stalle und  das  Auftreten  des  Prismas  ooR  =  (lOTo).  Das  spec.  Gew.  der  Mi- 
.schung  von  Quarz  und  Tridymit  ist  2,46  und  ist  dieselbe  also  gebildet  aus  unge- 
fähr gleichen  Theilen  Quarz  (sp.  Gew.  =  2,65)  und  Tridymit  (sp.  Gew.  =  2,30) 
indem  das  sp.  Gew.  2,46  ziemlich  das  Mittel  der  sp.' Gew.  der  beiden  Modifi- 
cationen  darstellt.  Die  Methode,  die  neulich  Hr.  Thoultit  (wo?  d.  Ref.)  ange- 
geben hat,  gestattet  die  beiden  Varietäten  soweit  voneinander  zu  sondern,  dass 
man  für  den  Quarz  das  sp.  Gew.  =  2,61  erhält.  Die  Analyse  vermittelst  Fluss- 
säure ergab  im  Quarz  einen  Gehalt  von  0,003  Natron  und  Spuren  von  Wolfram- 
säure. Es  stellt  sich  heraus,  dass  auch  hier,  wie  bei  den  Feldspäthen  der  Habitus 
der  Krystalle  mit  der  Entstehungstemperatur  und  den  Kryslallisationsbedingungen 
wechselt. 

Ref.  A.  A  rzruni. 


10.  F.  PisanI  (in  Paris) :  üeber  lettsomit  und  den  Hjpersthen  und  Labra- 
dor auB  dem  HyperBthenit  ron  Areyron  (Gompt.  rend.  S6.  1418.  Juin  1878). 
Zuerst  im  Banate  entdeckt^' wurde  der  Lettsomit  neuerdings  neben  Adamin, 
Olivenit,  Brochantit^  Malachit,  Azurit,  Lunnit^  Pyromorphit,  Minietesit,  Phanua- 
kosiderit,  Baryt  und  Kupferglimmer  in  der  Grube  La  Garonne  (dep.  du  Var]  wie- 
dergefunden. Dieses  Mineral  tritt  hier  immer  in  dünnen ,  radial  angeordneten 
Kryställchen  auf  und  bildet  Anflüge  auf  Sandsteniplatlen.    Die  Analyse  gab: 

Verhältniss : 
4 


S03 

12,10 

CuO 

49,00 

CaO 

2,97 

AkO^ 

11,21 

Fe^O^ 

«,41 

H^O 

22,60 

3 
10. 


99,19 
Oroili,  Z«lUchrifi  f.  KryitaUofr.  III.  28 
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Ungeachtet  der  Aeholichkeit  dieser  Zahlen  mit  denjenigen,  welche  die  Ana- 
lysen verschiedener  Substanzen  aus  Gomwall  (Enysit,  Woodwardit,  etc.)  gaben, 
die  als  Gemenge  angesehen  werden,  will  Verf.  jedoch  nicht  entscheiden,  ob  der 
Lettsomit  nicht  dennoch  unter  die  gut  definirten  Mineralien  einzureihen  wSre,  da 
sein  Aussehen  und  seine  Zusammensetzung  im  Banate  und  in  Frankreich  fast 
vollständig  übereinstimmen. 

Der  Hypersthen  von  Arvieu  im  Aveyron,  dessen  sp.  Gew.  =  3,33,  ist 
stark  dichroitisch :  gelb  in  einer  und  blaugrün  in  einer  anderen  Richtung  (Welches 
diese  Richtungen  sind  —  ist  nicht  angegeben,  d.  Ref.).  Die  übrigen  optischen 
Eigenschaften  stimmen  mit  sonstigen  Angaben  bis  auf  den  Winkel  der  optischen 
Axen  überein,  welchen  Verf.  circa  96®  in  Oel  gefunden  hat  (Für  welche  Farbe? 
d.  Ref.).    Die  Analyse  gab: 

Si02  54,00 

Al^O^i  5,65 

FeO  43,60 

MgO  28,20 

Glühverlust  0,20 

98,65 

Dieser  Hypersthen  ist  also  noch  eisenärmer  als  der  von  Farsund,  Norwegen. 
Der  Labrador  aus  demselben  Gestein  mit  spec.  Gew.  =  2,78  wurde 
ebenfalls  analysirt: 

Sauers  toffverbäUniss. 
S1O2  52.90  6 

CaO 

k2  0 

MgO 
Glühverlust 


401,44 


Ref.:  A.  Arzruni. 


11«  Gandin  (in  Paris):  üeber  den  Bau  einisrer  Mineralien  (Compt.  rend.  87. 
66.  Juillet  4  878).  Auf  Grund  einer  nicht  näher  angegebenen  Hypothese  und  bei 
Annahme  von  bestimmten  Entfernungen  zwischen  den  Molekülen,  welche  gleich 
sind  den  Entfernungen  der  Atome  voneinander  oder  dieser  Entfernungen  multipli- 
cirt  mit  einer  einfachen  Zahl  (Unter  diesen  einfachen  Zahlen  figurirt  auch  yi  1 
d.  Ref.),  behauptet  Verf.  die  Fundamental winkel  verschiedener  Mineralien  be- 
rechnen zu  können  und  verspricht  z.  B.  zu  beweisen,  dass  die  Dimensionen  des 
Moleküls  beim  Anatas  vollkommen  denjenigen  des  Rutils  und  Zinnsleins  entspre- 
chen, und  dass  daher  sämmtliche  Symbole  der  gegen  die  Hauptaxe  geneigten 
Flächen  des  Anatases  irrthümliche  seien.  Ferner  soll  nachgewiesen  werden,  dass 
die  Wolfram-  und  Molybdän-Säuren  nicht  mit  der  Schwefel-  resp.  Chrom-Säure 
zu  vergleichen  seien,  sondern  mit  der  Thonerde,  der  Borsäure,  der  arsenigen 
Säure.  Schliesslich  will  Hr.  Gaudin  die  absolute  Anzahl  Moleküle  Thonerde, 
Beryllerde,  Kieselsäure  und  ihre  Lage  im  Smaragd  ermittelt  haben  . .  .  Und  das 
Alles  nennt  er  »Architecture  des  atomes«. 

Ref.:  A.  Arzruni. 
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12*  B«  Paneblaneo  (in  Rom) :  üeber  die  Dlmorpliie  des  AcettoliiMlii  (1. 4.) 

(Gazz.  chim.   ilal.  8.  4  878  S.  426—428.)    Die  Substanz  C^H^  \  J^ qq  ^^ 

krystalüsirt  aus  einer  alkoholischen  Lösung  bei  langsamer  Verdunstung  im  m  o  n  o  - 
symmetrischen  System  mit  a  :  6  :  c  =  \,t\l  :  J  :  0,789,  ß  =  73<^  53' 
und  zeigt  die  Formen:  (iOO),  (00 i,  (HO),  (TH),  (OM),  (02 i).  Spaltbarkeit 
vollkommen  nach  (001 ),  weniger  vollkommen  nach  (4  00).  Zwillinge  nach  (001 ). 
Ebene  der  optischen  Axen  :  (0 1 0) ;  die  positive  Mittellinie  fast  senkrecht  auf  (004 ) . 
Winkel  der  opt.  Axen  in  einer  Platte  nach  (00 1)  in  Oel  für  Roth  ==  4  06<>  4  0'; 
^<^i;;  schwache  geneigte  Dispersion.  Bei  rascher  Krystallisation  entstehen 
rhombische  Krystalle  von  der  Form  (400),  (040),  (004),  (440),  (404),  (424): 
a  :  6  :  c=  0,654  :  4  :  0,329.  Optische  Axenebene:  (0|0);  erste  Mittellinie 
senkrecht  auf  (4  00);  2  ^^  =  ^^^  ^'  für  Roth;  Q^Ci"^-  ^'^^  beiden  Modificationen 
scheinen  sehr  nahe  Schmelzpunkte  zu  besitzen,  und  Verf.  nimmt  sie  beide  == 
4  48^ — 4  49®  an.  (Verf.  ist  aber  im  Irrthum,  wenn  er  meint,  dass  s'ämmtliche 
Fälle  von  Dimorphie  organischer  Verbindungen  —  er  kennt  blos  die  von  0.  Leh- 
mann untersuchten  Paranitrophenol  und  Hydrochinon  —  der  aromatischen  und 
speciell  der  Reihe  (4.4)  angehören.  Es  sind  allerdings  auch  noch  andre  Bei- 
spiele von  Dimorphie  ebenfalls  aus  der  Parareihe  der  aromatischen  Verbindungen 
bekannt,  aber  auch  solche,  welche  entweder  einer  andren  (Meta-j  Reihe  dersel- 
ben Gruppe,  oder  sogar  nichtaromatischen  Verbindungen  angehören.  —  Vgl. 
u.  A.  0.  Lehmann.    Diese  Zeitschr.  I.  425  ff.    d.  Ref.) 

Ref.:  A.  Arzruni. 


18.  S.  Barilari  (in  Pavia):  Monogymmetrigeher  Schwefel  ang  einer  alko« 
bolisclien  lidgnngr  tou  Sehwefelammoninm  (Solfo  prismatico  dal  soluto  alooolico 
di  solfuro  di  ammonio.  Gazz.  cliini.  Ital.  4  878.  4  78.).  Es  gelang  dem  Verf.  in 
wiederholten  Versuchen  durch  freiwilliges  Verdunstenlassen  einer  Mischung  von 
Alkohol  und  Schwefelammonium  oder  Sättigung  einer  solchen  mit  Schwefelblumen 
(wobei  sich  die  Flüssigkeit  intensiv  rolh  färbte)  monosymmelrische  Krystalle  von 
Schwefel  zu  erhalten^  welche  sich  allerdings  bald  trübten  und  in  die  rhombische 
Modification  übergingen.  Daraus  zieht  Verf.  den  Schluss,  dass  ausser  der  Tem- 
peratur auch  die  chemische  Natur  des  Lösungsmittels  und  der  den  Schwefel  ab- 
scheidenden Verbindung  auf  die  Form  der  entstehenden  Krystalle  Einfluss  haben. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


14.  S«  N.  Knlibin  (in St.  Petersburg):  Ein  nener  rnggiseher  Enklagkrygtall 

(Verb.  d.  Ksrl.  russ.  mineralog.  Ges.  2.  Serie,  14,  4  47.  4  879)  Unter  den  ver- 
schiedenen Mineralien,  welche  dem  Verf.  von  dem  Hrn.  Bergingenieur  K.  A.  Ku- 
li bin  aus  den  Kamenno -Alexandrow'schen  Goldseifen  (früher  Besitzung  des 
Kaufmanns  Bakäkin)  im  südlichen  Ural  zugesandt  wurden,  fand  sich  auch  ein 
21  mm  langer  und  8,5  mm  dicker  Euklas-Krystall  vor,  dessen  absolutes  Gewicht 
1,4564  grm  betrug.  Derselbe,  blos  an  einem  Ende  ausgebildet,  am  andren  ab- 
gebrochen, besitzt  eine  deutlich  -  monosymmetrische  Gestalt ;  seine  Flächen  sind 
z.  Tli.  etwas  abgerieben,  aber  trotzdem  ist  er  vollkommen  durchsichtig  und  fast 
wasserhell;  auf  den  äusserst  vollkommenen  Spallungsflächen  (04  0)  zeigt  er 
starken  Diamantglanz.  Sein  spec.  Gew.  bestimmte  Hr.  M.  0.  Dolgopölow 
=  3,444,  welcher  Werth  mit  dem  von  Kokscharow  angegebenen,  3,40, 
ausreichend  übereinstimmt.    Härte  —  unter  derjenigen  des  Topases.    Beobachtet 

28* 
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wurden  die  Flächen  (4  40)  =  oo  P;  (420)  =  oo  *  2  ;  (4  4  4)  =  —  P;  (4  44) 
=  —4  *  4;  (4  3  4)  =  +  3  J?  3 ;  (04  4)  =  J?oo;  (02  4)  =  2  *oo;  (04  O) 
=  oo  "Boo;  Ausserdem  ein  nicht  bestiminbares  Prisma,  dessen  Flächen  zwischen 
(4  40)  und  (420)  liegen  —  vielleicht  (340)  =  oo*  |. 


Gemessen. 

Ber.  Kokscbarow. 

440.440 

35^  4  7' 

350  20'     4" 

420.040 

57 

23 

67 

30      8 

444.440 

38 

8 

38 

44    46 

—  .4l4 

23 

35 

23 

46  22 

—  .444 

28 

0 

28 

42   34 

040.  — 

^     49 

52 

49 

54   45 

434.434 

74 

20 

74 

40   56 

•—.024 

44 

23 

44 

28   4 

024.444 

42 

48 

42 

43   34 

044.044 

36 

40 

36 

48  32 

—  .024 

45 

42 

4  5 

6      40 

—  .420 

44 

34 

44 

24    0 

420. T34 

40 

4 

40 

9      56 

Bisher  sind  blos'8  Krystalle  von  russischem  Euklas  bekannt  gewesen,  von 
denen  7  in  Kokscharow's  »Materialien«*)  erwähnt  sind,  während  der  8.  sich 
in  der  Sammlung  des  Berg-Institutes  zu  St.  Petersburg  befindet.  Der  eben  be- 
schriebene Krystall  wäre  demnach  der  9.  Alle  diese  Krystalle  stammen  von  dem- 
selben Orte  her. 

Ref.:  A.  Arzruni. 

16«  P.  T«  Jerem^Jew  (in  St.  Petersburg):  üeber  einige  neue  Formen  an 
Platin-  nnd  Iridium -Krystallen  (Yerh.  d.  KsrI.  russ.  mineralog.  Ges.  2.  Serie. 
14,  4  55.  4  879).  Das  Material,  über  welches  der  Verfasser  verfügte,  bestand  aus 
4  0  Pfund  Platin  aus  verschiedenen  Sauden  des  Urals,  welche  ihm  von  Hm.  Th. 
N.  Ssikwtschenkow  zugestellt  wurden,  aus  dem  im  Museum  des  Berg-Instituts 
zu  St.  Petersburg  befindlichen  Yorrath  an  Platinsand  und  aus  einzelnen  Exemplaren 
der  beiden  Metalle,  welche  in  Privatsammlungen  aufbewahrt  werden.  Bei  der 
Durchsicht  dieses  Yorrathes  kam  Yerf.  zur  Ueberzeugung,  dass  neben  den  Platin- 
kömern  hexaSdrische  Krystalle  nicht  so  selten  sind,  wie  es  allgemein  angenommen 
wird,  dass  dagegen  Krystalle  mit  okta^drischem  Habitus  äusserst  selten  angetroffen 
werden.  Ausser  diesen  bisher  allein  beobachteten  Formen  fand  Yerf.  auch  das 
Rhombendodekaeder  und  die  Pyramidenwürfel  (320)  =c»Of,  (530)  =  cx>0|; 
(2  4  0)  =  00  02  und  (34  0)  =  CX)  03.  Manchmal  werden  auch  Zwillinge  und  un- 
regelmässige Yerwachsungen  angetroffen.  Die  absoluten  Dimensionen  der  einzel- 
nen Krystalle  variiren  zwischen  4  und  3,5  mm;  ihre  Farbe  schwankt  zwischen 
Hell-Stahlgrau  bis  Silberweiss  und  den  dunkelsten  Nuancen  des  Grau,  und  mit 
der  Farbe  auch  ihr  spec.  Gew.  —  Dasselbe  ist  4  4,2204 — 4  4,34  54  für  die  dun- 
kelsten und  4  6,772 — 4  7,5834  für  die  hellsten  Abänderungen.  Die  Härte  ist 
4,5 — 6;  sie  sind  in  verschiedenem  Grade  schmiedebar;  n^anche  sind  stark  metall- 
glänzend, die  meisten  jedoch  zeigen  einen  matten  Glanz.  Auch  sind  sie  nicht  alle 
magnetisch.    Die  meisten  Krystalle  sind  verzerrt  und  zeigen  oft  treppenförmige 


*)  Es  ist  wohl  ein  Yersehen :  in  dem  citirten  Werke  sind  blos  6  Krystalle  aufgezählt 
and  zwar  drei  In  Bd.  III.  97,  und  in  Bd.  IV.  54  noch  drei,  von  denen  der  letzte  nochmals 
in  Bd.  lY.  400  oacb  einem  Gypsabguss  beschrieben  ist.  d.  Ref. 
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Absätze  auf  den  Kanten.  Bezüglich  der  Beschaffenheit  ihrer  Flächen  bieten  die 
rein-hexa^drischen  Rrystalle  nichts  Bemerkenswerthes  und  blos  als  Seltenheit 
treten  geradlinig  nach  den  Combinationskanten  (4  00)  (IH)  begränzte  regelmässig 
sich  durchkreuzende  Vertiefungen  auf,  welche  wegen  der  Unterbrechungen, 
welche  an  ihnen  vorkommen,  nicht  polysynthetischen  Zwillingen  zuzuschreiben 
sind.  Bemerkenswerth  sind  Parallelverwachsungen  und  Durchwachsungen  von 
hexa^drischen,  in  der  Richtung  einer  Hauptaxe  verlängerten  Krystallen,  bei  denen 
die  in  der  Zone  der  Verlängerungsaxe  liegenden  Flächen  stark  gerundet,  während 
die  senkrecht  dazu  stehenden  eben  sind,  so  dass  cyltndrische  Gestalten  entstehen. 
Die  Rundung  ist  z.  Th.  durch  den  treppenförmigen  Bau,  z.  Th.  aber  durch  das 
Auftreten  des  Rhombendodeka^ders  und  der  verschiedenen  Tetrakishexa^der  be- 
dingt. Solche  Paral leid urch wachsungen  erinnern  an  die  Durchwachsungszwillinge 
des  Eisenkieses.  Von  den  Combinationen  ist  diejenige  von  (100)  mit  (Hl)  nicht 
häufig  und  letztere  Flächen  dann  stets  klein  und  nicht  vollzählig.  Ebenso  selten 
sind  Krystalle  von  der  Combination  (100)  (HO).  Die  Flächen  (440)  sind  unter- 
geordnet aber  glänzend  an  einfachen  Krystallen,  während  sie  an  Parallelverwach- 
sungen grösser  entwickelt  sind  und  zwar  vorwiegend  in  einer  Zone.  Die  Wür- 
felilächen  zeigen  manchmal  Vertiefungen,  die  auch  zu  rechtwinkelig  begränzten 
Durchbohrungen  werden,  ähnlich  den  entsprechenden  sechsseitigen  Durchboh- 
rungen, welche  Verf.  am  Osmiridium  beobachtete  (Gornoi-Journal  4  868.  I.  245). 
Ein  Rrystall  mit  vorherrschendem  (HO)  aus  dem  Ssücho -Wissim'schen  Sande 
(Nisbne-Tagilsk)  befindet  sich  im  Museum  des  Berg-Instituts.  Derselbe  ist  3, 5  mm 
gross  und  zeigt  auf  den  (HO)-  Flächen  eine  Streifung  nach  den  Combinations- 
kanten (HO)  (4  4  4).  Reine  Rhombendodekaeder  fand  Verf.  nur  vier  Mal,  sämmtlich 
aus  Ssücho-Wissim  herstammend  und  der  hellen  Varietät  angehörend.  Die  Pyra- 
midenwürfel,  welche  an  hexaüdrischen  Krystallen  auftreten,  sind  meistens  unvoll- 
zählig entwickelt,  ohne  jedoch  die  pentagonal-dodekaedrische  Symmetrie  zu  zeigen. 
Die  beiden  Formen  (320)  und  (530)  sind  oft  sehr  glatt  und  geben  gute  Reflexe. 
Gleichzeitig  sind  sie  an  einem  und  demselben  Krystalle  nicht  beobachtet  worden. 
Die  zwei  andren  Pyramidenwörfel  (S4  0)  und  (3  4  0)  sind  gestreift  und  nicht  mit 
genügender  Genauigkeit  messbar.  Sie  treten  sowohl  an  einfachen  wie  auch  an 
paralleldurchwachsenen  hexaSdrischen  Krystallen  auf  und  beschränken  sich  mei- 
stens auf  eine  Zone.  Ausser  den  erwähnten  Flächen  tritt  manchmal,  und  zwar 
ausschliesslich  an  Krystallen  der  dunklen  Varietät,  an  den  Würfelecken,  aber 
stets  nur  mit  einer  Fläche  ein  Pyramidenokta^der  auf,  welches  aber  nicht  ge- 
messen wurde,  da  gerade  die  Würfelflächen  derjenigen  Krystalle,  an  welchen  es 
beobachtet  wurde,  matt  waren.  Am  Platin  waren  bisher  keine  Zwillinge  bekannt; 
dem  Verf.  gelang  es  solche  nach  dem  gewöhnlichen  (Spinell-)  Gesetze  sowohl  an 
hexa^drischen,  wie  auch  an  oktaSdrischen  Krystallen  zu  finden  und  zwar  aus- 
schliesslich an  Krystallen  der  dunklen  Varietät.  Wiederholte  Zwillingsbildung 
scheint  nicht  vorzukommen.  —  Die  Messungen  ergaben : 

Gemessen  Berechnet 

(320).  (4  00)       33^  40'  4  2  33»  44'  23" 

530.   —        34   0   2  30  57  53 

240.   —        26  30  52  26  33  54 

340.   —        48  27  47  48  26   8 

Das  Iridium,  theils  in  undeutlichen  Krystallen,  theils  in  eckigen  unregelmäs- 
sigen Körnern ,  ist  von  den  hellen  Varietäten  des  Platins  schwer  zu  unterschei- 
den. Es  wurden  daher  blos  unzweifelhafte  Krystalle  herausgelesen.  Ihre  Grösse 
schwankt  zwischen  4  und  3  mm ;   ihre  Farbe  ist  stiberweiss  mit  einem  Stich  ins 
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Gelbliche  auf  der  Oberfläche  und  ins  Grauliche  im  Bruche ;  sie  besitzen  starken 
metallischen  Glanz ,  eine  undeutliche  Spaltbarkeit  nach  dem  Würfel  —  und  nach 
derselben  Fläche  manchmal  auch  eine  blättrige  Structur.  Nach  dem  Oktaeder 
macht  sich  eine  Zwiilingsabsonderung  bemerkbar.  Härte  =p  6  —  7.  Das  spec. 
Gew.  der  Ssücho-Wissimschen  Krystalle  ist  =S2, 64791  —  22,7735  und  der- 
jenigen von  Newjansk  =  22,8053  —  22,8361.  Am  häufigsten  bestehen  die 
Krystalle  aus  dem  Würfel  allein,  seltener  zeigen  sie  die  Corobination  (lOO)  (H  4] 
(HO)  ,  wobei  aber  die  erste  Form  stets  vorherrscht;  ferner  solche,  bei  denen 
das  Oktaeder  vorherrscht  und  der  Würfel  untergeordnet  auftritt ,  und  am  selten- 
sten ist  die  Gombination  (lOO)  (430)  (3i0).  Die  Krystalle  des  Iridiums  sind  viel 
regelmässiger  entwickelt^  als  diejenigen  des  Platins;  ihre  sämmüichen  Flächen 
sind  glänzend.  Die  octaedrischen  Krystalle  sind  selten  regelnlässig  entwickelt, 
häufig  als  pölysynthetische  Zwillinge,  welche  auch  durcheinandergewachsen  er- 
scheinen, wobei  die  Zwülingsbildung  auch  nach  mehreren  Oktaeder-Flächen 
stattfindet.  In  solchen  Zwiüingsgruppen  ist  der  centrale  Krystall  stets  regelmäs- 
sig gestaltet,  während  die  mit  ihm  verwachsenen  nicht  selten  in  der  Richtung 
der  Zwillingsaxe  verkürzt  sind  und  als  angelagerte  Lamellen  auftreten,  wobei  auch 
tetraedrische  Formen  zum  Vorschein  kommen.  Die  oktaedrischen  und  hexae- 
drischen  Krystalle  des  Iridiums  unterscheiden  sich  auch  etwas  in  ihrem  specific 
$chen  Gewichte,  indem  dasselbe  bei  den  ersteren  gleich  22,7700  —  22,7735 
und  bei  den  letzteren  von  22,6472  —  22,6684  gefunden  wurde.  Die  Messungen 
an  den  Iridium-Krystallen  ergaben : 

Gemessen  Berechnet 

430  .  100  36»  54'  47"  36«  52'  U" 

340  .    —  48    26    44  48    26      8 

Ref.:  A.  Arzruni. 


16.  Derselbe:  Kornnd  ans  dem  Ural  (a.  a.  Ö.  227.  Sitzungsprotokolle 
des  Jahres  1878J.  Die  Krystalle,  aus  dem  Ilmengebirge  und  vom  Ufer  des  Ssa- 
narka-Flusses  [südl.  Ural)  herstammend,  sind  Zwillinge  mit  parallelen  Hauptaxen. 
Fast  alle  Krystalle  der  genannten  Gegenden  zeigen  auf  (0004)  =  oR  eine  Strei- 
fung, welche  aus  drei  sich  unter  60^  schneidenden,  parallel  den  Combinations- 
kanten  (0004 )  X  (4  04  4)=  oR  .  R  laufenden  Streifensystemen  gebildet  wird  und 
von  polysynthetischen  Zwillingen,  deren  Zwillingsflächex(4  0T4)  =  R  ist,  herrührt. 
Die  von  den  Streifen  eingeschlossenen  Winkel  von  60«  sind  manchmal  halbirt  und 
die  beiden  Hälften  zeigen  dann  einen  verschiedenen  Glanz.  Es  sind  dann  drei, 
symmetrisch  nach  (4  4  20)  =  ooP2  durcheinandergewachsene  Krystalle.  Manch- 
mal sind  auch  beide  Zwillingsgesetze  an  demselben  Krystalle  zu  beobachten.  — 
Die  Korundkrystalle  vom  Dorfe  Sseljankina,  Bezirk  Slatoüst,  welche  Hr.  J.  W. 
Muschketow  mitbrachte,  zeigen  die  für  diesen  Fundort  gewöhnlichen  Flächen: 
(0004)  =oÄ,  (4  420)  00/>2,  (22l3)  =|P2,  (4  4  .  4  4  .  28  .  3)  =  V  ^«» 
(2244)  =  4  P  2  und  x  (4  0l4)  =  +  Ä,  sind  aber  bemerkenswerth  ihrer  tafel- 
förmigen, (seltener  kurzsäulenförmigen)  Gestalt  wegen.  Solche  tafelförmigen 
Krystalle  wachsen  manchmal  derart  zu  Gruppen  zusammen,  dass  sie  an  die  be- 
kannten Eisenrosen  erinnern. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


17.  Derselbe:   Krystalle  des  FerromanganglUolunig  und  des  kfinstllGheB 
Bhodonlt  (Fi^sbercrit)  (a.  a.  0.  246.    Sitzungsprotokolle  des  Jahres  4878).    Die 
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erstgenannte  Substanz  wird  in  den  Hütten  von  Nishne-Tagilsk  im  Grossen  darge- 
stellt und  bei  der  Bereitung  des  Bessemer-Stahles  angewandt.  Die  Kryslalle  der- 
selben sind  regulär  und  zeigen  die  Flächen  (102) ,  (4  00)  ,  sind  aber  nie  regel- 
mässig entwickelt,  sondern  verlängert  in  der  Richtung  einer  Hauptaxe  und  erinnern 
somit  an  die  rhombische  Symmetrie.  —  Der  Rhodonit  hat  sich  zufällig  in  einer 
Eisengiesserei  bei  St.  Petersburg  gebildet  in  Krystallen  von  0,25  —  0,75  cm, 
blass-röthlichgelber,  manchmal  nelketibrauner  Farbe.  Sie  zeigen  starken  Glas- 
glanz und  auf  den  Spaltungsflächen  (4  40)  Perlmulterglanz.  Beobachtet  wurden 
die  Flächen  :  (4  4  0),  (4T0)  welche  einen  Winkel  von  87®  20'  einsch Hessen,  femer 
(400),  (040),  (224),  (224).  Ausser  der  sehr  vollkommenen  Spaltbarkeit  nach 
(4T0)  ist  noch  eine  zweite,  ziemlich  deutliche  nach  (004).  Die  Messungen  er- 
geben- Werthe,  welche  wenig  von  denen  des  natürlichen  Pajsbergit  abweichen. 

Ref.:  A.  Arzruni. 

18»  Derselbe:  Beryll  Tom  sfidlichen  Ural  (a.  a.  0.  257.  Sitzungsproto- 
kolle des  Jahres  4  878).  Ein  merkwürdiger  nach  der  Basis  tafelförmiger  Krystall 
ist,  von  Cyanit  begleitet,  in  einem  Goldsande  des  südlichen  Urals  aufgefunden 
worden  und  zeigt  folgende  Flächen:  (0004)  =:  oP,  (404  0)  =^ooP,  (40T4)=P, 
(4  4  24)  =  2  P 2.     Gemessen  wurden  folgende  Winkel : 

4  0T4  .  4  0lO  =  60^  3'  20" 

—  .  0004  =  29  53  40 

44S4  .  2U4  =90   6  52. 

Spec.  (jew.  =  2,6044.  Die  absoluten  Grössen  des  Krystalls  sind:  4,5  und 
0,75  cm  parallel  der  Tafelfläche  ,  während  die  Dicke  3,5  mm  beträgt.  Ein 
ähnlicher,  aber  flächenreicherer  Krystall  befindet  sich  im  Besitze  des  Hm.  M.  W. 
Erofejew. 

Ref.:  A.  Arzruni. 

19.  N.  T.  Kokscharow  (in  St.  Petersburg) :  MesBongen  an  KrjgtaUen  des 
grSnländisehen  Endlaljt  (a.  a.  0.  205).  Die  bisher  von  Miller  und  von 
V.  Lang  beobachteten  Formen  dieses  Minerals  sind:  (0004)  =  qR,  (40fO)  = 
OOÄ,  (4420)  OoP2,  x(4044)  = -f-Ä,  x  (5068)  = -{- |  Ä,  x(40l4)  = 
+  \R,  x(4  402)  =  — ^Ä,  x(2204)=— 2Ä,  x  (4  234)  = -{- A3,  x(4T05) 
=  —  1  Äund  (4  4  23)  =|P2*).  — 


Gemessen. 

Berechnet. 

Koksch. 

V.  Lang. 

40T4 

.  0004  = 

34«  23'     O" 

34^22  MUler 

40T4 

.     — 

67    44    42 

— 

67    42     - 

4402 

50    36    30 

50    4  8 

50    38     - 

40T4 

.  0144 

73    34      0 

73    30     - 

— 

.  40T4 

36    22    40 

— 

— 

— 

.  40T0 

22      2      0 

^ 

22     48     - 

— 

.  4T02 

52    56      0 

/52    55 
\53    4  5 

53       6     - 

«)  Dieee  Fltfcbe,  welche  bei  v.  La  Dg  (Phil.  Mag.  [41. 86,  486,  4868)  mit  n  bezeichnet 
ist,  wird  in  der  Abbandlung  des  Herrn  v.  Kokscharow  wohl  aus  Versehen  als  »Skale- 
n<M»der,  dessen  Flächen  diePolkaoten  des  primären  RhoroboMlersiuschtfrfen«  angegeben. 
In  Da  na 's  Mineralogy  Ist  noch  als  am  Budialyt  vorkommend,  das  Sk«leno4(der  AS  ■> 
X  (<  <^2),  Jedoch  ohne  Quellenangabe,  aufgeführt.  d.  Ref. 
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Gemessen. 

Berechnet. 

Koksch. 

V.  Lang. 

10U  . 

4«o  32' 

it^   2' Miller 

5068  . 

0004 

56    48 

56   44  V.  Lang 

4405  . 

25    45 

26     0        - 

4413  . 

4l02 

— 

/23    42 
124      3 

24     3        - 

Aus  den  Messungen  (4044)  (0004)  =  34^  23'  und  (404  4)  (0444)  =  73<> 
34'  erhält  man  für  (40T4)  (0004)  die  berechneten  Werthe :  67^  42'  52"  resp. 
67^  38'  20^  während  der  durch  directe  Messung  gefundene  Werth  =  67^  44' 
ist.  Das  Mittel  dieser  drei  Zahlen  liefert:  67®  44'  44"  —  einen  Werth,  welcher 
sehr  nahe  mit  dem  von  Miller  angegebenen  d.  h.  67®  42'  übereinstimmt.  Aus 
diesem  Grundwerthe  berechnet  sich  das  Axenverhältniss  a  :  c  =  4  :  2,4  4  459. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


20.  J.  Jovbert  (in  Paris)  :  Die  CircnlarpolarisatiOD  des  Qnarzes  bei  Ter- 
seliiedeiieii  Temperaturen  (Sur  le  pouvoir  rotatoire  du  quartz  et  sa  Variation  avec 
la  temperature.  Compt.  rend.  87.  497.  Septembre  4  878).  Beim  Vei^leiche 
der  Drehung  ist  die  Methode  von  Fi zeau  und  Foucault  angewandt  worden, 
sonst  das  Polarimeter  von  Laurent,  wobei  die  Drehung  blos  für  Natrium-Licht 
bestimmt  wurde.  Es  wurde  bei  constanter  Temperatur  operirt.  Niedere  Tem- 
peraturen wurden  vermittelst  Eis  und  Mischungen  von  Eis  und  Kochsalz  erzeugt, 
während  für  die  Beobachtung  in  höheren  Temperaturen  die  Quarzplatten  in  Däm- 
pfe einer  kochenden  Flüssigkeit  gebracht  wurden.  Diese  Flüssigkeiten  waren : 
Alkohol  (78J26),  Wasser  (4  00»)  ,  Anilin  (4  83^5)  ,  Quecksilber  (350«)  ,  Schwefel 
(448®)  und  Gadmium  (840®) ,  endlich  wurde  für  noch  höhere  Temperaturen  ein 
mit  Petroleumrückständen  geheizter  Ofen  angewandt ,  wobei  eine  Temperatur  er- 
halten wurde^  bei  der  das  Porcellan  weich  wurde.  Zu  den  Versuchen  dienten 
4  0,  theils  rechts-,  theils  links-d rehende  Quarzplatten,  welche  4  5 — 40  mm  Dicke 
besassen.  Es  wurde  Sorge  getragen ,  dass  sie  sämnitlich  genau  senkrecht  zur 
Kxe  angeschliffen  wurden  und  dass  die  Strahlen  genau  parallel  der  Axe  durch- 
gingen. Die  Besultate  sind  folgende :  Alle  Quarze  verhalten  sich  vollkommen 
ident  bezüglich  ihrer  Drehung  bei  den  entsprechenden  Temperaturen ;  jeder  von 
ihnen ,  nachdem  er  der  höchsten  Temperatur  ausgesetzt  worden  war ,  zeigt  beim 
Erkalten  die  ursprüngliche  Drehung  wieder ;  auch  bei  den  höchsten  Temperatu- 
ren behält  der  Quarz  seine  Durchsichtigkeit  und  zeigt  ein  sehr  schwaches  Emis- 
sionsvermögen. Von  —  20®  bis  4  500®  wächst  die  Drehung  mit  der  Temperatur. 
Die  so  beobachtete  Erscheinung  ist  indessen  das  Resultat  zweier :  der  Zunahme 
der  Drehung  bedingt  durch  diejenige  der  Dicke  der  Platte  und  der  Zunahme  des 
Drehungsvermögens  selbst,  von  denen  die  letztere  etwa  20  mal  so  gross  ist  als 
die  erstere  (zw.  4  —  4  00®,  für  welchen  Temperaturintervall  allein  die  Ausdehnung 
des  Quarzes  bestimmt  worden  ist) .  Die  Curve ,  welche  die  Aenderung  in  der 
Drehung  darstellen  würde,  ist  nicht  einfach:  bis  300®  wächst  ihr  Neigungswinkel 
sehr  rasch,  dann  bleibt  er  bis  840®  ziemlich  constant,  so  dass  die  Gurve  zu  einer 
Geraden  wird  (welche  blos  bei  500®  eine  Einbiegung  besitzt) ;  nach  840®  nimmt 
das  Drehungsvermögen  nur  sehr  langsam  zu,  indem  diese  Zunahme  vielleicht  blos 
ein  Resultat  derjenigen  der  Dicke  der  Platte  ist.  In  der  folgenden  Tabelle  sind 
^e  Versuche  selbst  angeführt. 


CorrespondeozeD,  NoUzen  und  Auszüge. 


441 


Temp. 

Drehung  für 
i  mm  Quarz 

Mittl.  Coeffic. 
von  00  ab 

Drehung  einer  Quarzplatte 
von  46,472  mm 

—  «0 

24°  599 

- 

997J  3     ' 

0 

24,  658 

— 

4000,  0 

100 

24,  982 

0,000449 

4044,  9 

350 

23,  040 

0,000482 

4063,  8 

448 

23,  464 

0,000486 

4083,  4 

840 

25,  259 

0,000490 

4466,  2 

4500? 

25,  420 

— 

4  473,  7. 

Die  Drehung  des  Quarzes  bei  verschiedenen  Temperaturen  könnte  also  viel- 
leicht zur  Bestimmung  von  höheren  Temperaturen  angewandt  werden. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


21.  Stall.  Hennler  (in  Paris) :  Künstliche  Bildung  des  Melanochrolts 
(Compt.  rend.  87.  656.  Octobre  4  878).  Wie  durch  Einwirkung  von  Bleigianz 
auf  eine  KupfervitrioliÖsung  Brochantit  entsteht  (vgl.  diese  Zeitschr.  8.  4  06)  ,  so 
bildete  sich  auf  der  OberlTäche  von  in  eine  KaliumbicbromatlÖsung  hineingelegten 
Bleiglanzkryslallen  nach  6  Monaten  ein  in  Wasser  unlösliches  basisches  Bleichro- 
mat,  welches  bald  grüngelb,  bald  röthlich  aussieht  (je  nach  der  Concentration 
der  Lösung)  und  mit  dem  Melanochroit  identisch  ist.  Auf  Stufen ,  welche  aus 
Beresowsk  stammen,  findet  sich  neben  Bleiglanz  ein  amorpher  pulveriger  lieber- 
zug,  der  gerade  so  aussieht  wie  der  künstlich  erhaltene,  welcher  übrigens  ein- 
mal  auch  als  aus  winzigen,  um  ein  Centrum  gruppirien  Kr y stallen  bestehend^  be- 
obachtet  wurde. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


22.  F.  Fonqn^  nnd  Mlohel  Uij  (in  Paris):  Künstliche  Darstellnng  der 
Feldspathe  (Reproduction  artificielle  de  fcldspaths  et  d'une  röche  volcanique 
complexe  (labradorite  pyroxenique)  par  voic  de  fusion  ignee  et  maintien  pro- 
long^  h  une  temperature  voisine  de  la  fusion.  Compt.  rend.  87.  700  und  779. 
Novembre  4  878).  Die  Methode,  welche  bei  den  Versuchen  angewandt  wurde, 
.«^;heint  sich  der  natürlichen  Biidungsweise  dieser  Mineralien  in  den  Gesteinen  zu 
nähern.  Es  wurden  in  einem  Schi ösing  sehen  Ofen ,  in  einem  Platintiegel ,  bei 
einer  Temperatur^  welche  nahe  der  Schmelztemperatur  des  Platins  liegt ,  entwe- 
der  natürliche  Feldspathe  oder  denselben  entsprechende  Mischungen  von  gelall- 
ten und  getrockneten  Kieselsäure ,  Thonerde ,  geschmolzenen  Natrium  -  und  Ka- 
lium-Carbonaten  und  geglühtem  Calciumcarbonat  geschmolzen.  Die  Resultate 
sind  in  beiden  Fällen  identisch.  Ihrer  Schmelzbarkeit  nach  und  zwar  in  abstei- 
gender Ordnung  reihen  sich  die  Feldspathe  in  folgender  Weise  einander  an  :  Oli- 
gokJas,  Labrador ,  Albit ,  Orthoklas,  Mikroklin  und  endlich  als  der  am  schwersten 
schmelzbare  —  Anorthit.  Lässt  man  die  geschmolzene  Masse  plötzlich  erkalten, 
so  entsteht  ein  isotropes  Glas.  Die  Schmelze  wird  aber  über  einem  mit  einem 
Gebläse  versehenen  Bunsen* sehen  Brenner  48  Stunden  lang  und  zwar  bei  einer 
möglichst  nahe  dem  Schmelzpunkt  liegenden  Temperatur  gehalten^  darauf  wird 
der  Tiegel  langsam  erkalten  gelassen.  Geschmolzen  nimmt  die  Substanz  einen 
kleinen  Raum  ein,  erst  auf  dem  Gebläse  bläht  sie  sich  auf  und  wird  krystalli- 
nisch,  was  u.  d.  M.  in  Dünnschliffen  deutlich  zu  sehen  ist.  Der  Oligoklas  erschien 
in  Krystailen  von  0,4  mm  Länge  auf  0,03  Dicke,  die  nach  der  Kante  (004)  (04  0) 
langgestreckt  und  meistens  Zwillinge  nach  dem  Albitgesetze  sind  (seltener  nach 
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dem  Bavenoer  oder  Garlsbader  Gesetz) .  Andre  Krystaüe  waren  vorwiegend  nach 
der  Fläche  (OIO)  entwickelt,  mit  einem  Vorherrschen  der  Kante  (100)  (OIO). 
Alle  Krystalle  des  Oligoklas  sind  nach  der  Kante  (001)  (04  0)  gestreift.  In  der 
Nähe  der  Kruste  sind  die  Krystalle  radial  angeordnet^  wie  die  natürlichen  im  Va- 
riolith  von  Durance  und  in  der  Minette  von  Morvan.  —  Der  Labrador  iA  besser 
krystallisirt ,  zeigt  wiederholte  Zwillingsbildung  nach  dem  Albitgesetz  (über  20 
Lamellen)  ;  seine  Längsausdehnung  ist  fast  ausschliesslich  parallel  der  Kante 
(004)  (04  0)  ;  die  Auslöschungen  variiren  in  dieser  Zone  zwischen  0^  und  30^. 
Die  Krystalle  gruppiren  sich  in  Sphärolithe,  wie  auch  die  des  Oligoklas.  —  Der 
Albit  wurde  in  kleineren  Krystallen  und  in  geringerer  Menge  erhalten ,  aber  mit 
ebenso  gut  charakterisirten,  dem  natürlichen  zukommenden  Merkmalen.  —  Für  den 
Anorthit  veranlasste  seine  Schwerschmelzbarkeit  bei  höherer  Temperatur  zu  ope- 
riren^  als  sie  bei  der  Darstellung  der  andren  Feldspathe  gebraucht  wurde.  Es 
entstanden  verhältnissmässig  grosse,  scharf  begränzte  Krystalle  mit  sehr  deut- 
lichen optischen  Eigenschaften  und  vielen  Einschlüssen.  Die  Dimensionen  der 
Krystalle  waren  4  mm  auf  0,05 ;  Zwillinge  nach  dem  Albitgesetz  oder  nach  dem- 
jenigen von  Baveno.  Andre  sind  0,5  mm  lang  und  0,2  mm  dick.  Die  ersten 
sind  nach  der  Kante  (00  4)  (04  0)  gestreckt;  ihre  Auslöschung  Ondet  in  der  Zone 
(004)  (OIO)  unter  Winkein  statt ,  welche  bis  45^  wachsen  —  übereinstimmend 
mit  dem  natürlichen  Anorthit.  Die  Krystalle  der  zweiten  Art  sind  flach  nach 
(OIO),  enthalten  viele  Glas-Einschlüsse  mit  Gasblasen,  welche  gerade  so  aus- 
sehen ,  wie  in  den  natürlichen  Anorthitkrystallen.  Auch  Labradorkrystalle  mit 
ähnlichen  Einschlüssen  sind  erhalten  worden.  —  Die  Versuche  mit  dem  Ortho- 
klas gelangen  nicht  so  vollkommen,  trotzdem  sie  sowohl  mit  den  seiner  Zusam- 
mensetzung entsprechenden  BestandtheUen,  wie  auch  mit  natürlichen  Orthoklas- 
und  Mikroklinkrystailen  angestellt  wurden.  Es  bildeten  sich  so  sehr  dünne  La- 
mellen; dass  sie  blos  dann  sichtbar  waren ,  wenn  sie  auf  die  Kante  zu  stehen  ka- 
men. Ihre  Auslöschung  ist  parallel  ihrer  Längsausdehnung,  d.  h.  der  Kante 
(0  4  0)  (4  00).  Der  künstliche  Orthoklas  zeigt  demnach  auch  eine  geringe  Neigung 
zur  Büdung  von  Mikrolithen,  wesshalb  die  Verfasser  der  Meinung  sind  ,  dass  die 
Angaben  über  natürliche  Orthoklas-Mikrolithe  einer  Revision  bedürftig  sind  und 
der  Orthoklas ,  wie  auch  die  ihn  führenden  Gesteine ,  wahrscheinlich  unter  der 
Mitwirkung  von  flüchtigen  Agentien  entsteht.  —  Ferner  wurde  nach  derselben 
Methode  auch  ein  Labrador-Augitgestein  dargestellt,  welches  alle  Eigenschaften 
der  modernen  Vulcanerzeugnisse  aufweist. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


28.  <{•  de  RionTille :  Ueber  grogse  Epgomtt-Kr jgtalle  (Sur  deux  öchan- 
tillions  de  cristaux  naturels  de  sulfate  de  magnesie  (^psomite)  de  dimensions  re- 
marquables.  Compt.  rend.  87.  703.  Novembre  4  878).  Die  Grösse,  welche 
diese,  aus  einem  Bruche  triassischen  Gypses  des  D^p.  de  THerault  herstammen- 
den und  die  Wände  an  einzelnen  Stellen  bekleidenden  Krystalle  erreichen ,  be- 
trägt über  einen  Centimeter.  Die  an  ihnen  auftretenden  Flächen  sind:  (4  4  0), 
(400),  (010),  (012)  und  (402).  Das  Magnesiumsulfat' tröpfelt  beständig  herab 
und  bedeckt  beim  Festwerden  den  Gyps  mit  einer  glänzenden  und  vollkommen 
durchsichtigen  Kruste.  Ref. :  A.  Arzruni. 

24.  StftB.Memiier  (in  Paris) :  Kttnsflicher  Orthoklag.  (Cristellisation  arti- 
ßcieile  de  rOrthose.    Compt.  rend.  87.  737.    Novembre  4  878).     Verf.  hat  auf 
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demselben  Wege,  welchen  die  HH.  Fouque  und  M.  Levy  (vgl.  oben  No.  25) 
zur  Darstellung  der  Feldspathe  eingeschlagen  haben  y  nämlich  durch  Entglasung 
und  zwar  des  Rctinits  (Pechstein) ,  Orthoklas  erhalten.  Der  Retinit  wurde  36 
Stunden  und  länger  im  flüssigen  Zustande  erhalten  y  um  ihn  zu  entwässern  und 
von  flüchtigen  Stoffen  zu  befreien ;  darauf  wurde  die  flüssige  Masse  einer  für  die 
Entglasung  günstigen  Temperatur  ausgesetzt,  wobei  sie  sich  mit  Krystallkörnern 
von  rechtwinkelig  vierseitigen  oder  sechsseitigen  Umrissen  und  der  Zusammen- 
setzung des  Orthoklases  füllte.  Im  Dünnschliffe  zeigen  diese  Krystallkörner  eine 
starke  Doppelbrechung.  Die  Versuche,  zuerst  Im  Jahre  4  874  bei  Hrn.  Fr^my 
in  der  Manufactur  von  Saint-Gobin  angestellt ,  wurden  später  auch  in  der  Eisen- 
giesserei  des  Hrn.  Feil  wiederholt.  Ref.:  A.  Arzruni. 


25.  F.  Fovqiiö  lud  Michel  Urs  (in  Paris) :  Erwldeniiig  (R^ponse  ä  une 
Note  de  Mr.  S  tan.  Meunior  sur  la  cristallisation  artificielle  de  Torthose.  Compt. 
rend.  87.  830.  Novembre  4  878).  Den  Verfassern  scheinen  die  Beweise,  wel- 
che Hr.  St  an.  Me  unier  anführt,  um  zu  zeigen,  dass  er  auf  künstlichem  Wege 
Orthoklas  erhalten  habe,  nicht  genügend  zu  sein^  indem  Derselbe  seine  Versuche 
in  Porcellangefässen  anstellte  und  bei  der  Schwierigkeit  der  Trennung  der  aus- 
geschiedenen Krystalle  von  der  übrigen  Masse  zu  einer  chemischen  Zusammen- 
setzung gelangen  konnte^  welche  nicht  diejenige  der  Krystalle  zu  sein  braucht. 
Die  Angabe  von  der  rechtwinkeligen  resp.  hexagonaien  Begränzung  der  Krystalle 
ist  auch  nicht  ausreichend,  um  ein  Mineral  zu  bestimmen,  besonders  wenn  keine 
Angaben  über  sein  optisches  Verhalten  gemacht  sind.       Ref.:  A.  Arzruni. 


26«  Marc  DelafontaiBe  (in  Chicago)  :  üeber  den  Sipyllt  (Sur  la  prc^sence 
de  Tytterbine  dans  la  sipylite  d'Amherst  (Virginia).  Compt.  rend.  87.  933.  De- 
cembre  1878).  —  Vgl.  diese  Zoilschr.  2.  4  92.  —  Neben  dem  Yttrium  und  Er- 
bium ,  welches  letztere  in  sehr  kleinen  Mengen  vorbanden  ist ,  fand  Verf.  noch 
etwas  Philippium  und  ein  neues  Metall,  welches  mit  dem  neuerdings  von  de 
Marignac  Im  Gadolinit  entdeckten  Ytterbium  übereinstimmt. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


27.  L.  Grnner  (in  Paris):  Künstlicher  Diopgid  (Sur  un  pyrox^ne  (diopside) 
artiOciel.  Compt.  rend.  S7.  937.  Decembre  4  878).  In  der  Hütte  von  Blaenavon 
; Wales)  wurden  Ziegel  aus  einem  Thon-  und  Magnesia-reichen  Kalk  zu  techni- 
schen Zwecken  verfertigt  und  vor  dem  Gebrauche  in  einem  Ofen  mit  kieseligen 
Wänden  einem  sehr  starken  Feuer  ausgesetzt.  In  der  Nähe  der  Wände  bildeten 
sich  hellgraue  prismatische  Krystalle  mit  den  Eigenschaften  des  Diopsids ,  welche 
auch  in  der  That  nach  Messungen  des  Hrn.  Kr i edel  genau  den  Prismenwinkel 
des  Pyroxens  besitzen.  Die  Zusammensetzung  der  Ziegel  ^I)  und  derDiopsidkry- 
stalle  ergab  sich  wie  folgt  ;^ 

1.  11. 

52,6 


SiO^      — 

42,3 

.4/2O3    — 

H,2 

Pe^^O^    — 

«,5 

CaO      — 

49,3 

MgO     — 

25,2 

0,3 
27,8 
48,9 

99,6  ~~9M 
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Der  Diopsid  ist  schon  früher  einmal  von  Berthier  künstlich  durch  Zusammen- 
schmeizen  der  Bestand theiie  dieses  Minerals  erhalten  worden. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


28.  F.  Fonqii^  und  A.  Michel  Utj  (in  Paris) :  Kfingtllche  Darstellwigr 
Ton  Nephelln  nnd  Lendt  (Production  artificielle  de  la  neph^iine  et  de  Famphi- 
gene  par  voic  de  fusion  ign6e  et  recuit  a  une  temperature  voisine  de  la  fusion. 
Compt.  rend.  87.  961.  Decembre  187  8].  Nach  derselben  Methode,  nach  wel- 
cher die  Feldspathe  dargestellt  wurden,  gelang  es  auch ,  Nephelin  und  Leucit  zu 
erhalten.  Nephelin.  Wenn  Natriumcarbonat,  Thonerde  und  Kieselsäure  in  sol- 
chen Mengen  angewandt  werden,  dass  der  Sauerstofl*  des  Monoxyds,  Sesquioxyds 
und  Kieselsäure  sich  wie  1:3:4  verhalten ,  bekommt  man  eine  weisse  seiden- 
glänzende Schmelze,  welche  u.  d.  M.  als  aus  hexagonalen  Prismen  (von  0^12mui 
auf  0,08  mm)  bestehend,  mit  den  optischen  Eigenschaften  des  Nephelins  sich 
herausstellt.  Manchmal  besitzen  die  Krystalle  einen  undurchsichtigen  Kern  (wie 
in  manchen  Phonolithen) ;  bilden  Rosetten,  aus  wiederholten  Zwillingen  mit  drei- 
seitigen verschieden  orientirten  Sectoren.  Wird  das  Gemenge  derart  gebildet, 
dass  der  Sauerstoff  in  den  drei  Bestandtheilen  dem  Verhältniss  1  :  3  :  4|^  entspricht, 
so  entsteht  eine  vollkommen  kryslallisirte  Schmelze ,  welche  in  optischer  Bezie- 
hung zum  Nephelin,  wie  Chaicedon  zum  Quarz  sich  verhält.  Es  ist  ein  Gewirre 
von  durcheinandergewachsenen  verz  will  igten,  das  Licht  nicht  einheitlich  auslö- 
schenden Individuen.  Dieser  Nephelin  gelatinirt  leicht  durch  die  Einwirkung  von 
Säuren.  —  Der  Versuch ,  gleichzeitig  -^  Pyroxen  und  -^  Nephelin  krystallisiren 
zu  lassen,  lieferte  ein  Gemenge  von  vier  Mineralien :  1)  Nephelin,  2)  Spi- 
nell, meergrün,  in  sehr  scharfen  Oktaedern;  3)  Granat  (Melanit)  ,  braungelb 
in  Rhombendodekai^dem,  welche  grösser  als  die  Spinelloktagder ,  aber  weniger 
zahlreich  sind ;  i)  feine,  sehr  lange  Mikrolithe  einer  farblosen,  faserigen  Sub- 
stanz, welche  zwischen  gekreuzten  Nikols  grelle  Farben  zeigen  und  parallel  ihrer 
Längsrichtung  ausgelöscht  werden.  —  Leucit.  Wie  der  natürliche,  so  ist  auch 
der  künstliche  mit  gerundeten  Ecken,  nahezu  sphärisch,  aber  auch  mit- 8-seiti- 
gem Querschnitt.  Im  polarisirten  Lichte  zeigen  die  Sphärolithe  entweder  paral- 
lele, rechtwinkelig  sich  durchkreuzende  Banden  (wie  die  der  natürlichen)  oder 
das  schwarze  Kreuz  wie  das  Spannungskreuz  des  comprimirten  Glases.  Wenn 
die  Schliffe  sehr  dünn  sind ,  verschwinden  alle  diese  Erscheinungen.  Die  künst- 
lichen Leucite  enthalten  auch  Glaseinschlüsse  mit  Gasblasen  und  zw^ar  häufiger 
im  Centrum  als  an  der  Peripherie.  —  Es  gelang  auch ,  Leucit  neben  Pyroxen  zu 
erhalten :  die  Krystalle  des  letzteren  sind  vollkommen  ähnlich  denjenigen  der 
Leucitophyre  ^  bilden  einen  Kranz  um  die  Leucitkrystalle  und  definiren  deren 
Umrisse  oder  sind  in  denselben  radial  eingeschlossen ,  in  welchem  letzteren  Falle 
die  Glaseinschlüsse  eine  hellbraune  Farbe  zeigen.  Neben  dem  Pyroxen  bildet 
sich  Eisenglanz  in  durchsichtig-rothen  Lamellen. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


29.  H.  A.  Gandin  (in  Paris) :  Harmotom  und  Stilbit  (L*harmotome  et  la 
stilbite.  Compt.  rend.  87.  1065.  Decembre  1878).  Die  Abhandlung  enthält  Be- 
trachlungen über  den  atomistischen  Bau  der  beiden  Mineralien^  aus  denen  Verf. 
nach  seiner  Theorie,  welche  er  »la  verite  möme«  nennt,  Schlüsse  auf  die  Grösse 
der  Moleküle,  die  Zahl  der  Atome  in  denselben- u.  s.  w.  zieht.  Beide  Mineralien 
sind  für  den  Verf.  noch  rhombisch.  (Vgl.  Ref.  1 1,  S.  434.)  Ref.:  A.  Arzruni. 
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80.  DamoQr  (in  Paris) :  üeber  den  Tiettngrlioflt  (Notice  et  analyse  sur  la 
Vietinghofite.  Bull.  acad.  imper.  St.  Petersbourg.  28.  463.  4  877).  Diese 
amorphe  Substanz  von  mattschwarzer  Farbe ,  braunem  Strich  ^  halbmetaliischem 
Glänze,  mit  glasigem  Bruche,  wurde  aus  der  Umgegend  des  Baikal-Sees  von  Hrn. 
V.  Lomonossow  mitgebracht  und  benannt.  ^.  =  5,5 — 6  ;  Spec. Gew.  =5,53. 
In  Pulver  verwandelt  —  leicht  durch  H^SO^  bei  300^  zersetzbar.  Die  Analyse 
liefert : 


iVbjOs 

54,00 

TiO^ 

4,84 

Zrdi 

0,96 

U-tO^ 

8,85 

YhO^ 

6,57 

Ce^  [La^  Di^)  O3 

4,57 

FeO 

23,00 

MnO 

2,67 

M9O 

0,83 

H2O  und  flucht.  Subst. 

4,80 

99,09. 

Trotzdem  hier  eine  bedeutendere  Menge  Fe  als  im  Uraler  und  amerikanischen 
Samarskit  enthalten  ist,  ist  Verf.  dennoch  der  Meinung,  dass  der  Vietinghoht  nicht 
als  gesondertes  Mineral,  sondern  als  Varietät  des  Samarskit  zu  betrachten  ist. 

Ref.:  A.  Arzruni. 

81.  P.  T.  Jeremejew  (in  St.  Petersburg) :  lieber  einige  nene  Formen  des 
Ibnenomtll  (Bull.  acad.  imper.  St.  Petersbourg.  24.  533.  4  878;  auch  Yerh. 
ksrl.  russ.  mineralog.  Ges.  2.  Ser.  14.  239.  4  879.  Sitzungsprotocolle  4  878J'''). 
Von  Kokscharow  im  Jahre  4  856,  5  Werst  vom  Hüttenwerk  Miask  im  Miascit, 
mit  Phenakit,  Topas  und  Amazonenstein  entdeckt,  wurde  der  Ilmenorutil  bald 
darauf  auch  von  einem  zweiten  Fundorte  —  Blumowsche  Grube  —  am  süd- 
lichen Ufer  des  Ilmensees  bekannt.  Im  Jahre  4  867  fand  J.  Redikörzew  das- 
selbe Mineral  unweit  des  Sees  Argajasch  in  der  Lobotschewschen  Grube ,  wo  er 
mit  Topas,  Phenakit  und  Beryll ,  im  Granit  vorkommt.  J.  Muschkötow  end- 
lich sammelte  im  Jahre  4  878  schöne  Krystalle  von  Ilmenorutil  in  einer  alten 
Topasgrube  am  Ufer  des  Wschiwoje-Sees  (zwischen  den  Seen  Argajasch  und 
Unien,  4  Werst  nördlich  vom  ersten  Fundorte) .  Nach  einigen  in  der  Sammlung 
der  Moskauer  Universität  und  in  Privatsammlungen  befindlichen  Ilmenorutil-Kry- 
siallen  glaubt  Verf.,  dass  noch  ein  fünfter  Fundort  existirt.  —  Bisher  sind  blos 
die  Krystalle  des  ersten  Fundortes  analysirt  worden  (R.  Herr  mann).  An  dem 
Ilmenorutil  des  3.  und  4.  Fundorts  beobachtete  Verf.  ausser  den  früher  bekannt 
gewesenen  Formen  (4  4  4)  und  (4  04)  und  den  von  ihm  selbst  beschriebenen  (998) 
und  (504)  noch  folgende  neue :  (224),  (233),  (3l3),  (4  40),  (230),  (340),  (440), 
(4  00)  und  (00  4).  Nach  dem  Habitus  der  Krystalle  können  sie  in  sieben  ver- 
schiedene Typen  unterschieden  werden.  Sämmtliche  Krystalle  sind  Zwillinge, 
vorwiegend  nach  dem  gewöhnlichen  Gesetze  (4  0  4);  es  kommt  aber  auch  das  von 


*}  Obwohl  über  diesen  Gegenstand  nach  vorläufigen  kurzen  Mittheilungen  desselben 
Verfassers  in  dieser  Zeitschrift  bereits  referirt  worden  ist  (1,  898  und  2,  504),  erscheint 
der  gegenwärtige  Auszug  dennoch  angemessen,  indem  die  vorliegende  Arbeit  mehr  fac- 
tiscbe  Details  enibttlt.  Uebrigens  sind  in  den  früheren  Referaten  beim  Abdruck  einige 
Versehen  vorgekommen,  welche  hier  berichtigt  sind.  Der  Ref. 


446  Correspondenzen,  Notizen  und  Aaszüge. 

Miller  am  Rutil  beobachtete  Gesetz  (304)  yor,  welches  mancbmai  gleichzeitig 
mit  dem  ersten  an  Yiellingen  auftritt.  —  Die  physikalische  Beschaffenheit  der 
Flächen  verschiedener  Formen  ist  eine  so  verschiedene,  dass  sie  als  Anhaltspunkt 
bei  anomal  entwickelten Krystallen  dienen  kann.  (Hl)  —  selten  glänzend,  meist 
gewölbt  oder  mit  dreieckigen  Erhöbungen  versehen;  (998)  — gewölbt,  gestreift; 
(233)  der  Länge  nach  fein  gestreift^  gerundet,  in  die  benachbarten  Flächen  über- 
gehend ;  (101)  —  gestreift  nach  ihrer  Kante  mit  (1  H ) ,  gebrochen,  nicht  gut  mess- 
bar; (230)  und  (310)  — glatt  glänzend  ;  (lOO) — sehr  glänzend  und  glatt,  wenn  un- 
tergeordnet, wenn  vorherrschend  —  mit  Vertiefungen  versehen,  welche  nach 
den  Kanten  mit  (101)  und  (221)  begränzt  sind  ;  (HO)  —  gleich  der  vorigen  be- 
schaffen, Eindrücke  ohne  regelmässige  Begränzung.  Vollständig  identische  Merk- 
male besitzen  an  allen  Krystallen  die  Flächen  folgender  Formen  :  (221),  (501  , 
(313),  (410)  —  sämmtlich  glatt  und  glänzend;  (OOl)  —  stets  anscheinend  rauh, 
da  aus  einer  grossen  Anzahl  einzelner  Facetten  bestehend,  welche  an  parallel 
verwachsenen  Pyramiden  2ter  Ordnung  ( 1 0 1 )  auftreten.  Typen:  I.Typus. 
(Hl),  (101)  allein,  oder  vorherrschend  und  mit  (22l)>  (501),  (1(J0).  Alles 
Zwillingenach  (lOl)  [Kokscharow  beschreibt  auch  einfache  Krystalle]  und 
verlängert  nach  einer  der  Polkanten  von  (Hl).  Bei  wiederholter  Zwillingsbil- 
dung sind  die  einzelnen  Individuen  meistens  parallel  einer  und  derselben  Fläche 
miteinander  verwachsen  (l.,  3.  und  4.  Fundort).  2.  Typus.  Normal  entwickelte 
Krystalle  ,  mit  vorherrschender  (Hl),  feingestreiflen  ( 1 0 1 ) -Flächen  ;  (50 1 ) 
deutlich,  femer  (221),  zuweilen  (HO);  Zwillinge  nach  mehreren  Flächen  von 
(lOl),  wobei  die  um  ein  Centralindividuum  gruppirten  Krystalle  tafelförmig.  Zu 
diesem  Typus  gehören  zwei  Krystalle  eines  unbekannten  Fundortes :  der  eine  mit 
(998),  der  andre  mit  gross  entwickelten  (100) -Flächen,  (l.  und  4.  Fundort) 
3.  Typus.  Kurzsäulenförmig;  vorherrschend  (100),  (HO),  (Hl);  untergeord- 
net (221),  (101)  und  (313)  oder  (233)  oder  beide  zusammen;  ausserdem  noch 
eine  nicht  bestimmbare  ditetragonale  Pyramide.  Zwillinge  nach  dem  gewöhnlichen 
Gesetze,  öfter  Einlagerung  von  Zwillingslamellen.  —  4.  Typus.  Unsymmetrisch 
entwickelte  (l  00) -Flächen :  zwei  parallele  gross,  eine  dritte  kleiner,  die  vierte 
gar  nicht  vorhanden,  sondern  ebenso  wie  (501)  und  (101)  auf  derselben  Seite 
durch  vier  an  derselben  Nebenaxe  zusammenstossende  (111) -Flächen  verdrängt 
—  dadurch  die  Krystalle  mit  hemimorphem  Habitus;  treppenförmige  Absätze 
durch  Alterniren  von  (501)  und  (lOO)  bedingt.  Zwilhnge  nach  dem  gewölmli- 
chen  Gesetze,  stark  verkürzt  in  der  Richtung  der  Zwillingsaxe.  (3.  und  4.  Fund- 
ort). 5.  Typus.  Zwei  Zwillinge  nach  (l  Ol)  mit  (OOl)  verwachsen.  Neben  (Hl), 
(lOl)}  (100),  welche  nach  einer  (1  H)-Kante  verlängert  sind,  noch  (310),  (410) 
(3.  Fundort).  6.  Typus.  Dieselben  Formen,  wie  im  vorigen  Typus,  zu  denen 
noch  (OOl)  mehr  oder  minder  stark  entwickelt  hinzutritt.  Polysynthetiscbe Zwil- 
linge nach  einer  Fläche  (lOl)  ziemlich  oft;  zuweilen  dicktafelförmig  nach  der 
Zwillingsfläche;  oft  auch  (233)  vorhanden;  (OOI)  manchmal  blos  an  einem  der 
Zwillingsindividueu.  (4.  Fundort).  7.  Typus.  Zwillingesowohl  nach  dem  ge- 
wöhnlichen Gesetze,  wie  auch  nach  (301).  Hessenberg  beobachtete  das 
gleichzeitige  Auftreten  beiderlei  Zwillingsvcrwachsungen  am  Rutil  von  Magnet 
Cove.  Hier  verwachsen  zwei  Zwillinge  des  gewöhnUchen  Gesetzes  so  miteinan- 
der, dass  die  Krystalle  1  und  3  ,  bzw.  2  und  4  in  der  Zwillingsstellung  nach 
(301)  sich  befinden.  (4.  Fundort).  —  Die  Messungen  gaben:*) 


*)  Die  im  Original  angefiibrtea  Secunden  sind  hier  zu  Minuten  und  Bruchtbeilen 
derselben  abgerundet  worden.  Der  Ref. 
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Berechnet.  Gemessen, 

i  00. 44  0  H»     2'  14»    Q\' 

410.310  26    34  26    29 


—  .320 
004.44^ 
998.998 
442.444 
404.004 

—  .504 
444.324 

—  .404 
343.— 

—  .233 
Zwill.n.  (4041      040.040 

-     -      -  440.fTÖ 


Das  Axenverhältoiss  ist  a  : 

Manche  Krystalle  sind  an  den  Rändern  braun-roth  durchscheinend ,  mit  einer 
gelblichen  Tinte  in  dünneren  Schichten.  —  Die  senkrecht  zur  Axe  geschliffenen 
Platten  zeigen  im  conv.  polarisirten  Lichte  ein  volllvomnien  ungestörtes  Interfe* 
renzbild  einaxiger  Krystalle.  Ref.:  A.  Arzrr.tii. 

82.  A.  Cogsa  [in  Turin) :  Ueber  dte  Terhreitniig  der  Cennetalle  (Sulla 
diffiisione  del  cerio,  del  lantano  e  del  didimio.  —  R.  Acc.  d.  Lincei.  Ser.  3^. 
Vol  III.  Memofie;  auch  Transunli  Ser.  3*.  Vol  III.  25.  anno  4  878—79;  eine 
vorläufige  Mittheilung  ei*schien  im  August  4  878  als  Flugblatt  von  der  Acc.  d.  Lincei 
herausgegeben  unter  dem  Titel :  Sulla  presenza  del  cerio,  del  lantano  e  del  didimio 
in  parecchi  minerali  e  nelle  ossa).  Im  Jahre  4  846  fand  Wohle  r  Cer  (als  Phos- 
phat-Cryptolith)  im  rothen  und  grünen  Apatit  von  Arendal ;  4  851  entdeckte 
Weber  Cer  und  Yttrium  im  Apatit  von  Snarum ;  4  872  —  beobachtete  HÖrner 
das  Absorptionsspectmm  des  Didym  im  Apatit  von  Jumilla  (Murcia,  Spanien]  und 
in  einigen  englischen  Pyromorphiten,  endlich  fand  Church  im  selben  Jahre  in 
dem  letztgenannten  Apatit  den  Cryptolith,  nachdem  die  Gegenwart  des  Cers  in 
demselben  bereits  im  Jahre  4  856  durch  De  Luna  nachgewiesen  worden  war. 
Diese  Thatsachen  veranlassten  den  Verf.  auch  andre  Apalito  auf  die  Cerroetalle 
hin  zu  untersuchen.  Durch  directe  spectroskopische  Beobachtung  des  durch- 
gehenden oder  reflectirten  Lichtes  fand  er  die  Absorptionsbanden  des  Didym  in 
folgenden  von  4  4  Fundorten  herslammenden  Apatiten :  G reiner  —  grüngelbe  Kry- 
stalle ;  Miask  —  grüngelbe  Kristalle ;  Banile  —  weiss,  derb  ;  Caiiada  —  gelb- 
grüne Krystalle,  welche  ein  intensiveres  Absorptionsspectrum  zeigen  als  diejenigen 
der  hellgrünen  Varietät;  Ural  (nördlicher?)  —  grünliche  Krystalle;  Cerro  Mercado 
(Mexico)  —  hellgelbe  Krystalle ;  Cabo  de  Gates  (Spanien]  grünlichgelb ;  Monte 
Somnia  —  gelblichweisse  Krystalle;  Snarum  —  gelb,  derb;  Monte  Caprera  (Spa- 
nien) grünlichgelbe  Krystalle;  Long-Pond  (New-York^  hellgrüne  Krystalle  ;  Grotta- 
ferrata  —  gelblichweiss ;  Estremadura  —  gelbgrün,  Flamniond  (New-York)  hell- 
grüne Krystalle.  Die  Vermuthung,  dass  neben  Didym  auch  Cer  und  Lanthan  vor- 
handen sind,  wurde  durch  die  Untersuchung  der  Apatite  von  Snarum,  Bamle  und 
(^nada  bestätigt.  Die  mikroskopische  Prüfung  erwies  die  vollkommene  Homoge- 
nität des  Materials,  so  dass  also  die  gefundenen  Cermetalle  nicht  von  event.  ein- 
geschlossenem Cryptolith  herrühren  —  obwohl  auch  dieser  manchmal  vorkommt  — 
sondern  chemisch  mit  dem  Kalkphosphat  verbunden  sind.  In  4  4  anderen  Apatiten 
wurde  das  Didym  nicht  direct  spectroscopisch  nachgewiesen,  sondern  erst  bei 


44S  Correspondenzen,  Notizen  und  Aaszüge. 

AbscheiduDg  der  Cermetalle  aus  je  50  —  lOOgrm  Material.  Es  sind  folgende  Fund- 
orte: Ala  di  Stura  (Piemontj,  derb,  weiss;  St.  Gotthard  —  farblose  Rr y stalle ; 
Bamle,  Kragerö,  Brevik,  alle  drei  röthlicli,  derb;  Staffel  —  StafTelit;  Cava  Re- 
sureccion  (Spanien);  Schlaggenwald,  —  violette  und  grüne  Rrystalle;  Sauberg 
bei  Ehrenfriedersdorf  —  röthliche  und  grüne  Rrystalle;  Lancrans  bei  Bellegard, 
valle  del  Rodano  —  Coprolith  ;  Osteolith  aus  einem  deutschen  Fundorte ;  Snarum  — 
grosse  undurchsichtige  Rrystalle.  —  Verf.  unterzog  auch  den  Wagnerit  einer 
Prüfung  auf  die  Cermetalle,  erhielt  aber  ein  negatives  Resultat.  —  Das  Zusamoien- 
vorkommen  der  Cermetalle  mit  dem  Phosphat  des  Calciums  veranlasste  den  Verf. 
auch  andre  Calciummineralien  daraufhin  zu  untersuchen  und  zwar  das  Carbonat 
und  das  Wolframiat :  der  Marmor  von  Carrara,  der  Muschelkalk  von  der  Provinz 
Avellino  und  ein  Ralkabsatz  aus  einem  altrömischen  thönemen  Wasserleitungs- 
rohre bei  Cividale,  in  Friuli,  bestätigten  die  Voraussetzung.  Aus  einem  Rilogramm 
des  Carrarischen  Marmors  wurden  ungefähr  t  cgrm  der  Oxalate  der  drei  Metalle 
erhalten;  bei  der  Verarbeitung  von  iO  kgrm  desselben  Marmors  gelang  es  auch 
Spuren  von  Yttrium  nachzuweisen.  Der  Ralk  von  Avellino  ist  noch  reicher  an 
den  Cermetallen.  Schliesslich  wurden  die  Elemente  der  Cergruppe  auch  in  den 
Rnochen  (und  zwar  bei  der  Verarbeitung  des  gut  zerriebenen,  geglühten  und 
gewaschenen  Materials^  welches  zur  Bereitung  von  Capellen  verwendet  wird)  und 
in  der  Asche  der  Buche,  des  Roggens  und  des  Tabaks  gefunden,  so  dass  die  drei 
Metalle  offenbar  ausserordentlich  verbreitet  sind  und  vorwiegend  neben  Calcium 
auftreten.  —  Der  Scheelit^  in  dessen  Varietäten  von  Traverseila  und  Cumberland 
bereits  im  Jahre  1873  Horner  Didym  gefunden  hatte,  erwies  sich  auch  als  Cer- 
und  Lanthanführend,  indem  derjenige  von  Traversella  0,22%  der  drei  Oxyde 
enthält.  Dieselben  beobachtete  Verf.  dann  auch  im  Scheeht  von  Meymac  (Corr^ze, 
Frankreich).  Die  bei  allen  diesen  Versuchen  verwendeten  Reagwtien  wurden 
aufs  Sorgfältigste  auf  ihre  Reinheit  geprüft ;  die  Geräthe  waren  sämmtlich  noch 
nicht  im  Gebrauche  gewesen.  —  Verf.  erhielt  künstliche  Rrystalle  von  Scheel it 
durch  Zusammenschmelzen  von  Ca  WO^  mit  NaCl,  denen  auch  Di  WO^  zugesetzt 
wurde  um  didymhalligen  Scheelit  zu  erhallen  —  Manross  erhielt  den  künstlichen 
Scheelit  durch  Zusammenschmelzen  von  Na^  WO^  und  CaCl2  aber  in  kleineren 
Rrystallen.  —  Auch  das  reine  Didymwoiframiat,  welches  bisher  noch  nicht  be- 
kannt war,  wurde  in  Rrystallen  dargestellt  (von  Qu.  Sella  gemessen*])  und  zwar 
durch  Zusammenschmelzen  dieses  Salzes  mit  Chlornatrium  bei  einer  sehr  hohen 
Temperatur^  vier  Stunden  lang.  Die  Analyse  des  Didymsalzes  führt  den  Verf.  zur 
Annahme  des  Atomgewichtes  Di^^  =  96  (deMarignac),  oder  D%^^  =  144,78 
(Mendel ejew).  —  Schon  B u n s e n  hatte  darauf  aufmerksam  gemacht ,  dass 
die  Absorptionsspectra  der  Didymsalze  verschieden  sind  je  nachdem  man  sie  in 
Lösungen  oder  in  Rrystallen  betrachtet.  Verf.  fand  nun  bei  einer  eingehenden 
Untersuchung  von  didymhaltigeu  Mineralien  in  Dünnschliffen  und  dickeren  Platten 
vermittelst  des  Spectroscopes,  dass  die  Absorptionsspectra  ihrer  Lage  und  Inten- 
sität nach^  je  nach  der  Verbindung,  in  welcher  das  Didym  enthalten  ist,  und  je 
nach  der  Dicke  des  Präparates  variiren.  Um  die  Lage  der  Absorptionsbanden  ge- 
nau zu  Gxiren,  wurden  die  Spectra  folgender  Mineralien  untersucht :  des  Parisit 
von  Santa  Fä  (Neu-Granada) ,  des  Turnerit  vom  Val  Nalps  (Graubündten) ,  des 
Scheelit  von  Traversella,  die  Apatite  von  JumUla,  Cerro  Mercado,  Cabo  de  Gates, 
des  Monazit  von  Arendal,  des  Cerit  von  Bastnäs,  des  Parisit  von  Ryschtimsk  (aus 
dem  Goldsande  des  Barsowka-Flusses  im  Ural).  Ref.:  A.  Arzruni. 

*)  Das  Referat  iiber  die  betreffende  Notiz  Sella's  musste  wegen  Mangel  an  Platz  für 
das  nächste  Heft  zurückgestellt  werden.  Die  Red. 


XXV.   lieber  die  idiocyclophanischen  Krystalle. 

Von 
A.  Berün  in  Paris*]. 

(Mit  9  Holzschnitten.) 


Nähere  Aogaben  ttber  diejenigen  Krysialle ,  welche  den  Interferenz- 
streifen analoge  Erscheinungen  in  gewöhnlichem ,  nicht  polarisirtem  Lichte 
zeigen,  finden  sich  nur  in  zwei  Werken,  der  Optik  von  Hersohel  (IV, 
§  H)  und  derjenigen  von  Brewster  (Gap.  XXX}.  Die  in  Rede  stehenden 
Krystalle,  für  welche  auch  im  Folgenden  der  von  Herschel  eingeführte 
Name  ^idiocyclopbaniscbe«  beibehalten  werden  soll,  zerfallen  in  zwei  Klas-. 
sen  :  Die  Einen  sind  gefärbt  und  dann  immer  stark  pleochroitisch ,  die  an- 
dern sind  ungef£irbt  und  stets  Zwillinge.  Im  ersteren  Falle  reducirt  sich 
die  Erscheinung  regelmässig  auf  diejenige  der  Büschel,  im  zweiten  Falle 
erblickt  man  wirkliche  Interferenzcurven.  Es  soll  demnach  die  folgende 
Abhandlung  aus  zwei  Theilen  bestehen ,  von  denen  der  erstere  sich  mit 
den  Büscheln  der  pleochroitischen  Krystalle ,  der  zweite  mit  den  Interfe- 
renzcurven der  Zwillinge  beschäftigt. 

I.  Natürliche  Bflschel  der  pleoehroltlschen  Krystalle. 

Man  beschäftigte  sich  vor  etwa  30  Jahren  viel  mit  den  sogenannten 
»Ilaidinger 'sehen  BUscheln«,  welche  bekanntlich  die  Schwingungsrichtung 
des  polarisirten  Lichtes,  sei  es  mit  blossem  Auge ,  sei  es  mittelst  farbloser 
doppeltbrechender  Krystalle ,  z.  B.  solcher  von  isländischem  Doppelspath, 
zu  erkennen  gestatten.  Das  hierüber  Bekannte  findet  man  vollständig  zu- 
sanoniengestellt  in  Moigno's  Repertoire  d'Optique.  Obgleich  dieser  Ge- 
genstand noch  lange  nicht  erschöpft  ist,  da  sogar  die  Theorie  desselben 
noch  unbekannt  ist,  so  soll  doch  hier  auf  seine  Betrachtung  verzichtet  und 
nur  von  den  Büscheln  der  pleochroitischen  Krystalle  die  Rede  sein. 

*}  Aas  den  Ann.  de  cbira.  et  pbys.  [5.  ser.],  Bd.  15,  vom  Verf.  milgetbellt. 
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1 .   BeobBOhtung  der  BOsohel  im  gewöhnliahec  Xiiohte. 

WeDD  man  das  weisse,  nichl  polarisirte  Licht  des  Himmels  durch  eine 
senkrecht  zu  einer  optischen  Axe  geschoitteoe  Platte  von  grUnem  Epidot 
betrachtet ,  so  bemerkt  man  die  in  Fiß.  1 
dargestellte  ErscheinuDg.    Auf  dem  hellen. 
'*■  grUngeßrblen    Grund    des    Gesichtsfeldes 

^^^^^^^^  heben  sich  auf  jeder  Seite   der  optischen 

'  ^^^HHi^^^^k  ^^^  dunkle  Sectoren  ab ,  welche  aaf  einer 

^^^K^'"^^^^^  Seite  roth,  auf  der  andern  dunkelgrün  ge- 

^^^^^  ^^^^M  s3umt  sind.  Diese  durch  einen  kleinen 
^^^^F  ^H^p  bellen  Zwischenraum,  der  die  Richtung  der 
^!^^  ^^W  optischen  Axe  bezeichnet,  getrennten,  mehr 

oder  weniger  gefärbten  dunklen  Sectoren 
sind  es,  welche  wir  im  Folgenden  nBtlschelo 
nennen  wollen. 
Han  kann  dieselben  auch  an  einem  natürlichen  Epidotkrystall  beob- 
achten, und  so  lernte  ich  sie  zaersl  durch  Hrn.  Friedet  i.  J.  4874  ken- 
nen.   Seitdem  habe  ich  begonnen,  solche  Krystalle,  welche  diese  Erschei- 
nung zeigen,  zu  sammeln  und  dieselben  zu  untersuchen ,  um  die  Aufmerk- 
samkeit auf  dieses  noch  wenig  bearbeitete  Feld  zu  lenken. 

Die  »BUschel«  wurden  i.  J.  1818  durch  D.  Brewster  (Phil.  Trans. 
Roy.  Soo.  Lond.  fr.  1819,  p,  i1 — 29}  entdeckt.  Im  Folgenden  soHen  zu- 
nächst diejenigen  Substanzen  aufgezahlt  werden,  an  denen  er  und  die 
späteren  Beobachter,  durch  welche  die  Reihe  jener  EDrper  vergrtlssen 
wurde ,  die  in  Rede  stehende  Erscheinung  beobachtet  haben ;  es  sollen 
hierbei  stets  Platten  senkrecht  zu  einer  der  optischen  Axen  in  Betracht  ge- 
zogen werden. 

i.  Cordierlt  (Brewster  1818).    Hier  wurden  die  Büschel  zuerst  be- 
obachtet und  gefunden ,  dass  dünne  Platten 
Fig.l.  beim'  Hindurchseben  in  der  Richtung  einer 

der  optischen  AieD (deren  Winkel  =  62'  50' 
ziemlich  deutliche  ßingsystenie  zeigen.  Ist 
dagegen  die  Platte  dick,  so  sieht  man  nach 
Brewster's  Angaben  vom  Centrum  des 
Ringsysiems  kreuzförmige  Arme  von  weis- 
sem und  blauem  Lichte  ausgehen,  wenn  die 
durch  die  beiden  optischen  Axen  gelegte 
Ebene  zugleich  die  "ursprüngliche  Polarisa- 
tionsebene«  ist.  Diese  merkwürdige  Er- 
scheinung ist  in  Fig.  2  dargeslelU,  wo  P 
und  P   die  Centren  der  beiden  Ringsysleme,    0  die  optisch  negative 
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MitleiKnie  (Vertioalaxe  des  Kryslalis)  uttd  €B  die  optische  Axenebene  be- 
seiehnet.  Die  blauen  Arme,  welche  in  der  Figur  schattirt  sind ,  zeigen  an 
ihren  Spitzen  P  und  P  einen  purpurroihen  Fleck  und  werden  durch  eine 
Stelle  von,  bei  einigen  Exeoaplarea  weissem,  bei  anderen  hbtuliohem  Lichte 
getrennt  (Brewster,  Optik,  Oap.  XXX,  t.  U,  67). 

Ich  habe  die  Worte  »die  ursprüngliche  Polarisationsebene  «  besonders 
hervorgehoben,  weil  sie  beweisen,  dass  der  Cordierit  im  polarisirien Lieble 
betrachtet  wurde;  in  der  eitirten  Originalabfaandlung  sagt  Brewster  aber 
ausdrücklich,  dass  die  Erscheinung  die  gleiche  sei ,  ob  man  im  gewöhn- 
lichen oder  im  senkrecht  zur  Axenebene  PP^  polarisirten  Lichte  beobachte.^ 
Er  theilt  allerdings  noch  eine  andere  Figur  in  seiner  Abhandlung  mit, 
jedoch  mit  der  Bemerkung,  dass  dieselbe  die  Erscheinung  nur  unvollkom- 
men wiedergebe.  Unsere  Figur  2  ist  seiner  Optik  entnommen  und  findet 
sich  ebenso,  auch  in  derjenigen  HerscheTs;  de  unterscheidet  sich  merk- 
lich von  der  durch  Haidinger  (Poggend.  Ann.  669  \)  gegebenen,  welche 
mehr  der  Erscheinung  entspricht ,  wie  ich  sie  an  andern  Krystallen  beob^ 
achtet  habe. 

Es  ist  mir  nicht  gelungen,  einen  Cordieritkrystall  zu  finden,  welcher 
die  von  Brewster  abgebildeten  Bttsohel  gezeigt  htttte.  Die  einsige  Platte, 
welche  ich  besitze,  zeigt  sehr  schwache  blaue  Büschel,  weiche  nicht  die 
gekrümmte  Form  derjenigen  Brewster's  haben,  sondern  mehr  der  Fig.  4 
gleichen. 

Derselbe  Autor  zählt  in  seiner  Abhandlung  eine  grosse  Reihe  von  kry- 
stalHsirten  Substanzen  auf,  an  denen  er  im  polarisirten  Lichte  Pleocbrois- 
mus  beobachtet  hat,  nttmlieh  23  einaxige ,  38  zweiaxige  und  7,  deren  opti- 
sche Natur  unbestimmt  ist.  Von  diesen  Körpern  sind  es  das  Kupieracetat, 
der  Augit,  Cordierit ^  Epidot,  Glimmer  und  Anhydrit,  über  welche  er 
specieliere  Angaben  mittheilt.  Diejenigen,  welche  er  von  dem  Auftreten 
der  Büschel  beim  Cordierit  macht,  haben  wir  soeben  kennen  gelernt :  die 
gleiche  Erscheinung  führt  er  ferner  an  vom  Epidot  und  Glimmer. 

d.  ISpldot  (Brewster  4818).  Nach  Herschel  (Opiik  U,  950)  sieht 
man  bei  diesem  Mineral  oder  wenigstens  bei  gewissen  Varietäten  desselben 
die  in  Rede  stehende  Erscheinung  direct  beim  Durchsehen  durch  die  Kry- 
stalle senkrecht  zur  Prismenaxe,  wenn  dieselben  nach  einer  bestimmten 
QuerfUcbe  einigermaassen  abgeplattet  sind.  Sie  ist  jedoch  viel  leichter  zu 
sehen,  wenn  aus  dem  Krystail  eine  Platte  senkrecht  zu  einer  optischen  Axe 
geschnitten  wird.  In  einem  nicht  angeschliffenen  Krj stall,  welchen  ich 
von  Herrn  Friedel  erhielt,  heben  sich  die  Büschel  dunkelbraun  von 
einem  schön  grün  gefärbten  Grunde  ab,  sie  sind  aber  nicht  ganz  leicht 
aufbsufinden.  Dagegen  erscheinen  sie  in  fünf,  m  der  angegebenen  Weise 
geschnittenen  Platten ,  welche  mit  der  dichroskopischen  Lupe  ein  lebhaft 
grünes  und  ein  dunkelbraunes  Bild  geben,  unmittelbar:  sie  sind  in  ihrer 
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ganzen  Länge  auf  der  einen  Seite  braunroth,  auf  der  anderen  dunkelgrün 
gefärbt;  eine  Erscheinung,  welche  mit  der  Dispersion  der  Axen  im  Epidot 
zusammenhängt. 

3.  Glimmer  (Brewster  \S\S).  Gewisse  Varietäten  des  Glimmers 
sind  pleochroitisch,  aber  stets  in  schwachem  Grade;  ich  besitze  eine  Platte, 
welche  Mn  der  Haidinger^ sehen  Lupe  ein  gelbes  und  ein  braunes  Bild, 
beide  indess  wenig  gefärbt,  liefert.  Da  die  Spaltungsebene  nahe  senkrecht 
zur  Mittellinie  ist,  muss  man  die  Platte  nach  beiden  Seiten  neigen,  um  die 
Büschel  zu  sehen,  deren  jeder  der  Richtung  einer  optischen  Axe  entspricht; 
dieselben  sind  sehr  schwach,  von  blassbrauner  Farbe  und  stehen  senkrecht 
zur  optischen  Axenebene,  wie  es  bereits  Bre^^i^ster  angiebt  und  wie  es 
für  alle  die$e  Erscheinungen  charakteristisch  ist. 

4.  Axinit  (Brewster  und  Haidinger].  Nach  der  Beschreibung 
der  beim  Epidot  sichtbaren  Büschel  fährt  H ersehe!  fort:  d Ebenso  ver- 
halten sich  mehrere  andere  Mineralien,  wie  z.  B.  der  Axinit,  bei  welchem 
der  Uehergang  einer  Farbe  in  die  andere  sehr  bemerkenswerth  ist.«  Da 
dieser  Satz  unmittelbar  auf  die  Beobachtungen  Brewster's  über  den 
Gordieritund  den  Epidot  folgt,  muss  man  annehmen,  dass  dieser  Beob- 
achter auch  im  Axinit  die  Büschel  gesehen  hat,  obgleich  er  sich  in  seiner 
Abhandlung  vom  Jahre  1849  damit  begnügt,  den  Axinit  in  der  Liste  der 
polychroi tischen  Krystalle  aufzuführen.  Femer  scheint  er  jene  Beobachtung 
für  sich  zu  reclamiren  in  der  Anmerkung ,  welche  auf  Heidin  g  er 's  Ab- 
handlung*] über  den  Pleochroismus  und  die  Büschel  des  Axinit  folgt. 

Ich  besitze  zwei  Platten  dieses  Minerals,  senkrecht  zu  einer  der  Axen 
geschnitten.  Dieselben  geben  mit  dem  Dichroskop  verschieden  gefärbte 
Bilder,  das  eine  rosenroth,  das  andere  gelblichweiss.  Die  Büschel  sind  nach 
ihrem  Gipfel  zu  lebhaft  gefärbt,  der  eine  gelb  und  ein  wenig  weiter  roth, 
der  andere  blau  und  dann  violett.  Diese  Färbung  rührt  ohne  Zweifel  von 
der  Dispersion  der  optischen  Axen  her ,  welche  im  Axinit  eine  sehr  be- 
trächtliche ist. 

5.  Diopsid  (Biet).  Brewster  führt  den  Diopsid,  welcher  einen  aus- 
gesprochenen Polychroismus  besitzt,  in  seinem  Ver- 
^'^'  ''  zeicbniss  nicht  für  sich  auf,  sondern  begreift  ihn 

A c  jedenfalls  mit  unter  dem  Namen  » Augit«.    Se  n a  r- 

,        mont  dagegen  giebt  1854  an"^*],  dass  Biet  ihm  ein 
Exemplar  von  grünem  Diopsid  gegeben  habe,   in 
welchem  er  vor  langer   Zeit  die  Büschel  gesehen 
^'  ^'        hätte.    Dieses  Stück  existirt  noch  in  der  Sammlung 

der  Ecole  des  Mines,  eingewickelt  in  ein  Papier, 
welches  die  in  beistehender  Figur  3  wiedergegebene  Zeichnung  und  fol- 
gende Note  Blot's  enthält: 


*)  Poggend.  Ann.  4  8U,  68,  U7~152. 
**)  Ann.  d.  Chiro.  Phys.  (8),  41^  880. 
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»Diopsid  von  Tirols  geschliifenes  rechtwinkeliges  Parallelepiped. 

i .  Die  Langskanten  AC  und  B'D'  sind  parallel  den  Kanten  der  natür- 
lichen Prismen. 

2.  Die  Flächen  AA'CC  und  BB^  DD'  sind  parallel  der  optischen  Axen- 
ebene. 

3. 'Die  Flächen  il^CD  und  A  ff  C D'  sind  senkrecht  zur  Axenebene 
und  parallel  zur  ZwillingsflSohe.  Die  obere  Flache  ^IJ^CD  ist  speciell  wie- 
der zu  erkennen  durch  die  natttrlicben  längsgestreiften  Fasern  an  der 
Kante  BD. 

4.  Es  folgt  aus  dieser  Construction,  dass  man  die  der  quergehenden 
Axe  entsprechenden  Ringe  sehen  muss,  wenn  man  durch  die  Flächen 
ABCD.A'ffC  D'  beobachtet. 

5.  Blickt  man  dagegen  durch  die  Flächen  ABA'ffj  CDC'D\  so  sieht 
man  das  Ringsystem  der  longitudinalen  Axe.« 

Fügen  wir,  um  diese  Beschreibung  zu  vervollständigen^  hinzu,  dass 
dieses  Parallelepiped,  dessen  Dimensionen  AC  =s  M  mm,  AA'  =  42  mm, 
A'  Bf  =s  W  mm,  keineswegs  in  seiner  ganzen  Masse  homogen  ist;  an  der 
Kante  AC  erscheint  es  kaum  durchsichtig;  ferner  ist  es  durch  eine  ZwiU 
lingslamelle,  parallel  ^4^1' CG'  und  in  Ys  der  Länge  CD  von  jener  Ebene 
entfernt,  in  zwei  ungleiche  Theile  getheilt ;  endlich  zeigt  sich  ein  unregel- 
mässiger Bruch  im  Innern,  parallel  AB  CD  und  von  dieser  Fläche  Y^  der 
Länge  DD'  abstehend,  so  dass  nur  zwei  Drittel  des  Krystalls,  welche  ein 
rectanguläres  Prisma  mit  den  Kanten  Bff  und  ff D'  bilden,  vollkommen 
durchsichtig  sind. 

Betrachtet  man  den  hellen  Himmel  durch  die  Flächen  AA'Bff  und 
CC  DD\  indem»  man  die  letztere  gegen  das  Auge  richtet  und 'die  gestreifte 
Kante  CD  links  oben  hält,  so  sieht  man  nur  eine  grünliche  Farbe;  dreht 
man  aber  den  Krystall  in  der  Weise,  dass  man  nahezu  in  der  Ebene  CC  Bff 
durch  den  durchsichtigsten  Theil  desselben  blickt,  so  sieht  man  einen 
Büschel  parallel  Bff;  derselbe  ist  schwarz  auf  gelblichweissem  Grunde  und 
hat  nur  massige  Intensität.  Beobachtet  man  dann  ungefähr  in  der  Richtung 
der  Ebene  D  ff  AA',  d.  h.  durch  den  am  wenigsten  homogenen  Theil,  so 
bemerkt  man  den  zweiten  Büschel,  aber  diesmal  umgeben  von  mehreren 
Ringen,  deren  neutrale  weisse  Linie  senkrecht  zum  Büschel  steht.  Die 
Ringe  sind  ohne  Zweifel  von  der  oben  erwähnten  Zwillingslamelle  hervor- 
gebracht und  gehören  somit  der  zweiten  Klasse  der  Erscheinungen  idio- 
cyclopbanischer  Krystalie  an. 

Hieraus  folgt  für  den  in  Rede  stehenden  Krystall,  dass  die  Kante  AC 
der  Mittellinie,  das  heisst,  da  der  Diopsid  positiv  ist,  der  Axe  der  kleinsten 
Elasticität,  und  die  Kante  AB,  senkrecht  zu  den  Büscheln,  der  Axe  der 
grossten  Elasticität  parallel  geht.  Die  Kante  AA'  ist  somit  senkrecht  zur 
optischen  Axenebene ,  und  in  der  That  sieht  man  in  dieser  Richtung  bei 
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Anwendung  homogenen  Lichtes  im  Polarisationsiastnimeni  die  fttr  Platten 
parallel  der  Axenebene  cbarakteristischeti  Hyperbeln.  Diese  Bestimmungen 
sind  nicht  ganz  im  Einklang  mit  den  oben  mitgetheilten  Notixen  Biot's. 

Ein  anderes ,  in  meinem  Besitze  befindliches  Prisma ,  aus  einem  Diop- 
sidkrystall  von  Ala  ungefähr  senkrecht  zu  einer  der  optischen  Axen  ge* 
schnitten,  giebt  in  dieser  Richtung  schwache  Büschel. 

6.  AndalUBit  (Haidinger  4844].  Den  bemerkenswerthell  Pieochro- 
ismus,  sowie  die  schönen  BQschel,  welche  der  Andalusit  von  Brasilien  zeigt, 
hat  zuerst  Hai  ding  er  kennen  gelehrt  (Poggend.  Ann.  6I9  295 ,  66^  45). 
Ich  verdanke  von  dieser  jetat  sehr  selten  gewordenen  Varietät  des  Minerals 
Herrn  Da  mour,  dem  Erforscher  der  chemischen  Constitution  desselben, 
die  mir  gehörigen  Exemplare,  von  denen  ich  drei  senkrecht  zu  einer  opti- 
schen Axe  und  das  vierte  parallel  der  Axenebene  habe  schleifen  lassen. 
Letztere. Platte  giebt  mit  der  dtchroskopischen  Lupe  zwei  sehr  verschie- 
dene Bilder,  deren  eines  schön  roth,  das  andere  fast  weiss  ist;  der  Dichro- 
ismus  der  ersteren  ist  der  gleiche,  jedloch  weniger  stark.  Diese  geben, 
gegen  den  hellen  Himmel  gesehen ,  auf  einem  weissen ,  nur  wenig  grün- 
liehen  Grunde  sehr  verwaschene  rothbraune  Büschel ,  welche  um  so  deut- 
licher sind ,  je  dicker  die  Platte  ist.  Die  beste  jener  drei  Platten  hat  als 
Muster  für  die  Eigur  i  gedient ;  sie  zeigt  gegen  das  Centrum  hin  Spuren 
votk  Ringen. 

7.  Senarmoat'Bohes  Sals.  In  seiner  Arbeit  über  die  künstliche  Erzeu- 
gung des  Polychroismus  in  Krystallen  giebt  de  Senarmont*),  nach  Er- 
wähnung der  bereits  vor  ihm  beobachteten  Büschel,  an,  >dass  diese  für  den 
Polychroismus  sweiaxiger  Krj'stalle  so  charakteristische  Erscheinung  sich 
nirgends  in  solcher  Schönheit  und  Intensität  zeige,  als  an  den  künstlich  ge- 
erbten grossen  Platten  von  salpetersaurem  Strontium«. 

»Wenn  man  diese  mit  gewöhnlichem  weissen  Lichte  beleuchtet,  so 
sinht  man  in  der  Richtung  jeder  optischen  Axe  einen  lebhaft  orangefarbenen 
Flecken,  durchschnitten  von  einem  hyperbolischen  dunklen  Balken;  diese 
letzteren  breiten  sich  rechts  und  links  vom  Hauptschnitt  in  Form  ge- 
krümmter Bttsohel  aus,  halb  violett,  halb  dunkelblau  gefärbt ,  und  thellen 
das  Gesichtsfeld  in  zwei  Regionen,  in  denen  die  Nuancen  des  Roth  sich  zu 
beiden  Seiten  der  gemeinschnftUchen  Grenzen  regelmässig  abstufen.  Die 
dunklen  Büschel,  unterbrochen  durch  den  hellen  Flecken,  sind  übrigens 
gegen  die  Spitze  hin  mit  ein  wenig  Blau  und  Gelb  gesttumt,  welche  ganz 
lokale  Färbung  um  so  intensiver  ist,  je  mehr  die  Platte  gegen  die  optische 
kjDß  geneigt  ist,  und  welche  offenbar  von  der  Dispersion  der  Axen  für  ver- 
schiedene Farben  abhängt.  Selbst verstündltch  zeigen  die  farblosen  KrystaJie 
des  remen  Strontiumnilrats  nichts  Aehnliches^  und  werden  bei  diesen  die 


♦)  Ann.  d.  Chim.  Phys.  'S)  41,  380  (1854). 
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opiischen  Axod  nur  im  polarisirten  Lidite  bei  Anwendung  der  üblichen 
Apparate  sichtbar.« 

Das  durch  einen  Auszug  von  Gampecheholz  gefärbte  salpetersaure 
Strontium  nun  ist  es,  welches  oben  als  »Senarmont^scfaes  Salz«  bezeichnet 
wurde.  Leider  verwittert  dasselbe  sehr  leicht,  und  selbst  in  Canadabalsam 
eingekittete  Platten  sind  nicht  zu  conserviren.  Aus  der  Senarmont'schen 
Sammlung  in  der  £cole  des  Mines  zeigten  i.  J.  4874  nur  noch  zwei  Platten 
die  Büschel y  allerdings  ausgezeichnet,  heute  keine  einzige  mekr.  Damals 
besass  Herr  Duboscq  noch  eine'  von  Senarmont  herrührende  Platte, 
welche  die  schönsten  Büschel  erkennen  Hess ,  welche  ich  jemals  sah ,  und 
verehrte  mir  dieselbe;  —  der  Transport  aus  dem  Atelier  des  Herrn  Du- 
boscq nach  der  Ecole  normale  an  einem  heissen  Sommertage  genügte^  um 
sie  trübe  und  entfärbt  werden  zu  lassen« 

Da  meines  Wissens  anderweitige  Präparate  Senarmont's  nicht  mehr 
existiren,  so  war  es  erforderlich,  das  Salz  neu  darzustellen,  eine  Arbeit, 
welche  keineswegs  leicht  ist  und  die  schon  von  Mehreren  vergeblich  ver- 
sucht wurde.  S.  empfiehlt ^  das  Strontiumnitrat  aus  einem  concentrirten 
Campecheholzauszug,  welcher  durch  einige  Tropfen  Ammoniak  purpurroth 
gefärbt  ist ,  krystallisiren  zu  lassen.  Hierbei  muss  man  sich  jedoch  sehr 
vorsehen,  nicht  zu  viel  Alkali  zuzusetzen,  um  nicht  den  Farbstoff  zu  fällen. 
Nach  vielen  Versuchen  ist  endlich  Herrn  Bichat,  Pr6parateur  an  der  Ecole 
normale,  die  Darstellung  auf  folgende  Weise  gelungen :  man  lässt  die  con- 
centrirte  Lösung  des  Salzes  mit  Campecheholz  sieden ,  filtrirt  und  fügt  ent- 
weder einige  Tropfen  Ammon  oder  Y^q  Alkohol  zu.  Diese  Lösung  gab  bei 
ruhigem  Stehen  an  einem  Orte  mit  constanter  Temperatur  grosse  einheit- 
lich gefärbte  Krystalle.  Von  dieser  Darstellung  rühren  alle,  augenblicklich 
in  den  Sammlungen' optischer  Präparate  verbreiteten,  von  Herrn  V  er  lein 
geschliffenen  Platten  her. 

Diese  Platten,  1 — 2  mm  dick  und  mit  Canadabalsam  zwischen  Glas- 
platten eingekittet,  sind  stark  pleochroitiscb ,  wenn  sie  nicht  zu  viel  vom 
Farbstoff  enthalten ;  in  der  Haidinger' sehen  Lupe  geben  sie  ein  rothes 
und  ein  fast  weisses  Bild.  Gegen  den  hellen  Himmel  gehalten  ,  zeigen  sie 
zwei  schwache  Büschel,  roth  auf  blassrothem  Grunde.  Sind  sie  stark  ge- 
färbt, so  tritt  der  Pleochroismus  mehr  zurück,  dagegen  werden  die  Büschel 
deutlicher  und  erscheinen  fast  schwarz  auf  schön  rosenrothem  Grunde. 
Wenn  die  Platte  senkrecht  zu  einer  Axe  geschnitten  ist,  so  sieht  man  nur 
einen  Büschel ;  ist  sie  normal  zur  Mittellinie ,  so  sieht  man  deren  zwei  und 
kann  sich  überzeugen,  dass  sie  senkrecht  zur  Axenebene  stehen.  Was  ihre 
Form  betrifft,  so  konnte  ich  nur  solche  von  der  in  Fig.  \  abgebildeten  Ge- 
stalt beobachten,  nie  hypeii>olische,  wie  sie  Senarmont  beschreibt. 
Seine  Platten  waren  übrigens  weniger  gefärbt,  als  die  meinigen ,  und  hat- 
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ten  eine  geringere  Dicke ;  auch  war,  soweit  ich  mich  erinnere,  die  Bttschel- 
erscheinung  deutlicher,  als  an  den  neuerdings  dargestellten  Krystallen. 

8 .  Eupf eraoetat  (deSenarmont).  Obgleich  dieses  Salz  von  B  r  e  w  - 
ster  eingehend  studirt  worden  ist  (s.  Dessen  Abhandlung  ttber  denDIchro- 
ismus),  so  scheint  doch  Senarmont  der  Erste  gewesen  zu  sein ,  welcher 
(in  der  früher  erwähnten  Arbeit)  die  Erscheinung  der  Büschel  an  demsel- 
ben bemerkt  hat.  Nach  der  einzigen  Platte  zu  urtheilen ,  in  welcher  ich 
solche  beobachten  konnte,  sind  dieselben  sehr  schwach;  übrigens  verliert 
das  Salz  durch  Verwitterung  seine  Durchsichtigkeit. 

9.  TopaB.  Dieses  Mineral  wurde  von  Brewster  eingehend  unter- 
sucht. Speciell  auf  blauen  Topas  bezog  er  früher  seine  Figur  der  Büschel, 
später  auf  Cordierit.  Ich  habe  nur  ein  einziges  Mal ,  und  zwar  ausseror- 
dentlich schwache,  Büschel  bemerkt  an  einem  gelben  Topas ,  welchen  ich 
der  Freundlichkeit  des  Herrn  Bertran'd  verdanke. 

10.  Klinoohlor.  Im  Jahre  1874  gelang  es  Herrn  Richard,  fast  in 
allen  Glimmervarietäten,  welche  sich  in  der  Sammlung  derEcoIe  desMines 
befinden,  die  in  Rede  stehende  Erscheinung  wiederzufinden  und  dieselbe 
auch  im  Klinoohlor  zu  entdecken,  doch  ist  sie  hier  sehr  schwach. 

41.  Yttriumplatiiioyanüx  (Bertrand  1877}.  Dieses  schön  roth  ge- 
färbte Salz  mit  kleinem  Axenwinkel  giebt  in  Platten  senkrecht  zur  ersten 
Mittellinie  eine  Erscheinung  ^  welche  derjenigen  der  Büschel  ähnlich  ist, 
ohne  indess  vollständig  identisch  damit  zu  sein.  Dieselbe  besteh!  aus  vier 
rothen  Sectoren  auf  violettem  Grunde  oder,  mit  andern  Worten,  aus  einem 
violetten  Kreuz  in  rothem  Felde. 

Die  folgende  Tabelle  giebt  eine  Zusammenstellung  aller  Körper,  an 
denen  ich  die  Büschel  beobachten  konnte ,  nebst  Angabe  ihres  Krystall- 
systems  und  ihres  optischen  Axenwinkels : 


Zeichen 

Axenwinkel 

Name  der  Krystalle 

K'^^  B^v  Kfl  ^rf  BA 

d.  Doppelbr. 

Krystallsystem 

innerer 

fiasserer 

^.  Cordierit 

Rhombisch 

390,5 

63 

t.  Epidot 

+ 

Monoklin 

88 

— 

S.  Glimmer 

— 

- 

— 

70 

4.  Axinit 

— 

TrikUn 

74 

— 

j(.  Diopftid 

•    + 

Monoklin 

59 

— 

6.  Andalusit 

-h 

Rhombisch 

870,5 

— 

7.  Senarmont  sches  Salz 

Monoklin 

— 

31 

8.  Essigsaures  Kupfer 

+ 

^ 

^ 

85 

■~~ 

9.  Gelber  Topes 

-h 

Rhombisch 

65 

410 

40.  Klinoohlor 

+ 

Monoklin 

40—8«» 

44.  Yttriuraplatincyanür 

+ 

Rhombisch 

— 

24 
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Man  ersieht  aus  dieser  Zusammenstellung,  dass  alle  Krystalle ,  welche 
Büschel  liefern,  zu  den  drei  Systemen  der  zweiaxigen  gehören,  dass  femer 
ihre  optischen  Axen  meist  einen  sehr  grossen  Winkel  und  zwar  bei  den 
in  Hinsicht  der  Bttschelerscheinung  wichtigsten  Substanzen  einen  solchen 
von  nahe  90^  bilden.  Alle  aufgeführten  Körper  sind  dicbroitisch  oder  viel* 
mehr,  da  sie  zweiaxig  sind,  polycfaroitisch ,  wie  Haidinger  gezeigt  hat. 
Nach Senarmont  würden  die  Büschel  sogar  charakteristisch  für  den Pleo* 
chroismus  der  zweiaxigen  Krystalle  sein,  woraus  Ipdess  nicht  zu  scfaliessen 
ist,  dass  alle  pleochroitischen  Krystalle  Büschel  geben ,  denn  deren  Zahl  ist 
eine  sehr  grosse,  während  jene  Erscheinung  bisher  nur  an  elf  unter  ihnen 
beobachtet  wurde. 

Durch  Yergleichung  der  Büschel,  wo  deren  zwei  auftreten,  wie  z.  B. 
im  Glimmer,  mit  den  im  polarisirten  Lichte  erscheinenden  Lemniscaten 
kann  man  sich  sofort  überzeugen ,  dass  die  Büschel  senkrecht  zur  Axen- 
ebene  stehen.  Die  Platten ,  welche  im  gewöhnlichen  Lichte  nur  einen  Bü- 
schel zeigen,  liefern  im  Polarisationsinstrumente  Farbenringe,  welche  von 
einer  neutralen  Linie  durchsetzt  werden ;  durch  Neigen  des  Krystalls  kann 
man  auch  hier  den  weiteren  Verlauf  der  Lemniscated  und  damit  die  Thal- 
sache feststellen,  dass  die  optische  Axenebene  stets  senkrecht  zu  den  Bü- 
scheln steht.  Die  beiden  allgemeinen  Charaktere  der  letzteren  sind  also 
folgende : 

4 .  Die  Büschel  treten  in  zweiaxigen  polychroitischen  Krystallen  auf. 

2.  Sie  sind  immer  senkrecht  zur  Axenebene  und  ihre  Mittelpunkte 
entsprechen  den  Richtungen  der  beiden  optischen  Axen. 

2.  Beobachtung  der  Büschel  im  polarisirten  Liohto. 

Zu  einem  weiteren  Studium  dieser  Erscheinung  ist  es  nöthig ,  unsere 
Krystalle  nicht  nur  im  gewöhnlichen,  sondern  auch  im  polarisirten  Lichte 
zu  untersuchen.  Durch  Betrachtung  derselben  mit  der  Heidin ger'schen 
Lupe,  deren  Hauptschnitt  wir  immer  senkrecht  zu  den  Büscheln  stellten, 
erhielten  wir  zwei  verschieden  gefärbte  Bilder ,  die  den  Dichroismus  des 
Krj'stalls  charakterisiren ,  aber  für  sonstige  Beobachtungen  zu  klein  sind. 
Um  diese  zu  vergrössern ,  wird  an  einem  Ende  eines  horizontalen  Rohres 
von  30  cm  Länge  und  3  cm  Durchmesser  ein  doppeltbrechendes  Kalkspath- 
prisma  befestigt ,  welches  so  construirt  ist  (wie  es  übrigens  stets  der  Fall 
sein  sollte),  dass  es  dem  ordinären  Strahl  keine  Ablenkung  verleiht.  Hal- 
ten wir  dieses  Prisma  vor  das  Auge ,  so  erblicken  wir  zwei  runde  Bilder 
der  entgegengesetzten  Oeffnung  des  Rohrs ,  beide  weiss  und  von  gleicher 
Intensität.  Diese  Bilder  liegen  bekanntlich  im  Hauptschnitt  des  Prisma, 
und  durch  Drehen  des  Rohrs  um  seine  Axe  können  wir  ihre  Centren  in 
eine  vertikale  Linie  bringen,  d.  h.  den  Hauptschnitt  des  Analysators  senk- 
recht stellen.   Möge  femer  das  bei  der  Rotation  unbewegliche  d.  i.  ordinäre 
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die  Ändalusitplatte  in  eine  TurmalinzaDge ,  aus  welcher  einer  der  Turma- 
line  entfernt  worden  ist,  bringt;  man  hat  alsdann  die  in  Fig.  4  darge- 
stellte Form ,  wenn  (bei  horizontaler  Stellung  der  Büschel)  die  Axe  des 
beibehaltenen  Turmalins  horizontal  ist,  die  der  Fig.  5  ,  wenn  letztere  ver- 
tikal steht.  Die  beiden  obigen  Figuren  sind  nach  einer  Ändalusitplatte  mit 
schwachen  Büscheln  gezeichnet,  da  die  Ringe  ,  namentlich  die  der  Fig.  4, 
weniger  deutlich  werden,  wenn  dieBttschel  sehrdunkel  erscheinen.  Uebri- 
gens  ist  es  für  die  Beobachtungen  gleichgültig ,  ob  der  Turmalin  sich  vor 
oder  hinter  der  Rrystallplatte  befindet. 

Wenn  man  sich  erinnert,  dass  die  Axe  des  Turmalin  diejenige  Rich- 
tung bezeichnet,  in  welcher  die  Schwingungen  des  hindurchgelassenen 
Lichtes  stattfinden ,  so  leuchtet  ein ,  dass  diese  Resultate  mit  den  vorher- 
gehenden in  Ueberein6timmuDg  stehen. 

Noch  einfacher  ist  die  Sache,  wenn  man  sich  damit  begnügt,  den  Kry- 
stall  nrit  dem  von  einer  Platte  gew(5hn1ichen  oder  schwarzen  Glases  zurück^ 
geworfenen  polarisirten  Lichte  zu  beleuchten.  Wenn  man  hierbei,  wie  in 
allen  folgenden  Fällen,  die  Büschel  in  die  horizontale  Richtung  bringt,  so 
erhttlt  man  die  Ringe  der  Flg.  4 ,  wenn  das  reflectirende  Glas  horizontal, 
die  von  Fig.  5,  wenn  dasselbe  vertikal  steht. 

Beim  Drehen  der  Ändalusitplatte  um  die  Richtung  des  Strahles  sieht 
man  das  erste  Bild  sich  allmählich  in  das  zweite  umwandeln.  Ganz  das- 
selbe beobachtet  man ,  wenn  man  beim  Aufsuchen  der  Büschel  die  Platte 
nicht  gegen  weisse  Wolken,  sondern  gegen  den  blauen  Himmel  richtet^  des- 
sen Licht  bekanntlich  polarisirt  ist  in  einer  Ebene,  welche  durch  die  Ge- 
sichtslinie und  durch  die  Sonne  geht. 

Alle  andern  in  der  Tabelle  S.  456  angeführten  Krystalle  zeigen  zwar 
analoge  Erscheinungen,  aber  in  gewissem  Sinne  den  eben  beschriebenen 
entgegengesetzte.  Untersuchen  wir  z.  B.  denEpidot,  welcher  nach  dem 
Andalusit  die  schönsten  Büschel  liefert,  so  finden  wir,  dass  er  vor  dem  dop- 
peltbrechenden  Prisma  ebenfalls  zwei  Bilder  von  ungleicher  Intensität  giebt, 
dass  aber  diesmal  das  extraordinäre  das  hellere  ist;  dasselbe  erscheint 
lebhaft  grün  gefärbt,  das  ordinäre  sehr  wenig  lichtstark  und  dunkelbraun. 
Daraus  folgt,  dass  im  Epidot  die  zu  den  Büscheln  senkrechten  Schwingun- 
gen leichter  durchgelassen  und  die  dazu  parallelen  stärker  absorbirt  wer- 
den. Bringt  man  die  Büschel  ins  Gesichtsfeld,  so  zeigt  nunmehr  das  extra- 
ordinäre Bild  die  Ringe  der  Fig.  4 ,  während  diejenigen  der  Fig.  5  im 
ordinären  auftreten. 

In  der  folgenden  Tabelle  S.  460  sind  die  Resultate  zusammengestellt, 
welche  ich  durch  Beobachtung  aller  meiner  Platten ,  wobei  die  Büschel 
ausserhalb  des  Gesichtsfeldes  gehalten  wurden,  gewonnen  habe : 


460 


A.  Berlin. 


Austretende  Seh 

win 

g  u  n  g ,  während 

die  eintretende 

)  war 

parallel  den  Büscheln 

senl 

krecht  zu  den  Büscheln 

Andalusit 

IntensiVj  weiss 

Schwach,  roth 

Senarmont 'sches  Salz 

Schwach,  rolh 

Intensiv,  weiss 

Epidoi 

braun 

hellgrün 

Axinit 

röthlich 

gelb 

Cordierit 

blau 

- 

Diopsid 

schmutzig  grün 

- 

Glimmer 

röthlich 

-   , 

Diese  Tabelle  zeigt  zunächst,  dass  die  untersuchten  Krystalle  zwei  ver- 
schiedenen Typen  angehören';  dem  des  Andalusit ,  von  welchem  nur  das 
betreffende  Mineral  selbst  vorliegt,  und  dem  Epidottypus,  welcher  alle  an- 
dern umfasst.  Die  Gesammtheit  der  Beobachtungen  führt  auf  folgenden 
Satz  : 

Das  Licht,  welches  die  Platten  durchlaufen  hat,  wird 
von  zwei  sehr  ungleichen  Schwingungen  gebildet;  die  in- 
tensivere von  beiden  ist  parallel  den  Büscheln  im  Anda- 
lusit, senkrecht  zu  denselben  im  Epidot  und  den  übrigen 
Krystallen. 

An  dieses  Gesetz  ist  mittelst  eines ,  uns  für  den  Augenblick  noch  un- 
bekannten Bandes  ein  anderes  geknüpft.  Beobachten  wir  nämlich  die  Bü- 
schel in  einem  durch  polarisirtes  Licht  erleuchteten  Felde ,  so  sehen  wir, 

wenn  die  Schwingungen 
parallel  den  Büscheln        senkrecht  zu  den  Büscheln 
beim  Andalusit  Fig.  4  Fig.  5 

bei  Epidot  etc.  Fig.  5  Fig.  4. 

Nachdem  so  die  Resultate  bei  der  Beobachtung  mit  einer  polarisiren- 
den  Vorrichtung  festgestellt  sind,  scheint  es  nothwendig,  unsere  Krystalle 
auch  in  ihrem  Verhalten  gegen  zwei  solcher  Vorrichtungen  kennen  zu 
lernen. 

Bringen  wir  eine  Andalusitplatte  mit  unverändert  horizontaler  Linie 
der  Büschel  in  eine  Turmalinzange ,  deren  Analysator  und  Polarisator 
parallel  gestelh  sind,  so  beobachten  wir  die  in  Fig.  6  dargestellte  Er- 
scheinung, wenn  die  Axen  der  Turmaline  parallel  sind,  eine  der  Fig.  7  ana- 
loge dagegen,  wenn  jene  Axen  mit  den  Büscheln  90<^  bilden.  Wir  wollen 
mit  TB  diejenige  Figur  bezeichnen,  welche  wir  im  letzleren  Falle  beob- 
achten, und  die  nur  dadurch  von  Fig.  7  abweicht,  dass  die  in  dieser 
dunkle,  neutrale  Linie  weiss  oder  wenigstens  nur  schwach  gefärbt  er- 
scheint. Fig.  6  scheint  auf  den  ersten  Anblick  mit  Fig.  4  übereinzustimmen, 
in  Wirklichkeit  aber  sind  die  Ringe  weit  schöner,  zahlreicher  und  schärfer, 
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wenn  man  mit  der  vollstandigeu  TurmalinuiDge  beobachtet,  aU  bei  An- 
wenduDg  nur  einer  Turmalinplatte. 

Ftlgen  wir  statt  des  Aodalusit  einen  Epidot  in  den  Apparat  ein,  so  ei^ 


Fig.  6. 


Fig.  7. 


halten  wir  die  umgekehrten  Erscheinungen,  nttmlich  Fig.  6,  wenn  die 
Turmalinaxen  senkrecht  zar  Linie  der  Büsche],  Fig.  TB,  wenn  sie  dieser 
parallel  sind.  Alle  anderen  Krystalle  des  Epidotlypus  geben  dieselben  Resul- 
tate, nur  dürfen  die  Platten,  um  gute  Bingsysteme  zu  liefern,  weder  zu 
stall  gefärbt  noch  zu  dick  sein. 

Sind  dagegen  die  Hauptschnitte  der  beiden  Turmaline  in  der  Zange 
gekreuzt  und  die  Btlschellinie  einem  derselben  parallel,  so  beobachtet  man 
genau  die  in  Fig.  7  dargestellte  Erscheinung,  d.  h.  Ringe,  durchsetzt  von 
einem  dunklen  Balken,  welcher  in  allen  Fallen  parallel  der  Axe  des  senk- 
recht zur  BQschelebene  gestellten  Turmalins  gerichtet  ist.  Diese  Erschei- 
nung ist  sehr  schttn  beim  Andalnsit,  Epidot,  Sensrmonl'schen  Sali,  Axinit, 
Cordierit  etc.  Der  Axinit  zeichnet  sich  besonders  aus  durch  die  Asymmetrie 
seiner  Farben  und  dadurch,  dass  die  neutrale  Linie  nicht  schwarz  ist,  son- 
dern stets  gefärbt  und  zwar  verschieden  zu  beiden  Seilen. 

Die  zuletzt  beschriebenen  Erscheinungen  sind  nun  aber  bekanntlich 
diejenigen,  welche  in  der  Turmalinzange  sBmmttiche  zweiaxige  Krystalle  in 
Platten  senkrecht  zu  einer  optischen  Axe  zeigen.  Betrachten  wir  irgend 
einen  derartigen  Krystall,  z.B.  Zucker,  so  wurde  eine  zur  optischen  Axen- 
ebene  senkrechte  Linie  die  Richtung  der  hier  nicht  vorhandenen  Büschel 
angeben.  Die  folgende  Tabelle  enthalt  nunmehr  die  Vergleichung  der  in 
den  verschiedenen  Fällen  resultirenden  Interferenterscheinungen  : 


AndaluBit 

Epidol 

Zucker 


paralleh  |  gekrenil: 

le  Axen  slod  in  Beiug  auf  die  Büschel   eine  der  Axen  ±  lu  den  BUicheln : 
parallel:  xenkrechl: 


Flg.« 
Fig.  7  B 
Fig.  6 


Fig.  7  B 
Flg.  6 
Fig.  e 


Kig.  7 
Flg.  7 
Fig   7 
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Da  somit  die  Bttschelerscheinung  sich  als  ein  specieller  Fall  der  Inter- 
ferenzcurven  zweiaxiger  Krystalle  senkrecht  zu  einer  Axe  ergeben  hat,  so 
soll  im  Folgenden  die  Theorie  dieser  Curven  wiedergegeben  werden. 

8.  Interferenzourven  der  zweiazigen  Krystalle  senkrecht  bu  einer  Axe. 

Möge  ACj  BO  in  Fig.  8  den  Durchschnitt  der  Krystallplatte  parallel  der 
Axenebene  darstellen ^  OC  die  Richtung  einer  optischen  Axe,  OP' die  der 
andern,  so  dass  COP^  gleich  dem  inneren  Axenwinkel  ist.  FUr  den  speciell 
zu  betrachtenden  Fall  des  Andalusit  und  Epidot,  wo  der  Axenwinkel  nahe 
90^,  würde  die  zweite  Axe  parallel  OP  sein.  Alsdann  wird  das  Problem 
etwas  einfacher,  aber  aus  seiner  Lösung  kann  leicht  auf  die  fUr  nicht  zu 
einander  senkrechte  Axen  gültige  geschlossen  werden. 

Wenn  ein  in  0  befindliches  Auge  einen  Punkt  R  auf  der  Unterseite 
der  Krystallplatte  fixirt,  so  empfangt  dasselbe  in  der  Richtung  OR  zwei 

Strahlen,  weiche,  wegen  ihrer  verschiedenen 
*^    '  Geschwindigkeit  im  Krystail,  mit  ehp^r  Phasen- 


7^  — "        diiferenz  i  anlangen.   Diese  Strahlen  sind  pola- 

.      I  risirt  in  zwei  zu  einander  senkrechten  Ebenen, 

,  ..-        ^  I  •  welche  den  spitzen  und  den  stumpfen  Winkel 

^        ^r"\>  der  beiden  durch  die  gemeinschaftliche  Gerade 

jT^ — ^'^^j^    -.^g      OH  uQ(j  j3  ^in^  der  optischen  Axen  OC  und  OP 

gelegten  Ebenen  halbiren.  Die  Trace  des  Win* 
keis  der  beiden  letzteren  Ebenen  auf  der  Unterfläche  der  Krystallplatte  ist 
GRA';  da  aber  dessen  Kaute  OR  nicht  senkrecht  auf  der  Ebene  der  Platte 
steht,  so  ist  die  Halbirende  des  Winkels  CRA%  nämlich  A/),  nicht  die 
Traee  der  halbirendea  Ebene,  aber  sie  ^ird  nahe  damit  zusammenfallen, 
wenn  OR  von  der  Normalen  zur  Platte  nicht  viel  verschieden  ist.  Wir 
dtlrfen  sie  demnach  als  damit  zusammenfallend  annehmen,  wenn  wir  das 
Gesichtsfeld  auf  die  Richtungen  in  der  Nähe  dieser  Normalen  beschränken. 

Ziehen  wir  GS  parallel  DR,  so  können  wir  sagen, 
dass  die  beiden  sich  parallel  RO  fortpflanzenden 
Strahlen  polarisirt  seien  in  zwei  Ebenen,  deren  Tra- 
cen  ])araUel  und  senkrecht  zu  CS  sind,  oder,  dass 
deren  Schwingungen  senkrecht  und  parallel  zur 
Halbirenden  des  Winkels  R  CA  stattfänden.  Nehmen 
wir  nunmehr  die  Ebene  AGR  als  Zeichnungsebene, 
so  erhalten  wir  die  Fig.  9,  in  welcher  CA  die  Trace 
der  optischen  Axen  ebene,  CR  diejenige  der  Bre- 
chungsebene 0  CA,  fernerem,  die  Halbirende  des  Winkels  ACR,  die 
Schwingungsrichtung  des  einen  Strahls,  und  CS\  dazu  senkrecht,  die  des 
andern  ist.  Es  befinde  sich  der  Krystail  in  eiper  Turmalinzange ,  und  es 
sei  CT  die  Axe  des  Polarisators,  also  die  Schwingungsrichtung  des  ein- 
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fallenden  Lichtes,  CT  die  Axe  des  Analysators ,  d.  h»  die  Vibrationsrich- 
tung des  austretenden  Strahles. 

Nehmen  wir  C  T  zur  Ausgangsrichtung  und  setzen  wir : 

TCT  =  &,  Winkel  der  Turmalinhanptschnitte  ; 

TCA  =  er,  Azimuth  der  Axenebene ; 

TCR  =  (p,  veränderliches  Azitnuth  der  Brechungsebene. 

Der  Winkel  TCS  ist  alsdann  =  a  +  ^^^^^  =  ^^^y^- 

Die  einfallende  Vibration  CT,  deren  Amplitude  wir  zur  Einheit  neh- 
men wollen,  wird  in  zwei  nach  CS  und  CS'  gerichtete  zerlegt  werden, 
deren  eine  die  Amplitude  Cf,  die  andere  CO  besitzt: 

z 

CO«  sin  Sii^. 

z 

Der  zweite  Turmalin  vereinigt  davon  die  Gomponenten  Ca  s^  a  und 
Ca'  =  a',  und  wir  haben : 

a=       C£cos(0-^)=     cos  (^)  cos  (©  -  ^) 

a'  =  -CO  sin  (©  -  ^-V)  =  -  sin  C^)  sin  (©  -  5^-^) 

Die  Phasendifferenz  ö  dieser  beiden  Strahlen  ist  gleich  derjenigen, 
welche  durch  die  Krystallplatte  allein  hervorgebracht  wird. 

Die  Zusaounensetzung  der  beiden  Schwingungen  erfolgt  nach  der  alU 
gemeinen,  die  Intensität  angebenden  Formel : 


/  ss=  (rt  4-  n')  2  —  4  a  a'  sin  2  TT^ 
Dies  ergiebt : 

/  ==  cos^  ©  +  sin  [a  -|-  ^f]  sin  j  20  —  («  4-  7^)  1  siö^  ^j 

l 
Die  Prangen  sind  gegeben  durch  die  Gleichung  ö  =  n^.  In  meiner  Ab«- 

handlung  Ober  die  isochromatische  Flache*)  habe  ich  gezeigt,  dass  dieselben 
aus  Squidistanten  Ringen  bestehen  und  sich  dadurch  von  denen  einaxiger 
Kristalle  unterscheiden,  welche  um  so  naher  aneinander  liegen,  je  grösser 
sie  sind.  Mit  andern  Worten:  d  ist  proportional  dem  Abstände  q  =  CR 
(Fig.  8);  man  kann  somit,  indem  man  mit  A' den  ProportionalitätscoiSfficient 
bezeichnet,  setzen : 


•;  Ann.  de  Chitn.  et  de  Phys.  (8.  s.jBS^  S4;  4864. 
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Ausserdem  sind  diese  Ringe  durchschnitten  von  neutralen  Linien, 
welche  durch  Discussion  der  allgemeinen  Gleichung  tn  folgender  Weise 
gefunden  werden : 

1.  Turmalinhauptschniite  parallel.  In  diesem  Fall  ist  @  =  0 
und  man  hat : 

7=1  —  sin*  (ö  +  (p)  sin*  ttt-* 

Die  neutrale  Linie  ßndet  man,  indem  man  den  von  der  Farbe  (Wellen- 
länge) abhängigen  Cotifficient  auf  Null  reducirt,  d.  h.  indem  man  9)  =  —  a 
setzt,  und  ihre  Intensität  ist  =:  4 .  Dreht  man  also  die  Platte  um  den  senk- 
rechten Strahl ,  so  dreht  sich  die  die  Ringe  durchsetzende  weisse  Linie  im 
entgegengesetzten  Sinne,  aber  um  denselben  Winkel,  wie  die  optische  Axen- 
ebene.  Für  a  =  0  wird  auch  qp  =  0 ,  d.  h.  die  weisse  Bande  giebt  die 
Axenebene  an ,  wenn  letztere  den  Hauptschnitten  der  Turmaline  parallel 
ist.  Das  Gleiche  ist  der  Fall,  wenn  sie  dazu  senkrecht  steht,  denn  für 
a  =  90^  ist  auch  (p  =  90^.  Man  beobachtet  alsdann  die  in  Fig.  6  darge- 
stellten Prangen. 

Die  dunkeln  Ringe  entsprechen  der  Gleichung  sin*  tt  r-  =  1,    welche 

liefert  : 

S  oder  Kq  =  (2n  -f-  4)5-. 

Ihre  Intensität  ist : 

7  =  4  —  sin*  (a  -|-  (jp) . 

Für  9)  s=  —  a  wird  dieser  W^erth  =  1 ,  für  y  =  90®  — -  a  wird  er  Null. 
Die  Ringe  sind  also  absolut  dunkel  nur  in  der  Richtung  senkrecht  zur  neu- 
tralen Linie ;  von  da  ab  wächst  ihre  Lichtintensität  unmerklich  bis  zu  dieser 
Linie  selbst,  wo  sie  gleich  \  ist.  Da  in  der  Nähe  der  neutralen  Linie  die 
Intensität  sehr  nahe  =  1,  z.  B.  im  Abstände  von  5®  noch  nicht  um  y^  von 
der  Einheit  abweicht,  so  erscheint  die  weisse  Zone  über  einen  Sector  von 
ungefähr  10<^  ausgebreitet. 

2.  Turmalinhauptschnitte  gekreuzt.    Wenn  0  =  90<>,  so  ist 

die  Intensität: 

5 
I  =  sin*  [a  +  9»)  sin*  ^y 

S 
Für  die  dunkeln  Ringe  gilt  die  Gleichung  sin*  tt^  s=  0 ,   aus  welche^ 

folgt : 

X 
d  oderKf  =  2n- 

Ihre  Intensität  ist  Null  auf  ihrem  ganzen  Umfange. 

Die  neutrale  Linie  ist  gegeben  durch  9)  =  —  a  und  ihre  Intensität  ist 
Null.    Die  Ringe  sind  also  durchschnitten  von  einem  schwarzen  Balken, 
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welcher  sich  mit  der  Platte  dreht  im  entgegengesetzten  Sinne,  wie  deren 
Axenebene,  und  welcher,  wenn  a  =  0  oder  =  90^  wird,  mit  dem  ersten 
oder  dem  zweiten  Turmalinhauplscbnitt  zusammenfällt.  Aus  demselben 
Grund,  wie  er  oben  auseinandergesetzt  ist,  breitet  sich  diese  schwarze 
Bande  am  Rande  des  Gesichtsfeldes  aus. 

Fttr  a  =  0  würde  man. die  Ringe  der  Fig.  7  haben. 

3.  Turmalinhauptschnitte  schief.  In  diesem  Falle  muss  man 
auf  die  allgemeine  Gleichung  zurückgehen.  Diese  giebt  zwei  neutrale 
Linien,  von  denen  die  eine  dem  Werthe  y  =  —  a,  die  andere  9p  ==  2©  —  a 
entspricht;  beide  sind  grau  und  haben  die  Intensität  cos^  Q.  Nehmen  wir 
z.  B.  @  =3  45<>  an,  so  wird  jene  Gleichung: 


/  =  ^M  +  sin^  [a  +  ff]  sin^  jvt  I 


und  es  i*esultiren  zwei  neutrale  Linien,  deren  Intensität  ^,  weiche  ent- 
sprechen : 

Die  erste  dem  Werlh  a  -\-  cp  =      0,  d.  h.  qp  =  —  a 

Die  zweite  dem  Werth       2(a  +  (f)  =  180<>,  d.  h.  qp  =  90<>  —  a 

Dieselben  theilen  das  Gesichtsfeld  in  vier  ungleiche  Sectoren,  in  denen  die 
Segmente  der  Ringe,  wie  leicht  einzusehen,  mit  einander  alterniren. 
Setzen  wir  z.  B.  a  =^  0,  so  wird  die  Intensitätsgleichung : 

/  =  ^  M  +  sin^  (p  sio^  7t  A 

und  die  beiden  neutralen  Linien  sind  gegeben  durch  die  Werthe  qp  =  0 
und  (f  =  90®,  d.  h.  sie  sind  parallel  und  senkrecht  zur  optischen  Axen- 
ebene.  Sie  theilen  somit  das  Gesichtsfeld  in  vier  gleiche  Sectoren  von  90*^. 
In  dem  ersten  derselben,  welcher  von  der  Axe  des  zweiten  Turmalins 
halbirt  wird,  liegt  (p  zwischen  0  und  90®,  sin  qp  ist  also  positiv;  die  dunk- 

Jen  Ringe  erscheinen,  wenn  sin  ;r-r  =  0,  d.  h.  wenn  d  oder  Kq  =  2n  -  ; 

da  ihre  Intensität  überall  =  ^  ist,  so  sind  sie  wenig  markirt.  Ganz  genau 
Dasselbe  gilt  auch  für  den  dritten  Seclor,  welcher  dem  Ersten  gegenüber- 
liegt und  in  welchem  rp  von  180®  bis  270®  variirt. 

Im  zweiten  Sector,   welcher  von   keiner  der  Turmalinaxen  durch- 
schnitten wird,  ändert  sich  rp  von  90®  bis  180®;  sein  Sinus  ist  negativ,  und 

die  dunklen  Ringe  entsprechen  den  Werthen  sin^  ttj  =  1,  d.  h.  d  oder 

Kq  =  (2n  -{-  1] -.  Die  Ringe  wechseln  also  mit  denen  des  vorhergehenden 

Sectors  ab;  ihre  Intensität  ist  auf  der  neutralen  Linie  =  \,  vermindert 
sich  aber,  wenn  man  sich  von  dieser  entfernt,  und  wird  Null  in  der  Mitte 
des  Sectors;  sie  erscheinen  also  viel  deutlicher,  als  die  ersteren.  Ganz 
dasselbe  findet  statt  im  gegenüberliegenden  vierten  Sector. 
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Alle  diese  theoretischen  Resultate  können  mit  grösster  Leichtigkeit 
durch  Beobachtung,  z.  B.  an  einer  Zuckerplatte,  senkrecht  zu  einer  Axe, 
verificirt  werden. 

4.  Versuch  einer  Theorie  der  Büsohel. 

Die  soeben  auf  eine  durchsichtige  Krystallplatte  angewendeten  Gesetze 
der  Polarisation  compliciren  sich  bei  den  die  Büschel  zeigenden  Krystallen 
noch  durch  die  wenig  bekannten  Gesetze  des  Dichroismus. 

Es  war  bekanntlich  ein  grosser  Fortschritt  in  dem  Studium  dieser 
letzteren,  schon  so  lange  beobachteten  Erscheinung,  dass  man  die  be- 
treffenden Krystalle  mit  Hülfe  eines  doppeitbrechenden  Prismas  untersuchte 
und  so  die  Verschiedenheit  der  beiden  durch  dieselben  gelieferten  Bilder 
nachwies.  Nach  einer  Notiz  von  Biet*)  scheint  Ära go  zuerst  eine  der- 
artige Beobachtung  am  Baryt  gemacht  zu  haben,  doch  verdanken  wir  Biot 
selbst  die  Entdeckung  des  DichroYsmus  am  Turmalin  und  die  Construction 
der  Turmaiinzange  **) . 

Bekanntlich  Iflsst  eine  parallel  der  Axe  geschnittene  Platte  dieses 
Minerals  bei  einer  gewissen  Dicke  nur  noch  die  extraordinären^  parallel 
der  Axe  gerichteten  Lichtschwingungen  hindurch ,  während  sie  die  ordi- 
nären  vollständig  absorbirt.  Dies  ist  der  Fall  in  schwarzem  Turmalin  schon 
bei  einer  Dicke  von  ^5 — Vio  ™™  ?  ^^  grünem  oder  blauem  erst  bei  weit 
grösserer  Dicke.  Indessen  ist,  um  die  Interferenzcurven  der  Krystalle  in  der 
Turmaiinzange  zu  zeigen,  jene  vollständige  Absorption  nicht  nothwendig. 
Die  Turmalinplatten  zeigen ,  mit  dem  doppeltbrechenden  Prisma  oder  der 
dicbroskopischen  Lupe  untersucht,  zwei  Bilder  von  verschiedener  Intensität 
und  Farbe ,  ein  Verhalten ,  das  auch  allen  andren  dichroitischen  Krystallen 
eigen  ist  und  welches  beweist,  dass  dieselben  eine  auswählende  Absorption 
auf  das  Licht  ausüben  und  dass  die  verschiedenen  Farben  in  den  beiden 
Strahlen  verschieden  absorbirt  werden. 

Biot  beobachtete  den  Dichroismus  ausser  im  Turmalin  auch  im  gelben 
Topas  von  Brasilien***),  im  Epidot,  Smaragd,  Glimmer,  Dichroit  und 
Idokrasf] .  Ausgedehnter  als  seine  Untersuchungen  sind  die  gleichzeitigen 
oder  auch  etwas  älteren  von  Brewster,  welcher  in  seiner  bereits  S.  450 
citirten  Zusammenstellung  dichroitischer  Krystalle  die  optisch  einaxigen 
von  den  zweiaxigen  trennt.  Da  in  den  letztem  drei  Hauptschwingungs- 
richtungen vorhanden  sind,  in  denen  das  Licht  ungleich  absorbirt  wird,  da 
es  hier  also  drei  Hauptfarben  giebt,  so  hat  man  diese  Krystalle  ntrichroitische» 
genannt ;  da  aber  die  Mischung  der  Hauptfarben  in  zwischenliegenden  Rich- 


*)  Joaraal  de  Pbysique  90^  44. 
**)  Möm.  lu  ä  r  Acad.  d.  Sc.  5.  d^c.  1SU.     Ann.  d.  Chimie  94,  194. 
***)  Bulletin  de  la  Soc.  philomat.  4819,  4  09. 
f)  Ebenda,  S.  4d2. 
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UiDgen  andere  erzeugen  kann,  so  schlug  Haidinger  fttr  dieselben  den 
Namen  •pleochroitischea  vor,  wahrend  Senarmont  sie  »polycbroitische« 
nannte ,  eine  Bezeichnung ,  deren  wir  uns  weiter  oben  ebenfalls  bedient 
haben. 

Da  in  allen  polycbroitischen  Krystalien  die  Absorption  der  beiden 
senkrecht  zu  einander  polarisirten  Strahlen,  wie  beim  Turmalin,  eine  ver- 
schiedene ist  y  so  hat  man  mehrfach  versucht ,  in  der  Turmalinzange  jenes 
Mineral  durch  andere  pdychroiiische  Krystalle  zu  ersetzen ,  so  durch  Gor- 
dierit*},  Epidot,  Andalusit  u.  a.;  doch  hat  sich  diese  Ersetzung  als  nicht 
sehr  vortheilhaft  erwiesen,  da  der  stärker  absorbirte  Strahl  niemals  voll- 
ständig ausgelöscht  wird  und  der  durchgelassne  stets  geförbt  ist.  Ich  be* 
sitze  eine  Zange,  bestehend  aus  einer  Epidot- und  einer  Andalusitplatte, 
welche  beide  senkrecht  zur  Axenebene  geschliffen  sind  und  sich  so  ver- 
halten, wie  dünne  Turmalinplatten.  Natürlich  konnten  dieselben  auch  durch 
zwei  senkrecht  zu  je  einer  Axe  geschnittene  Platten ,  welche  die  Büschel 
zeigen ,  ersetzt  werden ,  da  solche  ja  ebenfalls  die  beiden  Strahlenbündel 
ungleich  absorbiren. 

Um  die  Gesetze  des  Oichroismus  genauer  studiren  zu  können ,  müsste 
man  die  Absorptionsco<$f6cienten  der  beiden  Strahlen  bestimmen ,  was  bei 
dem  Mangel  an  Homogeneität  der  meisten  dichroitischen  Krystalle  nicht  sehr 
genau  möglich  ist.  Ich  habe  einen  Versuch  nach  dieser  Bichtung  hin  ge- 
macht, indem  ich  mit  Hülfe  eines  gradsichtigen  Spektroskops,  dessen  Ocular 
durch  ein  doppeitbrechendes  Prisma  —  mit  seinem  Hauptsohnitt  dem  Spalt 
parallel  —  ersetzt  war ,  ein  doppeltes  Spectrum  hervorbrachte.  Wurde 
hinter  dem  Analysator  eine  Andalusitplatte ,  welche  die  Büschel  senkrecht 
zum  Hauptschnitt  des  doppeltbrechenden  Prismas  zeigte,  gestellt,  so  erwies 
sich  das  ordinäre  Spectrum,  dessen  Vibrationen  parallel  den  Büscheln 
waren,  lichtstark  und  fast  vollständig,  während  das  ektraordinäre  sehr  un- 
vollkommen war;  im  letzteren  herrschte  Both  vor,  Grün  und  Gelb  waren 
schwach  und  der  blaue  Theil  fehlte  vollständig. 

Nimmt  man  dagegen  eine  Epidotplatte ,  so  sind  im  Gegentheile  die 
senkrecht  zu  den  Büscheln  gerichteten  Schwingungen  die  intensiveren; 
aber  auch  deren  Spectrum  ist  kein  vollständiges :  Grün  herrscht  darin  vor, 
das  Both  ist  schwach  und  die  anderen  Farben  fehlen.  Das  ordinäre, 
durch  die  parallel  den  Büscheln  schwingenden  Strahlen  hervorgebrachte 
Spectrum  ist  ausserordentlich  schwach  und  namentlich  das  Grün  fehlt 
gänzlich  in  demselben. 

Beschränken  wir  uns  auf  diese  beiden  Substanzen ,  welche  ja  die 
typischen  sind  und  die  deutlichsten  Büsehelerscheinungen  liefern,  so  sehen 
wir,  dass  dieselben  -in  Platten  senkrecht  zu  einer  optischen  Axe  sich  wie 


*j  S.  Marx  In  Poggend.  Ann.  8,  249  (4826). 
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gewöhnliche  zweiaxige  Krystalle  verhalten,  welche  zwischen  zwei.unvolU 
kommen  absorbirendenTurmalinen  mit  parallelen  HauptschniUen  beobachtet 
werden  und  zwar  verhält  sich  der  Andalusit  so,  wie  wenn  hierbei  die  Axen 
der  beiden  Turmaline  den  Btlscheln  parallel  wären ,  der  Epidot  dagegen 
so,  wie  wenn  dieselben  senkrecht  zu  den  Btlscheln  ständen. 

Da  es  sich  somit  nur  um  einen  speciellen  Fall  der  Interferenzcurven, 
welche  zweiaxige  Krystalle  zwischen  parallelen  Turmalinen  zeigen,  handelt, 
bei  dem  zugleich  der  Dichroismus  in  Rechnung  gezogen  werden  muss .  so 
haben  wir  nur  nöthig ,  nach  diesem  letzteren  Gesichtspunkte  hin  die  im 
vorhergehenden  Paragraphen  auseinandergesetzte  Theorie  wieder  aufzu- 
nehmen. 

\ .  Betrachten  wir  zunächst  den  Andalusit  senkrecht  zu  einer  Axe : 

Die  Trace  der  optischen  Axenebene  auf  der  Platte  und  die  dazu  senk- 
rechte Richtung  der  Bttschel  bilden  die  Richtungen  der  Vibrationen,  in 
welche  ein  in  die  Platte  eintretender  Strahl  gewöhnlichen  Lichtes  zerlegt 
wird.  Diese  beiden,  senkrecht  zu  einander  polarisirten  Schwingungen 
differenziiren  sich  um  so  mehr ,  je  weiter  sie  in  den  Rrystall  eindringen, 
und  liefern  beim  Austritt  zwei  verschiedene  Strahlenbttndel ,  eines  aus 
Schwingungen  parallel  den  Büscheln  bestehend,  welches  wir  H  nennen 
wollen,  das  andere  parallel  der  Axenebene  vibrirend ,  welches  mit  .4  be- 
zeichnet werden  möge.  Im  vorliegenden  Falle  ist  die  Intensität  H  grösser 
als  A ;  letzteres  ist  zusammengesetzt  aus  Roth  mit  ein  wenig  Grün  und  Gelb ; 
nehmen  wir  nun  den  gleichen  Antheii  von  H,  so  haben  wir  zwei  recht- 
winklig zu  einander  polarisirte  Strahlen  von  derselben  Farbe.  Diese  liefern 
wieder  gewöhnliches  Licht  2  A ,  welches  über  das  ganze  Gesichtsfeld  ver- 
breitet ist ,  und  es  bleibt  folglich  ein  Bündel  gefärbten  polarisirten  Lichtes 
von  der  Intensität  H  —  A  übrig ,  gebildet  von  Schwingungen  parallel  den 
Büscheln.  Dies  ist  aber  ganz  dasselbe ,  als  ob  eine  Andalusitplatte  von  der 
Farbe  und  Intensität  2  A  zwischen  zwei  Turmaline,  deren  Hauptschnitte  den 
Büscheln  parallel  sind,  gebracht  und  dem  Lichte  H  —  A  ausgesetzt  werde. 
Wir  haben  nun  gesehen ,  dass  in  diesem  Fall ,  wo  die  Turmaline  einander 
parallel  und  zur  Axenebene  senkrecht  stehen ,  die  Interferenzcurven  aus 
Ringen  mit  weissem  Gentrum  bestehen,  und  dass  diese  durchschnitten 
werden  von  einem  hellen  Büschel,  dessen  Richtung  senkrecht  zu  den 
Hauptschnitten  der  Turmaline  und  dessen  Intensität  =H  —  A.  Wenn 
dieser  Betrag  von  Licht  zu  der  Farbe  des  Gesichtsfelds  =  ^  A  hinzu- 
gefügt wird,  so  resultirt  als  Licht  der  neutralen  Linie  H-^-A,  d.  h.  die 
natürliche  Farbe  des  Andalusit  (ein  sehr  wenig  mit  Gelb  und  Grün  ver- 
mischtes Weiss) . 

Die  zu  beiden  Seiten  der  neutralen  Linie  sich  ausbreitenden  Sectoren 
müssten  von  Ringen  durchsetzt  sein,  welche  den  Maximis  und  Minimis  der 
Intensität  entsprechen;  dieselben  verschwinden  aber  in  der  allgemeinen 
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Beleuchtung  mit  dem  rothen  Liebte  ^A,  so  dass  man  nur  zwei  rothgefärbte 
Secloren  sieht.  Uebrigens  treten  bei  genauer  Betrachtung  doch  Spuren 
der  beiden  ersten  Ringe  hervor,  wie  es  der  Zeichner  in  Fig.  4  (s.  S.  450) 
recht  gut  angedeutet  hat.  • 

Will  man  diese  Ringe  deutlich  erscheinen  lassen ,  so  muss  man  das 
störende  Licht  ^auslöschen.  Hierzu  genügt  eine  Polarisation  der  eintretenden 
Strahlen  mit  Hülfe  eines  senkrecht  zur  Axenebened.  i.  parallel  den  Büscheln, 
gestellten  Turmalins.  In  der  That  sieht  man  dann  die  in  Fig.  4  dargestellten 
Ringe. 

Stellt  man  dagegen  den  Hauptschnitt  des  Turmalins  senkrecht  zu  den 
Büscheln ,  so  befindet  sich  der  Andalusit  in  demselben  Falle ,  wie  wenn  er 
zwischen  zwei  gekreuzten  Turmalinen  wäre,  d.  h.  die  eintretenden 
Schwingungen  allein  parallel  der  Axenebene ,  und  die  austretenden  haupt- 
sächlich parallel  den  Büscheln  stattfänden;  es  würden  also  die  Ringe  der 
Fig.  5  mit  einem  schwarzen  Balken  erscheinen. 

Beobachtet  map  den  Andalusit  zwischen  zwei  Turmalinen ,  so  über- 
wiegt deren  Einfluss,  und  wir  erhalten  die  bekannte  Interferenzfigur 
zweiaxiger  Krystalle,  Fig.  6  bei  parallelen,  Fig.  7  bei  gekreuzten  Tur- 
malinen. 

2.  Gehen  wir  nunmehr  zum  Epidot  über,  so  müssen  wir  uns  zunächst 
erinnern,  dass  jetzt  A  grösser  als  H  ist.  Nehmen  wir  dann  von  A  eine 
Quantität  Licht  =H,  d.  h.  Roth  mit  ein  wenig  Blau,  um  das  Braun  des 
ordinären  Strahles  zu  bilden ,  so  haben  wir  dem  ganzen  Gesichtsfelde  ge- 
meinsame braune  Farbe  2  H.  Die  Farbe  A  —  H  allein  erleidet  im  Krvstall 
eine  Umwandlung  ihrer  Schwingungen ,  wie  wenn  jener  zwischen  zwei 
einander  und  der  Axenebene  parallele  Turmaline  gebracht  worden  wäre. 
In  diesem  Falle  würde  man  Ringe  mit  einer  neutralen  Linie  parallel  der 
Axenebene ,  folglich  stets  senkrecht  zu  den  Büscheln  ,  beobachten  ;  diese 
Linie  muss  nach  der  Theorie  die  Farbe  A  —  H  haben ,  welche  sich  zu  der- 
jenigen des . Gesichtsfeldes  iH  addirt  und  somit  A-\-Hy  die  natürliche 
Farbe  des  Krystalls,  liefert.  Was  die  Ringe  betrifft,  so  sind  sie  hier  so  voll- 
kommen durch  die  Farbe  des  Gesichtsfeldes  2  H  verdeckt ,  dass  man  keine 
Spur  davon  sieht.  Um  sie  wahrnehmbar  zu  machen ,  muss  man  H  durch 
einen  der  Axenebene  parallelen  Turmalin  auslöschen  und  erhält  dann  Fig.  4. 
Dreht  man  diesen  jedoch  so,  dass  seine  Axe  den  Büscheln  parallel  wird ,  so 
werden  die  Schwingungen  des  ein-  und  des  austretenden  Lichtes  normal 
zu  einander ,  und  man  erhält  die  Ringe ,  wie  sie  bei  gekreuzten  Turma- 
linen erscheinen  (Fig.  5).  Zwischen  zwei  Turmalinplatten  resultiren  na- 
türlich die  Fig.  6  und  7.  

Fassen  wir  das  Vorhergehende  kurz  zusammen ,  so  folgt  daraus ,  dass 
man  die  Platten  mit  Büschelerscheinung  ansehen  muss ,  wie  sonstige  zwei- 
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axige  Krystalle,  welche  in  eine  schlechte  Tunnalinzange  mit  parallelen 
Haupischnitten  eingefügt  sind.  Das  von  ihnen  durchgelassene  Licht  besteht 
aus  natürlichem :  ^Ä  oder  S  £f ,  und  aus  polarisirtem :  H  —  Ä  oder  A  —  //, 
welches  entweder  parallel  den  Büscheln  oder  senkrecht  dazu  schwingt. 

Es  folgt  hieraus ,  dass  die  Büschel  nur  sichtbar  werden  künnen ,  wenn 
das  polarisirte  Licht  H  -^  A  eine  merkliche  Intensität  hat ,  d.  h.  wenn  der 
Dichroismus  ein  sehr  ausgesfurochener  ist.  Deshalb  findet  man  dieselben 
auch  nicht  in  allen  dichroitischen  Krystallen ,  wahrend  die  Zafügung  eines 
Turmalin,  welcher  die  Intensität  derselben  merklich  erhöht,  ihre  Auffindung 
auch  da  ermöglichen  würde,  wo  sie  sehr  schwach  sind. 

Anm.  Herschel  hat  bereits  in  seiner  Optilc  (§1068)  die  Idee  ausgesprochen ,  dass 
die  Bttschel  eine  durch  unvollstfindige  Polarisation  liervorgebrachte  Erscheinoag  seien, 
aber  er  hat  diese  Idee  anders  entwickelt,  als  es  in  vorstehender  Abhandlung  geschehen 
ist.  Um  zu  erklären ,  wie  die  Büschel  nur  verwischte  Interferenzringe  seien ,  nimmt  er 
an ,  dass  die  sie  liefernden  Krystalle  inhomogen  und  dass  deren  optische  Axen  in  den 
verschiedenen  Theilen  nicht  parallel  gerichtet  seien.  Ein  solcher  Krystall  würde  ge- 
störte Ringe  geben ,  weil  die  Mexima  und  Minima  sich  über  einander  schieben ,  und  es 
würde  der  Tbeil  des  Gesichtsfeldes ,  welcher  eigeottich  von  den  Ringen  eiogenommen 
sein  müsste,  lediglich  weniger  hell  aU  das  übrige  Gesichtsfeld  sein.  »Man  kann«,  sagt 
er,  » zur  Unterstützung  dieser  Hypothese  hinzufügen,  dass  man  bei  der  gewöhnlichen 
Untersuchung  solcher  Krystalle  im  polarisirten  Lichte  ausserordentlich  unregelmössige 
Ringe  beobachtet,  was  offenbar  die  Nichtcoiocidenz  der  Axen  beweist«. 

Eine  solche  Unregelmässigkeit  in  den  Ringen  desAndalusit  habe  ich  nicht  beobachtet 
und  glaube  daher,  dass  die  Büschel  anders  zu  erklären  sind,  als  es  Herschel  ver- 
sucht  bat. 


XXYI.  Untersnchungeii  norwegischer  Mineralien  IL 

Von 

W.  C.  Brögger  ii!  Christiania. 

(Hierzu  Taf.  XI,  XII  und  XIII). 


i,  Zoisit  (Thulit)  Yon  Souland,  Norwegen, 

Das  bekannte  Vorkommen  des  »Thulitu  von  Kleppan,  Kirchspiel  Souland^ 
Telemarken  bietet  eine  der  schönsten  Vergesellschaftungen  von  Minera* 
lien,  welche  von  den  abgelegenen  norwegischen  Fundorten  in  die  meisten 
europäischen  Sammlungen  gelangt  sind,  dar;  die  rein  rosenrothe  Farbe 
dieser  Varietät  des  Zoisit  mit  dem  Blau  des  Gj'prin  (Vesuvian),  der  hellgrün- 
lichen oder  fast  weissen  Farbe  des  bekannten  d weissen  Granats  a ,  der  vioU 
blauen  Farbe  des  Flussspath  in  dem  glänzenden  Kalkspath  oder  Quarz,  bunt 
durch  einander  gruppirt,  giebt  zusammen  ein  Überraschend  lebhaftes  Bild, 
welches  mehr  an  die  wechselnde  Farbenpracht  der  organischen  Schöpfung, 
als  an  den  im  Allgemeinen  kälteren,  ruhigeren  Ton  der  anorganischen  Welt 
erinnert.  Bei  dieser  rein  ästhetischen  Schönheit  hat  das  Vorkommen  in  kry- 
stallographischer  Beziehung  bis  jetzt  nur  wenig  Interessantes  geboten ;  die 
erwähnten  Mineralien,  zu  welchen  ausserdem  noch  andere  (besonders  be» 
merkenswerth  seltene  kleine,  schmutzig  grttnl ichbraune  Krystalle  von  Epi* 
dot,  —  mit  Zoisit  zusammen  I]  sich  gesellen,  kamen  mit  Ausnahme  des  Gra- 
nats, selten  in  wohlausgebildeten  Rrystallen  vor.  Von  d^  blauen  Cyprin 
wurde  zwar  hie  und  da  als  eine  schätzenswerthe  Seltenheit  ein  schöner  Rrystall 
mit  Endflächen  von  Sammlern  mitgebracht,  von  dem  Thulit  dagegen  waren 
Krystalle  mit  Endflächen  bis  jetzt  nicht  bekannt.  Das  schon  längst  ziemlich 
ausgebeutete  Vorkommen  scheint  Nichts  von  besonderer  Schönheit  mehr  zu 
leisten,  und  die  Hofftoung,  gute  Krystalle  von  Thulit  zu  erhalten,  war  dess- 
halb  wohl  sehr  unsicher.  Von  dem  von  mehreren  bekannten  Mineralogen 
besuchten  Fundort  wurde  schon  4844  von  Scheerer  bemerkt:  »gute 
Stufen  der  Mineralien ,  besonders  von  Thulit  und  Grossular ,  waren  nicht 
mehr  zu  finden.«  Derselbe  beschreibt  das  Vorkommen  als  Adern  und  Nieren 


472  W.  C.  ßrögger. 

von  Quarz,  welche  in  einem  homblendereichen,  bisweilen  in  ein  kristal- 
linisches Hornblendegestein  tibergehenden  Gneiss  von  undeutlicher  Schie- 
ferigkeit  unregelmässig  vertheilt  sind;  in  den  Quarzadern  sind  dann  die 
betreffenden  Mineralien  zerstreut. 

Bei  einem  Besuch  in  Kongsberg  hatte  ich  die  Gelegenheit,  in  einer  alten 
seinerzeit  von  Herrn  Bergwerksdirektor  N.  B.  Möller  geschenkten  Samm- 
lung eine  Stufe  mit  schönen,  kleinen  Krystallen  von  Thulit  zu  entdecken: 
die  Hälfte  dieser  Stufe  wurde  mir  durch  die  Freundlichkeit  des  jetzigen 
Direktors  Herrn  Andresen  zur  Untersuchung  tibergeben.  Die  gegen 
weissen  grobkörnigen  Kalkspath  mit  Endflächen  ausgebildeten,  Y3 — 4  72  ^^ 
langen  Krystalle  sind  nach  der  gew^ählten  Stellung  vertikal  prismatisch  aus- 
gezogen und  zeigen  in  der  vertikalen  Zone,  wie  der  Zoisit  gewöhnlich^  zum 
Theil  mit  gestreiften  Flächen,  eine  Reihe  von  Prismen,  unter  denen  das 
Grundprisma  mit  ungestreiften  Flächen  sehr  überwiegt,  ausserdem  beide 
Pinakoide;  am  Ende  tritt  hauptsächlich  ein  steiles  Brachydoma  e  Taf.  XI, 
Fig.  40  auf;  ausserdem  ein  zweites  Brachydoma  (sc]  und  ziemlich  klein  einMa- 
krodoma  [d]  und  zwei  Pyramiden  (0  und  p),  die  mit  der  letzterwähnten  Form 
und  dem  Brachypinakoid  in  einer  Zone  liegen.  Bisweilen  scheint  das  steile 
Brachydoma  als  einzige  Endform  die  Krystalle  keilförmig  zuzuschärfen. 

Die  vertikalen  Flächen  sind  schön  glänzend  und  geben  trotz  der  verti- 
kalen Streifung  der  Prismen  und  der  bisweilen  sehr  deutlichen  horizontalen 
Streifung  des  stark  ausgebildeten  Brachypinakoids  im  Allgemeinen  ausge- 
zeichnete Flammen;  doch  waren  die  Flächen  der  Prismen  n  und  q  (Fig.  40j 
an  allen  meinen  Krystallen  weniger  gut  messbar.  Die  Flächen  des  steileren 
Brachydomas  (e)  waren  im  Allgemeinen  ziemlich  rauh,  in  einzelnen  Fällen 
jedoch  schön  glänzend,  diejenigen  des  weniger  steilen,  meist  ganz  schmal 
ausgebildeten  Brachydomas  waren  glatt,  gewöhnlich  aber  zu  klein,  um  ge- 
naue Messungea  zu  gestatten.  Die  Flächen  der  Pyramide  p  waren  glänzend, 
die  von  0  matter;  weil  nur  an  ein  Paar  Krystallen  auftretend  und  nicht 
scharf  messbar,  schienen  die  Pyramiden  für  die  Berechnung  des  Axenver- 
hältnisses  nicht  brauchbar.  Für  diese  Berechnung  wurden  folgende  Mes- 
sungen benutzt : 


6  =  85«  38'  10" 

1 

b: 

m  —  58»  43'  50" 

S5  39 

58  40  20 

35  42  40 

58  49  30 

25  40  20 

'58  26  30 

tf  — 25  39  55 

58  20  30 
58  44  20 

Jf=58    47. 

Diese  an  fünf  verschiedenen  Krystallen  ausgeführten  Messungen  diffe- 
riren  namentlich  für  m  :  6  ziemlich  bedeutend;  für  diesen  letzten  Winkel 
ist,  weil  sämmtliche  Messungen  ungefähr  gleich  gut  schienen,  das  Mittel, 
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während  für  den  Winkel  e  :  6  die  zweite  Messung  als  die  beste  zur  Grund- 
lage für  die  Berechnung  gQnommen  ist.  Es  folgt  aus  diesen  Fundamental- 
wertheh  das  Axenverbältniss  a  :  6  :  c  =  0,648045  :  4 :  2,08850;  wird  die 
Axe  c  mit  6  dividirt,  so  erhält  man : 

a:b  :  c  =  0,648045  :  4  :  0,34708. 
Die  Formen,  auf  dieses  Axenverhältniss  bezogen,  bekommen  folgende 
Zeichen : 

0  (=6|D.C1.)=P(444) 
p    =3P3(434); 
X  =4i5oo(044j;  ^ 
d  :=a'D.Cl.;.  =  Poo(404): 
mi=m  D.CI.;;  =  ooP(440): 
/   |=^JD.  Gl.)  =  00^4(440); 
q  (=Ä3  D.Cl.)  =  ooP2{240J; 
Flächenpäare:  a  (=hi  D.  Gl.)  =  ooPoo(400): 


pN'rainiden 


Prismen 


e  =  6Poo(064). 

f  (=j2D.Cl.)  =  cx>p3(430) 
n(=A4D.Cl.)  =  ooP|(530) 
*(=Ä2l>CI.)=ooP3(340) 
6(=  g^  D.  Gl.)  =  cx>i5ooi04 0 


Berechnet : 

Gemessen : 

(/  :  a 

101 

:  100—  60«  39' 

— 

d:  k 

101 

:  310—  61 

20 

61«  19' 

d  :  p 

101 

:  131  —  42 

16 

42  12 

p.p 

131 

:  131  =  84 

31 

84  17 

p.p 

131 

:  T31  =  42 

32 

— 

p:p 

131 

:  13T  —  80 

21 

0  :  b 

111 

:  010—  73 

9 

73  27 

73«  19'  Miller 

0  :  m 

111 

:  T10  =  104 

17 

104  25   - 

0  :  0 

111 

:  1T1  —  33 

42 

— 

0  :  0 

111 

:  f11  —  55 

57 

— 

— 

0  :  0 

111 

:  11T  =  113 

5 

^ 

e  :  p 

061 

:  131  —  27 

41 

27  38 



e  :  e 

061 

:  061  —  128 

42 

128  38 

e  :  X 

061 

:  041  —  10 

5 

9  54 



x:  b 

041 

:  010—  35 

44 

■ 

a  :  b 

100 

:  010  —  90 

89  53 

m:  m 

110 

:  1T0  —  63 

26 

— 

— 

t   :6 

130 

:  010=  28 

20 

28   1 

28«  O'D.  Gl. 

/  :6 

140 

:  010  —  22 

1 

21  52 

21  40   - 

n  :  6 

530 

:010—  69 

39 

68  15 

69  0   - 

q  :  b 

210 

:  010—  72 

50 

73   5 

72  48   -, 

k:b 

310 

:  010  =  78 

6 

78  6 

77  57   - 

Die  Pyramide  s  M  i  11  e  r's  wird  nach  meinem  Axenverbaltniss  berechnet 
zu  6^6(161). 

3:6     161  :  010  =  28«  51'  27«  52' M. 
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Die  Krystallformen  des  Zoisit  waren  früher  ziemlich  unvoilsiandig 
kannt :  von  Endflächen  waren  nur  zwei  (erst  a)s  monosymmetrisch,  später 
als  rhombisch  hemiädrisch  aufgefasste)  Pyramiden  von  Miller  und  Brocke 
beobachtet,  femer  hatte  Des  Cloizeaux  ein  Doma  »avec  des  facettes 
raboteusesa  erwähnt.  Dana  führt  in  der  5.  Ausgabe  seiner  Mineralogie 
mdirere  Domen  und  Pyramiden  an,  ohne  die  für  die  Berechnung  derselben 
zu  Grunde  liegenden  Messungen  zu  publiciren.  Sein  AxenverhäUniss : 
a  :  b  :  c  =  0,616808  :  4  :  0,708897  scheint  aus  Des  Cloizeaux's  Mes- 
sung yti  :  5  =  58^20'  und  einer  eigenen  Messung  t-t  :  i-t(=040  :  021 
nach  meinem  AxenverhäUniss)  =  54<>  40'  berechnet  zu  sein.  Es  stimmt  mit 
dem  aus  meinen  Messungen  abgeleiteten  ziemlich  überein,  wenn  die  c-Axe 
halbirt  wird,  also:  0,648808  :  4  :  0,354448;  seine  Messungen  scheinen  an 
einem  einzelnen  Krystall ,  dessen  Flächen  unregelmässig  ausgebildet  und 
zum  Tbeil  »somewhat  rounded«  waren,  ausgeführt. 

Die  oben  beschriebenen  Krystalle  scheinen  also  unseren  Kenntnissea 
von  dem  Zoisit  eine  Erweiterung  zu  geben.  Dieselben  waren  alle  vollstän-' 
dig  symmetrisch  ausgebildet ;  bemerkenswerth  ist  es  jedoch ,  dass  in  der 
vertikalen  Zone  auffallend  häufig,  obwohl  keineswegs  immer,  mehrere 
Prismen  nur  einseitig,  bald  auf  der  einen  bald  auf  der  anderen  Seite  auf- 
treten. Ebenso  verdient  es  bemerkt  zu  werden,  dass  die  Differenzen  in 
den  Messungen  selbst  bei  scharf  spiegelnden  Flächen  ziemlich  bedeutend 
waren.  Im  Ganzen  wurden  40  Krystalle  gemessen.  Einer  der  besten  ist 
Fig.  40  dargestellt. 

Die  optischen  Verhältnisse.,  die  früher  von  Des  Cloizeaux  unter- 
sucht sind,  Hessen  sich  wegen  der  zahlreichen  durchsetzenden  Risse  und 
Sprünge  an  dem  mir  zu  Gebote  stehenden  kleinen  Material  einer  einzigen 
Stufe  nicht  genauer  bestimmen. 

5.  lieber  die  Krystallform  des  Kjernlfln. 

Im  Jahre  4872  wurde  bei  Havredal,  Kirchspiel  Bamle,  Norwegen,  ein 
eigenthüipliches  Magnesiumphosphat  von  Herrn  Rode  im  Porsgrunde  ent- 
deckt und  von  demselben  zu  Ehren  des  norwegischen  Geologen  Professor 
Th.  Kjerulf  »Kjerulfin«  genannt.  Das  neue  Mineral  wurde  bald  von 
mehreren  Forschern  für  eine  Varietät  des  Wagnerit  erklärt ,  während  An- 
dere die  Selbständigkeit  der  als  neu  aufgestellten  Species  zu  behaupten 
versuchten.  Einerseits  wurde  die  Uebereinstimmung  der  chemischen  Zu- 
sammensetzung beider,  andererseits  möglicherweise  vorhandene  Abwei- 
chung in  Krystallform,  die  verschiedene  Spaltbarkeit  und  Schmelzbarkeit 
als  entscheidend  angenommen.  -Das  Mineral  kam  auf  oben  erwähntem 
Vorkommnisse,  —  welches  seinen  geologischen  Verhältnissen  nach  mit  den 
in  derselben  Gegend  so  häufig  auftretenden  apatitführenden  Gängen  zu- 
sammengestellt werden  muss,  —  in  zwei  verschiedenen  Varietäten  vor: 
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eine  fleischrothe  und  eine  weingelbe  frischere  Varietät,  die  letztere  auch  in 
ünvoIIkDmmenen  Krystallen,  die  des  schlechten  Materials  wegen  fälschlich 
als  rhombisch  gedeutet  wurden.  Ausserdem  war  von  9deg&rden  eine  grüne 
derbe  Yarietat  bekannt.  Im  Jahre  4877  wurde  in  der  Nähe  des  früher  be- 
kannten ein  neues  Vorkommen ,  diesmal  von  besser  ausgebildeten  Krystal- 
len,  entdeckt.  Herr  H.  H.  fteusch  hat  tlber  die  geologischen  Verhaltnisse 
dieser  neuen  Lokalität  gefälligst  Folgendes  mitgetheilt : 

»Die  Krystalle  des  Kjerulfin  kommen  bei  Nedre-Havredal ,  Kirchspiel 
Bamle,  vor.  Man  hat  hier  zum  Ausbeuten  dieses  Minerals  eine  nicht  ganz 
unbedeutende  Grubenarbeit  ausgeführt.  An  der  Tagesöffnung  der  Grube  — 
weiche  etwas  in  der  H()he  am  Seitenabhang  eines  Thälchen  nahe  am  Hofe 
Havredal  belegen  ist  —  besteht  die  Gangmasse  aus  einer  fein-  oder  grob- 
kömigen  Mischung  eines  dem  sogenannten  Tschermakit  ähnlichen  Feldspaths 
und  Quarz,  hie  und  da  mit  feinkörnigem  Enstatit,  welcher  bisweilen  über- 
wiegend auftritt,  und  dann  ein  leicht  zerfallendes  Ganggestein  bildet.  Stel- 
lenweise ist  auch  Titaneisen  in  Krystallen  und  individualisirten,  bis  Y2  ^^^s 
grossen,  Massen  eingemischt,  endlich  Kjerulfin  in  kleineren  oder  grösseren 
Massen.  Gegen  Titaneisen  und  Quarz,  weniger  gut  ausgebildet  gegen  £n- 
statit,  kommt  der  Kjerulfin  in  Krystallen  vor.  Die  Gangmasse  lässt  sich  un- 
gefähr iOO  Meter  über  die  ziemlich  bedeckte  Thalwand  verfolgen.  In  der 
Nähe  ein  »dem  gefleckten  Gabbro«  Odegärdens  ähnliches  Gestein.« 

Die  von  diesem  neuen  Vorkommnisse  herstammenden  Krystalle  sind 
zum  Theil  von  bedeutender  Grösse ;  einige  müssen ,  nach  Bruchstücken  zu 
schliessen ,  mehrere  Decimeter  lang  gewesen  sein.  Die  besten  von  mir 
untersuchten  Krystalle  waren  \ — %  Zoll  gross.  Sie  erscheinen  durchgehend 
prismatisch  ausgezogen ,  wenn  ganz ,  ungefähr  i — 3  mal  länger ,  als  breit. 
Die  Flächen  sind  selbst  an  den  kleineren  Krystallen,  obwohl  sehr  eben, 
immer  matt,  desshalb  nur  mit  dem  Anlegegoniometer  oder  mittelst  ange- 
klebter Glasblättchen  mit  dem  Reflexionsgoniometer  messbar.  Schon  die 
ersten  Messungen  zeigten  eine  bedeutende  Uebereinstimmung  mit  den  vor- 
handenen Messungen  von  Wagnerit.  Von  dem  aus  Brooke  und  Miller^s 
Messungen  abgeleiteten  Axenverbältniss  des  Wagnerit  ausgehend ,  erhält 
man  für  die  an  dem  Kjerulfin  auftretenden  Formen  folgende  Zeichen : 

Prismen : 
«=ooP(440);        j==:oo«2(420);     A=oo#|(320) 
,i4  =  oo«|i890j(?);   jl=oo«|(230);      i^=oo«|(470) 
d  =  00*1(250);     y  =  oo«4(U0); 
e  =:2«oo(02l);     Ä  =|«oo(054)(?). 

Plächenpaare : 
c=oP{001);         m;  =  #oo{T01);        y=2#cx)(50l);       9  =  3*oo:30i) 
a  =C5O#oo(l00);  7r  =  — J»oo(101);    6  =  cx>«cx>(OIO). 
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Hemipyramiden  : 
u  =  ^P(2^i]:  j  =  *2(T22);         v  ==  —  *SI(122),  ausserdem 

^  s  3^6(T62)  und  ifj  =  6^3(261)  beide  weniger  zuverlässig  bestimmt. 

a:  b  :  0==  0,95694  :  1  :  0.75267  fB.  u.  M. 


/^ 

=  710  53'. 

• 

• 

• 

Berechnet : 

Gemessen : 

9'  •  9 

120 

:  T20 

57^ 

'35' 

580  58»  25' 

ni  :  m 

no 

:  TlO 

95 

26 

h   :  a 

320 

:  100 

31 

14 

30  30 

l^   •  9' 

890 

:  120 

73 

10 

73 

X   :  h 

230 

:  010 

36 

17 

35  30 

V   :  V 

470 

:  170 

64 

17 

63J  64 

8   :  h 

250 

:  010 

23 

56 

24 

y  :  b 

tiO 

:  010 

13 

22 

15  30 

e   :  e' 

021 

:  021 

110 

H 

110   6  112 

k   :  e 

054 

:  021 

13 

13 

13  30 

tv  :  a 

Toi 

:  TOO 

63 

23 

62  12 

w  :  c 

TOI 

:  001 

44 

42 

46  24 

1/  :  a 

201 

:  TOO 

36 

59 

37 

q   :  c 

301 

:  001 

96 

46 

97 

i    :  1 

T22 

:  T52 

73 

44 

72  30 

i    :  w 

T22 

:  TOI 

41 

57 

41  17 

V   :  t^' 

122 

:  122 

62 

<H 

r  :  c 

422 

:  001 

35 

43 

ung.  3:^ 

t'  :  ß 

122 

:  021 

87 

39 

86  34 

u   :  M 

121 

:  251 

84 

18 

• 

7t  ist  aus  den  Zonen  e  :  v  und  c  :  o  zu  — J^oo  (101)  bestimmt.  Ebenso 
u  aus  den  Zonen  y  :  b  und  to  :  g  z\x2P  (221  j;  |  aus  e  :  g  und  t  :  6  zu  3  ^  6 
[T62)  und  ip  aus  e  :  g  und  j/  :  u  zu  6:1^3  {261) .  Ich  muss  aber  hinzufügen, 
dass  die  Zonenbestimmung  selbst,  weil  nicht  durch  Flammen,  die  von  den 
den  Flächen  selbst,  sondern  von  Glasplatlen,  reflectirt  wurden,  bestimmt, 
weniger  zuverlässig  ist. 

Die  Krystalle  scheinen  sehr  stark  zum  Verwittern  geneigt  zu  sein,  in- 
dem die  meisten  bereits  fast  vollständig  in  eine  weisse  undurchsichtige 
Substanz  verändert  sind.  Einige  wenige  sind  jedoch  nur  von  weissen 
Adern  durchsetzt,  sonst  schön  durchsichtig,  von  dunkelweingelber  Farbe : 
ein  Paar  von  diesen  wurden  für  die  optische  Untersuchung  geopfert. 

Die  optische  Axenebene  wie  bei  dem  Wagnerit  die  Symmetrieebene. 
»Dispersion  inclin^e.«  Optisch  negativ.  ^  ^  t;.  Eine  sehr  genau  zu  der 
spitzen  Bissectrix  senkrecht  geschliffene  Platte  zeigte  für  weisses  Licht: 
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2^^=600  20 

r 

iH„=    39»16f 

Eine  X  zur  zweiten  Mittellinie 

geschliffene 

Platte  gab: 

2/^0  =  1670  28'*) 

• 

2r„—    37«  22'. 

Die  erste  Platte  gab  i 

ferner : 

Li 

Na 

Tl 

iE   —  60«  21' 

590  30' 

08«  23' 

2ffa—  40     9 

39    41 

39   26 ;  daraus  und  aus  2  Ho  für  Na : 

iVa- 

37   49 

ß  - 

1,5313. 

Die  spitze  Bissectrix  bildet  mit  der  krAStallographischen  Yertifcalaxe 
einen  Winkel  von  ungefähr  21^30'  (bei  dem  Wagnerit  nach  Des  Cloi- 
zeaux  beinahe  parallel  dieser  Axe)  und  tritt  in  dem  spitzen  Winkel  zwi- 
schen a  und  c  aus.  Da  der  halbe  wahre  Axenwinkel  18^  44'  beträgt,  ist 
die  eine  optische  Axe  also  ungefähr  parallel  mit  der  Yertikalaxe.  Eine  in 
parallelem  Licht  zwischen  gekreuzten  Nicols  betrachtete  ungefähr  senkrecht 
zu  der  krystallographischen  Yertikalaxe  geschliffene  Platte  würde  also  bei 
einer  vollen  Drehung  von  360<^  immer  dunkel  bleiben,  könnte  also  in  Yer- 
bindung  mit  dem  häufigen  AJ leinauftreten  von  oo  j?  2  (1 20]  und  cx)  Pco  (100), 
welche  ringsum  Winkel  von  ungefähr  60^  bilden,  zu  dem  Irilhum  fuhren, 
dass  der  Kjerulfin  hexagonal  wäre. 

Die  Auslöschungsrichtungen  der  senkrecht  zu  der  stumpfen  Bissectrix 
geschliffenen  Platte  waren  den  Diagonalen  derselben  parallel,  also,  inner- 
halb der  Genauigkeit  der  Ablesung,  keine  Abweichung,  welche  auf  das 
asymmetrische  Krystallsystem  hinweisen  könnte,  zeigend. 

Wie  aus  dem  Flächenverzeichniss  zu  sehen ,  sind  ziemlich  viele  der 
betrachteten. Formen  an  dem  Wagnerit  nicht  bekannt.  In  wie  weit  das 
Axenverhältniss  des  Kjerulfin  von  demjenigen  des  Wagnerit  abweicht;  lässt 
sich  aus  den  Messungen  nicht  bestimmen ,  weil  diese  sich  gar  nicht  mit 
Genauigkeit  ausführen  Hessen.  Die  drei  besten  Krystalle,  sämmtlich  dem 
Herrn  T.  Da  hl  I  angehörig,  sind  in  den  Fig.  41,  44a,  45,  45a,  46,  46a, 
Taf.  XII  abgebildet;  die  Horizontalprojectionen  sind  ungefähr  in  natür- 
licher Grösse  ausgeführt  und  entsprechen  (ebenso  wie  die  in  der  üblichen 
Yertikalstellung  gezeichneten]  ungeßihr  der  vorhandenen  relativen  Aus- 
bildung der  Flächen  *""].  Die  Fig.  4  2,  43  und  44  sind  Horizontalprojectionen 
'die  erste  in  halber,  die  beiden  anderen  in  natürlicher  Grösse]  dreier  Herrn 
Reusch  angehörigen  Krystalle.    Fig.  47  giebt  in  einer  sphärischen  Pro- 


*)  Die  letzte  Platte  erlaubte  keine  genaue  Messung,  was  aber  wegen  der  Grösse 
des  stumpfen  Axenwinkels  den  Werth  des  wahren  Axenwinkels  relativ  weniger  beeinflusst. 
*")  An  dem  Fig.  16  und  46a  abgebildeten  Krystall  tritt  tiberwiegend  nicht  wie  an  der 
Zeichnung  das  Prisma  g^  sondern  ein  nahestehendes  unbestimmbares  Prisma  auf. 
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jection  eine  Uebersicht  aller  beobachteten  Formen.  Sammtliche  Kry stalle 
sind  auffallend  unregelmässig  ausgebildet,  indem  sowohl  in  der  vertikalen 
Zone  als  am  Ende  die  verschiedenen  Formen  zum  Theil  unvollzählig,  zum 
Theil  nicht  mit  gleichmässiger  Flächenausdehnung  auftreten.  Ob  diese 
Unabhängigkeit  der  einzelnen  Flächen  nur  anscheinend,  also  zufällig,  oder 
in  einer  aus  der  fehlenden  Symmetrie  des  asymmetrischen  Krystallsystems 
folgenden  Gesetzmässigkeit  seinen  Grund  hat,  konnte  weder  durch  Messung 
noch  durch  optische  Untersuchung  mit  Bestimmtheit  endgültig  entschieden 
werden.  In  den  sehr  wechselnden  Typen  und  Combinationen  treten 
namentlich  ood^SI  (120)  und  am  Ende  8:ßoo  (084)  überwiegend  auf. 

In  wie  fem  der  Kjerulfin  mit  dem  Wagnerit  identisch  ist,  oder  nicht, 
lässt  sich  durch  die  krystallographisch-optische  Untersuchung  nicht  ent- 
scheiden ;  es  muss  diese  Frage  durch  die  chemische  Analyse  gelöst  w^er- 
den.  Die  vorläufige  Analyse  des  Herrn  T.  Dahll,  welcher  auch  das 
wesentliche  Material  für  die  obenstehende  Untersuchung  gesammelt  und 
freundlichst  zu  meiner  Verfügung  gestellt  hat,  scheint  dafür  zu  sprechen, 
dass  der  Kjerulfin  auch  in  chemischer  Beziehung  nur  als  eine  Varietät  des 
Wagnerit  aufzufassen  wäre. 

6.  Natrolith  von  Arö  (?). 

Obwohl  der  Natrolith  einer  der  häufigsten  Zeolithe  ist ,  scheinen  gut 
messbare  Krystalle'  desselben  nur  selten  vorgekommen  zu  sein.  Aus  den 
Winkelangaben  in  grösseren  mineralogischen  Handbüchern,  z.  B.  demjeni- 
gen  von  Des  Cloizeaux,  sieht  man,  dass  die  Messungen  verschiedener 
Forscher,  welche  über  den  Natrolith  Selbständiges  publicirt  haben,  selbst 
für  dieselben  Varietäten  erheblich  differiren;  so  variiren  z.  B.  bei  dem  er- 
wähnten Verfasser  die  Werthe  derjenigen  Winkel,  welche  für  die  Berech- 
nung der  übrigen  Formen  zu  Grunde  liegen:  ooP  :  ooP(HO  :  iTO)  von 
890  6'  (Kenngottjbis880  25'  (G.  Rose)  und  fürooP:  P(nO  :  414)  von 
630  40'  (Kenngott)  bis  63 o  4'  (Phillips). 

Ein  Paar  im  letzten  Sommer  für  die  Universitätssammlung  erworbene 
Stufen  mit  ausgezeichneten  Krystallen  (wahrscheinlich  von  Arö ,  im  Lange- 
sundsfjord),  veranlassten  mich  desshalb  zu  untersuchen,  ob  diese  vielleicht 
genauere  Messungen  als  die  früher  bekannten  gestatten  würden.  Es  zeigte 
sich  nun,  dass  die  Winkel  der  Prismenzone  wegen  der  stetigen  Streifung 
der  Flächen  an  diesen  Krystallen  keine  befriedigende  Uebereinstimmung 
der  Messungen  gaben ;  dasselbe  zeigte  sich  an  Krystallen  der  übrigen  in 
der  Sammlung  vorhandenen  Fundorte.  Dagegen  waren  an  einigen  Krystal- 
len der  oben  erw^ähnten  Lokalität  (es  wurden  ungefähr  i  0  durchgemessen] 
die  Flächen  der  Pyramiden  vorzüglich  messbar.  Die  Messungen  der  Pyra- 
mide P(1I1)  an  vier  der  besten  Krystalle  (unten  angeführt)  wurden  also 
als  Fundamentalwer^he  für  die  Berechnung  angenommen ;    es  zeigte  sich 


UntersucbongeD  norwegischer  Mineralien.  479 

nun  eine  recht  befriedigende  Uebereinstimmung  der  gemessenen  und  der 
berechneten  Winkel.  Der  Winkel  des  Prisma  ooP(i40)  wurde  an  einem 
grossen  ausgezeichneten  Krystall  unbekannter  Lokalität  (ohne  Zweifel  Stokö 
In  Langesundsfjord)  mit  Hülfe  von  Spaltungsflachen  mit  grosser  Genauig- 
bestimmt. 

p:p  (444:  4T4)s=360  44' 

36   48 

36  48 
36   49 

M.  =  360  47'  30''r 

p  :p  (444  :  T44)  =  37^39' 

37  33^ 
37   39 
37  40 


M.  =  370  37'  45". 

Das  aus  diesen  Messungen  berechnete  Axenverhältniss  ist  : 

a:b:  c  =  0,97856  :  4  :  0,353628. 
Die  an  dem  NatroHth  von  Arö  (?)  vorkommenden  Formen  erhalten, 
auf  dieses  Axenverbältniss  bezogen,  folgende  Zeichen  (s.  Fig.  9,  Taf.  Xlj : 

|,=P(444);      s  =  PfJ(24.20.24.). 

m  =  ooP(440);  /=ooP6(640);   a  =  ooPoo(400);   fe  =  oo/5oo(040). 


Berechnet : 

Gemessen : 

p 

:  m=  {H4:  110) 

=  63»  10'  31" 

(63«  19') 
63    11 
63     9 

« 

63      9 

z 

:  z  :r=  (21.20.S1: 

21. SÖ. 21)  =»35     9 

35   10 

X 

:  »»==  (21.20.21: 

110)            =63   43   11 

63   49 

z 

■.p  —  (21.20.31. 

111)             r=    0   49  15 

0   48 

m 

:  m—  (110  :  ITO) 

—  88    45  30 

ung.  89   •) 

l 

:  o  =  (610  :  100) 

—  18   31   30 

-     17   30. 

6.  Rose's  Form  y  ist  aus  dem  obigen  Axenverbältniss  zu  3/^3  (434), 
Phillips'  Form  x  zu  Pf^  (44. 40  .44)  berechnet. 

y  :  y  (434  :  454)  =89«  68'  89«  64'  (Ä.) 

flc  :  (T  (44.40.44  :  44. ?Ö. 44)  =33   38  30"  33    37  (P.). 

Spaltbarkeit  ||  m  sehr  vollkommen.  Ausserdem  konnte  ich  an  dem 
grossen  Krystall  von  Stoko  (?)  eine  nicht  vollkommene  Spaltbarkeit  ||  b  be- 
obachten ;  diese  Trennungsfläche  ist  wahrscheinlich  keine  eigentliche  Spal- 

*)  An  dem  erwähnten  grossen  Krystall  (von  Stokö?)  sehr  genau  88^  50'  50'',  an  meh- 
reren Spaltungsprismen  übereinstimmend. 
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tungsfläche ,  sondern  eine  Gleitflache ,  indem  eine  Spaltung  nach  dieser 
Richtung  nur  sehr  schwierig  und  ganz  unvollkommen  zu  erreichen  war, 
wahrend,  an  einzelnen  Stellen  in  dem  Krystall  sehr  vollkommen ,  schön 
spiegelnde  Trennungsebenen  nach  diesem  Pinakoid  vorhanden  waren. 

Die  optische  Axenebene  ist  wie  von  Des  Gloizeaux  angegeben 
=  b{ooPoo]y  die  spitze  Btssectrix  ||  der  krystallographischen  Vertikalaxe. 
Der  Natrolith  ist  optisch  positiv.  An  dem  grossen  Krystall  von  Stokö  (?) 
wurde  gemessen : 

Li   =620  31'  H90  35f] 

iVa=  62    44  119      4    ^   Daraus 

n   =63      i  118   37 

Aus  demselben  Krystall  wurden  zwei  Prismen  zur  Bestimmung  der 
Brechungsexponenten  geschliffen;  mittelst  des  einen  (eine  Prismenfläche 
und  das  Brachypinakoid  angeschliffen,  Abweichung  der  letzteren  Fläche 
von  der  richtigen  Lage  in  der  Vertikalzone  0^  5')  wurde  gefunden : 

er 
Li     1,47287 
Na    1,47543 
Tl     1,47801 

mit  dem  anderen  (mit  angeschliffenem  Makropinakoid,  dessen  Abweichung 
von  der  richtigen  Lage  in  der  Vertikalzone  0^  3'  betrug): 

ß 
Li     1,47631 

.Vo    1,47897 

Tl     1,48172 

Ein  drittes  Prisma  wurde  (mit  einem  Zonenfehler  =  0^  5')  für  die  Be- 
stimmung von  /  aus  einem  grossen  Krystall,  ohne  Zweifel  von  derselben 
Lokalitat  Stokö  (?),  von  Herrn  D.  Cappelen  geschliffen: 

Daraus : 

y 

Na  =  1,48866 
Tl   =  1,49181 

Aus  diesen  zwei  Werthen  berechnete  ich  y  für 

Li   =  1,48534 
Aus  den  obigen  Werthen  berechnet  sich : 

2F 
Li   =  610    3' 
iVa  =  62      9  40" 
Tl  =  62    19. 
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Eine  genauere  Beschreibung  dieses,  sowie  der  anderen  norwegischen 
Vorkoramnisse  von  Natrolith  muss  einer  späteren  Gelegenheit  vorbehalten 
bleiben. 

7.  Üeber  Aeschynit  yon  Hitterö,  nebst  einigen  Bemerkungen  Ober 
die  Krystallform  des  Euxenit  und  des  Polyknis, 

Im  Sommer  1878  wurden  von  Herrn  H.  H.  Reusch  auf  einem  der 
bekannten  mineralienfuhrenden  Pegmatitgänge  auf  Hitterö  (Lok.  »Urstad«) 
einige  schöne  Krystalle  von  einem  euxenitühnlichen  Mineral  gesammelt  und 
mir  freundlichst  zur  Untersuchung  übergeben;  da  gleichzeitig  auch  von 
Herrn  Punt er vold  mehrere  schöne,  kleinere  Krystalle  dem  Mineralien- 
kabinet  geschenkt  wurden,  lag  mir  ein  ziemlich  genügendes  Material  vor. 

Die  orientirenden  Messungen  zeigten  bald,  dass  in  krystallographischer 
Beziehung  keine  Aehnlichkeit  mit  dem  »Euxenit«,  sondern  mit  dem  für 
Norwegen  neuen,  von  Miask  bekannten  Mineral  »Aeschynit«  stattfand.  Das 
Mineral  muss  also  entweder  Aeschynit  oder  eine  mit  Aeschynit  isomorphe 
Substanz  sein,  was  allein  durch  eine  genaue  chemische  Analyse  zu  ent- 
scheiden ist. 

Obwohl  die  an  den  Hitteröer  Krystallen  auftretenden  Combinationen 
meistens  nur  aus  den  früher  von  den  Miasker  Krystallen  bekannten  Flächen 
bestehen,  sind  sie  doch  in  ihren  Typen  von  diesen  letzteren  etwas  ver- 
schieden. Sie  sind  nltmlich  durchgehends  nach  einem  Pinakoid  (nach  der 
üblichen  Stellung  6  ^=  (040)  oo  Pcx)),  dessen  Flächen  immer  horizontal  ge- 
streift sind^  breit  tafelfbrmig,  ausserdem  aus  c  =  oP(004),  n  =  ooi^3(130) 
[neu],  m  =  ooP(110j  und  noch  einem  oder  zwei  nicht  genau  bestimm- 
baren Prismen,  ferner  aus  ap=%Poo  (021),  p==  P(111),  und  rf  =  Pc»[104) 
[neu]  bestehend.  Die  Form  der  grösseren  Krystalle,  welche  zum  Theil 
von  ansehnlichen  Dimensionen  sind  (nach  Bruchstücken  zu  schliessen, 
müssen  mehrere  fast  von  Faustgrösse  gewesen  sein),  erscheint  im  Allge- 
meinen als  die  dicker,  breiter  Tafeln,  gebildet  von  oopcx)  (040),  oP(004), 
an  den  Seiten  von  oo  1^3  (4  30)  zugeschärft,  bisweilen  auch  an  den  Kanten 
oP :  cx}Poo(004  :  040)  mit  schmaler  Abstumpfung  von  2Poo(0Sl4)  (siehe 
Fig.  48,  welche  einen  Krystall  dieses  Typus  in  natürlicher  Grösse  darstellt). 
Kleinere  Krystalle  zeigen  daneben  häufig  Flächen  von  P^4  H)  und  c»P(4  4  0), 
selten  auch  Poo(404).  wobei  die  Flächen  von  ^Pcx>(Oii)  gewöhnlich 
grösser  ausgebildet  sind  (Fig.  49).  Ein  Paar  dieser  kleinen  Krystalle  (von 
7« — 4  cm  Grösse)  gaben  schwache,  aber  deutliche  Reflexe,  welche  bei  der 
genügenden  Ebenheit  einiger  Flächen  den  Gebrauch  des  Reflexionsgonio- 
meters  gestatteten.     Für   die   Berechnung   wurden    folgende   Messungen 

benutzt : 

m  :p  (440  :  444)  =  320  50' 

p   :p  (444  :  4T4)  =  42    46 

O  r  0 1  h ,  ZeiUchrift  f.  Krystalloffr.  IH.  84 


482 


W.  C.  Brögger. 


Es  berechnet  sich  daraus  das  Axenverhültniss : 

h  :  c  =  0,4816:  4  :  0,6725*). 


a 


Aeschynit  nach 

Berechnet : 

Gemessen : 

V.  Kokscharow : 

c   :  X  (00< 

:  021) 

53»  22' 

^ 

X  :  b   (021 

:  010) 

36   38 

36«  35' 

360  35' 

X  :  X  (021 

:  021) 

106   44 

106   50 

d  :  a   (101 

:  100) 

35  3^ 

— 

d  :  d  (101 

:  Toi) 

108   47 

— 

f  -.p  (111  ; 

1T1) 

*42  46 

*42   46 

43     3^ 

p  :p   (111 

;T11) 

98   24 

— 

— 

p  im  (111 

:  110) 

•32    50 

•32    50 

33      0 

1»  :  m  (ITO 

:  110) 

51    26 

— 

51    54 

m  :  {)   (1 10 

:  010) 

64    17 

(65  32) 

64     3 

n  :  n  (130 

:  130) 

110   37| 

(109  32) 

— 

Die  mit  dem  Anlegegoniomeler  erhaltenen  Messungen  konnten  nicht 
berücksichtigt  werden.  Die  Krystalle  sind  in  Schroelzbarkeit  (fast  un- 
schmelzbar), Farbe,  Strich  (braun),  Glanz,  Bruch,  Gewicht  (=4,93), 
Härte  (=  5 — 6)  etc.  kaum  von  Euxenit,  wofür  sie  anfangs  gehalten  wur- 
den, zu  unterscheiden.  Spaltbarkeit  konnte  ich  nicht  wahrnehmen.  Die 
Oberflache  der  Krystalle  ist  zum  Theil  rein  schwarz,  zum  Theil  mit  einem 
gelbbraunen  Ueberzug  bedeckt,  die  Flächen  sind  ziemlich  eben.  Die  ver- 
schiedenen Typen  des  Aeschynit  von  Hitterö  unterscheiden  sich  von  den 
russischen  Krystallen  dadurch,  dass  die  ersteren  immer  nach  oo/^oo(010) 
tafelartig  sind,  während  die  Krystalle  von  Miask  primatisch  sind,  ferner 
durch  die  gr()ssere  Ausbildung  von  oP  (001),  durch  das  Vorherrschen  des 
Prisma  ooP3(130},  welches  an  den  Miasker  Krystallen  kaum  bekannt  ist 
(diese  zeigen  dagegen  überwiegend  oo  P(1 10)  mit  ooP%  (120)  in  der  prisma- 
tischen Zone  ausgebildet) ,  und  endlich  durch  eine  kaum  fehlende  horizontale 
Streifung  an  ooJ^oo(OIO),  während  die  Krystalle  von  Miask  als  auf  den 
Flüchen  der  Vertikalzone  vertikal  gestreift  beschrieben  werden. 

Aus  der  früheren  Anschauung  über  die  chemische  Zusammensetzung 
des  Euxenit  folgt ,  wie  z.  B.  von  Hermann  hervorgehoben  wurde,  dass 
derselbe  vielleicht  mit  Aeschynit  isomorph  wSre.  Von  dem  Euxenit  liegen 
jedoch  trotz  der  im  Allgemeinen  schlechten  Beschaffenheit  seiner  Flächen 


*)  Der  Aeschynit  neck  früheren  Autoren : 

DesCloiseaux    a  :  6  ;  c  s»  0,47698 
G.Rose  e=  1,49543 

V.  Kokscharow  «=  0,48643 

S.  Kokscharow,  Mater,  z.  Min.  Russl.  8^  392. 
sind  tiiil  dem  Reflenionsgonioroeter,  aber,  wie  er  selbst  angiebt,  an  schlecht  spiegelnden 
Krystallen  augestellt. 


4  :  0,66858 

;  4 :  0,66877 
4  :  0,67368 
Die  Messungen  des  Letzteren 
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so  gut  übereinstimmende  Messungen  vor,  dass  wir  diese  Vermuthung  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeii  abweisen  dürfen. 

Wenn  wir  von  den  vorhandenen  Messungen  nur  diejenigen  von 
F.  Groth*)  und  einige  unveröffentlichte  Messungen  von  Th.  Kjerulf **) 
berücksichtigen,  erhalten  wir  für  den  Euxenit: 

Groth:  Kjerulf: 


P: 

P          (444: 

4T4) 

(«50  ber.) 

P: 

P          (444: 

T44j 

78«  30' 
(77     «  ber.) 

770  28' 

iPoo  : 

2Poo  (204: 

204) 

448 

iPoo  : 

ooPoo(204  : 

400) 

(34    ber.) 

30    30 

ooP 

ooP     (440: 

4T0) 

40 

39    30 

a  :  b  :  c  =  0,364  :  4  :  0,303  (Groth). 

Die  Uebereinstimmung  dieser  ganz  unabhängigen  Messungen  unter 
eiuander  und  mit  den  früheren  Messungen  Breithaupt's  ist  so  befrie- 
digend, dass  wir  bei  einem  Versuche,  die  Formen  des  Euxenit  aus  dem 
Axenverhiiltniss  des  Aeschynit  abzuleiten,  keine  allzu  grossen  Abweichun- 
gen zwischen  den  berechneten  und  den  gefundenen  Werthen  erlauben 
können.  Wird  in  dem  Axcnverhältniss  des  Aeschynit  nach  v.  Kokscharow 
die  Axe  a  mit  Ya^  die  Axe  c  mit  2  dividirt,  so  erhalten  wir : 

a:  b  :  c  =  0,3643  :  4  :  0,3368. 

Die  Formen  des  Euxenit,  auf  das  Axenverhältniss  des  Aeschynit  be- 
zogen, würden  sich  dann  als  |Pi(436),  |Poo(403),  ooP|(430),  ooPoo 
(400),  ooi^oo(040)  ergeben.  Nach  diesem,  vom  Aeschynit  abgeleiteten 
Axenverhällniss  würden  aber  die  Winkel  der  Euxenitformen : 

(414  :  4H)  =    270  47' anstatt     25«  (Groth) 
(441  :  T4  4)  =    82   26        -     c.  77—78« 
(204  :504)  =  423    4  4        -       448«  (Gr.) 
(204  :  400)  =    28   24       -         300  30'  (Kj.) 
(44  0  :  4T0)  ==    40      2       -         40  (Gr.). 
Die  Abweichungen  betragen  hier  zum  Theil  mehr  als  50,  was,  wenn 
zugleich  berücksichtigt  wird,  dass  ausser  den  Pinakoiden  keine  einzige 
Form  dem  Euxenit  und  dem  Aeschynit  gemeinsam  ist ,  für  die  Erklärung 
beider  Substanzen  als  isomorph  unzulässig  scheint  ^^*) . 

Der  Euxenit  kommt  in  ausgebildeten  Krystallen  an  mehreren  Punkten 

*)  »Die  Mineraliensammlang  der  Kaiser-Wilhelms-Universitttt  Strassbnrg.«    4878. 
S.  355. 

**)  Mit  seiner  Erlaubniss  mitgetheilt  nach  Notizen ,  die  auf  den  Etiketten  einiger 
im  OniverBiUlts-Mineralienkabinet  ro  Kristiania  befindlicher,  mittelst  angeklebter  Glim- 
merblKttohen  gemesaener  Euxenltkryslalte  beigefügt  sind  (vom  Jahre  4870). 

**^)  Wenn  nicht  das  Prisma  von  540  Dahll  vielleicht  eine  dem  Gnindprisma  des 
Aescbynit  entsprechende  Form  wtfre  (?) . 
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bei  Arendal,  z.  B.  Alve  und  Mörefjar,  auf  den  wegen  ihrer  seltenen  Minera- 
lien bekannten  »Arendaler  Gängen«,  grobkörnigen  Pegmatitgängen^  vor.  Die 
in  unserem  Universitätsmineralienkabinet  vorhandenen  Exemplare  zeigen 
im  Allgemeinen  den  Fig.  22  abgebildeten  Typus.  Fig.  25  ist  die  von  Groth 
beschriebene  Gombination  (1.  c.  Taf.  VI,  Fig.  69).  Die  Euxenitkrystalle  sind 
durchgebends  kurzprismatiscb,  ungefähr  ebenso  dick  wie  breit,  oder  dick 
tafelförmig  nach  oo/^oo(040),  die  Flächen  oft  gewölbt  und  uneben  mit 
einer  dünnen,  matten,  gelbbraunen  oder  grünlich-grauen  Haut  überzogen. 
Diese  Krystalle,  die  ganz  und  mit  einigermaassen  gut  ausgebildeten  End- 
flächen überhaupt  nur  schwierig  zu  erhalten  sind,  führen  jedenfalls  jetzt 
den  Namen  Euxenit;  ob  dieselben  auch  wirklich  mildem  ursprünglichen 
Euxenit  Scheerer's  (von  Jölster]  identisch  sind,  dürfte  zweifelhaft  sein. 
Wenn  man  Weibye's  Beschreibung  Zutrauen  schenken  kann"^],  kommt 
möglicherweise  bei  Arendal  auch  ein  dem  Euxenit  ähnliches,  aber  mono- 
symmetrisches Mineral  auf  denselben  Gängen  vor;  die  Trennung  und  das 
entscheidende  Wort  kommt  der  chemischen  Analyse  zu. 

Bei  dem  Versuch,  das  Axenverhältniss  des  Euxenit  aus  demjenigen  des 
Aeschynit  abzuleiten,  haben  wir  gesehen,  dass  die  a-Axen  beider  Mineralien 

f 

sich  ziemlich  genau  wie  ^  :  1  verhalten.  Dasselbe  findet  nun,  —  wenn  die 
Scheerer' sehen  Messungen  zuverlässig  sind,  —  auch  zwischen  dem 
Aeschynit  und  dem  Polykras  statt ;  der  letztere  besitzt  aber  ausserdem  eine 
c-A\e,  welche  zur  c-Axe  des  Aeschynit  ungefähr  in  dem  einfachen  Ver- 
hältniss  1  :  2  steht.  Das  oben  versuchsweise  abgeleitete  Axenverhältniss 
a  :  b  :  c  =  0,3643  :  4  •'  0,3368  (\)  stimmt  nämlich  ziemlich  nahe  mit  dera 
nach  Scheerer  angenommenen  Axenverhältniss  des  Polykras  a  :  b  :  c 
=  0,8638  :  \  :  0,3422  überein. 

Aus  dem  Axenverhältniss  (\)  berechnet  sich  : 

Polykras  nach 
Berechnet :        Scheerer:**) 

(1H  :  \1\)  =27047'  280 

(U\  :  T4  4 )  =  820  26'  (»30  20'  ber.) 

(20^  :  iOO)  =280  24'  280 

(440  :  ITO)  =400    2'  40« 


*)  P.  G.  Weibye:     »Zur  Kennlniss  norwegischer  Mineralien«.      N.  Jahrb.  4849. 
S.  781. 

**)  Ich  habe  versucht,  durch  eigene  Messungen  am  Polykras  Scheerer's  Axenver- 
häUaiss  zu  coulroliren.  Die  Messungen  des  Letzteren  sind  nach  seinen  eigenen  Angaben 
nur  mit  dem  Anlegegoniometer  ausgeführt;  bedenkt  man  nun,  dass  die  nicht  sehr  eben- 
fltichigen  Krystalle  für  solche  Messungen  sehr  klein  sind,  so  versteht  sich  von  selbst, 
dass  Scheerer's  Axenverhttllniss  nur  sehr  ungenau  sein  kann.  Ich  konnte  unter  dem 
grossen  Material  des  Mineralienkabinets,  welches  mir  durch  die  Liberalität  des  Direktors, 
Prof.  Th.  Kj  er  Ulf ,  zu  Gebole  stand,  nur  einen  Krystall  finden,  welcher  so  glatte,  ebene 
FlUclieu  zeigte,  dass  dieselben  nach  leichter  Abpolirung  mit  russischem  Leder  genügende 


1 

l 
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Untersuchen  wir  nun  die  krystallograpbischen  Beziehungen  zwischen 
dem  Euxenit  und  dem  Polykras,  so  finden  wir  folgende  Äehnlichkeiten: 
Die  Verticalzone  beider ,  also  das  Verhältniss  der  Axen  a  :  b  ist  gemeinsam 
(die  a-Axe  also  =  |^  der  a-Axe  bei  dem  Aeschynit).  Die  an  beiden  Mine- 
ralien auftretenden  Gombinationen  und  Typen  sind  zum  Theil  ganz  ent- 
sprechend. 

Es  ist  hier  nothwendig,  auf  die  Gombinationen  des  Polykras  kurz  ein- 
zugehen. Der  ursprünglichen  Beschreibung  Scheerer*s^)  ist  nicht  viel 
Neues  beizufügen.  Im  Allgemeinen  enthalten  die  (»Rasv&g«  etikettirten) 
Stufen  der  Pegmatitgänge  den  Polykras  als  lange  linealähnliche  Krystalle 
der  Combination :  ooi^oo(040),  ooP(HO)  und  P(114);  häufig  auch  diese 
Flächen  mit  demDoma  2Poo  (201)  verbunden.  DieFlSchen  von  ooPoo  (100) 
und  3p3  (431)  sind  verhttltnissmässig  seltener  (s.  Fig.  23).  Das  für  diese 
Krystalle  charakteristische  ist  ihre  Linealform  (s.  Fig.  21).  Diese  Lineale 
können  relativ  sehr  lang  werden  und  sind  dann  häufig  geknickt  und  ge- 
bogen (Fig.  26,  natürliche  Grösse)  oder  gewunden.  Bemerkenswert h  ist  die 
fast  nie  fehlende  vertikale  Streifung  des  Pinakoid  (X)J^oo(OIO),  welche, 
wie  es  scheint,  früher  nicht  bemerkt  ist.  Die  Gombination:  010,  110,  100, 
201,  111,  welche  auch  die  gewöhnliche  Combination  des  Euxenit  ist,  kommt 
bisweilen  mit  ganz  euxenitähnlicher  Ausbildung  vor  (wie  Fig.  22),  also  als 
kurze ,  dicke  Krystalle ,  übrigens  von  dem  Aussehen  des  Polykras  und  mit 
den  Linealen  zusammen.  Der  beste  Krystall  dieses  Typus  in  dem  Mineralien- 
cabinet  unserer  Universität  beträgt:  Länge  8  mm,  Br.  3 Vi  mm,  Dicke 
2V2  mm. 

•  Ausserdem  habe  ich  einen  einzigen  kleinen  (nur  2 — 3  mm  grossen) 
Krystall  —  mit  den  gewöhnlichen  Linealen  zusammen  vorkommend  —  von 
dem  Fig.  24  dargestellten  Typus  gefunden. 

Reflexe  für  Messungen  mit  dem  Refleiionsgoniometer  gaben.   Die  Flammen  waren  ziem- 
lich gut,  ohwohl  etwas  verwaschen. 

Gemessen : 

Pi  OOpOOiU^  :  010)  SS  760  564' 

P  :        P        (IH  :  ?H)  =  84    29 
woraus  also  folgt: 

a:  b  :  c  =z  0,34619  : '1  :  0,84348. 

Berechnet:  Scbeerer: 
P  :  P             (4H  :  lT4)          26«    7'  280 

OOPiOOP        (HO.lTO)  38    42  40 

2^CX>  :  OOPOO  (204  :  400}  28    59  28. 

Man  sieht,  dass  die  Uebereinstimmung  mit  Scheerer's  Messungen  nur  mangel- 
haft ist;  weil  sie  nur  an  einem  Krystall  ausgeführt  sind,  wage  ich  meine  Messungen  nicht 
für  entschieden  besser  zu  halten. 

*)  Siehe  z.  B. :  »Gaea  norvegica.«  2.  Heft  4  844.  Th.  Scbeerer,  Ueber  den  Norit 
und  die  auf  der  Insel  Hitterö  in  dieser  Gebirgsart  vorkommenden  minerallen reichen 
Granitgttnge.« 
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Ausser  von  Rasväg  auf  Hitterö  besitzt  das  Mineralieneabinet  ziemlich 
grosse,  früher  nicht  beschriebene  Krystalle  von  Röstdl  bei  Arendal,  von  der 
Fig.  20  dargestellten  Combination  (natttrliche  Grösse] ;  statt  des  gewöhn- 
liehen  Domes  SIPoo(20l)  tritt  hier  das  früher  nicht  beobachtete  9=i=3Pod 
(301)  auf.  Diese  Krystalle  sind  dioktafelförmig ,  wie  der  Euxenit  mit  einer 
gelbbraunen  Haut  überzogen ,  von  Farbe ,  Glanz  etc.  vollständig  euxenit- 
ähnlich ,  während  der  Polykras  von  Hitterö  gewöhnlich  auf  der  Oberfläche 
matt  oder  schwach  glänzend  schwarz  ist  mit  einer  firuchfarbe ,  welche  von 
derjenigen  des  Euxenit  ein  wenig  verschiedene  Nuance  besitzt,  und 
vielleicht  von  etwas  schwächerem  Glanz  *) . 

Wir  sehen  also^  dass  zwischen  dem  Euxenit  und  dem  Polykras  eine 
nicht  unbedeutende  Aehnlichkeit  stattfindet,  obwohl  diese  beiden  Mine- 
ralien ebensowenig  nach  den  vorhandenen  Messungen ,  wie  nach  den  che- 
mischen  Analysen  für  isomorph  gelten  dürfen.  Ferner  ist  es  bemerkens- 
werth ,  dass  bei  dem  in  chemischer  Beziehung  wahrscheinlich  nicht  analog 
constituirten  Aeschynit  und  Polykras  dieAxenverhältnisse  beider  eine  nicht 
allzu  complicirte  Relation  aufweisen,  während  bei  dem  möglicherweise  ana- 
log constituirten  Euxenit  und  Aeschynit  eine  geringere  krystallographische 
Verwandtschaft  stattzufinden  scheint  (nur  für  die  Verticalzone  beider  lässt 
sich  ein  einigermassen  einfaches  Verhältniss  4  :  -1  deduciren) .  Keine  der 
drei  Mineralien  sind  nach  den  jetzigen  Begriffen  isomorph. — Die  genaueren 
Beziehungen  der  drei  Mineralien  können  jedoch  erst  durch  genauere  che- 
mische Analysen  von  Krystallen  derselben  festgestellt  werden*"^}. 


*)  Ich  führe  die  Krystalle  von  Röstöl,  obwohl  mit  Zweifel,  doch  deshalb  als  Polykras 
an,  weil  Kjerulf's  Messungen  [mittelst  angeklebter  Glimmerblättchen)  ji  :paa(H4:4Tl) 
BS  290  50'  ergaben,  einen  Werth,  der,  obwohl  wegen  der  schlechten  Flächenbeschaffen- 
heit nicht  sehr  genau,  doch  viel  wahrscheinlicher  mit  dem  Polykras,  als  mit  dem  Euxenit 
stimmt. 

**)  Analysen  von  derbem  Material  können  vielleicht  Irrthümer  veranlassen ,  denn 
derb  sind  die  erwähnten  Mineralien  einander  zum  Theil  so  vollständig  gleich,  dass  selbst 
das  geübteste  Auge  dieselben  nicht  unterscheiden  könnte.  Ich  habe  sogenannten  Euxenit 
von  Arendal  gesehen,  welcher  derb  absolut  nicht  von  dem  oben  erwähnten  Aeschynit 
von  Hitterö  zu  unterscheiden  ist.  Möglicherweise  kommt  deshalb  auch  bei  Arendal 
Aeschynit  vor;  oder  möglicherweise  ist  der  oben  beschriebene  Aeschynit  von  Hitterö 
kein  ächter  Aeschynit  (jedenfalls  aber  ein  mit  diesem  isomorphes  Mineral).  Trotz  dieser 
Zweifel  glaubte  ich  doch  die  obigen  krystallographisch  orientirenden  Bemerkungen  nicht 
zurückhalten  zu  sollen,  weil  eben  in  diesem  Fall,  wie  so  häufig,  erst  die  richtige  krystallo- 
graphische Bestimmung  des  Materials  den  Chemiker  vor  Fehlern  bewahren  kann. 
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Nachschrift. 

Zu  dem  ^erulfln. 

Als  der  Aufsatz  über  Kjerulfin  schon  fertig  war,  ist  Pisa ni 's  Analyse 
veri)ffentlicht  *) ,  aus  welcher  hervorgeht,  dass  derselbe  auch  in  chemischer 
Beziehung  dem  Wagnerit  ganz  nahe  kommt. 

Zu  dem  Natrolith. 

Als  dieser  Aufsatz  schon  zum  Druck  abgesandt  war,  erhielt  ich  eine 
vorlaufige  Mittheilung  über  einen  Natrolithkrystall  aus  der  Auvergne 
(Sitzungsber.  d.  naturf.  Ges.  zu  Halle.  Sitzung  vom  8.  Febr.  1879}  von 
Herrn  Dr.  Ltt decke.  Weil  seine  Mittheilung  ausdrücklich  als  vorläufig 
angeführt  ist ,  und  ich  selbst  die  FlächenbeschaSenheit  des  Natrolith  erst 
später  ausfohrlicher  behandeln  werde ,  ist  es  genügend  hier  nur  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  von  den  fünf  von  Herrn  Lüdeoke  als  der 
primären  Pyramide  angehörig  angenommenen  Flachen,  wahrscheinlich  nur 
die  zwei  linken  derselben  gehören ,  die  zwei  rechten  dagegen  einer 
der  verschiedenen  vicinalen  Pyramiden  (unter  denen  ich  die  oben  er» 
wähnte  s  bestimmen  konnte)  angehOrig  sind ,  wahrend  die  zwei  Flachen 
c  und  d  in  der  That  den  zwei  übrigen  Flachen  der  primären  Pyramide  ent- 
sprechen dürften.  Die  nämlichen  Unregelmässigkeiten  der  Flachenausbil- 
dung kommt  auch  an  den  Aröer  Krystallen  häufig  vor;  um  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  festzustellen,  mit  welcher  Pyramide  man  zu  thun  hat,  bedarf 
es  einer  Gontrolmessung  gegen  die  Prismenflachen ,  welche  dann  die  dafür 
nOthige  vollkommene  Ausbildung  haben  müssen.  Dass  die  von  Herrn 
L  U  d  e  c  k  e  für  die  primäre  Pyramide  vorlaufig  angenommenen  Werthe  nicht 
die  wahren  sind,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  das  diesen  Werthen  ent- 
sprechende Prisma  87<^  6^'  wird ,  was  zu  sehr  von  allen  bekannten  Mes- 
sungen abweicht. 

Zu  dem  Thomaonit. 

Herr  DesGloizeauxhat  mich  freundlichst  auf  den  folgenden  Fehler 
in  meinem  Aufsatz  über  Thomsonit  aufmerksam  gemacht:  die  Flache  a' 
(Phillips)  ist  nicht  wie  von  mir  angegeben  803,  sondern  705;  denn  die 
Neigung  ist  nicht  gegen  a  (100),  sondern  gegen  c  (004)  =  55^. 

*)  S.  am  Schlüsse  dieses  Heftes.  -~  D.  Red. 


XXVII.  Atakamit  von  ChUi. 

Von  Demselben. 
(MitTaf.  XI,  Fig.  4-^3.) 


Der  Atakamit  wurde  schon  mehrmals,  namentlich  von  Leyy,  Des 
€ioizeaux,  V.  Zepharovich,  Gulhe  und  K 1  e i n  krystallographisch 
untersucht ;  die  Resultate  der  bisher  bekannten  Messungen  erweisen  aber 
ziemlich  bedeutende  Differenzen.  Der  Winkel  des  Grundprismas  oo  P{\  40) 
ist  z.  B.  an  den  Krystallen  von  Burraburra  nach  Guthe  67<>  49',  wahrend 
Klein  bis  zu  660  50'  fand;  Poo{OM)  nach  Levy  74«  20',  nach  Klein 
730  51'— 73«  46'. 

Eine  Suite  von  Stufen,  aus  Chili ,  die  1 862  dem  hiesigen  Mineralien- 
kabinet  geschenkt  wurde,  erlaubte  aus  den  an  mehreren  Krystallen  schön 
übereinstimmenden  Messungen  ein  wahrscheinlich  genaues  Axenverfaältniss 
zu  berechnen.  Diese  Stufen  bestehen  wesentlich  aus  einem  porösen  erd- 
artigen  Rotheisenstein  (mit  einzelnen  Quarzkörnern] ,  durch  seine  ganze 
Masse  mit  kleinen,  mit  Atakamitkrystallen  ausgekleideten  Drusenräumen 
erfüllt;  hie  und  da  bilden  auch  wasserhelle  Gypstafeln  die  Füllung  der 
Hohlräume.  Auch  liegen  Atakamitkrystalle  in  der  Rotheisensteinmasse 
selbst  dicht  zerstreut.  Die  Hauptmasse  der  Krystalle  ist  nur  schlecht  aus- 
gebildet, wie  gewöhnlich  mit  stark  gestreifter  Vertikalzone,  häuOg  wie  zer- 
fressen und  mit  au^ehöhlten  Flachen,  an  Kanten  und  Ecken  abgerundet ; 
die  Endflachen  geben  mit  Ausnahme  von  Poo[OM)  nur  schlechte  Flammen : 
diese  Krystalle  sind  dunkelgrün,  fast  schwarz,  undurchsichtig  bis  durch- 
scheinend, 3 — \0  mm  lang,  nach  ooPoo(040)  tafelartig.  Ausserdem  kom- 
men aber  in  einigen  der  kleinen  Drusenraume  ganz  winzige  Krystallchen 
von  ausgezeichneter  Ausbildung  vor,  trotz  ihrer  Kleinheit  sehr  genau 
messbar.  Diese  Krystallchen  waren  selten  bis  3 — 4  mm  lang,  Yj^ — 1 V2  ro™ 
breit,  Y5 — ^/^  mm  dick,  mit  schön  grüner  Farbe  durchsichtig.  Die  Flachen- 
beschaffenheit ist  ganz  vorzüglich,  namentlich  sind  die  Endflachen  schön 
blitzend.  Die  Flachen  der  Vertikalzone  sind  auch  in  einigen  Fallen  ganz 
fehlerfrei,  namentlich  erscheinen  die  Flachen  von  00/^00  (OiO),  nach  wel- 
chen die  Krystalle  tafelartig  sind,  vollkommen  eben;  die  Prismenflachen 
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ooP(410)  sind  öfters  schwach  gerundet;  doch  bisweilen  auch  diese  ganz 
tadellos. 

Eine  bedeutende  Anzahl  dieser  kleinen  Krystalle  wurde  geroessen;  aro 
Ende  ist  jedoch  die  Mehrzahl  der  Messungen  nicht  berücksichtigt  worden, 
weil  sehr  häufig  die  Flächen  trotz  ihrer  Vollkommenheit  zu  klein  waren, 
uro  bei  der  für  genaue  Messungen  nöthigen  Entfernung  der  Flaroroe  scharf 
sichtbare  Bilder  zu  geben. 

Es  wurden  nun  folgende  Combinationen  beobachtet :  b  =  ooP oo (0 1 0) , 
»i  =  ooP(HO),  e  =  Poo{OU).  —  6,  w,  e,  r  =  P(1<1),  die  häufigste 
Combination  (Fig.4,Taf.XI).  —6,  m,  s  =  ooP^(\^0),  e,  r,  u  =  Poo(101), 
d  =  2P(X)(20<),  c  =  oP(OOI),  s.  Fig.  2  ebenda.  —6,  m,  s,  x  —  ooPi 
[HO),  e,n  =  iP%{^^^)y  r  (Fig.  3).  —  Noch  eine  Pyramide  (wahrscheinlich 
2p4[?]),  trat  an  ein  Paar  Kryställchen  auf,  die  Flächen  waren  aber  zu  klein, 
uro  zuverlässig  bestimmt  zu  werden. 

Für  die  Berechnung  des  Axenverhältnisses  wurden  die  Messungen  der 
Pjramide  rIP,  Wi)  zu  Grunde  gelegt. 

r:  r  =  U^:  TH  =  84«  32'    (I) 

84    32     (XI) 
M.  =  84    32 

r:r  =  \M:  Mi  =  52«  5^'  (Ij 

52   521   (11) 
M.  =  52   52. 

Die  für  diese  Mittelwerthe  bestimmenden  Messungen  sind  zwar  nur  an 
wenigen  Krystallen  ausgeführt,  waren  aber  sehr  gut.  Ausserdem  stimmt 
der  Werth  des  Winkels  m:Tl1  mit  dem  von  Klein  angegebenen  über- 
ein;  Kleines  Messungen  scheinen  überhaupt  die  besten  bisher  vom  Ataka- 
mit  bekannten  zu  sein.  Der  andere  Fundamentalwinkel  52«  52'  stimmt 
allerdings  nicht  mit  Kleines  Werth  überein  (52«  48'  bester  Werlh,  übrigens 
52«  52 — 52«  48'  gemessen);  berechnet  man  aber  aus  Kleines  Daten:  e  :  e 
,0U  :  OTI)  =  74«  0'  und  e  :  r  (OH  :  111)  =  42«  15'  den  Winkel  r  :  r 
^111:  iTl),  so  erhält  man  52«  54^',  einen  Werth,  der  noch  weniger  mit 
seinem  besten  52«  48'  übereinstimmt. 

Aus  obigen  Daten  erhält  man  das  Axenverhällniss: 

u:b:  c  =  0,661862  :  1  :  0,753022*). 


•)  Zum  Vei'pIeJch : 

AxenverhflItnIsM  von  Levy:  a  :  6  :  c  ^  0,67029  :  1  :  0,75803 

-  Zepharovich:  =0,66881:1:0,75058 

-  DesCIeizeaux:  ==:  0,66199  :  1  :  0, 7545!! 

-  C.  Klein  (aus  den 
besten  Werthen  111:  lTl  »  S20  «8'  und 

111:011»  420  45' berechnet)  ^  0,66255  :  1:  0,75855 
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r  :  e     4H  :  Oil  =    42»  16' 


{; 


Daraus  berechnet :  gemessen : 

r42M6'     (I) 
i42    16     (XI)*) 
r  :b     i\h  :  010=    63   34  63   34^   (I) 

n  :b     124  :  010  =    45     8   41"  45     8|   (111) 

n  :n     121  :  T21  =    64    22     4  — 

n  :  n     121  :  121  =    89    42   38  89    43      (lll). 

u  :u     101  :  TOI  =    97»  22'  21"  —    **) 

e   :b     011  :  010  =    53      1    10  52»  58|'  (1) 

53      2     (il) 
53      1      (III) 
53      0      (VII) 
52    59^   (X) 

52  59      (XI) 

53  I      (XII) 
M.  =  530    0'  6" 

e   :  e     011  :  OTl  =    730  57'  40"  74«    1'  (Ij 

73    58  (II) 

73    58|  (111) 

73   59  (IX) 

73    56  (XII) 


M.  =  730  58'  30" 


d  :d     201  :  201  =  132»  33'  10"  —     ***) 


m 


:  b     110  :  010  =    56    30      4  56^30' 

56  31 
56  29 
56    31      (I) 

56   32      (VI) 

~M.  =  560  30'  36"  ~ 

/660  59'    (r 
m:m    110  :  TlO  =    66«  59'  52"  j^^   ^^      j^,j,j 

s   :b      120  :  010=    37      4     9  37      3^   (VI) 

x:b      140  :  010  =    20    41    32  20    41      (VI) 


♦)  K 1  e i  n '  s  Werth  42«  i  5'  (Mittel)  stimmt  nicht  mit  dem  gemessenen  Viakel  seiner 
Pyramide:  Hl  :  ?44  «  840  8«';  dieser  Werth  würde  dann  84©  80'  sein. 

♦*)  Des  Cloiieanx's  Prisma  ooPlHO) -»  970  82',  indem  dieser  Verfasser  die 
Flächen  von  b  {ooPoo,  040)  als  Basis  stellt. 

•♦♦)  Wegen  der  Kleinheit  der  Flächen  nur  annähernd  messbar,  an  einem  Kryslall 
(V)  1320  49^'  gemessen;  übrigens  sicher  durch  Zonen  bestimmt. 
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Die  angeführten  Zahlen  sind  immer  Mittel  mehrerer  Ablesungen  ;  Ab- 
weichung der  einzelnen  Ablesungen  niemals  eine  ganze  Minute. 

Was  den  Winkel  m  :  b  betrifft  (die  vier  ersten  Zahlen  geben  Messungen 
ringsum  an  einem  Krystall  an),  so  muss  ich  bemerken,  dass  in  mehreren 
Fallen  trotz  der  sehr  guten  Flammen  und  nnsebeinend  ladelloser  Flächen- 
heschaflenheit  der  Werth  derselben  ungefähr  56^25'  betrug,  nämlich: 
56«  25'  (V),  56«  25|'  (VllI),  56^  23'  (Xlj,  56o  25'  (\lll).  Zwischen  diesem 
Werth  um  56*^  25'  und  dem  oben  angegebenen  56^  29 — 32'  habe  ich  an 
guten  Rrystallen  keinen  Uebergang  gefunden;  die  Grösse  des  Winkels 
m  :  m  (HO  :  4T0),  welche  aus  der  Messung  56«  25|'  folgt,  ist  67«  9',  was 
auf  obiges  Axenverhältniss  berechnet  das  Zeichen  ooi^m  giebt. 

Die  optischen  Verhältnisse  des  Atakamit  wurden  schon  von  Des  Gloi- 
zeaux  uniersucht;  mit  seinen  Resultaten  übereinstimmend,  fand  ich  an 
einem  hinreichend  grossen,  durchsichtigen  Kryställchen  : 

2/^a  =  ^30  50'  (Na),  99«  5'  (Tl). 
(O.  Axenebene  ||  Makropinakoid,  Bissectrix  ||  der  kr.  Axe  6.) 

Von  den  Kryslallen  dieser  Stufen  hat  schon  1864  Herr  Prof.  Th.  Hiort- 
d  a  h  I  folgende  Analyse  veröffentlicht*) : 


CuCl 

31,78 

CuO 

55,26 

HiO 

12,47 

Unlöslich 

0,21 

99,72. 

*)  Analyse  af  noglo  Kobbermineralier  fra  ChUi.  Nyl  Magazin  for  Naturvideiiskaberne 
Bd.  XIII.   KrisUania  4864. 


XX  VI  IL  Zwei  Hüttenerzeugnisse. 

Von  Demselben. 
(Mit  Taf.  XI,  Fig.  *— 8.) 


1.  Kry stalle  einer  Leglrnng  Ton  Blei  und  Silber,  Ton  Kongsberg. 

Von  Herrn  Hüttenmeister  Stalsberg  in  Kongsberg  wurden  gelegent- 
lich des  Umbauens  eines  Schmelzofens  in  dem  Fussboden  desselben  in 
einer  mit  Schmelzprodukten  durchdrungenen  Masse  auf  kleinen  Drusen- 
rHumen  zierliche  KrystüUchen  einer  Legirung  von  Blei  und  Silber  entdeckt ; 
zwei^ ^kleine  Stufen  dieser  schön  krystallisirenden  Legirung  wurden  mir 
freundlichst  zur  Untersuchung  anvertraut. 

Die  Zusammensetzung  dieser  Legirung  von  Blei  und  Silber  wurde  von 
Herrn  Stalsberg  vorläufig  untersucht;  er  fand  ung.  27^  Silber.  Die 
Zusammensetzung  entspricht  also  ung.  bAgTPb  (^Ag  fordert  27,15  ßi). 

Die  Krystalle  sind  auf  dreierlei  Weise  ausgebildet: 
\)  Als  Ketten  modellartigcr  Oktaeder; 

2)  Als  Bleche  von  niiher  zu  beschreibendem  Aufbau ;  die  zusannneu- 
selzenden  Elemente  sind  Zwillingskrystalle  nach  einer  Fläche 
von  0. 

3)  Als  sehr  winzige  Nadeln  von  (in  meinen  Stufen]  bis  Y2  ^^  Länt^e 
bei  im  Allgemeinen  nur  7io — Vs  "^^"  Dicke;  diese  Nadeln  sind 
wahrscheinlich  nach  einer  Richtung  ausgezogene  Rhombendode- 
kaeder. 

Die  Oktaederketten  bilden  die  Hauptmasse  der  auskrystallisirten 
Legirung.  Die  Flächen  sind  ausgezeichnet,  eben  und  glänzend;  der  Winkel 
zweier  benachbarten  Flüchen  wurde  gemessen  genau  zu  70^  32'.  Diese 
Einzeloktaeder  sind  nun  theils  nur  nach  einer  Richtung  mit  parallelen  Axen 
an  einander  gereiht;  es  entstehen  dadurch  natürlich  gerade  ausgezogene 
Stäbchen  (Fig.  4) ,  gewöhnlich  von  ungef.  */4 — */2  cm  Länge ,  während  die 
einzelnen  Individuen  der  Ketle  bisweilen  \  mm.  erreichen.  In  den  Stäben 
können  nun  entweder  alle  Individuen  ungefähr  von  gleicher  Grösse  sein, 
gewöhnlich  aber  verschmälert  sich  durch  das  Kleinerwerden  der  einzelnen 
sich  anreihenden  Kryställchen  der  Stab  bis  zu  der  Mitte  und  nimmt  dann 
wieder  an  Dicke  zu  bis  zum  Ende,  das  oft  von  einem  die  übrigen  an 
Grösse   bedeutend   übertreffenden  Oktaeder   eingenommen    wird;    häufig 
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wechselt  die  Dicke  der  Stäbchen  durch  Ab-  und  Zunehmen  mehrmals, 
während  der  Endkrystall  doch  sehr  regehnHsssig  der  grösste  der  ganzen  Reihe 
zu  sein  scheint.  Die  Grösse  des  frei  spiegelnden  Flächenareals  jedes  Kry- 
ställchens  ist  auch  ziemlich  verschieden,  im  Allgemeinen  treten  die  Flächen 
nur  als  schmale  Leisten  hervor.  — 

Weit  häufiger  sind  nun  solche  Stäbe  statt  von  einer  einzelnen  Reihe 
von  Kryställchen,  in  ihrer  ganzen  Länge  oder  stückweise,  dann  gewöhnlich 
an  der  Wurzel,  aus  zwei,  drei  oder  vier  Ketten  paralleler  Kryslalle  zusam- 
mengesetzt, und  enden  auch  dann  noch  gern  in  einem  einzelnen  grösseren 
Krystall.  Oder:  jedes  einzelne  Kry ställchen  einer  einfachen  Ketle  ist  wie- 
der Anfangspunkt  eines  neuen  Stäbchens,  das  sich  (wenn  wir  die  parallel 
einer  Uauptsymmetrieaxe  belegene  Längsrichtung  des  Hauptstabs  vertikal 
stellen)  parallel  einer  der  horizontal  gestellten  Hauptsymmetrieaxen  anhef- 
tet; eine  Reihe  solcher  in  einer  £bene  parallelen  Stäbchen  bilden  dann  mit 
dem  dickeren  Hauptstock  einen  Kamm.  Wenn  in  derselben  Ebene  an  bei- 
den Seiten  des  Hauptstabes  Stäbchen  ausgehen ,  bildet  sich  eine  Feder, 
deren  einzelne  senkrecht  auf  dem  Federkiel  stehende  Strahlen  Okta(^der- 
ketten  sind ;  auch  diese  Nebenstäbchen ,  die  häufig  gegen  die  Mitte  des 
Hauptstabs  ihre  grösste  Länge  erreichen ,  häufig  unter  einander  ungleich 
lang  sind,  enden  gewöhnlich  mit  einem  grösseren  Endoktdöder.  Statt  einer 
ganzen  Feder,  deren  Strahlen  dann  fest  mit  einander  verbunden  sind,  haben 
sich  bisweilen  nur  Kreuze  gebildet.  Endlich  sind  seltener  auch  gleichzeitig 
nach  allen  Hauptsymnietrieaxen  einer  Okta^derkette  Krystallstäbchen  ange- 
wachsen ,  wobei  gleichsam  zwei  einander  durchkreuzende  Federn ,  —  bei 
kürzeren  Nebenstäbchen  die  verschiedensten  pyramidcn-  und  thunnähnlichen 
Gebilde  aufgebaut  sind. 

Die  Flächen  der  frei  herausragenden  Endokta^der  sind  häufig  nicht  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  mit  Substanz  gefüllt ,  sondern  in  der  Mitte  aus- 
t^ohöhlt;  die  einzelnen  KrystäUchen  selbst  sind  dann  nur  Krystallgerippe. 

Die  Bleche  sind  in  folgender  Weise  gebildet:  Zwei  KrystäUchen  in 
Zwillingsstellung  nach  dem  gewöhnlichen  Gesetz  und  nach  der  Zwillings- 
Häche  so  ausgedehnt,  dass  an  jedem  Einzelindividuum  nur  drei  Oktai^der- 
flacfaen  mit  ihren  Gegenflächen  auftreten ,  bilden  das  Element  zum  Aufbau 
der  Bleche;  die  grossen  Flächen  der  Zwillingsebene  sind  dann  als  Rhomben, 
die  übrigen  8  Flächen  als  schmale  Parallelogramme  ausgebildet;  von  den 
Winkeln  zwischen  den  beiden  einen  Zwilling  bildenden  Einzelindividuen 
sind  zwei  ausspringende,  zwei  einspringende.  Es  wurde  an  einem  Zwil- 
ling (siehe  Fig.  7)  gemessen : 

0   :  0  700  37' 

0   :  o"  700  33 

0   :  o"  4090  19 

o'  :  o'"  380  2i 
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Solche  flache  Zwillinge  sind  nun  mit  parallelen  Axensystemen  nach  der 
langen  Diagonale  des  Rhombus  der  Zwillingsebene  aneinander  gereiht,  wo- 
durch spitze,  in  ihrer  ganzen  Länge  ungefähr  gleich  breite  Stäbe  gebildet 
werden.  Ein  Theil  eines  solchen  ist  in  Fig. 5  Tafel  XI  dargestellt.  Wie  niao 
sieht,  fliessen  die  Kryställchen  in  der  gemeinsamen  Ebene,  nach  welcher  die 
Abplattung  stattfindet,  in  einander  über;  diese  Flächen  sind  dann  bisweilen 
verhältnissmässig  uneben  und  gewölbt.  Die  Seitenflächen  der  aussprin- 
genden Winkel  sind  ausgezeichnet  glänzend,  die  der  einspringenden  da- 
gegen weniger  vollkommen  ausgebildet  und  gern  mit  in  der  Ecke  ansitzen- 
der Schmelzmasse  bedeckt,  deshalb  selten  gut  messbar. 

Das  Aneinanderreihen  der  Kryställchen  findet  nun  theils  nur  nach  der 
einen  Richtung  statt,  theils  liegen  auch  an  der  Seile  eines  solchen  Stäb- 
chens hier  und  da  Zwillinge  an  zwei  Zwillingen  in   einer  solchen  Stel- 
lung an,  dass  die  lange  Diagonale  des  Rhombus  der  Zwillingsebene  mit  der 
Längsrichtung  des  Stabes  420<>  bildet  (Siehe  Fig.  6,  Taf  XI).    Krystallono- 
misch  sind  die  ansitzenden  Kryställchen  ganz  auf  dieselbe  Weise  wie  die 
Individuen  des  Stäbchens  orientirt,  und  haben  parallele  Axensysteme ,  nur 
sind  andere  Flächen  des  unvollzähligen  Oktaeders  zur  Ausbildung  gelangt 
(siehe  Fig.  7  und  8,  wo  zwei  Zwillinge  in  der  richtigen  Stellung  dargestellt 
sind] .    Bisweilen  bilden  sich  nun  an  einem  Uauptstab  durch  Aneinderrei- 
hen  nach  der  langen  Diagonale  der  überwiegend  ausgebildeten  Okta^der- 
fläche  dieser  ansitzenden  Kryställchen  Nebenstäbchen ,  deren  Richtung  mit 
derjenigen  des  Hauptslabs  also  einen  Winkel  von  ISO^^  bilden.    Wenn  diese 
Nebenstäbchen  dicht  an  einander  liegen,  giebt  dies  ein  Blech  vom  Aussehen 
der  Fig.  6.   —  Diese  Bleche  sind  die  gewöhnlichen.     In  anderen  Fällen 
scheint  ein  Blech  aus  lauter  parallelen  Stäbchen  zu  bestehen,  in  wieder 
anderen  stellenweise  aus  Stäbchenpartien ,  die  mit  der  Hauptrichtung  des 
Anwachsens  von  Kryställchen  420^  bilden.  Häufig  sind  dann  auf  der  Blech- 
ebene die  einzelnen  Stäbchen  nicht  immer  durch  Leisten  oder  Linien  an- 
gedeutet ,  sondern  nur  an  den  scharfen  Seilen  der  Bleche  die  aus-  und 
einspringenden  Winkel  der  Zwillinge  erkennbar.    (Siehe  z.  Yergl.:  Vom 
Rath :  Zur  Krystallisation  des  Goldes.  Diese  Zeitschrift  Taf.  I,  Fig.  1.)  Zwi- 
schen den  einfachen  Stäbchen  und  den  Blechen  von  einiger  Flächenaus- 
dehnung kommen  alle  Mittelstufen  vor.   Die  grössten  der  mir  vorliegenden 
Bleche   waren   ungefähr   Y2  4<^™   gross;   bei   einer  Dicke   von   ungefähr 
V4  ~  ^2^"^-   ^ur  selten  sind  kleine  verbältoissmässig  dicke  Bleche,  deren 
einzelne  Zwillinge  an  den  Seiten  und  an  der  Blechebene  bisweilen  eine 
vollständigere  Flächenausbildung  aufweisen. 

An  den  Nadeln,  die  sich  unter  der  Loupe  des  Goniometers  als  6-sei- 
tige Prismen  erweisen,  wurden  gemessen  die  sechs  Winkel  ringsherum  zu: 
600  9',  590  45',  600  g'^  eO»  8',  60«  0',  59»  56'.  Die  Endflächen  derselben 
waren  theils  nicht  vorhanden,  theils  zu  klein  und  zu  matt,  um  gemessen 


y 
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zu  werden.     Die  Nadeln  sind  wahrscheinlich  nach  einer  trigonalen  Zwi- 
schenaxe  ausgezogene  Rhombendodekaäder. 

2.  Krystalle  einer  Schwefelyerbindnng  yon  Kupfer  und  Eisen, 

TOn  Boras. 

\  874  wurde  bei  der  Kupferhütte  Röräs  eine  äusserlicb  dem  Buntkupfer- 
erz ähnliche  Verbindung  zufällig  erzeugt  und  von  dem  Bergwerksdirector 
Friis  dem  Mineraliencabinet  zur  Untersuchung  übergeben.  Eine  Analyse 
von  Herrn  Holmsen  gab: 


Cu 

31,64 

Fe 

34,16 

S 

34,79 
100,59. 

l  giebt  dies : 
Cu 

31,45 

Fe 

33,96 

S 

34,59 

was  ziemlioh  nahe  der  Formel :  hCuS  -^-^FeS  entspricht*) ;  diese  fordert : 

S  30,85 

Cu  34,09 

Fe  35,06. 

Diese  Verbindung  scheint  also,  wenn  man  nach  der  Auffassung  Ram- 
melsberg's  den  Buntkupferkies  als  aus  isomorphen  Mischungen  der 
Schwefel  Verbindungen :  Cu^S^  CuS  und  FeS  bestehend  betrachtet,  der  Reihe 
der  Buntkupferkiese  anzugehören  und  eine  Stelle  zwischen  dem  Cuban  und 
den  kupferreieheren  Buntkupfererzen  einzunehmen,  in  der  That  stimmen 
auch  die  ttusseren  Kennzeichen  mit  denen  des  Buntkupfererzes  Qberein.  Kry- 
Stallsystem  regulttr.  0=  (4 44)  selten  allein,  fast  immer  mit  oo Ooo  (400) ; 
Einzelkrystalle  und  Zwillinge  nach  einer  Fläche  von  0.  Gemessen :  der 
Winkel  zwischen  zwei  Oktaäderfl^ohen :  70^  33',  zwischen  zwei  Würfel- 
flächen  90<^  0'.  Spaltbarkeit  nach  0  unvollkommen.  Farbe  dunkel  grün- 
gelb bis  tombackbraun ,  bunt  angelaufen.  Leicht  schmelzbar.  ^.  =  4  . 
r;.  =  3,97. 

Die  Krystalle  sitzen  in  kleinen  Drusenräumen  einer  derben  Masse  der- 
selben Substanz ;  sie  sind  von  5  —  ^/^  mm  Grösse ,  die  grösseren  schlecht 
niessbar ,  die  kleineren  bisweilen  ganz  scharf  spiegelnd.  Namentlich  die 
grösseren  Krystalle  sind  durchgehend  nach  einem  überwiegend  ausgebilde- 
ten Oktaiiderflächenpaare  tafelartig ,  also ,  wenn  0  allein  vorbanden ,  wie 
bexagonale  Tafel  mit  oR  und  R  aussehend. 

«)  Auch  nls  2(Ci43  S  -^  Fe^  .%)  +  F0S  deutbar. 


XXIX.  Die  Clintonitgruppe. 

Von 
G.  Tschermak  und  L.  Sipöcz  in  Wien^^j. 

(MitTaf.  XIV.) 


An  die  beiden  Mineralgruppen,  welche  als  Glimmer  und  als  Chlorite 
bezeichnet  werden,  reihen  sich  mehrere  Minerale  an,  die  sowohl  in  ihrem 
Kryslalibau  mit  jenen  verwandt  sind  als  auch  in  chemischer  Hinsicht  mit 
beiden  in  Beziehung  stehen.  Zu  diesen  gehören  nebst  anderen  auch  jene 
glimmerähnlichen  Minerale,  welche  unter  den  Namen  Seybertit,  Clinton il, 
Brandisit,  Xanthophyllit  bekannt  sind,  ebenso  jene,  die  als  Gbloritoid,  Sis- 
mondin,  Masonit  beschrieben  wurden.  Auch  der  Sapphirin  steht  denselben 
ziemlich  nahe. 

Diese  Minerale,  welche  hier  als  Clintonitgruppe  oder  Sprödglimmer 
zusammengefasst  werden ,  sind  bezüglich  ihrer  Form  und  ihrer  physika- 
lischen Eigenschaften  bisher  noch  wenig  untersucht,  ihre  Beziehungen  zu 
den  verwandten  Mineralen  sind  wenig  bekannt  und  die  vorhandenen  Ana- 
lysen entsprechen  nicht  alle  den  heutigen  Anforderungen.  Diese  Umstände 
veranlassten  uns,  eine  Beihe  von  Beobachtungen  auszuführen,  indem  der 
eine  von  uns  den  krystallographischen  und  physikalischen,  der  andere  den 
chemischen  Theil  der  Arbeit  übernahm.  Die  Herren  F.  Becke  und 
M.  Schuster  haben  sich  bei  den  ersteren  Beobachtungen  eifrig  betheiligt. 

Xanthophyllit. 

Wahrend  früher  nur  kleine  Individuen  dieses  Minerals  bekannt  waren, 
welche  nur  selten  einige  KrystallflHchen  erkennen  Hessen^  sind  vor  wenigen 
Jahren  bei  Achmatowsk  schöne  grosse  Krystalle  gefunden  worden  y  deren 
Form  V.  Kokscharow  beschrieben  hat**).    Derselbe  gab  diesem  neuen 


*)  Aus  den  Sitzber.  d.  Wien.  Akad.  78(1)t  Nov.  4878,  von  den  Verf.  mil|$elheilt. 
•♦)  Diese  Zeitschr.  2,  54. 
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Vorkommen  den  Namen  Waluewit;  es  zeigt  sich  aber  in  keiner  Beziehung 
ein  wesentlicher  Unterschied  gegenüber  dem  bekannten  Mineral  von  Schi- 
schimsk,  denn  der  Umstand,  dass  in  letzterem  der  Winkel  der  optischen 
Axen  0®  bis  20^,  in  dem  anderen  aber  \  7»  bis  32®  beträgt,  dürfte  nach  den 
am  Glimmer  gemachten  Erfahrungen  noch  nicht  für  eine  Trennung  beider 
Minerale  hinreichen. 

Die  Form  jener  schönen  Krystalle  entspricht  im  Allgemeinen  der  Form 
des  Biotites,  jedoch  zeigen  sich  daran  weder  dieselben  Flüchen ,  noch  ist 
der  Aufbau  der  Zwillinge  der  gleiche.  Ausser  der  herrschenden  Endfläche  c 
treten  noch  drei  Flachen  auf,  die  gegen  c  ungefähr  gleich  geneigt  sind  und 
mit  c  drei  Verlicalzonen  bilden,  welche  um  je  420®  von  einander  abstehen, 
also  die  Erscheinung  wiederholen,  welche  an  dem  Meroxen  vom  Vesuv 
beobachtet  wird  und  welche  vor  Zeiten  die  Ansicht  hervorrief,  dass  diesem 
Glimmer  ein  rhombo^drisches  Kryslallsystem  zukomme.  Jene  drei  Flächen 
zerfallen  auch  hier  in  zwei  gleiche,  die  mit  d  bezeichnet  werden  sollen  und 
in  eine  davon  verschiedene  x. 

Die  Formen  sind  also  monosymmelrisch  und  jene  Flächen,  sowie  zwei 
andere,  die  untergeordnet  auftreten,  erhalten  bei  Annahme  derselben 
Grundfonn,  welche  für  die  Biotite  adoptirt  wurde*) ,  folgende  Bezeichnung : 

c  =  00i,  rE  =  T02,  d  =  434,  v  =  029,  w  =  H9, 

Die  Krystalle  sind  trotz  der  öfters  einfach  scheinenden  Form  immer 
vielfach  zusammengesetzt,  auch  diejenigen,  welche  wie  eine  Combination 
von  Rhombo^der  und  Endfläche  aussehen.  (Kokscharow,  Fig.  4.)  Jedes 
Blätlchen,  welches  von  einem  der  Krystalle  abgespalten  wurde,  bestand 
aus  mehreren  Individuen,  gewöhnlich  aus  dreien,  wie  dies  die  Figuren  4 
und  2,  Taf.  XIV  angeben,  welche  die  oberste  Schicht  zweier  Krystalle  dar- 
stellen. Die  drei  Individuen  haben  c  gemeinsam  und  weichen  in  ihrer 
Stellung  um  je  420^  von  einander  ab.  Die  aufeinanderfolgenden  Blättchen 
zeigen  immer  wieder  andere  Abgrenzungen  der  einzelnen  Individuen,  da- 
her zeigt  eine  dickere  Platte  oder  ein  einfach  aussehender  Kryslall  an  keiner 
Stelle  eine  einfache  optische  Figur ,  sondern  überall  ein  buntes  Gewirre 
oder  doch  eine  Combination  zweier  Bilder.  Die  äusserlich  einfach  aus- 
sehenden Sammelindividuen  verbinden  sich  aber  auch  zwillingsartig  in  der 
Weise,  wie  dies  bei  dem  Glimmer  häufig  der  Fall  ist,  indem  zwei  Krystalle, 
deren  Stellung  um  120^  verschieden  ist,  sich  mit  parallelen  c-Flächen  über- 
einanderlagern.    Ein  Beispiel  giebl  Fig.  3. 

Die  Flächen  c  sind  glatt  und  glänzend,  die  übrigen  aber  sind  runzelig, 
so  dass  keine  genauen  Messungen  möglich  sind.  Es  ergaben  sich  die 
Winkel : 


*)  DieM  ZeitschHft  2, 49  f. 
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für  Meroxen  berechnet 

c  :  o;  —  004  :  T02  —  70»  35' 

70»  34' 

c  :  u»—        :  T49  —  36   50 

36     2 

c  :  V  =         :  029  —  37      0 

36     3 

c:d=         :  43i  =  70    46 

70   36. 

Kokscharow  hat  für  cw  und  cv  andere  Werthe  erhalten.  Der  Ver- 
gleich mit  den  Winkeln  des  Meroxens  zeigt  die  Isomorphie  der  beiden 
Minerale,  doch  sind,  wie  gesagt,  die  Flachen  des  Xanthophyllits  an  dem 
Glimmer  meistens  nicht  beobachtet* 

Der  Xanthophyllit  gibt  Schlag-  und  Druckfiguren  so  gut  wie  der  Glim- 
mer. Es  ist  aber  sehr  auffallend,  dass  die  Sehlaglinien  nicht  dieselbe  Lage 
haben,  wie  bei  den  letzteren  Mineralen.  Durch  Eintreiben  einer  scharfen 
Spitze  bildet  sich  ein  System  von  Sprtlngen,  welche  den  Kanten  cXy  cd  und 
cd'  parallel  sind.  Man  kann  also  sagen :  die  Schlagfigur  des  Xanthophyllits 
hat  dieselbe  Lage  wie  die  Druckfigur  des  Glimmers.  Diese  Beziehung  reicht 
aber  noch  weiter.  Beim  Durchbohren  der  Xantbophyllitbläitchen  entsteht 
ausser  der  Schlagfigur ,  also  ausser  dem  Hauptstem  noch  ein  System  von 
Sprüngen,  deren  Linien  die  Winkel  der  Schlaglinien  halbiren.  Durch  Druck 
erhält  man  die  letzteren  Sprünge  vorwiegend.  Demnach  haben  die  Linien 
der  Druckfigur  dieselbe  Lage  wie  jene  der  Schlagfigur  des  Glimmers. 

Die  an  den  Krystallen  und  an  den  übrigen  Individuen  beobachteten 
natürlichen  Sprünge  und  Trennungsflächen  liegen  sowohl  jenen  Gleitflächen 
parallel,  welche  die  Schlagfigur  zusammensetzen,  als  auch  jenen,  welche 
die  Druckfigur  bilden. 

Durch  Aetzen  mit  Schwefelsäure  entstehen  auf  der  vollkommenen 
SpaltDäche  stellenweise  Vertiefungen  von  der  Form  dreiseitiger  Pyra- 
miden. Die  Seiten  der  Aetzfigur  liegen  parallel  den  Kanten  ex,  cd  und  c(f , 
sie  bilden  also  ein  gleichseitiges  Dreieck,  das  mit  einer  Spitze  gegen  x  ge- 
wendet ist. 

Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  parallel  der  Symmetrieebene ,  der 
Axenwinkel  veriirt  in  den  verschiedenen  Blätichen.  Derselbe  wurde  zu 
17  bis  32<>  bestimmt.  Die  Doppelbrechung  ist  negativ.  Die  Dispersion  Q<iv. 

Es  darf  noch  bemerkt  werden,  dass  die  Blattchen  dieses  Xanthophyl- 
lits, von  den  groben  Zwillingsbildungen  abgesehen,  im  parallelen  polarisir- 
ten  Lichte  eine  sehr  feine  Textur  erkennen  lassen ,  welche  sich  dadurch 
bemerkbar  macht,  dass  parallel  der  Symmetrieebene  ungemein  feine  Streifen 
sichtbar  werden,  welche  mit- der  Umgebung  nicht  gleichzeitig  Auslöschun- 
gen geben ;  sondern  hierin  eine  Abweichung  von  ungefähr  1®  und  auch 
mehr,  erkennen  lassen.  Dies  würde  auf  eine  Zusammenfügung  aus  asym- 
metrischen Individuen  hindeuten.  Die  genannte  Textur  war  übrigens  die 
Ursache,  dass  eine  genauere  Bestimmung  des  scheinbaren  Winkels,  wel- 
chen die  erste  Mittellinie  mit  der  Normalen  auf  c  einschliesst,  unterbleiben 
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tnussle,  obgleich  einige  der  vorliegenden  Platten  vollkommen  eben  waren. 
BUcking  hat  eine  beiläufige  Bestimmung  jener  Abweichung  versucht^). 

Brandisft. 

Ausser  dem  bekannten  Vorkommen  von  lauchgrttnen  Krystalien  vom 
Monzoni  wurde  auch  ein  zweites  Vorkommen  untersucht,  welches  eine 
reiche  Serie  schwarzgrUner  Krystalle  darstellt  und  als  dessen  Fundort 
Chamouny  angegeben  wird.  Alle  Brandisitkrystalle,  die  geprüft  wurden, 
zeigen  an  den  Seiten  einspringende  Winkel  und  dies  oft  in  vielfacher  Wie- 
derholung, so  dass  man  darauf  gefasst  ist,  bei  der  optischen  Untersuchung 
einen  verwickelten  Bau  der  Krystalle  zu  finden.  In  der  That  zeigt  sich  auch 
hier  jene  zweifache  Bildung  der  Zwillinge  wie  am  XanthophylUt^  indem  in 
demselben  Spaltbiattcben  die  Individuen  in  zwei  oder  drei  Stellungai 
nebeneinander  liegen,  und  indem  überdies  eine  Ueberlagerung  von  grösse- 
ren Sammelindividuen  nach  demselben  Zwillingsgesetze  stattfindet.  Weil 
aber  schon  die  einzelnen  Blattchen  zusammengesetzt  sind  und  auch  die 
übereinanderlagernden  Schichten  ihre  Stellungen  ungemein  häufig  wech- 
seln, so  ist  eine  Orientirung  der  beobachteten  Piachen  ungemein  schwierig, 
so  dass  eine  Verwechslung  der  Zonen ,  sowie  eine  Verwechslung  der 
Flachen  in  den  oberen  mit  jenen  in  den  unteren  Ootanten  schwer  zu  ver- 
meiden ist,  umsomehr  als  der  Plachenreichthum  sehr  gross,  die  Flachen 
aber  meist  sehr  schmal  sind. 

Mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  lassen  sich  die  folgenden  Flachen  in 
der  angegebenen  Weise  orientiren.  Zu  den  gemessenen  Winkeln  sind 
wiederum  diejenigen  gesetzt,  welche  sich  für  den  Meroxen  berechnen. 


Brandlsit 

Meroxen 

CO  —  001: 

:  412 

73«  ungef. 

W^ 

cp  — 

537 

70     8 

70    23 

cn  — 

6«7 

80     4 

79   54 

el  = 

SS4 

85   42 

85   38 

CM  — 

048 

58  30 

58    37 

cy  — 

05S 

83     9 

83      3 

cg=> 

094 

88   ungef. 

88     4 

Cb  :n:^ 

010 

90       - 

90     0. 

Die  Flüchen  sind,  mit  Ausnahme  von  c,  sümmtlich  andere  als  bei  Xan- 
thophyllit,  aber  auch  hier  ist  die  Verwandtschaft  der  Form  mit  jener  des 
Glimmers  sehr  deutlich  ausgesprochen.  Einfache  Krystalle  werden  gar 
nicht  beobachtet.  Die  Figur  4  stellt  daher  nur  ein  Ideal  dar,  an  welchem 
die  häufigsten  Flachen  auftreten,  Figur  5  hingegen  einen  gleichfalls  idea- 
lisirten  Zwilling  der  einfachsten  Art,  endlich  Figur  6  eine  Form,  die  sich 

*)  Diese  Zeitschrift  2,  54. 
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mehr  der  Natur  nähert  und  eine|beiläufige  Vorstellung  von  einem  Krystall 
gibt,  der  vergleichsweise  noch  immer  sehr  einfach  zu  nennen  ist. 

Der  einspringende  Winkel  zwischen  dem  p  des  einen  und  dem  u  des 
andern  Individuums,  welche  übereinander  liegen,  wurde  zu  54®  30' be- 
stimmt, während  sich  aus  den  einzelnen  am  Brandisit  gefundenen  Winkeln 
der  Betrag  von  54  <>  SS'  ergibt  und  für  Meroxen  der  gleiche  Winkel  sich  zu 
51  <^  0'  berechnet. 

Unter  den  Krystallen  vom  Monzoni  wurden  manche  gefunden,  die  aus 
wenigen  Individuen  zwillingsarlig  zusammengesetzt  sind,  wogegen  die  von 
Ghamouny  stets  ungemein  zusammengesetzt  erscheinen. 

Die  Schlagfigur  ist  ebenso  orientirt  wie  beim  Xanthophyllit,  indem  die 
entstehenden  Sprünge  senkrecht  gegen  die  Seiten  der  Blättchen  liegen. 
Die  Druckfigur  hinwiederum  besteht  aus  Sprüngen,  welche  den  Seiten  der 
Blättchen  parallel  sind. 

Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  die  Symmetrieebene.  Die  Abwei- 
chung der  erslen  Mittellinie  von  der  Normalen  auf  c  konnte  wegen  Ungunst 
des  Materials  nicht  bestimmt  werden"^).  Eine  Dispersion  der  optischen 
Axen  wurde  nicht  beobachtet.  Der  Winkel  der  optischen  Axen  variirte 
zwischen  18®  und  35<^. 

Als  eine  bemerkenswerthe  Thatsache  mag  noch  angeführt  werden,  dass 
mit  dem  derben,  schön  lauchgrünen  Brandisit  vom  Monzoni,  welcher  mit 
Fassait  und  Calcit  gemengt  ist,  auch  Leuchten bergit  in  weissen,  talkähn- 
lichen  Partikeln  vorkommt.  Dieses  Mineral  dürfte  mehr  verbreitet  sein,  als 
bisher  angenommen  wurde,  denn  bei  der  grossen  Aehnlichkeit  mit  Talk 
mag  es  oft  für  letzteren  gehalten  worden  sein.  Die  positive  Doppelbrechung 
lässt  aber  den  Leuchtenbergit  leicht  erkennen. 

Seybertit. 

Das  rothbraune,  blätterige  Mineral  von  Amity  und  Warwick,  welches 
gewöhnlich  als  Glintonit  bezeichnet  wird,  muss  nach  Dana  Seybertit  ge- 
nannt werden^  weil  dieser  Name  die  Priorität  für  sich  hat.  Krystalle  sind 
sehr  selten,  meistens  findet  man  blos  flache  Körner  mit  geringen  Andeu- 
tungen der  Randflächen ,  im  Kalk  eingeschlossen.  An  den  vorliegenden 
Stufen  ist  ausser  dem  rothbraunen  Seybertit  auch  zuweilen  ein  blassgelbes 
Mineral  vorhanden,  welches  mit  dem  Xanthophyllit  übereinstimmt;  ferner 
ist  ausser  den  bekannten  Begleitern  wie  Diopsid,  Ghondrodit,  Graphit,  auch 


*)  In  den  Zwillingen,  welche  die  einzelnen  Individuen  neben  einander  gelagert  zei- 
gen, sind  die  Auslöscbungen  in  dem  einen  und  im  zweiten  Individuum  je  30^  von  der 
Verwachsungslinie  abweichend  und  bilden  mit  einander  den  Winkel  von  600.  Daraus 
und  aus  der  angegebenen  Orienliiung  folgt,  dass  die  Zonen  c  :  04  0  und  c  :  4 10  um  600  von 
einander  abweichen. 
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Leucbienbergit  in  weissen,  blätterigen  Partikeln  vorhanden,  welcher  früher 
wohl  fttr  Talk  gehalten  wurde. 

Die  Formen  des  Seybertits  sind  monosymmeirisch.  Die  Rrystalle  er- 
scheinen als  längliche  dicke,  sechsseitige  Tafeln  mit  herrschender  o-FIäche 
und  runzeligen  Seitenflächen.  Die  Zahl  der  Flächen  ist  ziemlich  gross,  doch 
sind  die  Kanten  immer  so  stark  abgerundet  und  die  Flächen  eben  so 
schmal,  dass  nur  einige  derselben  bestimmbar  erscheinen.  Von  diesen 
wurden  folgende  wiederholt  beobachtet:  c  =  001,  /  =  521,  p  =  337, 
9  =  T44,  y  =s  062,  it  =  056,  i  =  027.  Davon  kommen  c,  /,  /?,  y  auch 
am  Brandisit  vor.  Die  erhaltenen  Winkel  sind  wieder  mit  den  für  Meroxen 
berechneten  zusammengestellt : 


Seybertit 

Meroxen 

cq  —004:  Ti4  — 'öQO 

58<»'36' 

cf  —           337  —  70      8' 

70    23 

cl   —           221  —  85   20 

85    38 

ci   —001:027  —  43 

43      7 

cn  —           066  —  70     2 

69   54 

cy  =           052  =:  83   — 

83      3. 

Die  vorliegenden  Krystalle  sind  theils  einfach ,  wie  in  Fig.  7,  theils 
erscheinen  sie  als  Ueberlagerungszwillinge  wie  beim  Brandisit. 

Die  Schlagfigur  zeigt  dieselbe  Orientirung  wie  bei  den  vorigen  Mine- 
ralen ,  ebenso  die  Druckfigur.  Die  natürlichen  Sprünge  verlaufen  beiden 
Arten  von  Trennungen  parallel,  so  dass  die  abgelösten  tafelförmigen  Bruch- 
stücke oft  rechteckige  Umrisse  darbieten.  Die  Sprödigkeit  ist  grösser  als 
bei  den  vorigen  beiden  Arten. 

Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  senkrecht  zur  Symmetrieebene,  so- 
mit ist  die  Orientirung  derselben  verschieden  von  der  im  Brandisit  und 
Xanthophyllit.  Eine  Dispersion  der  optischen  Axen  war  nicht  zu  beob- 
achten. Die  erste  Mittellinie  ist  negativ.  Der  Winkel  der  Axen  wurde 
zwischen  3^  und  13^^  gefunden. 

Aus  den  angeführten  Beobachtungen  folgt  die  Isomorphie  von  Brandisit 
und  Seybertit.  Mit  diesen  ist  wohl  auch  der  Xanthophyllit  isomorph.  Seine 
Ausbildungsweise  hindert  nur,  dies  direct  zu  erkennen. 

Chemische  Zusammensetzung  der  drei  Minerale. 

Der  Seybertit  von  Amity  und  der  Tiroler  Brandisit  wurden  von  neuem 
analysirt  und  es  wurden  die  Bestimmungen  wie  die  sp&ter  folgenden  im 
Laboratorium  des  Herrn  Prof.  E.  Ludwig  nach  den  Methoden  ausgeführt, 
welche  in  der  Abhandlung  über  die  Glimroergruppe  besprochen  sind*). 


*)  Diese  Zeitschrift  8y  4  aa. 
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Die  Angabe  der  Quantitäten  folgt  am  Schlüsse  der  vorliegenden  Arbeit.  Es 
ist  hier  besonders  zu  bemerken,  dass  in  dem  Seybertit  trotz  der  sorgfältig- 
sten Prtliung  keine  Zirkonerde  gefunden  wurde.  Die  Angabe  von  Brush 
kann  in  der  That  nur  darauf  beruhen,  dass  in  dem  untersuchten  Seybertit 
ein  fremdes  Mineral  eingeschlossen  war.  Wichtig  ist  der  Pluorgehalt,  wel- 
eher  zum  ersten  Mal  im  Seybertit  constatirt  wurde.  Somit  bildet  der  Sey- 
bertit eine  Parallele  zum  Phlogopit,  welcher  auch  fluorhaltig  ist  und  es  er- 
scheint bemerkenswerth,  dass  die  rothbraune  Farbe,  welche  beim  Phlogopit 
oft  beobachtet  wird,  auch  beim  Seybertit  charakteristisch  zu  nennen  ist. 
Dieses  Mineral  lässt  sich  durch  concentrirte  Salzsäure  leicht  und  vollkom* 
men  zersetzen,  während  der  Brandisit  nur  schwer  zersetzt  wird.  Bisher 
war  nur  eine  einzige  Analyse  von  Kobell  bekannt.  Diese  bezieht  sich  je- 
doch nicht  auf  den  frischen  Brandisit,  sondern  auf  ein  Zersetzungsproduct, 
welches  Disterrit  genannt  wurde.  Der  Brandisit  ist  fluorfrei.  Beide  Mine- 
rale sind  im  reinen  Zustande  frei  von  Alkalien.    Die  Analysen  gaben : 

Seybertit  Brandisit 

Kieselsäure "T^To'  ^'.75 

Thonerde 39.73  39.40 

Eisenoxyd 0.64  3.24 

Eisenoxydul 4.88  4.62 

Magnesia 24.09  20.46 

Kalkerde 43.44  42.44 

Wasser 4.85  5.35 

Fluor 4.26  — - 

404.72  400.66 

Volumgewicht 3.402  3.090. 

Die  beiden  Minerale  unterscheiden  sich  wenig  in  ihrer  Zusammen- 
setzung, jedoch  sind  die  Verhältnisse  der  einzelnen  Bestandtheile  nicht 
ganz  gleich,  wie  sich  aus  den  folgenden  Verbindungszahlen*)  ergibt: 

SiO%  AkOi  MgO  CaO  HtO 

Seybertit  ....  3.20         3.89         5.53         2.34         2.69 
Brandisit.  .  .  .  3.43         4.00         5.34         2.47         2.97. 

Eine  einfache  Formel  lässt  sich  aus  diesen  Zahlen  nicht  ableiten,  wo- 
durch die  Vermuthung  begründet  wird,  dass  eine  isomorphe  Mischung  von 
mindestens  zwei  verschiedenen  Verbindungen  vorliege. 

Diese  Vermuthung  wird  dadurch  bestätigt,  dass  die  Zusammensetzung 

*)  Wie  bei  den  Glimmern  werden  auch  hier  statt  Eisenoxyd  die  entsprechenden 
Mengen  von  Thonerde  und  statt  Eisenoxydul  die  entsprechenden  Mengen  Magnesia  an- 
gesetzt. 


Die  Clintoni^ruppe. 


503 


des  Xanthophyllits  ebenfalls  von  jener  der  beiden  anderen  Minerale  um 
etwas  abweicht. 

Die  Analysen  von  Meitzendorf  und  Knop  an  dem  Mineral  von 
Schischimsk  und  jene  von  Nikoiajew  an  dem  neuen  Vorkommen  von 
Achmatowsk  sind : 


Kieselsäure 
Tbonerde  . 
Eisenoxyd 
Eisenoxydul 
Magnesia    . 
Kalkerde   . 
Wasser 
Natron 


M. 

K. 

N. 

16.30 

16.38 

16.90 

43.95 

43.60 

43.55 

2.81 

• 

S.50 

2.31 

0.33 

19.31 

20.70 

17.47 

13.86 

11.50 

13.00 

4.33 

2.61 

5.07 

0.61 

— 

— 

100:57 

97.29 

98.63. 

Von  diesen  Analysen  können  blos  die  erste  und  die  dritte  in  Betracht 
kommen.  Sie  zeigen  einen  geringeren  Gehalt  an  Kieselsäure,  einen  gros* 
seren  an  Thonerde  als  die  Analysen  für  Seybertit  und  Brandisit,  aber  fast 
denselben  Kalkgehalt.  Daraus  ist  zu  schliessen,  dass  von  den  beiden  iso- 
morphen Verbindungen,  deren  Mischung  in  diesen  Mineralen  vorliegt,  die 
eine  thonerdereicher,  die  andere  thonerdeärmer  sei,  oder  dass  ein  Alumiat 
und  ein  Silicat  vorhanden  seien,  dass  aber  jedenfalls  in  jeder  der  beiden 
Verbindungen  die  Kalkerde  in  ungefähr  gleicher  Menge  enthalten  sei.  Da 
nur  einige  Mischungen  vorliegen  und  kein  Mineral  analysirl  ist,  in  welchem 
die  eine  der  beiden  Verbindungen  fUr  sich  vorhanden  wäre ,  lässt  sich 
nicht  mit  voller  Sicherheit  auf  die  Zusammensetzung  der  einzelnen  Com- 
ponenten  schliessen,  aber  die  Aehnlichkeit  der  Minerale  mit  den  Magnesia- 
glimmern  gibt  einen  Anhaltspunkt  bei  der  Wahl  der  Formeln  fUr  die 
einzelnen  in  Mischung  auftretenden  Verbindungen.  Da  nämlich  alle 
drei  Minerale  ein  Verhältniss  der  Metallatome  zu  den  Sauerstoffatomen 
zeigen,  welches  durch  5  :  6  ausgedrückt  wird,  so  hätte  man  in  dem  Falle, 
als  ein  einfaches  Magnesiasilicat  als  der  eine  Bestandtheil  angenommen 
wird ,  die  Wahl  zwischen  den  beiden  Formeln  2  Si  0) .  MgO .  H^  0  und 
3 Si Oi*^MgO .H^O,  Da  jedoch  das  zweite  jenem  Silicat  entspricht ,  wel- 
ches in  der  Gliramergruppe  anzunehmen  ist  und  welches  vergleichsweise 
3Si02»^MgO  zu  schreiben  wäre,  so  wird  man  unter  den  zwei  vorgenannten 
Formeln  die  letztere  wählen.  Bezüglich  der  zweiten  Verbindung  wird  die 
Rechnung  am  einfachsten,  wenn  ein  Alumiat  angenommen  wird.  Dem- 
selben muss  der  Gleichartigkeit  mit  dem  vorgenannten  Silicat  wegen  die 
Formel 

3i4^03.2i?0./fjO 


504 


G.  Tschermak  «ind  L.  Sipdcz. 


gegeben  werden,  welche  gleichfalls  grosse  Einfachheit  zeigt.  Wenn  man 
schliesslich  dem  bemerkten  Umstände  Rechnung  trägt,  dass  in  beiden  Ver- 
bindungen die  gleiche  Menge  Calcium  angenommen  werden  muss,  so  hat 
man  mit  Rücksicht  auf  die  vorigen  Analysen  für  die  beiden  Verbindungen 
die  Formeln 

3  Se  O2 .  iMg  0.  Ca  O.H2  0  oder  St»  Mg^  Ca  H^  0,2 
^AliO^.UgO.CaO.H^O    -     Al^MgCaH^O^^. 

Um  nun  zu  zeigen,  dass  die  Rechnung,  welche  von  der  Existenz  dieser 
beiden  Verbindungen  ausgeht  und  variable  Mischungen  derselben  annimmt, 
den  Thatsachen  entspreche,  sollen  zuerst  die  Analysen  des  SeybeKit  und 
Brandisit  reducirt  werden,  indem  darin  statt  des  Eisenoxyd  die  entspre- 
chende Menge  von  Thonerde  und  statt  des  Eisenoxyduls  die  äquivalente 
Menge  von  Magnesia  eingesetzt,  schliesslich  die  Analyse  auf  100  berechnet 
wird.  Diesen  reducirten  Analysen  werden  sodann  die  berechneten  Zahlen 
beigesetzt,  welche  darauf  basiren,  dass  im  Seybertit  das  Verhältniss ,  in 
welchem  die  beiden  Verbindungen  gemischt  sind,  zu  4 :  5  und  im  Brandisit 
zu  3  :  4  angesetzt  wird.  Auf  das  Fluor  im  Seybertit  ist  vorläufig  keine 
Rücksicht  genommen. 


Seybertit 

berechnet 

Brandisit 

berechnet 

Kieselsäure 

.   .     19.49 

19.09 

19.17 

18.40 

Thonerde  . 

.   .     40. H 

40.97 

42.12 

42.13 

Magnesia   . 

.  .     22.13 

22.28 

20.82 

21.81 

Kalkerde   . 

.   .     13.11 

13.36 

12.42 

13.36 

Wasser  .  . 

4.85 

4.30 

5.47 

4.30 

Fluor  .  .  . 

1.26 

100.65 


100 


100 


100 


Die  Analysen  des  Xanthophyllits  eignen  sich  nicht  vollständig  zu  einer 
genauen  Berechnung,  da  in  der  ersten  die  Trennung  der  Oxyde  des  Eisens 
mangelt  und  die  dritte  einen  erheblichen  Verlust  gibt.  Daher  sollen  die 
Analysen  ohne  alle  Reduclion  mit  der  Rechnung  verglichen  werden,  welche 
als  Verhältniss  der  beiden  Verbindungen  5  :  8  annimmt. 


Xanthophyllit 
» ^ ' 

Kieselsäure 

M. 

.     .     100 

N. 
16^0 

berechnet 
16.50 

Thonerde  .     . 

.     .     43.95 

43.55 

45.32 

Eisenoxyd 

.     .       2.81 

2.31 

—    - 

Eisenoxydul  .     . 

0.33 

— 

Magnesia   .     . 

.     .     19.31 

17.47 

20.54 

Kalkerde  .     .     . 

.     .     13.26 

13.00 

13.35 

Wasser      .     .     . 

4.33 

5.07 

4.29 

Natron       .     .     . 

0.61 

— 

100.57 


98.63 


100 
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Die  UebereinstimmuDg  ist  eine  befriedigende.  Die  Erscheinung,  dass 
io  den  besseren  Analysen  die  Menge  des  gefundenen  Wassers  grösser  ist 
als  die  berechnete,  ist  schon  von  der  Glimmergruppe  her  bekannt. 

Margarit 

Dieses  Mineral  wird  gewöhnlich  den  eigentlichen  Glimmern  beige- 
zählt, es  hat  aber  viele  Aehnlichkeit  mit  den  vorbeschriebenen  Sprödglim- 
mem.  Ein  Vergleich  der  Kry stallform  und  der  chemischen  Zusammen- 
setzung wird  dies  erkennen  lassen. 

Wenn  die  Formen,  welche  sowohl  an  dem  Margarit  als  an  dem 
Seybertit  und  Brandisit  beobachtet  wurden,  sammt  den  Winkeln  gegen  c 
aufgezahlt  werden,  so  ergibt  sich  folgendes: 

Margarit  Brandisit  Seybertit 

bc  =  010  :  004  =  900^5^  ^^o  ^ZT^' 

oc  =  112  :  001  ==  72   21  bis  73«  73  — 

•     cq  =  001  :  TU  ==  68   22'  —  59« 

cp  =  001  :  337  =  69  bis  70«  70»  8'  70«  8' 

In  der  optischen  Orientirung  stimmt  der  Margarit  mit  dem  Seybertit 
insofern  Uberein,  als  die  Ebene  der  optischen  Axen  in  beiden  gegen  die 
Symmetrieebene  normal  ist,  jedoch  hat  der  Margarit  einen  viel  grösseren 
Axenwinkel  und  eine  stärkere  Abweichung  der  ersten  Mittellinie  von  der 
Normalen  auf  c. 

In  chemischer  Beziehung  mag  zuerst  daran  erinnert  werden,  dass 
nach  den  letzten  Untersuchungen  der  Glimmer  in  den  Magnesiaglimmern 
zwei  Silicate  anzunehmen  sind,  welchen  die  Formeln 

Sie  ii/e  H^  O24  und  Si^  Jf j^  O24 

zugeschrieben  werden.     Die  Analysen  des  Margarits  führen  auf  ein  Yer- 
hältniss,  welches  durch  die  Formel 

ausgedrückt  wird.  Diese  kann  so  gegliedert  werden,  dass  sie  eine  Molekel- 
verbindung eines  Silicates  und  eines  Alumiates  darstellt : 

AkCa^On) 
Das  Silicat  ist  dasselbe  wie  jenes  erste  in  dem  Glimmer.  Wird  nun 
dem  entsprechend  für  die  Magnesiaglimmer,  für  den  Margarit  und  für  die 
Gattung  Seybertit  die  chemische  Zusammensetzung  in  der  Weise  ange- 
schrieben, dass  die  Verbindungen,  welche  in  diesen  Mineralen  angenommen 
werden  dürfen,  genannt  werden,  so  hat  man  für: 

Glimmer  Margarit  Seybertit 

Sie  %i2  O24/  Al^  Ca^  0,2/  Al^  Mg  CaH^  0,2/ 
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Der  Margarit  steht  somit  zwiscbeo  dem  Glimmer  und  Seybertit,  indem 
er  das  Silicat  mit  dem  ersten  gemein  hat  und  ein  entsprechendes  Alumiat 
enthält,  wie  der  Seybertit.  Letzterer  ist  wiederum  dem  Glimmer  verwandt 
durch  die  Aehnlichkeit  der  Silicate  St^Jtf 912^24  ui^d  Si^Mg^Ca2H4  0i4j  beide 
vom  Typus  des  Olivins. 

Chloritspath, 

Der  Ghloritspath  und  die  zugehörigen  Minerale  nHhem  sich  in  ihren 
physikalischen  Eigenschaften  und  in  der  chemischen  Constitution  der  Clin- 
tonitgruppe.  Ihre  Untersuchung  wird  sehr  erschwert  durch  die  Seltenheit 
der  Krystalle,  durch  die  vielfache  Zusammensetzung  der  letzteren  aus 
zwillingsartig  verbundenen  Blättcben,  sowie  durch  die  Undurchsichtigkeit 
vieler  Arten,  welche  die  optische  Untersuchung  und  die  Auswahl  reinen 
Maleriales  behindert. 

An  dem  schwarzen  Ghloritspath  von  Pregratten  in  Tirol  wurden  Kry- 
stalle  beobachtet,  welche  langgestreckte  sechsseitige  Tafeln  darstellen;  Die- 
selben sind  aus  einer  Folge  von  dünnen  Blättern  aufgebaut,  welche  zwil- 
lingsartig verwachsen  und  gegen  einander  um  120^  verwendet  erscheinen. 
Dieser  Umstand  bringt  es  mit  sich,  dass  bei  diesen  Krystallen  ebenso  leicht 
wie  bei  jenen  des  Brandisit  die  Yerticalzonen  mit  einander  verwechselt 
werden ,  denn  äusserlich  sieht  der  Krystall  einfach  aus ,  die  Randflächen 
sind  aber  fein  gerieft.  Bei  der  Einstellung  der  Fläche  am  Goniometer  ist 
man  aber  niemals  sicher,  ob  dieselbe  blos  einem  Individuum  oder  mehreren 
aufeinander  folgenden  angehört,  denn  jede  dieser  Flächen  kann  sowohl  in 
der  Zone  004  :  iiO  als  auch  in  der  Zone  001  :  010  auftreten,  weil  diese 
beiden  Zonen  wie  bei  den  Glimmern  um  genau  60^  von  einander  abweichen. 

Die  beobachteten  Flächen  sind  ziemlich  zahlreich.  Die  wiederholt  be- 
obachteten sind  sechs  und  ihre  Neigungen  zu  der  dominirenden  Fläche 

sind  folgende : 

Berechnet 

mc  =  332  :  001  =  83«  25'  ""sFTP 
ck  =  001  :          =  40   CO  — 

cn  =001  :  TII  =  80      6  79   51 

ce   =001  :  011  =  71  70   26 

cj    =  001  :  061  =  86   30  86   37 

Die  berechneten  Zahlen  beziehen  sich  auf  Meroxen ,  jedoch  würden 
die  aufgezählten  Flächen,  wenn  sie  am  Biotit  aufträten,  folgende  Bezeich- 
nung erhalten : 

m  =  997 

n  =667 
e  =067 
j    =0,36,7 
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Daraus  erkennt  man,  dass  zwar  keine  eigentliche  Isomoq)hie  mit  Biotit 
exislirt,  wohl  aber  eine  entferntere  Beziehung  der  Formen  beider  Mine- 
rale, die  allerdings  auch  schon  öfters,  aber  unzweckmifssigerweise  Isomer- 
phie  genannt  worden  ist.  Die  Verwandtschaft  mit  der  Ciintonitreihe  ist 
nicht  sehr  gross.  Beide  haben  jedoch  n  gemeinsam.  Die  Zwillingsbildung 
erfolgt  durch  üeberlagerung  der  Individuen.  Einfache  Krystalle  wurden 
niemals  beobachtet.  Fig.  8  gibt  eine  Vorstellung  von  einem  Zwillingskry-- 
stall  der  einfachsten  Art. 

Die  Spaltbarkeit  parallel  c  ist  bei  weitem  nicht  mehr  so  vollkommen 
wie  beim  Glimmer,  sie  erscheint  nur  wegen  der  Zusammenfttgung  der 
Zwillingsblättchen  parallel  dieser  Fläche  viel  vollkommener  als  sie  eigent- 
lich ist.  Eine  unvollkommene  Spaltbarkeit  wurde  parallel  m,  eine  andere 
auch  parallel  e  beobachtet.  Die  natttrlichen  Sprünge  verlaufen  häufig 
parallel  m  und  auch  parallel  einer  Fläche,  welche  6  =  010  zu  sein  scheint. 

Die  Härte  ist  etwas  über  6.5.  Das  Gleiche  gilt  für  den  Sismondin, 
Masonit  und  Ottrelit.   Die  früheren  Angaben  5  bis  6  sind  also  unrichtig. 

Das  optische  Verhalten  führt  zu  dem  Schlüsse ,  dass  die  Ebene  der 
optischen  Axen  parallel  der  Symmetrieebene  liege.  Durch  c  gesehen,  wird 
im  polarisirten  Lichte  nut  die  Andeutung  einer  Axe  wahrgenommen,  welche 
aber  ziemlich  weit  ausser  dem  Gesichtsfelde  liegt.  Die  Doppelbrechung 
wurde  in  dieser  Richtung  positiv  gefunden.  Es  ist  demnach  zu  schliessen, 
dass  c  von  der  Normalen  auf  c  stark  abweicht.'  Der  Sinn  der  Abweichung 
konnte  nicht  bestimmt  werden.  Es  gelang  eine  Platte  ungefähr  parallel  zu 
b  zu  erhalten.  Sie  gab  die  Abweichung  der  einen  Auslöschung  von  der 
Normale  auf  c  zu  1 2^. 

Ein  Zwillingskrystall,  welcher  an  zwei  Stellen  die  beiden  einzelnen 
Individuen  ohne  Ueberdeckung  zeigte,  ergab  bei  der  stauroskopischen  Be- 
obachtung, dass  in  jedem  der  beiden  Individuen  der  Winkel,  welchen  die 
eine  Auslöschung  mit  der  Kante  cm  bildet,  genau  30^  sei  und  dass  dem- 
nach jene  Auslöschungen  im  obern  und  im  unteren  Individuum  mit  einan- 
der genau  60^  einschliessen.  Durch  diese  Beobachtung  ist  gezeigt,  dass  der 
Chloriloid  sich  in  dieser  Beziehung  wie  der  Glimmer  und  die  vorigen 
Minerale  verhalte,  und  man  darf  daher  auf  ein  monoklines  Krystallsystem 
schliessen,  welches  wie  beim  Glimmer  die  Eigenthümlichkeit  zeigt,  dass 
die  Zonen  001  :  OiO  und  001  :  110  genau  60^  von  einander  abstehen.  Es 
schien  beim  Anfange  der  Beobachtung,  als  ob  für  den  Chloritoid  ein  asym- 
metrisches System  anzunehmen  sei,  und  die  früheren  Miltheilungen  über 
den  Sismondin  schienen  damit  zu  harmoniren,  aber  die  letztgenannte^Mes- 
sung,  welche  mit  aller  Sicherheit  ausgeführt  werden  konnte,  weil  die  ein- 
zelnen Individuen  des  Chloritoids  sehr  vollkommene  Auslöschungen  geben, 
machte  das  monosymmetrischo  System  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich. 
Es  zeigt  sich  übrigens  auch  hier  die  beim  Xanthophyllit  berührte  Erschei- 
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fluog,  dass  zuweilen  parallel  der  Symnietrieebene  höchst  feine  Linien  sicht- 
bar werden,  deren  AuslOschung  um  ein  weniges  von  der  Umgebung  ab- 
weicht. 

Der  Pleochroismus  des  Chloritoides  ist  ein  ausserordentlicher.  Bei  der 
Prüfung  desselben  ist  darauf  zu  achten,  dass  man  ein  Blattchen  verwendet, 
welches  aus  einem  einzigen  Individuum  besteht.  Diese  sind  an  dem  vor- 
liegenden Mineral  nicht  leicht  zu  erhalten ,  sie  sind  immer  sehr  dünne 
Blättohen.  Solche  erscheinen  im  durchfallenden  Lichte  blau.  Das  Dichro- 
skop  löst  diesen  Ton  in  zwei  stark  verschiedene  Farben  auf,  wovon  die 
eine  als  entenblau  bis  pflaumenblau,  die  andere  olivengrün  zu  bezeichnen 
ist.  Parallel  zu  c  wird  das  Licht  mit  grüner  Farbe  durchgelassen.  Nach 
den  Schwingungsrichtungen  orientirt,  ergibt  sich  a  pflaumenblau,  b  oliven- 
grün, c  Olgrün.  Die  Ueberschiebungszwillinge  zeigen,  auch  wenn  sie  dünne 
+ 

Blilttchen  darstellen,  wenig  vom  Dichroismus.  Solche  Blattchen  erscheinen 
im  durchfallenden  Lichte  grün.  Bekannt  ist,  dass  dickere  Schichten  des 
Minerals,  welche  in  der  Bichtung  senkrecht  zu  c  schon  schwarz  erscheinen, 
parallel  c  noch  durchsichtig  und  grün  sind. 

Die  Sprödigkeit  des  Minerals  hinderte  zugleich  mit  der  dünnblätterigen 
Zusammensetzung  die  Anfertigung  von  Platten  für  weitere  optische  Be- 
stimmungen. 

Die  erneute  chemische  Untersuchung  schien  desshalb  wünschens- 
werth,  weil  die  Trennung  der  Oxyde  des  Eisens  erst  durch  die  neueren 
Methoden  richtig  ausführbar  ist.  Die  Analyse  ergab  trotz  dreimaliger  sorg- 
fältiger Ausführung  einen  Ueberschuss.    Die  Zahlen  sind: 

Kieselsaure 24.90 

Thonerde 40.99 

Eisenoxyd       .     ,  ' 0.55 

Eisenoxydul 24.28 

Magnesia 3.33 

Wasser 7.82 

401.87 

Volumgewicht     .     .     3.538 

Die  Zahlen  führen  auf  die  sehr  einfache  Formel  : 

SiAl2PeH20f, 
Die  reducirte  Analyse  gibt  im  Vergleiche  zu  den  berechneten  Zahlen : 

Kieselsaure     ...     24.34  23.72 

Thonerde  .     .     .     .     40.37  40.74 

Eisenoxydul   .     .     .     29.56  28.46 

Wasser      .     .     .            7.63  7.44 

404.87  400 
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Ottrelity  Masonit 

An  dem  OUrelit  von  Newport  in  Rhode  Island  konnte  die  Krystallform 
soweit  bestimmt  werden,  dass  der  Winkel  cn  gemessen  wurde.  An  der 
einfachen  Form  Fig.  9,  wurde  bestimmt: 

cn  =  790  50'  cn  =  79«  55'. 

Der  Unterschied  ist  nicht  grösser  als  der  mögliche  Fehler  der  Messung. 
Das  Resultat  stimmt  mit  dem  entsprechenden  Winkel  am  Chloritoid,  indem 
für  Ghloritoid  cn  =  80®  6'  (berechnet  79®  51').  Ausserdem  wurde  auch 
die  FlHche  j  beobachtet. 

Eine  Zwillingsbildung  wurde  auch  hier  wahrgenommen.  Sie  scheint 
mit  der  des  Ghloritoides  übereinzustimmen.  Es  kommen  aber  oft  auch  ein- 
fache Krystalle  vor.  Einschlüsse  des  umgebenden  Biotits  Sind  ungemein 
häufig.  Die  Spaltbarkeit  entspricht  der  am  Ghloritoid  beobachteten.  Die 
optischen  Erscheinungen  sind  dieselben  wie  bei  Ghloritoid.  Die  Ebene  der 
optischen  Axen  ist  parallel  der  Symmetrieebene.  Durch  c  nimmt  man  die 
Andeutung  eines  Axenhildes  wahr,  welche  auf  eine  ausserhalb  des  Ge- 
sichtsfeldes liegende  Axe  schliessen  lässt.  Eine  Platte,  die  ungefähr  parallel 
6  geschliffen  war,  ergab  die  Abweichung  einer  Auslöschnng  von  der  Nor- 
malen auf  c  zu  12®.  Der  Pleochroismus  ist  derselbe  wie  beim  Ghloritoid. 
Dünne  ßlättchen  parallel  c  abgetrennt,  erscheinen  blau.  Das  Dlchroskop 
liefert  entenblau  und  olivengrün.  Parallel  c  hat  man  dieselben  grünen 
Farbentöne  wie  beim  Ghloritoid. 

Vor  kurzem  hat  B ecke  eine  Beschreibung  des  optischen  Verhaltens 
jener  Ottrelilblättchen  gegeben,  welche  in  dem  Ottrelitschiefer  der  Halb- 
insel Chalcidice  vorkommen*).  Selb6  stimmt  mit  den  vorgenannten  Beob- 
achtungen vollständig  überein. 

Der  Masonit  von  Natic  village  in  Rhode  Island  verhält  sich  in  Bezug 
auf  Spaltbarkeit,  optische  Orientirung  und  Pleochroismus  wie  der  Ottrelit 
und  Ghloritspath,  von  denen  er  sich  nur  durch  die  grosse  Menge  fremder 
Einschlüsse,  die  vorzugsweise  Biotitblättchen  sind,  unterscheidet.  Des- 
cloizeaux  stellt  diese  Minerale  mit  Recht  zusammen,  obgleich  die  Ana- 
lysen grosse  Unterschiede  zeigen.  Es  ist  aber  nach  den  bisherigen  Erfah- 
rungen gar  nicht  möglich,  von  Ottrelit  oder  Masonit  für  die  chemische 
Untersuchung  reines  Material  in  ausreichender  Menge  zu  erhalten.  Die 
bisherigen  Analysen  können  daher  auch  keine  richtige  Vorstellung  von  der 
Zusammensetzung  dieser  Minerale  liefern. 

Sismondin. 

Die  chemische  Aehnlichkeit  dieses  Minerals  mit  dem  Ghloritoid  macht 
es*schon  wahrscheinlich,  dass  beide  isomorph  seien.     In  der  That  zeigte 


*)  Tscherinak,  Mineralog.  und  pelrogr.  MUlh.  I9  S69. 


510  G.  Tschermak  und  L.  Sipöcz. 

sich  bei  der  optischen  Untersuchung  vollständige  Gleichheit  mit  dem  Chlo- 
ritspath.  Leider  lag  uns  kein  Material  vor,  welches  die  Form  des  Sismondins 
genauer  zu  bestimmen  erlaubt  hatte.  Aus  den  sehr  beiläufigen  Werthen, 
welche  man  durch  Messung  der  Spaltungsformen  erhalt,  lässt  sich  kein 
sicherer  Schluss  ziehen;  und  dies  umsoweniger,  als  man  bei  den  Mineralen 
dieser  Gruppe,  welche  hUufig  eine  vielfache  Zwillingsverwachsung  zeigen, 
oft  Trennungsflächen  erhalt,  welche  mehreren  Individuen  von  verschiede- 
ner Stellung  angehören.  Zudem  ist  die  Spaltbarkeit  nach  den  Seitenflachen 
eine  unvollkommene. 

Beim  Chloritoid  würde  aus  der  Spaltungsform  allein  das  Rrystall- 
System  auch  nicht  bestimmbar  gewesen  sein,  und  bei  der  optischen  Unter- 
suchung war  grosse  Vorsicht  nothwendig,  weil  in  dem  Falle  als  nicht  ein 
einfaches  Individuum  vorliegt,  sondern  ein  solches  Blattchen  mit  einem 
zweiten  dünneren  in  Zwillingsstellung  verbunden  ist ,  hei  dem  staurosko- 
pischen  Versuch  die  Auslöschung  nicht  mehr  vollständig  ist,  und  das  Maxi- 
mum der  Auslöschung  nicht  mehr  im  selben ,  sondern  in  einem  anderen 
Azimuth  eintritt  als  bei  einem  einfachen  Blattchen. 

Nach  diesen  Erfahrungen  können  die  Angaben  von  Del  esse  und 
Descloizeaux,  welche  auf  ein  asymmetrisches  System  hindeuten,  nicht 
in  Betracht  kommen.  In  dem  Manuel  de  Mineralogie  von  Descloizeaux 
wird  ausser  der  Spaltbarkeit  nach  c  noch  eine  unvollkommene,  nach  einem 
asymmetrischen  Prisma  von  80<^,  und  die  Neigung  einer  Prismenflache  zu  c 
mit  87®  angeführt ;  ausserdem  Glasglanz  auf  c,  Fettglanz  auf  den  anderen 
Spaltflächen,  Harte  5.5.  Platten  parallel  c  werden  als  grasgrün,  solche 
senkrecht  zur  vorigen  Richtung  gelbgrün  durchlassend  angegeben,  letztere 
im  Dichroskop  ein  blassgrünes  und  fast  schwarzes  Bild  liefernd.  Die  Aus- 
löschung scheint  immer  parallel  und  senkrecht  zurTrace  der  Spaltflache  c. 

Brezina,  welcher  vor  zwei  Jahren  den  Sismondin  von  St.  Marcel 
uniersuchte*],  fand  hingegen  unvollkommene  Spaltbarkeit  nach  einem 
Prisma  von  60 — 65»,  die  beiden  Spaltflächen  65—700  und  75— 80®  geizen 
c  geneigt,  auf  c  glasartigen  Perlmutterglanz,  auf  den  anderen  Spaltungs- 
ebenen schwachen,  wenig  ausgesprochenen  Seidenglanz;  Harte  zwischen 
6.5  und  7;  die  Auslöschungsrichtungen  einerseits  nahezu,  doch  nicht  genau 
parallel  und  senkrecht  zu  c,  anderseits  in  Blattchen  parallel  c  um  20 — 2')° 
gegen  die  Rhombendiagonalen  gedreht.  Somit  Rrystallsystem  triklin.  Durch 
die  Unterschiede,  welche  in  den  letzleren  Angaben  gegenüber  den  vorigen 
liegen,  wurde  Brezina  zu  der  Vermuthung  veranlasst,  dass  ein  neues 
Mineral  vorliege,  für  welches  der  Name  Strüverit  vorgeschlagen  wurde. 

Nach  einer  schriftlichen  Mittheilung  erkannte  Derselbe ,  als  er  später 
Sismondin  zur  Vergleichung  erhielt,  die  Identität  seines  Minerals  mit  dem 


*}  Anzeiger  d.  Wieo.  Akademie  4876,  p.  401. 
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letzteren.  Bezüglich  des  Dichroiwaus  land'er  später,  dass  Blättchen  parallel 
c  blau  und  solche  senkrecht  zur  vorigen  Richtung  geschnitten,  grttn  er- 
scheinen, was  mit  den  Beobachtungen  am  Ghloritoid  übereinstimmt.  Aus- 
serdem übergab  Derselbe  reines  Material  an  Herrn  Prof.  £.  Ludwig,  in 
dessen  Laboratorium   Herr  W.  Suida   die   Analyse   ausführte.     Dieselbe 

ergab : 

Kieselsäure 26.03 

Thonerde 42.33 

Eisenoxyd 4,09 

Eisenoxydul U.32 

Magnesia 7.30 

Kalkerde 0.35 

Wasser 6.56 

400.98 

ausserdem  Spuren  von  Alkalien.   Volumgewicht  3.42. 

Diese  Zahlen  fuhren  auf  die  Formel 

welche  mit  derjenigen,  welche  aus  der  Analyse  des  Choritoids  folgte,  nicht 
ganz  übereinstimmt,  denn  letztere  würde  vergleichsweise  geschrieben 

lauten.  Weil  aber  die  beiden  Verhältnisse  doch  nur  wenig  von  einander 
abweichen,  so  lässt  sich  vorläufig  noch  nicht  bestimmen,  ob  zwei  isomorphe 
Verbindungen  von  ungleicher  Zusammensetzung  anzunehmen  seien  oder 
nicbt.  Die  reducirte  Analyse  gibt  im  Vergleich  zu  den  aus  der  ersten  und 
den  aus  der  zweiten  (der  Chloritoidformel)  berechneten  Zahlen  folgendes : 

Sisroondin         berechnet         Chloriloid  her. 

Kieselsäure   .  .     «4^92  24^82  23/72 

Thonerde   .      .     43.05  42.64  40.74 

Eisenoxydul  .  .     26.73  26.06  28.46 

Wasser   .  .   .  .       6.28          6.54  7.44 

400.98"  TÖÖ  "400 

Da  die  mitgetheilte  Analyse  des  Chloritoids  auf  wiederholten  Versuchen 
beruht  und  die  einfachere  Formel  gibt,  so  mag  dieselbe  für  jetzt  als  die- 
jenige gelten,  welche  für  die  hier  zusammengehörigen  Maierale  anzu- 
nehmen ist.  Wird  dieselbe  so  gethQÜt,  dass  ein  Silicat  und  ein  Alumiat 
von  gleichem  Atomverhältniss  resultirt,  so  hätte  man : 

SutFe^H^OA 
AU  H^  0,1 

wodurch  eine  geringe  Aehnlichkeit  mit  der  Clintonitgruppe  angedeutet 
wird. 


512  ^-  Tschermak  und  L.  Sipöci. 

Sapphirin» 

Es  besteht  eine,  wenngleich  entfernte  Aehnlichkeit  in  der  chemischen 
Zusammensetzung  dieses  und  des  vorigen  Minerals,  daher  es  lohnend  er- 
schien, beide  zu  vergleichen.  Proben,  die  bezüglich  der  Form  ein  Resultat 
gegeben  hätten,  lagen  aber  nicht  vor,  es  v\raren  aber  in  der  k.  k.  Hofsamm- 
lung zweierlei  Minerale,  ein  hellblaues  und  ein  schwarzblaues  Mineral  mit 
diesem  Namen  belegt.  Das  erstere  zeigte  tafelförmige  Individuen  von  sehr 
unvollständiger  Ausbildung.  Dieselben  zeigten  öfters  Ecken,  welche  auf 
einen  regelmassig  G-seitigen  Umriss  der  Krystalle  hindeuteten.  Von  der 
grössten  Fläche  c  aus  wurden  an  einem  Individuum  die  Winkel  von  %9^  40' 
und  59®  30',  an  einem  anderen  die  Winkel  44®  und  57®  und  in  einer  um  60® 
davon  entfernten  Zone  am  letzteren  Individuum  auch  der  Winkel  von  87® 
bestimmt.  Es  zeigte  sich  eine  ziemlich  vollkommene  Spaltbarkeit  parallel 
einer  gegen  c  nahezu  senkrechten  Flache,  ausserdem  wurden  auch  Risse 
beobachtet,  welche  mit  den  vorigen  sich  unter  ungefähr  60*  kreuzten. 

Die  optische  Orientirung  konnte  wegen  Mangel  einer  Randausbildung 
nicht  genauer  bestimmt  werden.  Eine  Auslöschung  war  ungefähr  parallel 
der  vollkommeneren  gegen  c  senkrechten  Spaltebene.  Der  Pleöchroismus 
ist  ausgezeichnet.  Blattchen  parallel  der  Flüche  c  ausgebildet,  geben  im 
Dichroskop  ein  schönes  Berlinerblau  und  ein  helles  GelbgrUn.  Blatichen 
senkrecht  zur  vorigen  Richtung  liefern  die  letztere  Farbe  und  einen  öl- 
grUnen  Farben  ton. 

Descloizeaux  hat  bekanntlich  aus  der  geneigten  Dispersion,  welche 
er  im  Axenbilde  des  Sapphirins  beobachtete,  auf  ein  monosymmetrisches 
Krystallsystem  geschlossen*;.  Die  vorstehenden  unvollkommenen  Beobach- 
tungen würden  damit  stimmen  und  zugleich  eine  Aehnlichkeit  mit  dem 
Chloritoid  angeben. 

Die  Analyse  von  Damour  gibt  als  einfachsten  Ausdruck 

Die  hiemach  berechneten  Zahlen  geben  im  Vergleich  zu  den  Daten 
der  Analyse  folgendes  : 

Sopphirin  berechnet 

Kieselsaure 44.86  45.09 

Thonerde 63.S5  04.78 

Eisenoxydul 4.99  — 

Magnesia 49.88  20.43 

99.38  400 

Wenn  die  Formel  so  gegliedert  wird,  dass  sie  ein  Silicat  und  ein  AIu- 
roiat  angibt,  so  hat  man  : 


*)  Manuel  II.  p.  XLII. 
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was  freilich,  wenn  das  Mineral  wasserfrei,  nur  eine  entferntere  Aehnlich- 
keit  mit  der  Zusammensetzung  des  Ghloritoides  erkennen  lässt,  für  welche 
vorhin 

erhalten  wurde. 

Astrophyllit* 

Dieses  Mineral  hat  im  Aeusseren  einige  Aehnlichkeit  mit  den  Spröd- 
glinimem,  jedoch  haben  die  krystallographischenBeobachtungenBrögger's 
gezeigt*),  dass  in  den  Winkeln  keine  Beziehung  zu  diesen  Mineralen  be- 
steht. Auch  die  chemische  Zusammensetzung  entfernt  ihn  von  dieser 
Gruppe,  zeigt  jedoch  eine  Verwandtschaft  mit  der  Pyroxengruppe  an,  so 
dass  er  wegen  seines  Wassergehaltes  als  ein  verändertes  Mineral  aus  der 
letzteren  Gruppe  angesehen  werden  könnte.  Er  würde  also  zu  einem  bis 
jetzt  unbekannten  Mineral  der  Pyroxengruppe  in  einer  ähnlichen  Beziehung 
stehen,  wie  der  Bastit  zum  Bronzit. 


Systematik. 

Um  darzustellen,  in  welcher  Weise  die  in  den  aufgezählten  Beobach- 
tungen hervortretenden  Aehnlichkeiten  und  Unterschiede  zu  einer  Gruppi- 
rung  der  betrachteten  Minerale  benutzt  werden  können,  folgt  hier  noch 
eine  kurzf  Uebersicht  der  wichtigsten  Thalsachen.  Der  Margarit  wird  hier 
noch  einmal  aufgeführt,  obgleich  er  schon  bei  der  Glimmergruppe  in  Be- 
tracht gekommen  ist,  um  die  Stellung  dieses  Minerals  zwischen  den  beiden 
und  den  darin  erkennbaren  Uebergang  der  beiden  Gruppen  erkennbar  zu 
machen. 

Margaritreihe. 

Margarit.  Aut.  Syn.  Perl  gl  immer,  Mohs.  Corundellit,  Clingman- 
nit,  Sillim.  Emerylith.  Smith.  Diphanit  Nordensk.  Monoklin, 
typische  Form  c,  6,  0,  q.  Ebene  der  optischen  Axen  normal  zur  Sym- 
metrieebene h.  Negativ,  a  bis  zu  6^  von  der  Normalen  auf  c  abwei- 
chend. Dispersion  Q<iv»  Specifisches  Gewicht  2.95  bis  3.4  Zusam- 
mensetzung Siß  Alf^  H^  O24  +  Al^  C(i^  0|2.  Der  Wasserstoff  zum  kleineren 
Theil  durch  A'a  ersetzt. 


*)  Diese  Zeitschr.  2,  278. 

Uroth,  Zeitschrift  f.  Kryntallo^.  III.  83 
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Clintonitreihe. 

Krystallsystem  roonoklin.    Isomorphie  mit  Margarit.    Optisch  negativ, 
a  wenig  von  der  Normalen  auf  c  abweichend.     Spec.  Gewicht  3.0  bis  3.4. 
Zusammensetzung  Si^  Mg^  Ca2  H^  O24  und  Al^  Mg  Ca  H^  Oi2* 
Xanthophyllit.    G.  Rose.    Syn.:    Waluewit,  Kokscharow.   Typ.  Form 
c,  x^  d.     ZusammengeseUte  Zwillinge;  die  oft  wie  einfache  Krystalle 
aussehen.    Ebene  der  optischen  Axen  parallel  zu  b.    Dispersion  keine 
oder  Q<iv.     Zusammensetzung:    Beide  Verbindungen   im  Verhält- 
niss  5  :  8. 
Brandiait,   Lieben  er.    Typ.  Form  c,  p,  &,  n,  g.    Vielfach  zus.  Zwillinge. 
Ebene  der  optischen  Axen  parallel  6.    Zusammensetzung :   Beide  Ver- 
bindungen im  Verhältniss  3:4. 
Seybertit.  Glemson.  Syn.:  Glintonit,  Mather,  Chrysophan  Breith. 
Holmit  (Holmesit)  Thomson.   Typ.  Form  c,  p,  9,  y.    Ebene  der  opti- 
schen Axen  normal  zu  b.   Zusammensetzung:    Die  beiden  Verbindun- 
gen im  Verhältniss  4  :  5.   Ein  merklicher  Fluorgehalt. 

Chloritoidreihe. 

Chloritspath  Fiedler.  Syn.:  Ghloritoid  G.Rose,  Barytophylli t 
Glocker,  Masonit  Jackson,  Phyllit  Thomson,  Ottrelit,  Descloi- 
zeaux  und  Damour.  Sismondin,  Delesse.  Krystallform  monoklin. 
Typ.  Form  c,  p,  m,  y.  Ebene  der  op4ischen  Axen  parallel  6.  Linie  c 
von  der  Normalen  auf  c  ungefähr  42^  abweichend.  Ausgezeichneter 
Dichroismus.  Specißsches  Gewicht  3,4  bis  3,55.  Zusammensetzung : 
S12  Fe^  Hl  0-1  -f-  ^U  fh  ^1'  ^^^  Sismondin  erscheint  als  die  eisenärmere 
und  demzufolge  magnesiareichere  Varietät. 
NB.   Der  Gronstedlit,  von  manchen  Autoren  in  die  Nähe  des  Chlorit- 

spathes  gestellt,  gehört  nach  den  bisherigen  Untersuchungen  zur  Chlorit- 

gruppe. 

Sapphirin. 

Sapphirin  Giesecke.  Monoklin.  Form  wahrscheinlich  einigermassen 
ähnlich  jener  der  vorigen  Gruppe.  Ebene  der  optischen  Axen  fast 
parallele.  Negativ.  Spec.  Gewicht  3,42  bis  3,47.  Zusammensetzung: 
8/2  3/J2  0(j  -[-  AIq  Mgi  Oll .  Nach  D  a  m  0  u  r ^s  Analyse  wasserfrei ,  wo- 
nach der  Sapphirin  keine  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  vorigen  Gruppe 
darböle. 
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Anhang 


Hier  folgt  die  Angabe  der  Quantitäten  für  die  zuvor  angeführten  Analysen,  welche 
durchwegs  mit  sorgfältig  ausgewähltem  Material  angestellt  waren. 

Brandisit  vom  Monzoni.  a]  4,0680  Grm.  gaben  mit  kohlensaurem  Natronkali  aufge- 
schlossen 0,0583  Grm.  Wasser,  b)  4,0024  Grm.  gaben  0,0527  Grm.  Glühverlust,  so- 
dann mit  kohlensaurem  Natronkali  aufgeschlossen  0,4880  Gr.  Kieselsäure,  0,3920 
Gr.  Thonerde,  0,0507  Gr.  Eisenoxyd,  0,4247  Gr.  Kalk,  0,5693  Gr.  pyrophosphors. 
Magnesia,  c)  0,4929  Gr.  Brandisit  verbrauchten  mit  Flusssäure  und  Schwefelsäure 
aufgeschlossen  4,4  CG.  Gbamileon)Os«Dg  ä  O,Q0567S  Gr.  Eisen,  demnach  entspre- 
chend 0,00624  Gr.  Eisen,  d)  4,0457  Gr.  Brandisit  gaben  mit  Flusssäure  aufge- 
schlossen 0,0027  Gr.  Chlonüe  von  Kalium,  Nairium  und  Lithium. 

Seybertit  von  Amity.  a)  0,8064  Gr.  gaben  mit  kohlensaurem  Natronkali  aufgeschlos- 
sen 0,0394  Gr.  Wasser,  0,4547  Gr.  Kieselsäure,  0,8203  Gr.  Thonerde,  0,0248  Gr. 
Eisenoxyd,  0,4057  Gr.  Kalk  und  0,474  8  Gr.  pyrophosphors.  Magnesia,  b)  0,3402 
Gr.  Seybertit  verjirauchten  mit  Flusssäure  und  Schwefelsäure  aufgeschlossen  0,8  CG. 
Chamäleonlösung  ä  0,00566  Gr.  Eisen,  entsprechend  0,00453  Gr.  Eisen,  c)  0,5066 
Gr.  gaben  mit  Flusssäure  aufgeschlossen  0,0020  Gr.  Chlornatrium,  d)  0,5705  Gr. 
gaben  mit  kohlensaurem  Natronkali  aufgeschlossen  0,0448  Gr.  Pluorcalcium,  ent- 
sprechend 0,0072  Gr.  Fluor. 

Chlorttoid  von  Pregratten.  a)  0,7955  Gr.  des  Minerals  gaben  mit  kohlensaurem 
NatreakaH  atifgeschlossen  0,0622  Gr.  Wasser,  0,4984  Gr.  Kieselsäure,  0,3264  Gr. 
Thooerdei  O,2490  Gr.  Eisenoxyd  und  0,0735  Gr.  pyrophosphorsaurer  Magnesia, 
entsprechend  0,0265  Gr.  Magnesia,  b)  0,3037  Gr.  verbrauchten  mit  Flusssäure  und 
Schwefelsäure  aufgeschlossen  4  0,7  CC.  Chamäleonlösung  ä  0,005364  4  Gr.  Eisen, 
entsprechend  0,07376  Gr.  Eisenoxydul. 

SiBmondin  von  St.  Haroel.  a)  4,0384  Gr.  des  Minerals  gaben  mit  kohlensaurem  Na- 
tronkali aufgeschlossen  0,2703  Kieselsäure,  0,4396  Thonerde,  0,2077  Eisenoxyd, 
•,0937  Kalk,  0,2404  pyroph.  Magnesia,  b)  0,5624  Gr.  mit  Flusssäure  aufgeschlossen 
ergaben  0,0«iO  Eiaen  in  Oxydulform,  c)  4,0477  Gr.  lieferten  beim  Gltthen  eine 
Wassermenge  von  0,0668  Gr. 
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XXX.  lieber  den  Coqiiimbit. 

Von 
A.  Anruni  in  Berlin. 


Die  neuen  Beobachtungen  an  dem  interessanten  und  wenig  bekannten 
chilener  Minerale ,  deren  Resultate  in  Folgendem  wiedergegeben  werden 
«ollen,  sind  blos  ermöglicht  worden  durch  die  bekannte  Liberalität  des 
Herrn  Professor  M.  Websky,  welcher  mich  auf  das  in  dem  hiesigen 
Universitätsmuseum  befindliche  von  Dr.  Meyen  im  Jahre  4832  gesammelte 
schone  Material  aufmerksam  machte  und  mir  dasselbe  zur  Bearbeitung  an- 
bot. Herrn  Prof.  Websky  gebührt  also  mein  aufrichtigster  Dank.  —  Ich 
will  nicht  versäumen,  auch  den  Herren  Prof.  J.  Roth  und  Dr.  Th.  Lie- 
bisch meinen  besten  Dank  auszusprechen  für  die  freundliche  Angabe 
einiger  Literalurquellen,  welche  ich  sonst  leicht  hätte  übersehen  können. 

Die  Untersuchung  bestand  in  der  Revision  der  bereits  vorhandenen 
Krystallmessungen,  in  der  Bestimmung  der  bisher  nicht  bekannt  gewesenen 
Ilauptbrechungsexponenten  und  in  der  Ausführung  neuer  Analysen,  welche 
Herr  Stud.  Eugen  Bamberger  im  Laboratorium  der  kgl.  Bergakademie, 
unter  der  Leitung  des  Herrn  Prof.  Finken  er  freundlichst  unternahm. 
Herrn  E.  Bamberger  will  ich  nicht  unterlassen  auch  an  dieser  Stelle 
meinen  besonderen  Dank  zu  wiederholen  für  die  mit  aller  Sorgfalt  ausge- 
führten Analysen  ,  welche  die  bereits  von  H.  Rose  erkannte  Zusammen- 
setzung des  Goquimbit  auf  das  Sicherste  bestätigen. 

Bevor  ich  zur  Mittheilung  der  von  uns  gewonnenen  Resultate  über- 
gehe ,  mag  das  über  den  Goquimbit  bisher  Bekannte  kurz  recapitulirt 
werden. 

Die  Natur  des  Minerals,  welches  schon  lange  vor  Dr.  Meyen*)  be- 


*)  Dr.  F.  J.  F.  Meyen,  Reise  um  die  Erde  in  den  Jahren  tSSO,  4  831   und  4832. 
Berlin  4  834.  I,  393  (T. 
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kannt  gewesen  zu  sein  scheint,  ist  stets  verkannt  worden.  Es  findet  sich 
einige  Leguas  nach  Osten  von  Gopiapö  (Provinz  Goquimbo,  nördl.  Chili) 
entfernt,  beim  Dorfe  Ramillas,  am  linken  Ufer  des  Rio  de  Gopiapö  in  eipem 
Lager  in  dichtem  grünlichen  J<nspis,  welcher  tlher  einem  mit  Serpentin  in 
Verbindung  stehenden  dichten  Diorit*)  liegt.  Das  Lager  befindet  sich  in 
einer  vollkommen  trocknen  Gegend  »wo  es  nie  regneta,  auf  einer  Anhöbe, 
welche  zu  400 — 140  Fuss  ansteigt  und  deren  Abhang  von  verwittertem 
Kisenvitriol  bedeckt  ist.  Es  erreicht  eine  Mächtigkeit  von  15  Fuss  und  be- 
steht im  Wesentlichen  aus  folgenden  Sulfaten:  Goquimbit,  Gopiapit, 
Stypticit,  Haarsalz  und  Kupfervitriol  (wahrscheinlich  auch  Eisenvitriol). 
11.  Rose**)  vermuthct,  dass  die  Sulfate  des  Eisens  durch  Zersetzung  von 
Schwefelkies  entstanden  seien,  was  um  so  wahrscheinlicher  wird,  als 
Dr.  Meyen,  zwar  nicht  in  unmittelbarer  Nähe  des  Salzlagers  selbst,  son- 
dern in  einer  Entfernung  von  etwa  lYa  Leguas  davon,  Schwefelkies  ge- 
funden hat.  Die  Analysen  sowohl  von  Krystallen,  wie  von  derben  Partieen 
des  Coquimbit  führten  U.  Rose  zur  Annahme  der  Formel 

trotz  eines  geringen  Ueberschusses  an  Sdiwefelsäure,  in  welchem  er  einen 
neuen  Beweis  für  die  von  ihm  vermuthete  Entstehung  des  Minerals  er- 
blickt. 

G.  Rose***),  welcher  die  Krystalie  einer  approximativen  Messung 
unterzog,  erkannte,  dass  sie  dem  hexagonalen  System  angehören  und  fol- 
gende Formen  aufweisen:  (0001)=  oP;  (iOTO)=ooP;  (iOTi)=P; 
;4122)=:P2;  (1ilO)  =  ooP2  und  (4i21)  =  2P2.  Aus  dem  Winkel 
(lOTO.IOTl),  welcher  zu  28^  57' — 29<>  4'  gemessen  wurde,  und  dem  aus 
demselben  folgenden  Axenverhaltnisse :  a  :  c=  \  :  ^  ,562  wurden  be- 
rechnet: (i0T4.lT0l)=r51O52';  (lOTl.  0004)=  64o  0' und  (lOTMOTO) 
=  29«  0'.  In  der  Winkeltabelle  wurden  jedoch  die  beiden  letzten  Werthe 
durch  ein  Versehen  mit  einander  verwechselt,  —  was  sich  sowohl  aus  dem 
Polkantenwinkel  der  Pyramide,  wie  aus  dem  Axenverhältniss  ergiebt  und 
endlich  aus  der  richtigen  Angabe  des  zur  Rerechnung  des  Axenverhaltnisses 
zu  Grunde  gelegten  Werthes  (4 0T4  .4 OTO)  ersichtlich  ist.  Trotzdem  ist 
dieser  so  erklärliche  Fehler  in  eine  Reihe  von  Lehrbüchern  unbemerkt 
übergegangen,  von  denen  hier  folgende  genannt  werden  mögen:  Rreit- 
haupl  (4844),   Hartmann  (4843),    Haidinger  (4845),   Hausmann 


*)  Nach  G.  Rose  besteht  das  Gestein  aas  grüner  Hornblende  und  Albit.  (Meyen 
a.  a.  0.).  Es  ist  nicht  klar,  wessbalb  dasselbe  in  mehreren  Lehrbüchern  als  Granit  auf- 
gefiihrt  wird. 

**)  U.  Rose,  Ueber  einige  in  Südamerika  vorkommende  Elsenoiydsalze.  Pogg. 
Ann.  27^809.  4888. 
♦•♦)  Ebenda. 
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(4847),  Braoke  und  Milier  (4852),  Dufr^noy  (4856),  Dana,  Nau- 
mann, die  Tabellen  von  Blum  und  Fuchs,  wahrend  in  andern  (Quen- 
ste4t)  blos  der  Polkantenwinkel  angegeben  wird.  —  Groth  allein  (Tabel- 
len, 4874)  fiel  die  Nichtübereinstimmung  der  Angaben  in  den  Lehrbüchern 
auf,  die  von  ihm  vorgenommene  Correction  ist  aber  keine  glückliehe  ge- 
wesen, indem  er  nicht  aus  dem  richtigen  Axenverhaliniss  die  verwechselten 
Winkel  oorrigirte,  sondern  umgekehrt  aus  diesen  das  denselben  entspre- 
chende Axenverhaltniss  berechnete  und  an  die  Stelle  des  richtigen  von 
G.  Rose  angegebenen  setzte.  Dieses  neue  Axenverhältniss  ist  darauf  auch 
in  die  von  Zirkel  herausgegebene  neue  Auflage  von  Naumann's 
»Elementen«  (4877)  aufgenommen  worden. 

Die  Kenntniss  der  optischen  Eigenschaften  des  Goquimbit  beschränkt 
sich  auf  eine  Notiz  von  Des  Gloizeaux"^),  in  welcher  angegeben  wird, 
dass  das  Mineral  bexagonal  und  stark  doppelbrechend  ist,  und  auf  die  An- 
gabe desselben  Verfassers  über  den  positiven  Charakter  dieser  Doppel- 
brechung **) . 

Die  in  einigen  Handbüchern*'^^  citrrte  Angabe,  dass  nach  Grailich 
der  Goquimbit  monosymmetrisch  sein  seil,  beruht  offenbar  auf  einem  Irr- 
thum,  indem  Grailichf)  ausdrücklich  betont,  dass  der  im  Wiener  Hof- 
Mineralienkabinet  befindliche  Goquimbit  von  Gopiapd,  welcher  ihm  zur 
Untersuchung  vorlag,  sich  in  allen  Beziehungen  identisch  mt  dem  ROmeril 
von  Goslar  verhielt :  —  in  optischer  Beziehung ,  indem  er  auch  zweiaxig 
und  positiv  für  Roth^  negativ  für  Grün  ist;  in  chemischer  Beziehung,  in- 
dem er  in  Wasser  nicht  vollkommen  löslich  ist,  sondern  sich  dabei  gelbe 
Flitter  ausscheiden  —  also  vollkommen  abweichend  vom  Goquimbii.  Es  ist 
demnach  unzweifelhaft,  dass  das  untersuchte  Stück  kein  Goquimbit 
war.  Sollte  es  aber  dennoch  von  Gepiapö  herstammen^  so  konnte  es  blos 
insofern  interessant  erscheinen ,  als  der  Rtfmerit  weder  vor  seinem  Auf- 
finden bei  Goslar,  noch  später  aus  dem  chilener  Fundort  bekannt  gewor- 
den ist. 

Was  die  chemischen  Eigenschaften  und  die  Zusammensetzung  unseres 
Minerales  betrifiFl,  so  stammen  die  einzigen  sicheren  Angaben  von 
H.  Rose: 


*)  Ann.  des  MHies.  14  y  847.  1858,  wo  es  wörtlich  heisst:  »Prisme  bexagonal 
regulier,  double  r^fraction  önörgique.«  Wessbalb  der  geehrte  Verfasser  die  Doppel- 
brechung als  eine  energische  bezeichnet,  ist  nicht  ersichtlich.  Die  weiter  angeführten 
Brechungsexponenten  deuten  eher  auf  das  Entgegengesetzte  hin. 

**)  Nouv.  rech.  s.  1.  propr.  opt.  —  Möm.  de  l'Acad.  4867.    Im  alphabetischen  Ver« 
zeichniss  ist  beim  Goquimbit  ein  -f-Zeichen  gesetzt. 

***)  Dana,  Min.  654;  Hammel sberg,  Mineralchemie  4.  Aufl.  898.  4860;  u.  a.  m* 

•H  SiUber.  Wien.  Akad.  28,  372.  4858. 
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Krystalle : 

derbe  Parlieen : 

SiOi 

0,34 

0,37 

SOi 

43,55 

43,55 

Pe-iOi 

«4,14 

S5,«4 

Alßi 

0,92 

0,78 

CaO 

0,73 

0,44 

MgO 

0,38 

0,24 

ffjO 

30,40 

39,98 

100,04  100,24. 

Im  Jahre  1850  veröffentlich Ic  Bläke*]  eine  Analyse  eines  Salzes  von 
Gopiapö,  welches  dieselbe  Zusammensetzung  wie  der  Goquimbit  zeigt  und 
daher  auch  in  manchen  Lehrbüchern**]  ohne  weiteres  letztcrem  zugerech- 
net wurde.  Das  Salz  soll  aber  Bach  Blake  regulär  krystallisiren  und  die 
Form  von  Octa^dem  auch  nach  dem  Umkrystallisf ren  aus  Wasser  annehmen. 
Diese  von  derjemgen  des  Goquimbit  abweichende  Krysiallform  des  Salzes 
berechtigt  uns  also  nicht,  die  auf  dasselbe  bezügliche  Analyse  als  eine  für 
den  typischen  Goquimbit  gültige  anzusehen.  Wir  könnten  höchstens  hier- 
nach eine  Dimorphie  für  die  Verbindung  Fe2{80^^  -^^H^O  vermuthen. 

Ebensowenig  gehören  hierher  die  von  Borcher,  Ahrend  und 
Ulrich  analysirten  Mineralien  vom  Rammeisberge  bei  Goslar**^),  wie- 
wohl sie  Rammelsbergf]  zum  Theil  zum  Goquimbit  rechnen  will  —  in- 
dem weder  ttire  chemische  Zusammensetzung,  noch  ihre  ICrystallform  (»un- 
regelmässtg  sechsseitige  Umrisse«  —  wie  Ulrich  angiebt)  mit  denjenigen 
unseres  Minerals  übereinstimmen. 

A.  Scacchi  giebt  anft)»  <iurch  Auflösen  der  bei  der  Vesuvemption 
ven  1855  sublimirten  Krusten  und  freiwilliges  Verdunstenlassen  der  Lösung 
röthlichbraune,  sechsseitige  Säulen  von  Goquimbit  erhalten  zu  haben,  deren 
Lösung  in  Wasser  sich  beim  Verdünnen  oder  Erwärmen  trübte.  Einer  ge- 
nauen Analyse  sind  jedoch  diese  Krystalle  nicht  unterworfen  worden  —  es 
wurde  blos  constatirt,  dass  sie  Eisenoxyd  und  Schwefelsäure  enthielten. 

Dass  endlich  das  vom  Freiherrn  von  Bibrafff)  untersuchte  und  in 

*)  Die  Origüialarbeit  in  Boston  Journ.  of  oat.  bist,  ist  mir  nicht  zugänglich  gewesen ; 
daraus  zuerst  in  Dana,  Min.  1850,  447.  Analyse:  SOz  >■  44,87,  F^sOs  "■  26,79,  Al^O^ 
s  4,05,  MgO  »  0,80.    H^O  s  29,40.  SiO^  =  0,82,  Summe  «  99,78. 

^)  Hammelsberg,  Handwdrterb.  d.  ehem.  Tb.  d.  Mineralogie  5.  Suppl.  40«, 
4853.  —  Mineralcbemie  4.  Aufl.  274,  4860;  2.  AuO.  276,  4876. 

***)  Gl  rieh,  Hallesche  Zeitschr.f .  gesammt.  Naturwtss.  1854, 28  ff;  auch  B.  Kerl , 
Berg*  und  httttenmünn.  Ztg.  4854,  282. 
f)  Mineralcbemie  a.  a.  0. 
•ff)  Memoria  sallo  incendio  vesuviano  del  mese  di  maggio  4855,  195.  Napoll  4855. 
—  Auch  J.  Roth  ^  Der  Vesuv  824,  4857. 

fff )  Ueber  einige  Kupfererze  aus  d.  Algodonbai  In  Bolivien.  Journ.  f.  prakt.  Chem. 
96,  206,   4865.    Die  Analyse  lieferte:    SOa«  80,28,    F02O3  ^s  48,89,   CoO— 4,21, 
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Dana^s  Lehrbuch  mit  dem  Goquimbit  vereinigte  Mineral  von  der  Algodon- 
bai  in  Bolivien  als  nicht  dazu  gehörig  anzusehen  ist,  scheint  kaum  zweifel- 
haft, da  die  Analyse  unmöglich  auf  die  Coquimbit-Forroel  zurückzuführen 
ist,  da  femer  das  Salz  in  Wasser  nicht  löslich  ist  (die  Lösung  enthielt  bloss 
Gyps) ,  und  schliesslich  jeder  weitere  Anhaltspunkt  fehlt,  indem  das  Mineral 
nicht  in  Kry stallen  angetroffen  wurde. 

Die  einzigen  zwei  Analysen ,  welche  sich  also  auf  unzweifelhaften  *) 
Goquimbit  beziehen,  und  auf  Grund  welcher  dieses  Mineral  als  neues  auf- 
gestellt wurde,  sind  die  beiden  von  H.  Rose  veröffentlichten.  Dieselben 
liefern,  nach  Abzug  der  Kieselsäure,  der  Magnesia  als  if^S04  4-  TH%0  und 
des  Kalkes  als  CaSOi  +  ^H^O,  Umwandlung  der  Thonerde  in  die  ent- 
sprechende Menge  Eisenoxyd  und  Berechnung  auf  100,  folgende  Zahlen  : 

Krystalle :  derb :  Formel : 

FesOs         26,58  26,80  28,47 

SO3           43,59  43,55  42,70 

J/2O          29,83  29,65  28,83. 


Das  Material,  über  welches  ich  verfügte,  bestand  aus  einer  Reihe  von 
Stufen  und  losen  Krystallen,  von  denen  einzelne  bis  2  cm  Länge  und  \  V2  ^^ 
Dicke  erreichen.  Auf  den  Stufen  neben  den  Coquimbitkrystallen,  welche 
an  der  Oberfläche  meist  etwas  verwittert  und  mit  einer  gelben  Kruste  be- 
deckt, oft  aber  auch  corrodirt  und  bis  in  das  Innere  verwittert  sind,  sitzen 
kleine,  starkglänzende,  dunkelgelbe  Krystallschuppen  von  G<^iapit,  ferner 
in  bedeutend  geringerer  Menge  Körnchen  von  Kupfervitriol  und  eine  Reihe 
von  anderen  Sulfaten,  welche  bei  der  Berührung  zerfallen  und,  ihrer  voll- 
kommenen Zersetzung  wegen,  kaum  näher  zu  definiren  sind  —  es  sind 
allenfalls  Thonerdesulfate. 

Sowohl  in  frischen  Krystallen,  welche  meistens  tiefer  in  der  Stufe 
sitzen,  wie  auch  in  seinen  krystallinisch-derben  Massen,  welche  die  Rück- 
seite oder  den  Kern  fast  aller  Stufen  bilden ,  besitzt  der  Goquimbit  eine 
hell  violette  Farbe,  welche  in  dünnen  Partieen  kaum  wahrzunehmen  ist. 
£r  ist  nicht  hart,  dabei  aber  doch  spröde  und  zeigt  einen  muscheligen 
Bruch.  Das  spec.  Gewicht  ist  nach  Breithaupt  (von  dem  auch  die  Be- 
nennung des  Minerals  herrührt)  =  2,092. 

Die  Krystalle  gehören  dem  hexagonalen  Sysleme  an  und  besitzen  vor- 


E2O  s  S4,20,  Ctt  und  P2O5  *==  Spuren,  Summe  =  99,58,  aus  welcher  der  Verfasser  nach 
Abzug  des  Gypses,  SO^  <=  50,34,  Fe^O^  =  27,80,  H2O  «=  21,86  (S.  400)  erhalten  haben 
will.  Die  Zahlen  für  SO^  und  F02O3  sind  vielleicht  verwechselt,  dann  wäre  das  Salz  ein 
basisches.   Jedenfalls  ist  aber  die  Analyse  desshalb  gänzlich  unbrauchbar. 

*}  Ob  die  aus  Atacama  herslammende  und  von  Domeyko  analysirte  Substanz 
Goquimbit  ist,  konnte  nicht  entschieden  werden,  da  die  Originalarbeit  mir  nicht  zugfing- 
lieh  war. 
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wiegend  einen  kurz-prismatischen  Habitus.  Sie  zeigen  die  Flächen  (lOTO) 
=  ooP,  (0001)  =  oP  und  dazwischen,  nicht  immer  gleich  gross  entwickelt, 
dio  Flachen  (10T4)  =  P.  Ausser  diesen  Formen,  welche  nie  fehlen,  gelang 
es  mir  durch  Messung  folgende  zu  constatiren:  (1120)=ooP2,  [4  422)=P2, 
(40TS)  =  |P,  {10T3)  =  |P,  von  denen  die  beiden  letzleren  neu  sind; 
(<0?3)  wurde  blos  an  einem  Krystall  beobachtet.  Femer  trat  an  manchen 
Krystallen  auch,  wJe  schon  G.  Rose  erwähnt,  die  Form  (1124)  ==  2P2  auf, 
konnte  aber  an  keinem  gemessen  werden.  Die  aus  Messungen  an  einer 
Reihe  von  Krystallen  erhaltenen  Werthe  sind  folgende : 

Gemessen :  Berechnet : 

Arzruni  Rose 

10T1  .  lOTO  280  59'  280  58'  29«    0' 

—  .  0004  61      2  —  61      0 

—  .  ITOI  51    53^  51    53  51    52 

—  .  ITOO  64     dl  64     3i  — 

—  .1122  25   56|  25   54  — 

—  .  10T2  18   42  18   56|  — 
10T0  .  ITOO  60      0\               60     0  — 

—  .  10T3  58      0  approx.  58   h^  — 

—  .  1120  30      8  30      0  — 
0001  .  10T3  31    52  approx.  31      3^           — 

—  .  10T2  42     7i  42     51  — 

« 

Aus  dem  Werthe  (0001 .  lOTl)  Ist  das  Axenverhältniss  berechnet  wor- 
den zu 

a:  c  =  \:  4,5645 

(a  :  c  =  1 :  4,562   G.  Rose). 

Die  Spaltbarkeit  ist  eine  wenig  vollkommene  nach  (40T0)  und  noch 
unvollkommener  nach  (lOTl). 

Zur  optischen  Untersuchung  wurden  zwei  Platten  senkrecht  zur  Haupt- 
axe  geschliffen  und  zeigten  beide  die  vollkommen  ungestörte  Interferenz- 
figur einaxiger  Krystalle.  Der  Charakter  der  Doppelbrechung  wurde  ver- 
mittelst der  Glimmerplatte,  übereinstimmend  mit  der  Angabe  von  Des 
Cloizeaux,  als  positiv  erkannt,  was  auch  durch  die  Bestimmung  der 
Hauptbrechungsexponenten  bestätigt  wurde.  —  Zu  diesem  letzteren  Zwecke 
wurde  aus  einem  1  cm  langen  Krystall  ein  Prisma  geschliffen ,  dessen 
brechende  Kante  parallel  der  Hauptaxe  war  und  dessen  brechender  Winkel 
30^  8'  betrug.  Der  Parallelismus  koni\te  aber  nicht  mit  gewünschter  Ge- 
nauigkeit controUirt  werden,  da  die  zurückgebliebenen  Krystallflächen  matt 
wurden.  Der  Fehler  wird  indessen  kaum  mehr  als  ein  Paar  Minuten  be- 
tragen haben.   Die  Brechungsexponenten  wurden  für  die  Lithium-  und  die 
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Nairiuinlmie  bestimmt.  In  der  folgenden  Tabelle  bedeuten  d  und  &  die 
Ablenkungen)  w  und  e  die  Brechungsexponenten  fttr  den  ordinären  resp. 
extraordinären  Strahl. 


d 

( 

y 

(1* 

e 

L(-Licht 

16«  59' 

<7« 

'17' 

1,5376 

1,5468 

JVa-Lichl 

n  U| 

<7 

32^ 

1,5455 

1,5547. 

Aus  den  angeführten  Zahlen  ist  es  ersichtlich ,  dass  die  beiden  Bre- 
chungsexponenten nicht  so  sehr  von  einander  verschieden  sind,  indem  die 
Differenz  nicht  einmal  eine  Einheit  in  der  zweiten  Decimale  beträgt.  Die 
Doppelbrechung  ist  also  keine  starke,  dagegen  ist  die  Farbendispersion 
eine  ziemlich  beträchtliche. 

Zur  Ermittelung  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Coquimbit 
wurden  nur  sorgfältig  ausgesuchte  Krystalle  verwendet.  Die  von  Herrn 
E.  Bamberg  er  gebrauchte  analytische  Methode  war  folgende:  Die  Kri- 
stalle wurden  ungepulvert  in  schwach  mit  Salzsäure  angesäuertem  Wasser 
bei  massiger  Erwärmung  gelöst  und,  nachdem  die  als  Verunreinigung  vor- 
handene Kieselsäure  (wahrscheinlich  QuarzeinschlUsse}  abfiltrirt  war,  wurde 
die  Lösung  in  zwei  Portionen  getheilt.  In  der  einen  wurde  die  Schwefel- 
säure als  Baryumsulfat  bestimmt,  während  in  der  anderen  Eisenoxyd  und 
Thonerde  zuerst  mit  Ammoniak,  unter  Zusatz  von  Chlorammonium,  zusam- 
men gefällt  wurden.  Darauf  wurde  der  Niederschlag  in  Salzsäure  gelöst 
und  die  Lösung  in  kochende  Kalilauge  eingetragen;  das  in  Folge  dessen 
geMlte  Eisenoxydhydrat  abfiltrirt  und  nach  Auflösen  in  Salzsäure  von 
Neuem  mit  Ammoniak  gefällt  und  so  lange  ausgewaschen,  bis  keine  Reaction 
auf  Chlor  (aus  dem  zugesetzten  Chlorammonium)  mehr  wahrzunehmen  war. 
Im  Filtrate,  welches  nach  der  Behandlong  mit  Kalilauge  zurückblieb,  wurde 
die  Thonerde  mit  Ammoniak  gefallt.  Im  ersten  Filtrate  endlich  wurde  die 
Magnesia  als  phosphorsaure  Ammoniakmagnesia  ausgeschieden.  Eine  sorg- 
fältige Prüfung  auf  Kalk  erwies  seine  Abwesenheit  (H.  Rose  giebt  in  seinen 
Analysen  Kalk  an) .  Dagegen  konnte  vermittelst  Ferrocyankalium  die  Gegen- 
wart von  Eisenoxydul  constatirt  werden,  jedoch  in  quantitativ  nicht  be- 
stimmbarer Menge.  Zur  Wasserbestimmung  wurde  eine  besondere  Portion 
Krystalle  im  Luflbade  bis  358^  erhitzt. 

Es  wurden  zwei  Analysen  an  unabhängig  von  einander  ausgesuchten 
Krystallen  ausgeführt,  was  die  Uebereinstimmung  der  aus  ihnen  gewonne- 
nen Zahlen  um  so  werlhvoller  erscheinen  lässt. 

I.  Analyse.  4.  Portion.  Angewandte  Menge  =  0,3688  Grm.,  darin 
H^O  =  0,4069  Grm.,  indem  die  Gewichtsabnahme  in  folgender  Weise  vor 
sich  ging : 


\ 
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Tenip.  Gew.  in  Grm.  Verlust  in  Grm. 

15«  0,3688  — 

250  0,2078  0,1010 

302  0,2029  0,0049 

352  0,2019  0,0010 

358  0,2019  0,0000 

0,10697 

2.  Portion.  Angewandte  Menge  =  0,588  Grm.  gab:  Fe^O^  =  0,43305; 
ALiO^  =  0,0«775;  1^0  =  0,0027;  SiO^  =  0,0069;  SO3  =  0,2451; 
{//j  O  auf  die  Menge  0,588  reducirt  =  0,1704);  also  Summa  =  0,5859. 

11.  Analyse.  AngewandteMenge  =  1,4839g;  darin:  Se 02  =  0,0 140; 
MgO  =  0,00284;  Fe^Oj  =  0,32875;  Al^O^^  =  0,07088;  SO3  =  0,63851; 
der  Rest,  //jO,  würde  0,42889  betragen. 

Rechnet  man  die  Kieselsäure  als  Verunreinigung  und  die  Magnesia  als 
Mg  SOi  +  7/^2  0  üb,  so  erhält  man 


1. 

II. 

FejOa 

23,56         23,65 

22,63 

Al^Oi 

4,94           4,93 

4,88 

SOj 

42,45        42,64 

43,57 

WjO 

28,70         28,81 
99,62       100,00 

(28,92)') 

In  derselben  Weise  berechnet,  wUrden  die  beiden  Analysen  von  H. 

Rose  geben: 

. 

I. 

II. 

Fe^O^ 

25.23 

25,69 

AkOs 

0,96 

0,79 

SO^ 

43,82 

43,74 

HjO 

29,99 

29,78 

100,00  100,00 

Von  den  Bestimmungen  des  Hrn.  E.  Bamberger  sind  diejenigen  der 
Schwefelsäure  und  des  Eisenoxydes  in  der  zweiten  Analyse  entschieden 
genauer,  da  dieselbe  mit  grösseren  Mengen  und  dazu  entschieden  reinerem 
Materiale  ausgeführt  wurde.  Die  Mengen  Thonerde  sind  in  beiden  Analysen 
fast  ganz  gleich,  wie  auch  das  Wasser,  welches  sich  in  der  zweiten  Analyse 
aus  der  Differenz  ergiebt,  fast  genau  mit  der  sorgfältigen  Bestimmung  des- 
selben in  der  ersten  übereinstimmt.  Vergleichen  wir  diese  neuen  Analysen 
mit  denen  H.  Rose^s,  so  stellt  sich  ebenfalls  eine  befriedigende  Ueberein- 
Stimmung  heraus,  wenn  wir  den  Coquimbit  —  wie  es  kaum  anders  geht  — 
als  isomorphe  Mischung  der  Sulfate,  des  Aluminiums  und  des  Eisens,  bc- 


*}  Die  hier  und  auch  sptfter  in  Klammern  gesetzte  Zahl  ist  nicht  durch  directe  Be« 
Stimmung,  sondern  aus  der  Differenz  abgeleitet. 
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trachten.  Um  diesen  Vergleich  übersichtlicher  zu  machen,  verwandeln  wir 
die  Thonei'de  aller  Analysen  in  die  ihr  entsprechende  Menge  Eisenoxyd  und 
erhalten  dann : 


Batnb 

erger 

H. 

Rose 

Forme 

I. 

II. 

I. 

11. 

Fe^O, 

30,48 

89,57 

86,58 

86,80 

88,47 

SO3 

41,48 

48,33 

43,59 

43,55 

48,70 

HiO 

88,04 

(88,10) 

89,83 

89,65 

88,83 

400,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

Mit  der  Formel  stimmen  die  neuen  Analysen,  besonders  die  H2O-BC- 
stimmung  und  die  SO3  der  zweiten,  besser  als  die  älteren. 

Sollte  man  endlich  durch  eine  Formel  das  Yerhältniss  der  Mengen  des 
Thonerdesulfats  zum  Eisenoxydsulfat  ausdrücken  wollen ,  so  entsprächen 
die  von  Hrn.  E.  Bamberger  ermittelten  Zahlen  am  besten  der  Zusammen- 
setzung : 


XXXL   Mineralogische  Bomerknngeii. 

(V.  Theil.) 

Von 

H.  Laspeyres  in  Aachen. 

(Mit  4  Holsscbnitt.) 


10.  IMe  chemlsehen  Üntersachangen  der  Epidotgrnppe. 

Bald  wird  es  ein  Jahrhundert,  dass  man  begonnen  bat,  sich  wissen- 
schaftlich mit  der  chemischen  Untersuchung  der  Epidotgruppe  zu  beschäf- 
tigen. 

In  dieser  Zeit  sind  zum  Theil  von  den  bekanntesten  Mineralchemikem 
zahlreiche  Mittheilungen  über  diesen  Gegenstand  veröffentlicht  und  weit 
über  hundert  Analysen  zur  Beantwortung  der  Frage  nach  der  chemischen 
Zusammensetzung  der  Epidote  und  Zoisite  ausgeführt  worden. 

Hat  man  nun  durch  alle  diese  Mühen  und  Arbeiten  schliesslich  seinen 
Zweck  erreicht?  Kennt  man  die  chemische  Zusammensetzung  oder  die 
allseitig  befriedigende  empirische  Formel  dieser  Mineralien? 

Nach  der  Ansicht  der  meisten  Mineralogen  seit  einigen  Jahren  —  ja  I 

Die  Absicht  der  folgenden  Seiten  ist,  durch  neue  Untersuchungen  zu 
beweisen,  dass  man  meines  Erachtens  dieses  Ziel  noch  nicht  erreicht  hat. 

§  1.  Literatur  und  Allgemeines« 

Um  späteren  Bearbeitern  dieser  Frage  den  Weg  zu  kürzen  und  um  bei 
dem  unvermeidlichen,  hfiufi^n  Zurückgreifen  meinerseits  auf  die  früheren 
Arbeiten  das  Gitiren  möglichst  zu  vereinfachen,  will  ich  gleich  zu  Anfang 
mit  laufender  Nummer,  welche  das  Citat  abgeben  wird,  die  bisherigen 
Originalmittheilungen  über  den  vorliegenden  Gegenstand  chronologisch 
zusammenstellen . 
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4"^).  4788 — 89.   Memorie  dclle  R.  Accad.  delle  scienze  dl  Torino.  308.  (Ausiug:  Joum. 

d.  mines.  4803.  18,  435.) 

N  a  p  i  o  n  e :  Manganepidot  von  Sl.  Marcel. 
2.  4  796—97.   Journ.  des  mines.  5,  445. 

Collet-Descotils:   »analyse  de  la  Thallite«  von  Chalanches  im  DaaphiD^. 
3*.  ?  ? 

(Auszug:  Journ.  d.  mines.  4803.  18,  485.) 

V  a  u  q  u  e  I  i  n :   Analyse  des  Epidot  von  Arendal . 

4.  4  808.   Klaprolb,  Beitrüge  z.  ehem.  Kennlniss  d.  Mineralkörper  8,  282. 

Kla  proth:   »Untersuchung  der  Scorza«  (sandiger  Epidot)  von  Muska,  Sieben- 
bürgen. 

5.  4808.  Jours,  des  mines  ]8|  115. 

Gordier:   »Analyse  du  minöral  connu  sous  le  nom  de  Mine  de  mangan^se 
violet  du  Piömont.« 
6*.  4804  (?).  Annales  du  musöum  d'bistoire  naturelle  5, 4  49. 
(Auszug:    Hauy,  Trait^  de  min.  ()  ^d.  2,  574.) 
Laugiers  Analyse  eines  grauen  Epidot  aus  Wallis. 

7.  4806.   Gehlen,  Journal  f.  d*  Ghem.  u.  Pkys.  |»  19$  pnd  Klaproth,  Beiträge  4807. 

4,  479. 

Klaproth:   »Ghemische  C»tefsiiekuag  des  Zoisit«  von  der  Saualpe. 

8.  4  806.    Gehlen,  Journal  u.  s.  w.  1,  497. 

B  uc h  h  o  1  z :   »Analyse  des  Zoisit«  von  Gefrees. 

9.  4840.    Klaproth,  Beiträge  u.  s.  w.  5,  44. 

Kipproth:    »Ghemisolie  Untmnchwog  des  «lilf b»a  Swfit  vom  Raii^elgraben 

in  Kärnthen.« 
10*.  4894.   SIromeyer,  Unlersuchungen  über  die  Misohvng  der  M<n«ralkdrper  1,  878. 

Slromeyer:  Analyse  des  Zoisit  von  Sterzing. 
4  4*.  4  824.  Geffken:   Epidotorum  quornndam  analysis,  dissertatio;  Jenae. 

(Auszug:   Rammelsberg,  Handb.  d.  Mineralchemie  4  860,  749. 
42*.  4828.  Annais  of  the  Lyceum  of  nfttural  bistory  of  Newyork  9.    (Auszug:   Jahrb.  fUr 

Min.  4883,  425.) 

Thomson:   Analyse  eine«  mattganhalligen  Epidot  von  Franklin . 
48*.  4  828.  Kongl.  Yeteosk.  Akad.  Handlingar,  Stockholm  467. 

(Auszug :   Poggendorffs  Aonalen  4829,  16^  488.) 

H  a  r  t wa  1 1 :    Untersuchungen  des  »Epidote  mangan^siföre.« 
44.    4829.   Ann'ales  des  mines  11  ser.  5,  348  und  M^moires  de  Facadömie  de  France  8,284. 

Beudant:   »Analyse  de  trois  vari^t^s  d*Eptdote.«r 
4  5*.  4885.  Hecords  of  general  science  by  Thomson  %  und  Ouilines  of  mineralogy  a.  s.  o. 

by  ThoowoQ  U  ^T^»  ^^^^  ^49- 

T  b  om  s  0  a :   Analyse  des  Zoisit  von  WilUamsburgb  und  Saualpa. 

46.  4  835.   Journal  für  practische  Ghemie  5,  24  2. 

v.  Kobell  (Besnard):   Analyse  des  Epidot  von  Grossari  bei  Salzburg. 

47.  4840.   PoggendorfTs  AonalMi  49,  889. 

Gmelin:   »Ghemische  Untersuchung  des  Thulit«  von  Suland  ,  Tellemarken, 
Norwegen. 
48*.  4844.  Bvlletin  de  I.  socl^t^  Imp^r.  des  naturalisty  de  Mosoob  442.  (Auszug:  Ram- 
melsberg,  Handwörterbuch  u.  s.  w.  I.  Suppl.  4843,  48.) 


*)  Die  besterntoB  Abhandlungen  standen  mir  nicht  zur  Binsioht  oJfen,  aondem  nur 
deren  genannte  Auszüge  oder  Abdrücke. 
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Wagner:  Analyse  des  Poschkinii*)  ans  den  Jakowleffschen  Lttndereien  am 

Ural. 
49.   4  844.  Berzelius,  Jahresbericht  über  die  Fortsohritte  der  pbys.  Wissensch.  20,  284. 

S  0  b  r  e  r  o :   Analyse  des  Manganepidot  von  Piemont  **) . 
20.   4844.   Rammelsberg,  Handwörterbuch  d.  ehem.  Theils  d.  Mineralogie  1,  244. 
94.   4843.  -  Supplement  I  (zu  Nr.  20)  47. 

22.  1845.  -  -         11  (XU  Nr.  20)  48. 

23.  4848.   Poggendorffa  Annalen  68,  509. 

Rammelsberg:  »Mineralanalysen a  (Epidot  von  Guttaane«  und  Arendal) . 

24.  4  846.   Annalen  der  Chemie  und  Pharmac.  59,  888. 

Kühn  (Bredt):  »Mineralanalysen«  (Zoisii  von  Zwiesel,  Epidot  von  Arendal, 
Penig,  Geyer,  Dauphin^). 

25.  4848.   Journal  für  pract.  Chemie  48,  85  und  84. 

Hermann:   »Ueber  die  Zusammensetzung  des  Epidot  u.  s.  w. t***) 
26*.  4848.  Haidinger,  Berichte  üb.  Mittheü.  v.  Freunden  d.  Naturwiss.  in  Wien  8,  444. 
(Auszug:   Kopp  Q.  Uebig,  Jahresbericht  4  847/48,  4474  und  Kenngott,  Uebers. 
min.  Forsch.  4  844—49,  4  49.) 
Richter:  Analyse  des  Zoisit  von  Passeyer. 

27.  4849.   Poggendorff's  Annalen  76,  89  u.  Rammelsberg  Handw(lrterb.  IV.  $uppl.  58. 

Rammelsberg:  »Bemerkungen  über  die  chemische  Zusammessetzung  des 
Epidot  UAd  Orthit.« 

28.  4849.  Poggendorfi*s  Annalen  78,  444. 

Berlin:  »Der  Thulit  v.  d.  Eisensteingrube  Klodeberg  bei  Arendal  in  Norwegen.« 

29.  4849.  Joum.  f.  pract.  Chemie  47,  464  und  Archiv  d.  Pharmacie  57,  278. 

B  a e  r :   »Epidot  von  Bourg  d'Oisans.« 

89.   4849.  The  american  Journal  of  sc  a.  arts  U.  ser.  8,  884. 
(Auszug :  Joum,  für  pract.  Chemie  4850,  49,  201.) 
Silliman:   »OnUnionite.« 

34*.  4  850.  Berichte  der  Acad.  in  Brüssel  v.  4.  Juni  (Auszugs  Kopp  und  Liebig,  Jahres- 
bericht 4850,  744  u.  Rammelsberg,  Suppl.  V,  4858,  404  u.  Institut  4850,  292.) 
Drapier:    Analyse  des  Epidot  von  Quenast. 

32*.  4850.  Bull.  d.  1.  soc.  göologique  de  France  H.  ser.  7,  548.  (Auslug:  Kopp,  Jahres«^ 
bericht  4850,  744  und  Rammelsberg  V.  Suppl.  4858,  404.) 
Lory :   Analyse  des  Epidot  von  Chalanges  im  Dauphin^. 

83.  4854.   Journal  für  pract.  Chemie  52,  250. 

Hermann:    »Nachträgliche  Bemerkungen  über  die  Zusammensetzung  der 
Epidote  u.  s.  w.« 

84.  4854.  PoggendorfTs  Annalen  84,  458. 

Rammelsberg:   »Bemerkungen  über  die  Zusammensetzung  des  Epidot.« 
35.   4852.  Journal  für  pract.  Chemie  55,  455. 

Hermann:  »Bemerkungen  über  die  Zusammensetzung  des  Epidot.« 
86.   4858.   PoggendorfTs  Annalen  90,  807. 

vom  R a  t h :  »Epidot  in  der  Form  des  Wemerit  von  Arandal.« 
37.   4858.   Rammelsberg,  Handwörterbuch  u.  s.  w.  V,  Suppl.  405. 

Wandel:   Analyse  des  Epidot  von  Auerbach. 

*)  Vergl.  Osersky  (Verb.  d.  k.  russ.  min.  Ges.  zu  St.  Petersburg  4842,  66,  Her- 
mann und  Auerbach  (Joum.  f.  pract.  Chemie  4848,  48^  94). 

**)  Vergl.  S obrere  (Memorie  delle  R.  accad.  delle  scienze  di  Torino  88,  23  und 
4844,  ser.  II,  62). 

*•*)  Vergl.  Rammelsberg,  Suppl.  IV,  4849,  58. 
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38.  1S68.  Journ.  f.  pract.  Chemie  59,  164  u.  The  american  joumal  of  $c.  a.  arts  IL  ser. 

15,  2H. 

Smith  und  B  rus h :  »Unionit  identisch  mit  Ollgolclas.« 

39.  4864.   PoggendorfiTs  Annalen  91,  887. 

Sehe  er  er  (Richter):   »Epidot  nach  Paläo-Epidot.« 

40.  4854.   Silzangsberichte  der  k.  Akad.  d.  Wissensch.  in  Wien(math.  oaturw.  C1.)  14, 

353.  (Auszug:   Journ.  f.  prakt.  Chemie  4855,  64,  316.) 

Sehr  Otter:    »Ueber  ein  neues  Vorkommen  von  Zirkoniumoxyd«  im  Zoisit 

der  Saualpe. 
44.   4855.   Poggendorffs  Annalen  95,  504. 

Stockar-Escher,  Scheerer,  Richter:   »lieber  die  Zusammensetzung 

der  Epidote.« 
42.   4855.   Annates  de  chimie  et  de  physique  48,  4. 

D  e  Y  i  1  le :   »Recherches  sur  les  mdtaux.« 

(S.  48.  Anm.  Analyse  des  Manganepidot  von  St.  Marcel.) 
43*.  4856.  Monatsber.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  605.  (Abdruck  Joum.  für  pract.  Chemie 

4857,  70,  224.) 

Rammelsbcrg:  »Ueber  d.  Zoisit  und  seine  Beziehungen  zum  Epidot,  sowie 

über  die  Zusammensetzung  des  Letzteren.« 

44.  4857.   Poggendorfi's  Annalen  100,  433. 

Rammeisberg:   »Ueber  den  Zoisit  und  seine  Beziehungen  zum  EpidoU 

45.  4857.   Journ.  für  pract.  Chemie  70,  824. 

Hermann:   »Ueber  die  ehern .  Constitution  der  Epidote.« 

46.  4858.   Journ.  für  pract.  Chemie  75,  467  und  Verhandl.  d.  k.  Ges.  d.  Wissensch.  zu 

Leipzig  (math.  phys.  Cl.)  465. 

Schee  rer:  »Bemerkungen  über  d.  ehem.  Constitution  d.  Epidote  n.  Idokrase.« 

47.  4858.   Joum.  f.  pract.  Chem.  75,  456  u.  The  american  Journal  of  sc.  a.  arts  IL  ser. 

26,  69. 

B  r  u  8  h :   Analyse  des  Untonit  von  Unionville. 

48.  4858.   V.  Kokscharow,  Materialien  zur  Mineralogie  Russlands  8,  288.    Analyse 

eines  Epidot  v.  Achmatowsk. 

49.  4859.   Journ.  für  pract.  Chemie  78,  295. 

Hermann:   »Fortgesetzte  Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung  der 
Epidote  und  Vesuviane.« 

50.  4860.    Rammeisberg,  Handbuch  der  Mineralchemie  749,  4  020.  ' 

84.    4860.  Journ.  für  pract.  Chemie  81,  238  und  Bull.  d.  1.  soc.  imp.  d.  naturalistes  d. 

Moscou88,  494. 

Hermann:     »Nachträgliche  Bemerkungen  über  die  Zusammensetzung  der 

Epidote.« 
52.   4862.   The  american  Journal  of  sc.  a.  arts  IL  ser.  88,  497  und  84,  244 

Genth  (Trippel):  »Lime-Epidote«  from  the  Polk  County  Mine.  Easl  Tenessee. 
68.   4862.   Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellsch.  14,  428. 

vom  Ra  th :   »Grauer  Epidot  aus  Maigels.« 

54.  4864.   Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellsch.  16,  6. 

Rammeis berg:    Pistactt  von  Hasserode,  Harz. 

55.  4  866.    Comptes  rendus  de  I'acad.  d.  sciences  6ä,  400. 

Pisa n i :   »Thulit  compacte  de  Traversella  (Piämont).« 

56.  4867.   Jahrbuch  für  Mineralogie  u.  s.  w.  884. 

Sandberger:   Chromzoisit  aus  dem  Pinzgnu*). 

*)  Vergl.  Breithaupt,  chromhalliper  Zoisit  von  Rauris  in  Salzburg.    Berg-  und 
httttenm.  Zeitung  4865.  24,  842. 
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57^  4867.  Oefversigt  af  k.  Vet.-Akad.  Förhandlingar  Stockholm  1,  41. 
(Auszug:   Johrb.  für  Mineralogie  4868,  203.) 
I  g  e  1  s  t  r  d  m :   Manganepidot  aus  Wermland. 

58.  4874.   Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellsch.  28,  368. 

Herter:   Thulii  von  Souland. 

59.  4874.   Jahrbuch  für  Mineralogie  449. 

Kenngott:   »lieber  die  Zusammensetzung  des  Epidot.« 

60.  4872.   Zeitschr.  der  deutsch,  geol.  Gesellsch.  24,  69. 

Ramroelsberg:   »Ueber  d.  Zusammensetzung d.  Epidot  vom  Sulzbachtbale.« 

61.  1872.   Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellsch.  24,  465  und  Tschermak,  Mineralog. 

Mittheil.  187. 

Ludwig:   «lieber  die  chemische  Formel  des  Epidot.« 

62.  4  872.   Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellsch.  24,  649. 

Hammel sberg:   »lieber  die  Zusammensetzung  des  Epidot  und  Zoisit.« 

63.  1872.   Jahrbuch  für  Mineralogie  420. 

V.  Dräsche:  Analyse  des  Epidot  vom  Sulzbach thale. 
64^.4872.  Geol.  Föreningens  Stockholm  Fdrhandl.  1,  7.  (Auszug:   Jahrb.  fUr  Mineral. 
4872,  535.) 
Nordensktöld:    Epidot  von  Nohl  bei  Kongelf,  Schweden. 

65.  4872.   Tschermak,  Min.  Mittheil.  258. 

Schlemmer:   Analyse  des  »Epidot  von  Zöptau  in  Mtthren.« 

66.  4872.   Tschermak,  Min.  Mittheil.  259. 

Mautbner:   Anal y se  des  »Epidot  aus  dem  unteren  Sulzbach tbale,  Pinigau.« 

67.  1872.   SiUungsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Wien  (math.  phys.  Gl.)  66,  200. 

Ko ttal:   »Analyse  des  Epidot  aus  dem  Cntersulzbachthale  in  Salzburg.« 

68.  4873.   Monatsber.  der  Berliner  Akademie  437. 

Rammeisberg:   »lieber  die  Zusammensetzung  des  Manganepidot« 

69.  4 878.   The  american  Joum.  of  sc.  a.  arts  III.  ser.,  6,  484. 

Smith:   Analyse  des  Zoisit  von  Nordcarolina. 

70.  4873.  Transaciions  of  the  american  philosophical  society »  Philadelphia  8,  874,  406 

und  4874  Journal  für  pract.  Chemie  117,  70. 
Gen  th:  Analyse  des  Zoisit  von  CuUakenee. 

71.  4875.   Rammeisberg,  Handb.  der  Mineralchemie  594. 

72.  4875.   Tschermak,  Mineral.  Mittheil.  175. 

Dölter;  »Epidot  vom  Allocbetthale.« 

73.  4875.   Journal  für  pract.  Chemie  120»  865. 

Laspeyres:   Der  Wassergehalt  im  Epidot  vom  Sulzbachtbale. 

74.  4876.   Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellsch.  28,  258,  262. 

L  ü  d  e  c  k  e :   Analyse  des  Zoisit  und  Epidot  von  Syra. 

75.  4  876.   B.  E.  Schmid,  der  Ehrenberg  bei  Ilmenau  geol.  und  litholog.  beschrieben. 

Jena  80.  (Auszug:   Jenaische  Zeitschr.  für  Med.  und  Naturwiss.  (2)  8,  56  und 
Jahrb.  für  Min.  1876,  566  und  Kopp,  Jahresbericht  4876,  1287.) 
B  r  o  ck  h  o  f f :   Analyse  des  Epidot  von  Ilmenau. 

76.  4876.   Tschermak,  Mineral.  Mittheil.  475. 

Suida:  »Heber  das  Verhalten  des  Eisenoxydes  (im  Epidot  vom  Sulzbacbtbal) 
bei  hohen  Temperaturen.« 


O  r  o  ik ,  ZviUchrift  f.  Kryttallogr.    111.  84 
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Zur  Epidotgruppe  gehören  der  eigentliche  Epidot  oder  Pislacit,  der 
Manganepidot  oder  Piemontit ,  der  Puschkinit,  der  sogenannte  Bucklandit 
von  Achmatowsk,  der  Zoisit,  der  Thulit,  der  Withamit  und  der  Unionit. 

Den  Piemontit  erkannte  C  o  r  d  i  e  r  (5)  in  Folge  einer  chemischen  Analyse 
als  eine  »braunsteinhaltige  VarietUt  des  Epidot«.  Vorher  hatten  ihn 
Napione  {\),  Saussure  und  Hauy  für  eine  unreine  Braunsfeinart  gehal- 
leq*).  Nach  Breithaupt**)  »reiht  sich  aber  derselbe  in  seinen  genetisch- 
wesentlichen  Kennzeichen  an  die  Zoisile  an«.  Die  sehr  selten  beobachteten 
und  noch  seltener  messbaren  Kristalle  mit  terminalen  Flächen*'*'')  stimmen 
dagegen  nach  DescloiEeauxf)  mit  dem  Epidot  überein. 

Dass  der  Puschkinit  aus  dem  Ural  Epidot  ist,  beweisen  Wagner  (48] 
und  Hermann  [25]  chemisch,  Auerbach  (25)  und  v.  Rokscharow 
krystallographisch. 

Die  bomorphie  des  sogenannten  Bucklandit  von  Achmatowsk  mit  dem 
Epidot  entdeckte  G.  Böse,  ihre  analoge  chemische  Zusammensetzung  wies 
Hermann  [25]  nach. 

Den  Zoisit  stellen  Hauy  ff)  und  Bernhardi  (8)  nach  seinen  physi- 
kalischen Eigenschaften  zum  Epidot,  Buchholz  (8)  und  Gmelin  [17] 
schlies3en  sich  in  Folge  ihrer  Analysen  dieser  Ansicht  an.  Steffensfff 
macht  dagegen  schon  auf  die  physikalischen  Unterschiede  beider  Mineralien 
aufmerksam.  Brooke  und  Miller*f)  trennen  beide  krystallographisch, 
halten  sie  beide  aber  für  monoklin  und  den  Zoisit  isomorph  mit  Euklas. 
Rammelsberg  (43.  44)  erörtert  eingehend  ihre  chemische  Ueberein- 
Stimmung,  während  nach  Descloizeaux's*ff)  optischen  Untersuchungen 
der  Zoisit  rhombisch  krystallisirl.  Die  Dimorphie  von  Epidot  und  Zoisit  ist 
tlber  jeden  Zweifel  noch  nicht  erhaben ,  weder  chemisch  noch  krystallo- 
graphisch, man  kann  sie  nur  als  höchst  wahrscheinlich  bezeichnen. 

DenThulit  haben  Brooke  und  Levy*fff)  zum  Epidot  gestellt, Gme- 
lin (17)  zeigt  durch  eine  Analyse,  dass  chemisch  Nichts  dagegen  spricht, 
während  später  Descloizeauxf^)  optisch  die  Uebereinstimmung  mit 
dem  Zoisit  nachwies. 


*)  Voyages  dans  les  Alpes  1796,  4,  78,  456. 
**)  Berg- u.  hUttenm.  Zeitung  1865,  24,  341.  Quenstedt,  MinerHlog.  1877,  346. 
***}  Viele  Krystalle,  die  mir  als  solche  gezeigt  i^urden,  sind  nicht  Piemontit,  son- 
dern ein  rölblichbrauner  Vesuvian. 

f]  Manuel  de  minäralogie  1862,  1,  254. 
ff)  Journ.  d.  mines  1806,  19,  365. 
f-H-)  Oryklognosie  1,  74. 

*f)  Phillips,  Mincralogy  185i,  306. 
*H)  Ann.  d.  mines  1859,  16,  919.   Comptes  rendus  1861,  52,  789. 
*f-H-)  Phil.  Mag.  1831,  10,  109. 
f*)  Comptes  rendus  1861,  52,  789. 
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Dor  chemisch  noch  nicht  untersuchte  Withamit  hat  nach  Descloi- 
zeaux*)  die  Form  des  Epidot. 

Hit  dem  Namen  Unionit  bezeichneten  die  Amerikaner  mehrere  bei 
Unionville  vorkommende  Mineralien.  Das,  was  Silliman  (30)  zuerst  so 
genannt  hat,  gehört  nach  der  Analyse  keinesfalls  zur  Epidotgruppe.  Das 
von  Smith  und  Brush  (38)  als  Unionit  analysirte  Mineral  erkannten  diese 
Forscher  schon  als  Plagioklas  an.  Was  schliesslich  Brush  (47)  analysirt 
hat,  ist  ein  normaler,  fast  eisenfreier  Zoisit  (§  45). 


An  die  meisten,  in  den  vorstehenden  Arbeiten  niedergelegten  Unter- 
suchungen knüpfen  sich  meine  so  eng  an,  daas  es  mir  für  die  mit  diesem 
Gegenstande  nicht  genau  vertrauten  Leser  nOtbig  erscheint,  gleichseitig  auf 
die  bisher  gewonnenen  chemischen  Resultate  und  auf  meine  Beobach- 
tungen den  Blick  zu  richten. 

Die  meisten  und  wichtigsten  früheren  Arbeiten  hatten  wie  die  meini- 
gen hauptsächlich  den  Zweck  durch  chemische  Analysen  1)  zu  erforschen,  ob 
alle  Epidote  und  Zoisite  dieselbe  chemische  Zusammensetzung  besitzen  und 
2)  eine  allen  Beobachtungen  genügende  chemische  Formel  für  diese  Minera- 
lien zu  finden. 

Dass  diese  Absicht  lange  nicht  erreicht  werden  konnte,  ist  schon  aus 
der  grossen  Zahl  von  unternommenen  Analysen  und  Arbeiten  zu  sobliessen. 

Den  Grund  hiervon  werden  wir  finden  theils  in  der  mehrfach  vorge* 
kommenen  Ungenauigkeit  der  Beobachtungen,  theils  in  der  Mangelhaftig- 
keit der  befolgten  analytischen  Methoden,  theils  in  der  Unreinheit  des  ana- 
lysirten  Materials,  theils  an  mannigfaltigen  theoretischen  Voreingenommen- 
heiten, denen  man  höheren  Werth  einräumte  als  den  Beobachtungen,  und 
schliesslich  theils  darin,  dass  man  inuner  an  die  Hauptfrage  nach  der  Formel 
zuerst  herangetreten  ist,  ohne  zuvor  die  mit  entscheidenden  Vorfragen  ge- 
nügend beantwortet  zu  haben. 
Diese  Vorfragen  sind  : 

4.   Die  Löslichkeit  der  Substanz, 

2.  Die  Verunreinigungen  derselben, 

3.  Die  Bestandtheile  derselben, 

4.  Die  Oxydationsstufen  des  Eisen  und  Mangan  in  derselben, 

5.  Der  Glüh  vertust  und  Wassergehalt  derselben, 

6.  Die  Schmelzbarkeit  der  Substanz. 

Da  sich  auf  die  Beantwortung  dieser  Vorfragen  ganz  vorzugsweise 
meine  Untersuchungen  richten  mussten,  will  ich  sie  zunttchst  an  der  Hand 
des  schon  von  Anderen  Erforschten  behandeln. 


*)  Manuel  de  min^ralogie  1,  i5S. 
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§  2.    Die  LÖBlichkeit  der  Epidote  und  Zoisite 

wird  sehr  widersprechend  angegeben.  Die  meisten  Autoren,  Ludwig 
(64),  Pisani  (55),  Brush  (47),  Stockar-Escher,  Scheerer,  Rich- 
ter (41),  stimmen  Ranimelsberg(S3.  34.  50.  68.  74)  bei,  dass  sich  beide 
Mineralien  nach  hinreichend  starkem  und  langem  Glühen  (oder  auch  Schmel- 
zen) in  Salzsäure  gleich  leicht  und  vollstöndig  unter  Abscheiden  von  Kie- 
selgallerte lösen,  während  sie  in  ungegltthtem  Zustande  gar  nicht  oder  fast 
gar  nicht  von  dieser  Säure  angegriffen  werden. 

Hermann  (25.  35)  glaubte  gefunden  zu  haben,  dass  die  LOslichkeit 
dieser  Bf  ineralien  nach  dem  Gltthen  verschieden  sei,  und  schloss  daraus  auf 
eine  ungleiche  Zusammensetzung  dieser  Mineralien  (33)  (§  8). 

vom  Rat h  (53)  fand  weder  den  frischen  noch  den  stark  geglühten 
Epidot  von  Maigels  löslich. 

DieseAngaben  berichtigt  Rammeisberg  (23.34.43.44.50)  dahin  — 
und  alle  meine  Versuche  bestätigen  dieses,  —  dass  eine  theilweise  Löslich- 
keit und  Gallertbildung  nur  Folge  einer  nicht  genügend  stark  und  lang 
erfolgten  Glühung  sind.  Glüht  man  nämlich  den  bleibenden  Rückstand 
noch  einmal,  oder  die  ursprüngliche  Substanz  stärker  und  bis  zum  constan- 
ten  Gewichte,  so  tritt  die  zuvor  vermisste  Lösung  mit  Gallertbildung  voll- 
kommen ein. 

Andere  z.  B.  Besnard  (46),  Baer  (29),  auch  Rammeisberg  (43. 
44),  geben  dagegen  auch  für  die  frische  Substanz  eine  theilweise,  noch 
Andere  sogar  eine  gänzliche  Zersetzung  in  concentrirter  Salzsäure  bei  an- 
haltendem Kochen  an  z.  B.  Gordier  (5)  und  Nordenskiöld  (64). 

Dass  sich  beide  Mineralien  in  zu  geschmolzenen  Röhren  bei  gesteiger- 
ter Temperatur  in  Salz-  und  Schwefelsäure  zu  steifer  Gallerte  zersetzen,  ist 
bekannt,  der  Manganepidot  unter  Chlor-  oder  Sauerstoffentbindung,  welche 
das  Glasrohr  leicht  sprengt  (68) . 

Die  völlige  Löslichkeit  der  frischen  Substanz  in  kochender  concentrir- 
ter Salzsäure  kann  ich  für  den  Manganepidot  von  St.  Marcel  und  den 
Epidot  vom  Sulzbachthale  mit  aller  Bestimmtheit^  und  für  alle  anderen  Epi- 
dote und  Zoisite  als  höchst  wahrscheinlich,  aussprechen. 

Allerdings  erfordert  die  gänzliche  Zersetzung  ein  überaus  feines  Pul- 
ver und  eine  sehr  lange  Zeit. 

Für  meine  Analysen  (§  9  u.  §  40)  habe  ich  Wochen  lang  jeden  Tag  4 
bis  8  Stunden  das  Pulver  auf  dem  Sandbade  sieden  lassen ,  natürlich  zur 
Abhaltung  aller  Verunreinigungen  in  frisch  destillirter,  ganz  reiner  Salz- 
säure und  in  bedeckter  Platinschale.  Die  Kieselsäure  scheidet  sich  dabei 
flockig  ab. 

Am  langwierigsten  war  es,  die  letzten  gröbsten  Pulverkömer  zu  zer- 
setzen.  Deshalb  stellte  ich  Versuche  an,  ob  man  nicht,  ohne  bei  der  Ana- 
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lyse  Fehler  zu  begehen,  dieselben  wie  unlöslichen  fremden  Rückstand  in 
Abzug  bringen  kann,  wenn  man  Substanz  und  Rückstand  bei  1 0%^  trocknet. 

In  allen  Beobachtungsßillen  sahen  die  wochenlang  mit  Salzsäure  ge- 
kochten Körnchen  unter  dem  Mikroskope  selbst  bei  starker  Yergrösserung 
in  ihren  physikalischen  Eigenschaften  genau  so  aus  wie  frisches  Pulver; 
man  ist  also  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  die  Substanz  in  Salzsäure 
nicht  zuerst  chemisch  mehr  oder  minder  verändert  und  später  erst  ganz 
zerlegt  wird,  sondern  dass  sie  direct.  Molecül  für  Molecül,  aus  dem  unbe- 
rührten Zustande  in  den  der  Lösung  übergeht. 

Deshalb  kann  man  auch  thcilweise  gelöste  Substanz  zur  Analyse  ver- 
wenden, vorausgesetzt  dass  sie  keine  unlöslichen  Einschlüsse  enthäli.  Die 
Epidote  sind  nun  aber  niemals  ganz  rein  (§  3),  man  macht  folglich  von  der 
theilweisen  Lösung  bei  genauen  Analysen  besser  keinen  Gebrauch. 

§  8.   Die  Verunreinigungen  der  Bpidote  und  Zoisite. 

Dieses  Verhalten  der  Epidote  und  Zoisite  gegen  Säuren  giebt  uns  ein 
Mittel,  die  zur  Analyse  bestimmte  Substanz  auf  chemischem  Wege  von  einer 
grossen  Menge  fremder  Einschlüsse  zu  reinigen,  nämlich  von  allen,  welche 
in  Salzsäure  unlöslich  oder  leicht  löslich  sind,  sowie  zum  Theile  von  denen, 
welche  schwerer  als  Epidot  und  Zoisit  löslich  sind. 

Diese  die  Resultate  der  Analyse  mehr  oder  weniger  beeinträchtigenden 
Verunreinigungen  sind  zum  Thefl  beim  Zerkleinern  der  Substanz  im  Stahl- 
mörser und  in  der  Acbatreibschale  hinzugefUhrt  und  können  mitbin  ganz 
beseitigt  werden. 

Vorherrschend  sind  sie  aber  natürliche  Verunreinigungen  von  mit- 
brechenden Mineralien,  welche  »makroskopisch«  und  »mikroskopisch«  die 
Epidote  und  Zoisite  begleiten. 

Selbst  bei  der  sorgfältigsten  Auswahl  des  analytischen  Materials  unter 
der  Lupe,  was  nur  wenige  Untersucher  der  Epidote  —  Gordier  (5), 
Stockar-Escher,Scheerer(4i),  Ludwig  (6i),  Ramme Isberg  (68), 
Döi  ter  (72)  —  gethan  zu  haben  angeben,  lassen  sich  die  »makroskopischen« 
Verunreinigungen  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  fernhalten,  welcher 
hei  eingewachsenen  Krystallen  oder  gar  bei  derben  Stücken  gering  ist 
(§9  und  §13). 

Als  Verunreinigungen  der  Epidote  und  Zoisite  werden  genannt : 

1 .  Ganz  oder  fast  ganz  unlöslich  in  kochender  Salzsäure :  Quari,  Or- 
thoklas, Albit,  Oligoklas,  Hornblende  (Tremolit,  Strahlstein,  Ryssolith, 
Asbest),  Augit  (Diopsid,  Violan),  Smaragdit,  Omphacit,  Glimmer  z.  Th., 
Talk,  Turmalin,  Cyanit,  Zirkon,  Korund,  Rutil,  Spinell,  Titaneisen,  RomeYt; 

8.  nicht  ganz  oder  schwerlöslich  in  kochender  Salzsäure ;  Chlorit  (Hei- 
minth],   Glimmer  z.  Th.,  Orthit  z.  Th.,  Glaukophan,  Granat,  Vesuvian, 


534  H.  Laspeyres. 

Axinit;  Titanil  (Greenovit),  Perowskit,  Eisenglanz,  Flussspath,  Kupferkies, 
Schwefelkies ; 

3.  mehr  oder  weniger  leicht  löslich  in  heisser  Salzsäure:  Olivin,  Ser- 
pentin, Orthit  z.  Th.,  Prehnit,  Cbabasit,  Skapolith,  Scheelit,  Magneteisen, 
Braunit  (Marcelin) ; 

4.  leicht  Idslich  in  kalter  und  schwacher  Salzsäure:  Calcit  und  Apatit. 
Bei  weitem  am  häufigsten  sind  die  unlöslichen,  besonders  der  Quarz, 

und  die  leichtlöslichen,  vor  allen  der  Kalkspath, 

Einer  chemischen  Reinigung  der  Substanz  von  Kalkspath  gedenkt 
nur  Cordier  (5)  für  den  Piemontit. 

Als  mikroskopische  Verunreinigungen  werden  angegeben  von  Rosen- 
busch"^)  nur  »hie  und  da«  Quarzkörner  im  Epidot,  und  im  Zoisit  von 
Gefrees  nur  auffallend  lange ,  blaugrünliche .  sehr  feine  Nadeln  von  Am- 
phibol,  von  Lud  ecke  (74)  nur  im  Zoisit  (nicht  Epidot)  von  Syra  unbe- 
stimmbare Mikrolithen  **) ,  Talk-  Glimmer-  und  Ghloritschuppen  und  von 
Riess'^'*'*)  im  Zoisit  des  Eklogit  nur  seltene,  gut  krystallisirte  Säulchen, 
wahrscheinlich  von  Omphacit.  Nach  Zi  rkelf)  ist  der  Epidot  von  Arendal 
und  Bourg  d'Oisans  fast  immer  ganz  frei  und  rein  von  eingewachsenen 
fremden  Krystallen. 

Mögen  auch  in  einem  Dünnschliffe  die  mikroskopischen  Efnschlüsso 
nur  hie  und  da  sich  zeigen,  so  summiren  sie  sich  doch  in  der  fUr  eine  Ana- 
lyse nöthigen  Substanz  so^  dass  man  sie  chemisch  isoliren,  wiegen  und 
unter  das  Mikroskop  bringen  kann. 

Auf  diese  Weise  habe  ich  in  allen  Epidoten  und  Zoisitcn,  selbst  in  den 
oberen,  unter  der  Lupe  völlig  einschlusslosen  Enden  der  schönen  Epidot- 
krystalle  aus  dem  Snlzbachthale  1,^30%,  aus  dem  Zillerlhale  0,448%  und 
aus  dem  Dauphin^  0,679%  in  Salzsäure  Unlösliches  gefunden,  was  sich  ganz 
oder  zum  grösslen  Tbeile  (§4  0 — 42)  chemisch  und  mikroskopisch  als  Quarz, 
zum  allerkleinsten  Theiie  als  nicht  gelöste  Substanz  erwies. 

Im  späthigen  Zoisit  von  Valtfgels  fanden  sich  sogar  40,274%  Unlös- 
liches (§43). 

Wie  viel  von  dem  so  gefundenen  Quarze  der  Achatrcibschale  ent- 
stammt, ist  fttr  den  Zweck  der  Analyse  ganz  gleichgiltig. 

AMe  bisherigen  Analysen  mit  ueuigen,  zufälligen  Ausnahmen  ;§  45) 
sind  dadurch  mehr  oder  minder  falsch,  denn  sie  geben  zu  viele  Kieselsäure 
—  oft  sogar  mehrere  Procente  zuviel  —  an,  da  je  nach  dem  Gange  der 
Analyse  die  Verunreinigungen  durch  unlösliche  Silicate  oder  Quarz  ent- 


*)  Mikroskopische  Physiographie  1,  269,  836. 
**]  Kach  Lüdecke  (74)  auch  im  Zoisit  von  Sterzing  urrd  Wustuben. 
*♦•)  Tsebermak,  Mia.  MUlb.  ^«78,  1,  <99. 
f)  Mikrosliopiscbe  BesehaSenbeit  d.  Min.  u.  Gost.  1 9S. 
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weder  ganz  oder  zum  grösslen  Theile  unter  der  angegebenen  Kieselsaure 
sich  befinden. 

Wurde  nämlich,  wie  das  zuerst  ganz  allgemein,  später  noch  Öfters  ge- 
schah, das  Mineral  mit  starker  Basis  oder  deren  Carbonat  aufgeschlossen, 
so  wurden  es  zugleich  die  Silicat- Verunreinigungen;  deren  Säure  zur  Säure 
des  Epidot,  deren  Basen  zu  dessen  Basen  gingen.  Wurde  dagegen  das  ge- 
glühte Mineral  in  Salzsäure  gelöst,  so  versteckten  sich  die  feinen  Körbchen 
der  nicht  zersetzten  Silicate  und  des  Quarzes  in  der  Kieselgallerte  und 
wurden  ihrer  ganzen  Menge  nach  als  Kieselsäure  des  Bpidot  bestimmt,  denn 
bei  keiner  früheren  Analyse  findet  sieh  die  Angabe,  dasd  man  die  lösliche 
Kieselsäure  von  den  etwa  vorhandenen,  unlöslichen  Silicaten  chemisch  zu 
trennen  versucht  habe. 

So  kann  man  beispielsweise  nachweisen,  dass  die  von  Rammels- 
berg  (43.  44.)  analysirten  Zoisite,  welche  er  auf  beide  Weisen  In  Lösung 
gebracht  hat,  unter  Anderm  auch  durch  unlösliche  Magnesiasilicate  verun- 
reinigt gewesen  sein  müssen,  denn  die  Analyse  mit  Natriumcarbonat  giebt 
stets  weniger  Kieselsäure  und  mehr  Magnesia  als  die  mit  Salzsäure. 

Die  von  Hermann  (45)  und  Scheerer  (46)  geäusserte  Ansicht,  die 
Rpidotkrystalle  seien  so  rein  und  frisch,  dass  sie  für  die  Entscheidung 
theoretischer  Fragen  — ,  die  Herrn  an  n 'sehe  Ueterohierle  und  die  Schee- 
rc rasche  polymere  Isomorphie  —  besonders  geeignet  seien,  ist  deshalb 
ohne  Weiteres  nicht  begründet. 

Das  zu  meinen  Analysen  gewählte  Material  wurde  deshalb  auf  folgende 
Weise  mechanisch  und  chemisch  gereinigt. 

Wenn  es  anging,  wurden  nur  solche  aufgewachsene  Krystalle  ge- 
nommen, welche  unter  der  Lupe  sich  ganz  rein  erwiesen,  und  von  diesen 
nie  das  untere,  aufgewachsene  und  deshalb  leicht  unreine  Drittel.  Einge- 
wachsene Krystalle  des  Piemoutit  und  Zoisit  wurden  in  steeknadelknopf- 
grosse  Stucke  zerschlagen  und  unter  einer  Lupe  möglich  rein  herausge- 
lesen. 

Das  mechanisch  so  gut  als  thunlich  gesäuberte,  und  für  alle  beabsich- 
tigten Untersuchungen  hinreichende  Material  wurde  im  Stahlmörser  zu 
grobem  Pulver  zerdrückt  und  zuerst  mit  verdünnter,  dann  wenige  Hinuten 
mit  concentrirter  Salzsäure  gekocht. 

Obwohl  sich  in  so  kurzer  Zeit  noch  keine  merkbare  Menge  Epidot 
(Zoisit)  löst,  wurde  das  mit  Wasser  ausgewaschene  Pulver  zur  I^sung  etwa 
doch  schon  abgeschiedener  Kieselsäure  noch  ganz  kurze  Zeit  mit  einer 
Lösung  von  Natriumcarbonat  gekocht  und  darauf  mit  heissem  Wasser  rein 
ausgewaschen,  an  der  Luft  getrocknet,  in  der  Reibschale  aufs  feinste  ge- 
pulvert, durch  Schütteln  Innig  gemischt  und  entweder  lufttrocken  oder  im 
Thermostat  bei  106^  bis  zum  constanten  Gewicht  getrocknet  zur  Analyse 
genommen. 
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Will  man  sich  das  langwierige  Lösen  der  frischen  Substanz  kurzen^  so 
kann  man,  wie  darauf  gerichtete  Versuche  gezeigt  haben,  ohne  merklichen 
Fehler  in  der  Analyse  zu  begehen,  vorher  die  Substanz  bei  möglich  niedrig- 
ster  Temperatur  —  am  besten  in  doppeltem  Platintiegel  über  Bunsen- 
sehen  Brenner  —  glühen,  so  dass  keine  Spur  Sinterung  der  Epidot-  (Zoi- 
sit^)  Kömer  weder  unter  einander  noch  mit  den  fremden  MineraleinschlUssen 
eintritt,  und  zwar  bis  zum  constanten  Gewicht.  Dazu  gehört  oft  stunden- 
langes Glühen  und  Umrühren  des  Pulvers.  Jede  voreilige  Unterbrechung 
des  Glüheos  rächt  sich  durch  einen  ungeglühten  und  deshalb  schwer  lös- 
lichen Rückstand. 

Die  Trennung  der  löslichen  Kieselsäure  von  dem  Unlöslichen  mit 
heisser  Lauge  von  Natriumcarbonat  gelingt  am  sichersten,  wenn  das  Gemenge 
nicht  getrocknet  oder  gar  geglüht,  sondern  nur  das  rein  abgespritzte  Filter 
verbrannt  wird.  Etwa  noch  am  ungelösten  Rückstande  haftende  Spuren 
von  Thonerde  und  Eisenoxyd  des  Epidot  (Zoisit)  lösen  sich  nun  sehr  rasch 
in  heisser  Salzsäure.  Den  Rückstand  bestimmt  man  entweder  auf  gewoge- 
nem 106^  trockenen  Filter  oder  trocknet  ihn  allein  bei  4  06  ^  und  verbrennt 
das  möglichst  reine  Filter  für  sich. 

§  4.    Die  Bestandtheile  der  Epidote  und  Zoialte. 

Alle  Epidote  und  Zoisite  enthalten  Silicium,  Aluminium,  Eisen,  Man- 
gan*), Calcium,  Wasserstoff  und  Sauerstoff. 

Neben  diesen  wesentlichen  Bestandtheilen  geben  die  Analysen  noch 
Kohlenstoff,  Bor,  Chlor,  Fluor,  Lithium,  Natrium,  Kalium,  Magnesium,  Zir- 
konium, Chrom,  Kupfer,  Zinn,  Titan  und  Vanadin  an. 

Nach  meinen  Untersuchungen  sowie  nach  manchen  früheren  Arbeiten 
(59.  64}  rühren  diese  unwesentlichen  Bestandtheile  von  fremden  Einschlüs- 
sen (§  3),  auch  von  unreinen  Reagenticn  oder  fehlerhafter  Analyse  her. 

Die  Mehrzahl  der  Analysen  giebt  einen  meist  unter  1  ^j^  betragenden 
Gehalt  von  Magnesia  an,  der  in  vielen  Fällen  aber  auch  zu  mehreren  % 
sich  erhebt^  während  ich  bei  meinen  Analysen  höchstens  unbestimmbare, 
meist  noch  zweifelhafte  Spuren  auffinden  konnte.  Die  häufigsten  Begleiter 
der  Epidote  und  Zoisite  sind  nun  magnesiunihaltig.  In  einigen  Fällen  (30. 
69)  erscheint  es  nicht  bloss  wegen  der  vielen  Magnesia,  sondern  auch  aus 
anderen  Gründen  zweifelhaft,  ob  die  untersuchte  Substanz  zu  der  Epidot- 
gruppe  gehört. 

In  anderen  Fällen  (63)  mag  die  Angabe  von  Magnesia  darauf  zurück- 


*}  Die  meisteD  Analysen  gebon  die  Spuren  von  Mangan  in  den  gewöhnlichen  Epido- 
ten  und  Zoisiten,  welche  sorgfältige  Analysen  stets  darin  gefunden  haben,  nicht  an.  Alle 
von  mir  geprüften  Epidote  und  Zoisite  färben  die  schmelzende  Soda  deutlich  bis  dunkel 
blaugrün. 
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zufuhren  sein,  dass  bei  der  Analyse  nicht  alle  Ralkerde  mit  Ammonium- 
oxalat;  sei  es  durch  zu  geringen  Zusatz  dieses  Reagens^  sei  es  durch  zu 
frühes  Filtriren  des  Galciumoxalat,  ausgefüllt  worden  ist,  und  nachher  mit 
Natriumphosphat  als  Magnesia  bestimmt  wurde. 

Die  bei  manchen  Analysen  bis  ttber  Sl^o  steigenden  Alka]  ien  lassen 
auf  Glimmer-  und  Feldspath-haltiges  Material  oder  auf  unreine  Reagentien 
schliessen ;  die  guten  alten  und  meine  Analysen  haben  in  reinem  Materiale 
keins  finden  können,  wohl  aber  im  unli5slichen  Rückstände  (§  9  u.  13). 

Ob  der  von  Breithaupt  und  Sandberger  (56)  im  Zoisit  angege- 
bene Gehalt  von  Chrom  als  Oxyd  ein  Vertreter  der  Thonerde  ist,  wurde 
bis  jetzt  durch  Versuche  nicht  festgestellt.  Das  von  Smith  (69)  angeführte 
(0,52%)  Chromoxyd  findet  sich  in  einem  ganz  Bweifelhaften  Minerale. 

Die  Auffindung  von  etwas  Kupfer  durch  S obrere  (49)  im  Mangan- 
epidot  von  St.  Marcel,  der  bekanntlich  mit  Braunsteinen,  die  anderwärls 
oft  kupferhaltig  sind,  verwachsen  vorkommt,  kann  ebensowenig  befremden 
wie  die  gleiche  Angabe  von  0,24%  Kupferoxyd  in  dem  mit  Kupferkies  ver- 
unreinigten £pidot  (wohl  Zoisit?)  von  Polk  County  (52).  Ich  habe  im 
reinen  Manganepidot  ausser  Mangan,  Eisen  und  Zinn  kein  Schwermetall 
auffinden  können. 

Von  dem  vermeintlichen  KohlensSure-Gehalt  der  Epidote  und 
Zoisite  wird  in  §  6  die  Rede  sein. 

Das  unter  trockenem  Luftstrome  aus  allen  von  Ludwig  (64)  und 
Scheerer(44)  untersuchton Epidoten abdestillirte Wasser reagirte schwach 
sauer  und  enthielt  Spuren  bis  0,08%  Chlor  oder  Salzsflure.  Ob  dasselbe 
aber  aus  dem  Minerale  oder,  was  mir  wahrscheinlicher,  ans  der  Atmosphäre 
des  Laboratorium  stammt,  ist  nicht  festgestellt  worden. 

Das  aus  dem  Epidot  von  Bourg  d*Oisans  unter  Luftabschluss  von  mir 
abdestillirte  Wasser  reagirte  niemals  'sauer.  Man  kann  mit  der  Angabe 
von  Chlor  in  den  Mineralien  nicht  vorsichtig  genug  sein,  weil  sie  so  häufig 
mit  Salzsäure  gereinigt  werden  oder  zufällig  in  Berührung  kommen. 

Fluor  giebt  nur  Silliman  (30)  im  Unionit  an,  dessen  Analyse  aber 
(§  \)  nicht  der  Zoisitzusammensetzung  entspricht.  Hermann  (85)  hat  bei 
seinen  auf  Fluor  gerichteten  Versuchen  dasselbe  nicht  gefunden. 

Borsäure  wird  nnr  von  Hermann  (18.  25)  im  Puschkinit  des  Ural 
und  im  Epidot  von  Burowa  und  Achmatowsk  genannt.  Da  in  allen 
diesen  Fällen  zugleich  Alkali,  z.  Th.  sogar  liihiumhaltiges  angegeben  wird, 
kann  man  sich  des  Gedankens  an  eine  Verunremigung  durch  Turmalin 
nicht  erwehren.  Nach  Descloizeaux*)  deutet  die  grüne  Färbung  der 
Löthrohrflammc  durch  den  Zoisit  von  Goshen  auf  Borsäure. 

Zinn  hat  S obrere  (19)  in  allen  von  ihm  geprüften  scandina vischen 


*)  Ann.  des  mines  4859,  16,  2t5. 
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Epidolen  ;am  nieisten^  fast  1%  Zinnsäure  in  dem  von  Orrijärfvi  in  Finatand) 
sowie  (0,40%  SnO^^)  ^^  Manganepidot  von  St.  Marcel  und  im  Braunstein 
von  dort  gefunden.  Im  Manganepidot  habe  ich  ebenfalls  Zinn  nachweisen 
können,  zur  quantitativen  Bestimmung  desselben  und  zur  Untersuchung^ 
ob  das  Zinn  als  Zinnsiiure  die  Kieselsäure  im  Epidot  vertrete,  fehlte  mir 
schliesslich  das  Material. 

Durch  die  bekannte  Verunreinigung  des  Epidot  mit  mehreren  Titan- 
Verbindungen  erklärt  schon  Raroinelsberg(92)  den  Titangehalt.  Im 
Epidot  von  Sl.  Marcel*]  und  Sulzbachthal  habe  ich  vergeblich  nach  Titan- 
säure geforscht.  **) 

Die  von  Berlin  (28)  im  Thulit  von  Klodeberg  aufgefundene  Vana- 
d insäur c  (0,22%)  konnte  llerter  (58)  im  Thulit  von  Souland  nicht 
nachweisen. 

Den  von  Kulesza  (Schrötter)  (40)  im  Zoisit  der  Saualpe  beobachte- 
ten  Gehalt  von  2%  Zirkonsäure  hat  schon  Rammeisberg  (43.  44.  50) 
als  Verunreinigung  durch  eingeschlossene,  von  Mohs  und  Anderen  darin 
beobachtete  Hyacinthen  nachgewiesen***). 

Die  Kalkniederschläge  aller  Analysen  wurden  von  mir  auf  das  sorgfäl- 
tigste, aber  stets  vergeblich,  auf  Baryum  und  Strontium  geprüft. 
Phosphors äure  wurde  von  mir  ebenfalls  nirgends  gefunden. 


§  5.  Die  Ozydationsstufen  des  Eisens  und  Mangans  im  Epidot  und  Zoisit. 

Die  analytische  Chemie  hat  erst  spät  zuverlässige  Methoden  ausfindig 
gemacht,  in  sogenannten  unlöslichen  Silicaten  das  Eisenoxydul  genau  zu 
ermitteln.  Ueber  die  Bestimmung  del*  Oxydalionsstufen  des  Mangans  in 
solchen  Silicaten  finden  sich  nur  die  Versuche  von  Berzeliusf)  und 
von  D  e  V  i  1 1  e  (42)  angegeben  (§  9) . 

Es  ist  deshalb  über  die  Oxydationsstufen  beider  Metalle  im  Epidot  und 
Zoisit  früher  viel  theoretisirt  und  hin  und  her  gestritten  worden. 

Früher  nahm  man  meistens  alles  Eisen  und  Maogan  als  Oxyd  und 
dieses  als  Vertreter  der  Thonerde  an.  Thomson  (49),  Gmelin  (17), 
Kühn  (24),  Richter  (26),  Drapier  (31),  Lory  (32)  uüd  Pisani  (55 
beanspruchten  jedoch  für  beide  Metalle  den  Oxydulzustand  als  stärkere 
Basis  und  Geffken  (H),  Sobrero  (19),  Kühn  (24),  Berlin  (28)  und 
Igelstrüm  (57)  nahmen  beide  Oxydalionsstufen  an,  immer  ohne  ange- 
stellte Versuche ,  einer  gewünschten  Formel  oder  einer  Theorie  entspre- 
chend, was  man  am  besten  bei  Kühn  sieht,  welcher  nach  allen  drei 
Modalitäten  die  bequemste  Formel  sucht. 


*)  In  welchem  Rammelsberg  (68)  Spuren  Titansliure  angiebt. 
^*)  Nach  der  Knop' sehen  Methode,  diese  Zeitschrift  1,  4877,  58. 
***)  Vergl.  auch  Riess  in  Tschermak,  Min.  Milthcil.  1878,  1,  203. 
f)  Jahresbericht  1841,  20,  489. 
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Erst  Hernrann  (25.  33.  35.  45.  49.  51)  hal  sich  wissenschaftlich 
dieser  Frage  aDgenommen  und  sie  durch  unermüdliche  Versuche  zu  lösen 
versucht,  da  seine  Resultate  namentlich  von  Rammeisberg  (27.  34.  50. 
54.  60.  62.  71)  bezweifelt  wurden. 

Hermann  (25)  bestimmte  nach  der  Fuchs^schen  Methode  das  Eisen- 
oxydul neben  meist  sehr  viel  grösseren  Mengen  von  Eisenoxyd  in  allen  von 
ihm  untersuchten  Epidoten  und  Zoisiten  (1,86—- 5,55%  in  10  Epidolen  und 
Zoisiten;  9,19%  im  sogenannten  Bucklandit  von  Achmalowsk),  indem  er 
in  doppeltverschlossenem  Platintiegel  durch  Glühen  die  Substanz  füi*  Salz- 
säure löslich  machte. 

Rammelsberg(27)  konnte  im  Epidot  von  Arendal  (nach  Hermann 
mit  1 ,86  und  5,20^0  Oxydul)  und  im  Epidot  von  Bourg  d'Oisans  (mit  5,55% 
Oxydul  nach  Hermann)  auf  verschiedenem  Wege  kein  oder  kaum  Spuren 
Oxydul  nachweisen  und  bezeichnete  deshalb  die  von  Hermann  befolgte 
Methode  als  nicht  entscheidend,  weil  beim  heftigen  Glühen  der  Substanz 
ein  Theil  des  Eisenoxyds  reducirt  sein  könnte. 

Dadurch  entspann  sich  zwischen  beiden  Chemikern  ein  jahrelang  sehr 
lebhaft  geführter  Streit  über  diese  Frage,  der  ganz  gewiss  dazu  beige- 
tragen hat,  unsere  jetzigen  Methoden,  in  unlöslichen  Silicaten  die  Oxyda- 
tionsslufen  des  Eisens  zu  bestimmen,  zu  zeitigen,  denn  nur  der  Nachweis 
des  Eisenoxyduls  im  ungcgiühlen  Epidot  konnte,  wie  Rammeisberg  (27) 
gleich  anfangs  hervorhob,  entscheidend  sein. 

Hierbei  wurde  Rammclsberg  von  Stockar-Escher  (41)  und 
Scheerer  (46)  unterstützt,  von  denen  der  Erstere  mit  den  »empfindlich- 
sten Reagcntien«  in  den  sorgfältig  in  doppelten  Platintiegeln  geglühten 
Epidoten  der  Schweiz,  der  Letztere  in  der  unter  Kohlenstture-Atmosphttre 
in  Salzsäure  gelösten  Schmelze  des  staubfreien^  mittelst  eines  starken  Mag- 
neten gereinigten  Epidotpulvers  mit  Boraxglas  durch  Titriren  mit  Chamäleon- 
lösung ebenfalls  kein  Eisenoxydul  finden  konnten. 

Als  nun  schliesslich  Rammeisberg  (50)  aber  doch  in  einigen  mit 
Boraxglas  eingeschmolzenen  Epidoten*)  neben  Oxyd  1,65 — 3,60%  Oxydul 
durch  Titriren  mit  Chamäleon  fand,  erklärte  er  dieses  Oxydul  als  Folge  des 
Glühens  des  Oxyd  an  sich  oder  durch  redueirende  Gase  der  Feuerung,  weil 
der  geglühte  Epidot  1  desselben  Fundortes  doppelt  so  viel  Oxydul  enthielte, 
als  der  mit  Borax  eingeschmolzene  H  ; 

I  II 

z.  B.  Traversella      7,46%  3,60% 

4,20  -  2,20  - 

und  weil  sehwach  geglühter  Epidot  weniger  Oxydul  enthielte  als  stärker 
gegltthter  (54). 


*)  und  im  sogenannten  Bucklandit  von  Achroatowsk  5,57%  ¥$0. 
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Einen  hdheren  Gehalt  an  Eisenoxydul  in  manchen  Epidoten^  wie  z.  B. 
in  dem  von  Achmatowsk,  in  welchem  Rammeisberg  unter  der  Lupe  ein- 
gewachsene Oktaeder  von  Magneleisen  entdeckte,  glaubte  er  durch  fremde 
Einschlüsse  erklären  zu  müssen. 

Endgültig  entschieden  wurde  diese  Frage  erst,  als  man  in  zugeschmoU 
zenen  Röhren  bei  erhöhter  Temperatur  oder  mittelst  Flusssäure  in  Kohlen- 
säure-Atmosphäre alle  Silicate  in  Schwefelsäure  lösen  und  den  Eisen- 
oxydulgehalt mit  Kaliumpermanganat  titriren  lernte. 

Alle  Epidole  erwiesen  sich  nun  oxydulhaltig ,  aber  in  'sehr  geringem 
Grade,  nämlich : 

Epidot  von  Sulzbach  nach  Rammelsberg  (60)  =  0,38% 

-  Ludwig  (6<)  =  0,92- 

(6<)  =  0,94  - 

-  -  -  -     v.  Dräsche  (63)=  0,88- 

-  -  -  -     Mauthner  (66)=  0,95- 

-  Kottal  (67)  =  0,33- 

-  Suida  (76)  =  0,52- 

-  Allochet    -     Dölter  (72)  =  0,45- 

-  Ilmenau    -     Brockhoff  (75)  =  0,30 - 

Sind  nun  auch  die  Beobachtungen  über  den  Oxydulgehalt  der  Epidote 
in  frischem  und  in  geglühtem  Zustande  meist  nicht  an  derselben  Substanz 
und  früher  nach  schlechten  Methoden,  zum  Theil  sogar  an  Magneteisen  halten- 
der Substanz  angestellt  worden,  so  darf  man  dennoch  aus  ihnen  schliessen, 
dass  die  von  Rammelsberg,  Stockar-Escher  und  Scheerer  aus- 
gesprochene Ansicht,  dass  das  Eisenoxydsilicat  beim  Glühen  und  beim  Ein- 
schmelzen mit  Boraxglas  theilweise ,  je  naqh  der  längeren  oder  kürzeren 
Einwirkung  mehr  oder  weniger  zuOxydulsilicat  reducirt  werde,  begründet 
ist.  Zum  Beweise  glühte  Rammelsberg  (60)  den  Sulzbacher  Epidot  bei 
möglichstem  Luftabschluss  und  erhielt  statt  0,38%  jetzt  2,85%  Eisenoxydul, 
beim  Einschmelzen  mit  Borax  unter  gleichen  Umständen  sogar  5,5%. 

Damit  stimmen  nun  meine  Beobachtungen  meist  überein. 

Die  Glühungen  nahm  ich  bei  niedriger  und  deshalb  stundenlang  an- 
haltender Temperatur  und ,  so  weit  möglich ,  zur  Abhaltung  der  Flammen- 
gase in  einem  festzugedeckten  kleinen  Platintiegel  in  einem  grossen,  eben- 
falls gut  geschlossenen  Platintiegel  in  dem  stark  oxydirenden  Theile  eines 
Bunsen'schen  Brenners  vor  und  zwar,  da  es  sich  zugleich  um  Ermittelung 
des  Glühverlustes  handelte,  bis  das  Gewicht  selbst  nach  zweimaligem  ein- 
stündigen Glühen  constant  war. 

Die  Eisenoxydulbestimmung  in  der  frischen  und  geglühten  Substanz 
geschah   stets   nach   der   von   C lassen^)    und   Dölter"^*)   empfohlenen 

*)  Grundriss  der  analytischen  Chemie  4  875,  129. 
**)  Tschermak,  Min.  Mittheil.  4877,  66,  i79. 
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Cooke'scben  Methode:  Zersetzung  der  Substanz  mittelst  Schwefel-  und 
Flusssäure  in  einer  Atmosphäre  von  reiner,  weder  oxydirende  noch  redu- 
cirende  Gase  haltender  Kohlensäure  und  Titriren  mit  Kaliumpermanganat. 
Die  Resultate  dieser  Methode  erwiesen  sich  sehr  zufriedenstellend,  nach- 
dem der  Apparat  einige  Verbesserungen  erfahren  hatte.  Die  Flusss&ure 
wurde  aus  reinem  Flussspath  und  reiner  Schwefelsäure  in  einer  Bleikam* 
nier  stets  frisch  von  mir  dargestellt,  und  zeigte  wie  die  anderen  gebrauch- 
ten Reagenlien  niemals  die  geringste  Einwirkung  auf  die  wiederholt  titrirte 
Ghamäleonlösung.  Die  Bürette  war  von  mir  genau  nach  Angabe  von  Bun- 
sen  calibrirt,  so  dass  diese  Bestimmungen  auf  die  grösstmöglicbe  Genauig- 
keit Anspruch  erheben  dürfen. 

Die  Resultate  waren  folgende : 
1.  Bisenoxydul  der  106^  trockenen  Substanz, 

II.  -  -   geglühten  Substanz ,  bezogen  auf  Procente  der 

106^  trockenen  Substanz, 

III.  Menge  des  reducirten  Eisenoxyds. 

I.  II.  III. 

i\  Epidot  von  Bourg  d'Oisans   0,610o/o,     0,733%*),     0,4367o, 
2».  Epidot  vom  Sulzbachthal      0,710-       0,868-  0,469- 

Das  erzielte  constante  Gewicht  deutet  darauf  hin,  dass  unter  bestimm- 
ten Umständen  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Reduction  stattfindet. 
Aendert  man  die  Umstände  ab,  so  ändert  sich  auch  der  Grad.  So  wurde 
z.  B.  der  aus  4^  erhaltene  Rückstand  in  einfachem,  gut  bedecktem  Platin- 
tiegel in  demselben  Flammentheile  so  stark  als  möglich  bis  zum  constanten 
Gewichte  geglüht  und  zeigte  nun  : 

I.  II.  III. 

4^  Epidot  von  Bourg  d'Oisans  0,61  Oo/o,     4,238%,     0,698o/o. 

Beim  Schmelzen  des  406<^  trockenen  Epidotpulvers  vom  Sulzbachthale 
in  der  Oxydalionsflamme  des  GasgeblHses  in  verdecktem  Platintiegel  be- 
trägt der  Gewichtsverlust  nach  20  Minuten  =  3,063% 

-  50         -  =3,344- 

-  80  -  =3,344- 
der  Wassergehalt  ist  nach  §  4 0  =  4,994  - 
mithin  hat  stattgefunden  eine  Sauerstoffabgabe  von  =  4,320  - 
die  Substanz  enthält  (§  40)  42,286%  Eisenoxyd,  welches  bei  völliger 
Reduction  zu  Oxydul  4,229%  Sauerstoff  abgiebt. 

Da  sich  beobachtete  und  berechnete  Sauerstoffabgabe  fast  genau 
decken ,  geht  das  Eisenoxydsilicat  des  Epidot  beim  Schmelzen  in  Weiss- 


*)  Bei  einem  anderen  Versuche  mit  anderem  Materiale  desselben  Fandortes,  unter 
Koblensfinrestrom  in  verdünnter  100^  heisser  Schwefelsäure  gelöst  und  titrirt  fand  ich 
0,6840/q  Eisenoxydul. 
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gkith  im  Platinliegcl  innerhalb  der  Oxydalionsflamme  in  reines  OxyduU 
Silicat  Ufoer. 

Beim  Einschmelzen  des  lufttrockenen  Epidot  von  Bourg  d'Oisans 
innerhalb  eines  einfachen  bedeckten  Platinliegols  in  der  Oxydationsflamme 
eines  Bunsen 'sehen  Brenners  mit  Boraxgias,  welches  nach  8V4Stündigem 
Schmelzen  keine  Spur  Gewichtsverlust  mehr  gezeigt  hat,  findet  ebenfalls 
eine  von  der  Zeit  des  Schmelzens  abhängige  Reduclion  statt, 

denn  nach    15  Minuten  betrug  der  GlUhverlust  1,184% 

-  45        -  -        -  -  2,127- 

-  195        -  -        -  -  2,334- 

-  495        -  -        -  -  2,629- 

Weiter  bis  zum  constanten  Gewichte  wurde  das  Schmelsen  nicht  fortgesetzt. 
Da  der  Wassergehalt  der  lufttrockenen  Substanz  (§11)  1,9300/o  beträgt, 
hat  eine  Sauerstofl'abgabe  von  0,699%  stattgefunden,  welche  einer  Reduc- 
tion  von  6,990%  Eisenoxyd  entspricht. 

Ganz  ähnliche  Resultate  hat  Suida  (76)  beim  Epidot  von  Sulzbach 
erhalten.    Der  Eisenoxydulgehalt  betrug: 

1)  im  frischen  Zustande  0,520% 

2)  1 V2  Stunde  in  dreifachem  Platintiegel  mit  Boraxglas  unter 

Kohlensäurestrom   vor  dem    Gasgebläse    geschmolzen 

0,8107a— ^320 - 

3)  1 Y2  Stunde  in  Porzellanrohr  mit  Borax  unter  Stickstoff- 

strom geschmolzen  0,661% — 1,405- 

4)  4  Stunden  in  Glasrohr  mit  Borax  unter  Stickstoffstrom 

geschmolzen  — 2,337  - 

5)  1 Y2  Stunde  in  Porzellanrohr  unter  Stickstoffstrom  ge- 

glüht 4,244- 

Der  Umstand,  dass  Rammeisberg  (27),  Stockar-Escher  (41j 
und  Scheerer  (46)  im  geglühten  Epidot,  in  welchem  Hermann  Oxydul 
nachgewiesen  hatte,  zuerst  kein  Oxydul  auffinden  konnten,  lässt  vermu- 
then,  dass  beim  Glühen  wirklich  keine  Reduction,  sondern  sogar  eine  Oxy- 
dation der  geringen  Oxydulmengen  des  Epidot  stattgefunden  habe. 

Die  Möglichkeit  dieser  Annahme  beweisen  einige  Beobachtungen 
von  mir. 

Scheinbar  genau  unter  den  obigen  Umständen,  bei  welchen  eine  Re- 
duction des  Epidot  durch  das  Glühen  stattgefunden  hatte ,  zeigte  der 
Zoisit  vonValtigles  beim  Glühen  eine  Oxydation  von  0,548^0  Oxydul,  denn 

die  1060  trockene  Substanz  enthielt  0,829%  Oxydul 

die  geglühte  nur  0,281  - 

Dass  das  nicht  an  der  Substanz  liegt,  beweist  die  Beobachtung,  dass 
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die  zur  Analyse  (§  13]  verwandte  106<>  trockene  Substanz  beim  Glühen  im 

einfachen  Platintiegel  2,018%  verlor, 

der  Wassergehalt  ist  1,934  - 

imtthin  die  Sauerstoffabgabe  0,084  - 

welche  der  Reduction  von  0,840%  Eisenoxyd  entspricht. 

Die  oben  genannte  Oxydation  war  vielleicht  begründet  in  einem  nicht 
l>eachteten,  längeren  Luftzutritt  w^iegen  schlechten  Tiegelverschlusses. 

Man  kann  mithin  beim  Glühen  von  Eisensilicalen  aus  der  Anstellung 
des  Versuches  niemals  beurtheilen,  ob  eine  Reduction  oder  Oxydation 
stattfindet. 

Die  Ansichten  über  die  Ursache  dieser  Reduction  gehen  auseinander. 
Wahrend  Rammeisberg  (27.  50.  60)  und  Suida  (76)  nicht  abgeneigt  zu 
sein  scheinen,  dieselbe  als  eine  Dissociation  nur  in  Folge  der  Hitze  zu  er- 
klären, schieben  Scheerer  (46)  und  Ludwig  (61)  dieselbe  den  redu- 
cirenden  Flammengasen  zu,  deren  Zutritt  bei  doppelt  verschlossenen  Platin- 
tiegeln und  den  von  ihm  gebrauchten  Vorsichtsmassregeln  Hermann  für 
unmöglich  hält,  während  Scheerer  meint,  gegen  die  reducirenden 
Flammengase  sei  der  beste  Tiegelverschluss  nicht  vollständig.  Ludwig 
sucht  durch  folgenden  Versuch  seine  Ansicht  zu  begründen.  Ein  Krystall 
mit  0,92%  Eisenoxydul  wurde  unter  einem  Strome  von  reinem  Stickstoff 
in  Platinrohr  geglüht  und  erkaltet;  das  so  behandelte  Mineral  wurde  dann 
in  zugeschmolzeqem  Glasrohr,  in  welchem  die  Luft  durch  Kohlensäure  ver- 
drängt war,  mit  Schwefelsäure  aufgeschlossen  und  titrirt,  es  ergab  0,96% 
Kisenoxydul  auf  die  ungeglUhte  Substanz  berechnet. 

Nach  dem  vorhin  Mitgetheilten  ist  dieser  Versuch  nicht  entscheidend, 
und  der  Beweis  nicht  erbracht,  dass  die  Glühung  stark  und  lange  genug 
für  die  Zersetzung  der  Substanz  gewesen  ist. 

Die  Annahme  von  grösseren  Mengen  reducirender  Gase  in  der  Oxyda- 
tionsflanune  eines  Bunsen^schen  Brenners  oder  gar  des  Gasgebläses  und 
deren  directes  Eindringen  in  den  doppelt  verschlossenen  Tiegel  erregen 
Bedenken. 

Ich  halte  deshalb  diese  Reduction  für  eine  Folge  der  von  De  vi  II  e  und 
Anderen  *)  nachgewiesenen  starken  Diffusionsfahigkeit  (besonders  für 
Wasserstoflgas)  des  glühenden  Platins  und  Porzellans,  durch  welche  an 
sich  nicht  reducirende  Gase  und  Dämpfe  durch  Zerlegung  in  reducirende 
verwandelt  werden  können. 

Für  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  spricht  meine  wiederholte  Beobach- 
tung, dass  diese  Reduction  in  einem  geschlossenen  Rohre  von  schwerschmelz- 
barem Glase,  das  so  weit  bekannt  nicht  Diffusion  zeigen  soll,  nicht  eintritt. 


*)  Will,  Jahresbericht  4  86S,  SS.     Chem.  Ceiilralblatl  1878,  798.     Polytech.  Journ. 
209.  468.    Journ.  für  pract.  Chemie  1875,  120,  356,  366. 
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Allerdings  widersprechen  diesen  Beobachtungen  einige  von  Suida  (76)  an- 
geführte Versuche ,  welche  aber  unter  nicht  zweifellosen  Umständen  an- 
gestellt zu  sein  scheinen ,  deren  Entwickelung  hier  zu  weit  führen 
dürfte. 

Der  Manganepidot  von  St.  Marcel  enthalt  neben  Mangan-  und  Eisen- 
oxyd auch  einige  Procent  Oxydul  (2,988%  nach  §  9),  was  schon  S obrere 
(19)  angiebt.  Wie  beim  gewöhnlichen  Epidot  scheint  auch  bei  diesem 
durch  das  Glühen  bald  eine  Oxydation,  bald  eine  Reduction,  bald  keine  von 
beiden  einzutreten,  je  nach  den  näheren  Umständen  des  Glühens,  denn  der 
direct  bestimmte  Wassergehalt  ist  auch  hier  bald  grösser,  bald  kleiner, 
bald  gleich  dem  Glühverluste. 

Schmilzt  man  den  lufttrockenen  Piemontit  in  der  Oxydationsflamme 
des  Geblases  in  gut  verschlossenem  Platintiegel,  so  wird  der  Glühverlust 

immer  grösser  und  schliesslich  constant  =  3,785% 

der  Wassergehalt  des  Minerals  ist  (§  9)  =5  2^099  - 

es  hat  also  eine  Sauerstoffabgabe  von  =s=  4,686  - 

stattgefunden.  Die  Substanz  enthalt(nach§  9)  13,241%  Mangan- und  1,245% 
Eisen-Oxyd;  welche  bei  Reduction  zu  Oxydul  1,467%  Sauerstoff  abgeben. 
Es  hat  sich  also  auch  hier  das  Oxydsilicat  in  der  Weissgluth  iuOxydulsilicat 
umgewandelt,  was  auch  dadurch  bewiesen  wird,  dass  die  Schmelzmasse 
fast  farblos  ist  und  ihr  Pulver  in  heisser  Salzsaure  nur  eben  noch  Spuren 
Chlor  entwickelt,  denn  ein  in  das  Reagensglas  gehaltener  Tropfen  von  Jod- 
kai tumlösung  wurde  nur  ganz  schwach  gebräunt.*) 

Wie  der  kleine  Gehalt  an  Oxydul  in  dem  Epidot  aufzufassen  ist,  wurde 
bisher  meist  unerörtert  gelassen.  Diese  Fi*age  wird  uns  noch  in  §  14  näher 
beschäftigen. 

Nach  Rammeisberg  (60)  kann  ein  so  geringer  Gehalt  nicht  in  Be- 
tracht kommen,  er  hält  deshalb  (68.  71)  im  Epidot  alles  Mangan  und  Eisen 
als  Oxyd  für  einen  Vertreter  der  Thonerde. 

Nach  Ludwig  (61)  beeinträchtigt  die  geringe  Menge  Oxydul  die  For- 
mel zu  wenig,  ob  man  es  unbeachtet  lässt  oder  der  Kalkerde  isomorph  be- 
trachtet. Bei  Berechnung  der  Formel  fasst  er  es,  wie  allgemein  üblich,  in 
letzterem  Sinne  auf.    Das  hat  Sobrero  (19)  schon  1841  gethan. 

Den  Eisenoxydulgehalt  in  allen  Fällen  und  ganz  auf  eingemengtes 
Magneteisen  zu  beziehen*"*^)  wird  durch  meine  Untersuchungen  wider- 
legt. 


*)  Rammelsberg  (50.  68.  71)  fand  beim  Glühen  11,5%,  beim  Schmelzen  2,5  bis 
S,760/o  Gewichtsverlust  und  erhielt  ein  braunes  Glas  mit  braungelbem  Pulver,    hat  also 
nicht  lange  genug  oder  bei  Luftzutritt  geschmolzen. 
♦*)  Zirkel- Naumann,  Mineralogie  <877,  54  0. 
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§  6.  Der  GlühverluBt  und  Wassergehalt  der  Epidote  und  Zoiaite. 

Man  weiss  jclzl,  dass  (Jer  Gluli Verlust  aller  Epidote  und  Zoisite  von 
etwa  2%  beim  starken  £rhitzcn  in  reinem  Materiale,  abgesehen  von  kleinen 
Mengen  Sauerstoff  (§  5],  aus  Wasser  besteht. 

Wenn  derselbe  so  lange  und  von  so  Vielen  ganz  übersehen  oder  als 
unwesentlich  —  nur  secundär  von  der  ursprünglich  wasserfreien  Substanz 
aufgenommen  —  vernachlässigt  worden  ist,  so  findet  das  seine  Erklärung 
z.  Th.  darin,  dass  das  Wasser  erst  in  lebhafter,  hinger  fortgesetzter  Roth- 
gluth  voUstündig  austritt,  und  dass  früher  die  Wenigsten  an  die  Möglich- 
keit dachten,  ein  Salz  könne  Wasser  enthalten,  welches  erst  bei  der 
Schmelzhitze  des  schwerstschmelzbaren  Glases  austrete. 

Bald  erhielten  die  Analytiker  beim  Epidot  einen  Glühverlust  von  i — 
^  V2%>  bald  einen  kleineren,  bald  gar  keinen,  je  nach  der  Stärke  und  Dauer 
des  Glühens.  Ein  so  schwankender  Glühverlust  oder  Wassergehalt  konnte 
leicht  zu  der  Annahme  von  dessen  secundärer  Natur  führen. 

Ebenso  wurde  eine  Zeil  lang  eifrig  gestritten,  ob  der  Glühverlust  aus 
Kohlensäure  oder  Wasser  bestände. 

Nichts  desto  weniger  haben  schon  die  frühesten,  sonst  so  dürftigen 
Analysen  der  Epidote  und  Zoisite  von  Napione  (4),  Descotils  (2),  Klap- 
roth  (4),  Laugier  (6),  Buchholz  (8),  Stroroeyer  (40)»  Geffken  (44), 
Thomson  (45),  Gmelin  (17),  Kühn  (24)  den  Glühverlust  mehr  oder 
weniger  richtig  bestimmt  und  als  Wasser  erkannt. 

Schon  Napion*e  (4)  spricht  von  1)3%  ^u  et  acide  carbonique«, 
Buch  holz  (8)  von  »2%  Krystallwasser  oder  Verlust  in  Weissgluth«.  Es 
ist  deshalb  ganz  irrig,  wenn  sich  spätere  Chemiker  die  Entdeckung  des 
Wassergehaltes  zuschreiben. 

Näher  mit  der  Grosse  und  Beschaffenheit  des  Glühverlustes  der  Epi- 
dote, Zoiaite,  Bucklandite,  Vesnviane,  Turmaline  hat  sich  erst  Hermann 
(25)  beschäftigt.  Er  hielt  ihn  zum  grössten  Theile  für  Kohlensäure,  weil 
das  nach  seiner  Ansicht  ganz  entwässerte  [d.  h.  bei  niedriger  Temperatur 
erhitzte)  und  natürlich  von  allen  Verunreinigungen  durch  Carbonate  be- 
freite  Mineral,  in  geschmolzenes  Boraxglas  eingetragen  und  beim  Glühen 
oder  Schmelzen  in  einem  Porzellanrohre,  Gase  entwickelte,  welche  Kalk- 
wasser trübten  und  kein  Fluorcalcium  bildeten.  Die  Menge  der  Kohlensäure 
bestimmte  Hermann  indirectaus  dem  Glühverlust  im  Windofen. 

Später  zeigten  Richter  (26),  Scheerer  (39)und  Stockar-Escher 
(44),  dass  der  Gltthverlust  aus  Wasser  bestände.  Kohlensäure  und  Fluor 
konnte  Stockar  im  Glühverlust  nicht  aufßnden;  derselbe  betrug  bei  7 
alpinen  Epidoten  2,02—2,46%.  Scheerer  (44)  bestätigte  diese  Beobach- 
tungen an  vier  anderen  Epidoten  mit  2,05 — 2,4  4%  Glühverlust,  erhielt 

Oroth,  Z»iUcbrifl  f.  KryaUHogr.  Ul.  85 
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aber  ausser  etwas  Salzsäure  (§  4]  beim  Glühen  getrockneter  Substanz  in 
einem  Porzellanrohre  eine  Trübung  im  vorgelegten  Barylwasser,  also  Spureo 
von  Kohlensäure.  Andere  flüchtige  Körper  in  bestimmbarer  Menge  konnte 
er  in  den  Epidoten  nicht  auffinden. 

Damit  stimmen  die  Beobachtungen  am  Zoisit  von  Rammeisberg 
(43.  44)  völlig  überein  (2,08—2,23%  Glühverlust  an  frischem  Materiale), 
und  Hermann  (45)  erkannte  in  Folge  davon  den  Glühverlust  als  Wasser 
mit  Spur  Kohlensäure  an. 

Die  gewissenhaften  Untersuchungen  von  Scheerer  (4<)  haben  aber 
gezeigt,  dass  die  Kohlensäure  nicht  dem  reinen  Epidot  entstammen  kann, 
sondern  dass  sie  in  anderen  Umständen  gesucht  werden  muss,  deren  Be- 
sprechung nicht  Gegenstand  dieser  Abhandlung  sein  kann.  Ich  halte  die 
Kohlensäure  für  atmosphärische,  durch  die  glühende  Porzellan-  oder  Platin- 
röhre oder  durch  die  organischen  Verschlussmittel  des  Apparates  diffiin- 
dirte,  falls  sie  nicht  von  übersehenem  Kalkspathe  im  Mineral  herrührt. 

Ludwig  (61)  bemühte  sich,  mit  ganz  besonderer  Vorsicht  den  Was- 
sergehalt der  Epidote  direct  zu  bestimmen,  um  allen  Einwänden  zu  be- 
gegnen, als  sei  der  Glühverlust  von  einer  Reduction  des  Eisenoxyds  bedingt. 
Er  glühte  vor  dem  Gebläse  im  Platinglührohr,  weil  fast  alles  Hartglas  vor 
völligem  Austritt  des  Wassers  aus  dem  Epidot  erweicht  und  schmilzt,  unter 
trockenem  Luftstrome  den  Epidot  und  fing  die  Wasserdämpfe  in  Ghlorcal- 
cium  auf.  Diese  Methode  hatte  Bammels  borg  (43.  44)  zum  Nachweis, 
dass  der  Glühverlust  der  Zoisite  durch  Wasser  und  nicht  durch  Kohlen- 
säure verursacht  würde,  schon  weit  früher  in  derselben  Weise  angewendet. 
»Die  Menge  des  Wassers  entsprach  nicht  ganz,  doch  annähernd  dem  Ge- 
wichtsverluste des  Minerals.« 

Dass  diese  Methode  in  Folge  des  starken  Diffusionsvermögens  des 
glühenden  Platins  einen  vom  angewandten  Apparate,  von  der  Länge  der 
Zeit  und  der  Menge  der  durchgeleiteten  Luft  abhängigen ,  fast  constanten 
Fehler  hat,  habe  ich  (73)  nachgewiesen  und  gezeigt,  wie  man  den  Fehler 
zu  eiiminiren  vermag. 

Bei  meinen  Analysen  (§  9 — 43)  habe  ich  theils  diese  Methode,  theils 
folgende  neue,  theils  zur  gegenseitigen  Controle  beide  Methoden  ange- 
wendet. 

Der  Glühverlust  G  des  reinen  Epidot  und  Zoisit  wird  nämlich  zusam- 
mengesetzt aus  dem  Wassergehalte  W  und  der  Sauerstoffabgabe  S  oder 
der  Sauerstoffaufnahme  s  beim  Glühen,  so  dass  W  =  G  —  S  =  G  +  5  ist. 

Da  wir  £1  und  s  durch  Titriren  des  Eisenoxyduls  in  frischem  utid  aus- 
geglühtem Epidot  (§  5)  und  gleichzeitig  den  Glühverlust  G  bestimmen  kön- 
nen, haben  wir  ein  Mittel,  W  festzustellen. 
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fipidot,  Epidot,          Epidot,  Zoisit, 

Sulzbach  d'Oisans  d'Oisans  Valtigels 

Eisenoxydul  vor  dem  Glühen    0,710O/o§5  0,640O/o§5  0,6400/o§5  0,8290/o  §  5 

nach  -          -          0.862  -  §  5  0,788  >  §  5  4,t88  -  §  5  0,281  -  §  5 

Bildung  von  Biseooxydul           0,4ft2  -  0,423*  0,028-  F02(^  0,609 - 

aus  Eisenoxyd              0,170-  0,136-  0,698^  FeO    0,548- 


mithin  Sauerstoffabgabe  5  a  0,018  -  0,013  -  0,070  i  «■  0,061  - 

Glübverlust  der  1060  trocke- 
nen Substanz  in  Doppeltiegel 
über    Gasbrenner    bis    zum 

Constanten  Gewicht  0  =»  2,011  -  1,900  -  2,027  1,874  - 

also  Wassergehalt         ^   TT  «1,998-  1,887-  1,957  1,985* 

Der  direct  (73)  bestimmte  Wassergehalt  des  Epidot  vom  Sulzbachtbale 
betrügt  4,983;  bessere  Uebereinstimmung  kaon  man  nicht  erwarten,  mit- 
bin sind  beide  Methoden  zuverlässig. 

Die  Auffassungen  dieser  etwa  2%  Wasser  im  Epidot  und  Zoisit  waren 
früher  sehr  getheilt.  Während  Rammeisberg  (87.  43.  ii.  50.  54)*), 
Berlin  (86),  vom  Rath  (36.  53),  Brush  (47),  Pisani  (55),  Deville 
(63),  Genth  (70)  den  Wassergehalt  bei  Aufsteilung  der  Formel,  als  secun- 
dar  aufgenommen,  unberücksichtigt  Hessen,  führten  Hermann  (25.  45. 49), 
Silliman  (30),  Scheerer  (Richter)(39.  44.  46),  Stockar-Escher 
(44),  Tschermak  und  Kenngott  (49),  Ludwig  (64)  ihn  als  »basisches 
Wassero  (39)  oder  »chemisch  gebundenes«  (44)  oder  »wesentliches  Glied« 
(44)  in  die  Formel  ein. 

In  Folge  des  Beitritts  von  Seiten  Rammelsberg*s  (68.  68.  74)  zu 
der  letzteren  Ansicht  ist  dieselbe  die  allgemeine  geworden. 

Der  Hitzegrad,  bei  welchem  der  vollständige  Austritt  von  Wasser  er- 
folgt, wird  sehr  verschieden  und  vielfach  zu  hoch  angegeben.  Nach  meinen 
wiederholten  Versuchen  kann  man  das  feine  Pulver  in  doppeltem  Platin- 
ttegel  im  oxydirenden  Theile  eines  Bunsen'schen  Brenners  selbst  bei 
schwachem  Gasdrucke  zwar  nur  langsam  aber  vollständig  entwässern,  ohne 
dass  eine  Spur  Sinterung  eintritt.  Ein  Gasgebläse,  wie  Ludwig  (64) 
meint,  ist  dazu  nicht  nöthig. 

In  schlecht  wärmeleitenden,  dickwandigen  Glasröhren  gelingt  das  Aus- 
treiben des  Wassers  selten,  weil  das  meiste  Hartglas  vorher  schmilzt.  Glüht 
man. aber  in  engen  und  dünnwandigen  Rohren  von  ganz  besonders  schwer 
schmelzbarem  Glase  das  festgestampfte  Pulver  vor  dem  Gebläse,  so  zeigt 
sich  der  Wasseraustritt.  Bevor  derselbe  aber  durch  die  ganze  Masse  erfolgt 
ist,  muss  man  wegen  der  Zerstörung  des  Glases  die  Gltthung  abbrechen. 


*)  Rammelsherg  iwurde  wesentlich  der  Berzelius'schen  Formel  (§  8)  wegen  und 
dadurch  zu  seiner  Ansicht  veranlasst,  dass  er  (43.  44}  die  frischen,  harten  und  durch- 
scheinenden Zoisite  mit  2 — S|25%  Gllihvcrlust  und  die  durch  ihre  tfussere  Beschaffen- 
heit auf  einen  nicht  mehr  ganz  frischen  Zustand  hinweisenden ,  mürben  Zoisite  mit  8,18 
bis  3|670/o  Wasser  fand,  vergl.  auch  (50). 

88* 
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Die  Angabe  von  Buchholz  (8)  und  Ranimelsberg  (54),  dass  bei 
schwächerem  Glühen  (»RoÜigluth«)  die  eine  Hülfte,  bei  stärkerem  (»Weiss- 
glutha)  die  andere  Hälfte  des  Wassers  austrete,  kann  ich  nicht  bestätigen. 

Auf  die  Aenderung  des  Yolumgewichts  in  Folge  des  Wasser- 
austrittes hat  schon  Gef  fken  (11)  aufmerksam  gemacht.  Beim  Epidot  von 
Arendal  sank  dasselbe  von  3,409  auf  S,984;  vom  Rath  (53)  fand  beim 
Epidot  von  Maigels  nur  ein  Sinken  von  3,361  auf  3,316  in  Folge  nicht  ge- 
nügender Erhitzung,  welche  sich  aus  den)  geringen  Glühverluste  von 
0,63%  und  aus  der  nachhertgen  Unlöslichkeit  des  Pulvers  in  Salzsäure  er- 
weisen lässt. 

Auf  die  Farben  Veränderung  des  Epidot  und  Zoisit  beim  Glühen 
ist  schon  früh  und  von  Vielen  hingewiesen  worden.  Im  Wesentlichen  er- 
folgt dieselbe  durch  den  Austritt  des  Wassers,  wird  aber  nach  meinen 
vielfachen  Oxydulbestimmungen  beeinflusst  durch  das  schwankende  Yer- 
hältniss  von  Oxyd  zu  Oxydul. 

Beim  Epidot  wird  das  grüne  Pulver  grünlich-  (»öl-«  oder  »leber-«) 
braun,  beim  Zoisit  das  weisse  Pulver  ganz  licht  bräunlich  gelb,  beim  Man- 
ganepidot  das  »kirschrothe«  Pulver  schwarz  wie  das  Pulver  mancher 
Braunsteine.  Die  Angabe  von  Hermann  (49),  dass  das  unter  Luftab- 
schluss  geglühte  Pulver  seine  grüne  Farbe  unverändert  beibehält,  kann  ich 
nicht  bestätigen  für  den  Fall ,  dass  das  Wasser  aus  dem  Epidot  ausge- 
trieben worden  ist. 

In  den  folgenden  Paragraphen  wird  noch  mehrfach  von  dem  Farben- 
wechsel in  Folge  der  Aenderung  der  Oxydationsstufen  die  Rede  sein. 

§  7.   Die  Sohmelxbarkelt  der  Epidote  und  Zoisite 

wird  sehr  verschieden  angegeben,  zum  Theil  wohl  wegen  der  verschiede- 
nen Zusammensetzung  dieser  Mineralien.  Allein  Krystalle  vom  gleichen 
Fundorte  und  von  derselben  Stufe  verhalten  sich  darin  auch  verschieden. 
Das  liegt  wohl  an  der  verschiedenen  Behandlungsweise  beim  Erhitzen, 
weil  sich  dabei  die  Oxydationsstufen  des  Mangans  und  Eisens  ändern  und 
dadurch  bald  schwerer  bald  leichter  schmelzbare  Silicate  entstehen  können. 

So  habe  ich  z.  B.  das  406<)  trockene  Pulver  des  Epidot  vom  Sulzbach 
(0,4397  Gr.)  im  einfachen  Platintiegel  bei  schwachem  Gasdrucke  vor  dem 
Gebläse  in  kurzer  Zeit  zu  Fluss  gebracht  (§  5)  und  einen  schwarzen,  grob- 
und  feinblasigen,  nur  sehr  schwer  schmelzbaren  Schlackenkuchen  erhalten, 
welcher  nach  dem  erfahrenen  Glühverlust  nur  noch  Eisenoxydul  enthalten 
konnte.  Die  Schlacke  ist  unter  dem  Mikroskope  nur  im  feinsten  Pulver  (nicht 
Dünnschlifi)  durchsichtig  und  klar  von  lichtgrüngrauer  Farbe  und  zum 
allergrössten  Theile  amorph;  darin  stecken  winzige  unregelmässig  umran- 
dete, doppelbrechcnde  Partikelchen. 

Dagegen  schwoll  der  Splitter  eines  anderen  Kryslalls  derselben  Stufe 
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am  Platindraht  im  Gasgeblttse  zu  einer  blasigen  Schlacke  an,  welche  nicht 
wieder  in  Fluss  zu  bringen  war.  Ein  anderer  Splitter  riss  dabei  nur  und 
blätterte  sich  auf  ohne  zu  schmelzen,  selbst  wenn  man  davon  den  feinsten 
Splitter  in  die  Pincette  fasste. 

0,6662  Gramm  lufttrockenes  Pulver  des  ganz  ahnlich  zusammengesetzt 
ten  Epidot  von  Bourg  d'Oisans  im  einfachen  Platintiegel  beim  slärkslcn 
Uasdrucke  am  Abend  im  Gebläse  erhitzt,  zeigte  nach  einer  Stunde  nur  am 
Tiegelboden  etwas  Sinterung  und  4^954%  Gitthverlust.  Ein  5  mm  langes 
und  2  mm  dickes  Stück  desselben  Krystalls  an  dünnem  Plalindraht  so  stark 
<«ls  möglich  geglüht,  zeigte  keine  Spur  Schmelzung,  sondern  nur  Aufber- 
stung;  ein  Splitter  davon  in  der  Pincette  rundete  sich  nur  ab,  während 
ein  anderer  Splitter  von  demselben,  aber  zuvor  nicht  geglühten  Krystall 
zu  einer  schlackigen  Masse  schmolz. 

Der  Thulit  von  Traversella  schmilzt  nach  Pisani  (55)  ziemlich  leicht 
mit  ieiefatem  Aufkochen  zu  weisslich  grünem  Glase,  während  der  von 
Souland  nach  Herter  (58)  vor  dem  Lölhrohre  zu  einer  weissen  blumen- 
kohlfiHmigen  Masse  anschwillt  und  nur  an  den  äussersten  Kanten  schmilzt. 

Der  Zoisit  schwillt  nach  Rammeisberg  (50)  vor  dem  Lüthrohre  an, 
entwickelt  Gasblasen  und  sohmilzt  an  den  äussersten  Kanten  zu  gelblichem 
klaren  Glase,  während  die  aufgesch^t)llene  Masse  schwer  schmelzbar  ist; 
der  von  Syra  schäumt  nach  Lud  ecke  (74)  lebhaft  auf  und  schmilzt  zu 
klarem  Glase. 

Unter  diesen  Umständen  sind  die  Kpidote  und  Zoisite  nach  ihren»  Ver- 
halten beim  Schmelzen  nicht  zu  unterscheiden*).  Am  leichtesten  schmilzt 
der  sogenannte  Bucklandit  von  Achmatowßk  und  zwar  zu  magnetischer 
Kugel  (50),  sowie  der  Piemontit. 

Ich  habe  schon  in  §  5  mitgclhcilt,  dass  der  Piemontit  beim  Einschmel- 
zen in  einem  l)cdocktcn  einfachen  Platinticgel  selbst  im  oxydirenden  Thofle 
des  Gasgebläses  schliesslich  in  reines  Oxydulsilicat  Übergeht.  Dasselbe 
bildet  eine  kaum  bräunliche,  in  dünnen  Splittern  und  Pulver  fast  farblose 
vollkommen  geschmolzene  st<irk  blasige  Masse.  Unter  dem  Mikroskope  ist 
dieselbe  zum  grössten  Tlieile  farblos,  enthält  nur  einzelne  licht  bräunliche 
Stellen  und  ist  fast  ganz  amorph.  Nur  selten  befinden  sich  darin  kleine, 
scharf,  aber  nnregelmässfg  begrenzte  Krystallnadeln  mit  sehr  starker  Doppel- 
brechung und  stets  von  völliger  Parblosigkeit,  ausserdem  noch  einige  nicht 
ganz  eingeschmolzene  Quarz-  und  Feldspathsplilter. 

unter  Wasserstoffstrom  bekommt  man  dieselbe  Schmelsnvisse,  nur  ist 
sie  noch  etwas  heller,  entwickelt  in  Salzsäure  keine  Spur  Chlor  und  erweist 
sieh  unter  dem  Mikroskope  ganz  farblos  und  amorph  mit  Ausnahme  der  ein- 
gemengten  Splitter  von  Quarz  und  Feldspath. 


*)  Ann.  des  tninos  4859, 16,  984. 
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Schon  beim  schwächsten  Glühen  an  der  Luft  —  durch  Abnahme  des 
Tiegeldeckels  —  wird  die  Schmelze  sofort  braun  und  nimmt  an  Gewicht  zu 
durch  Absorption  von  Sauerstoff.  Unter  dem  Mikroskope  zeigt  sich  die 
amorphe  Masse  deutlicher  braun,  die  Zahl  und  Grösse  der  farblosen  doppel- 
brechenden Mikrolithen  etwas  beträchtlicher. 

Bei  längerer  Fortsetzung  des  Schmelzens  an  der  Luft  wird  die  Masse 
braunschwarz.  Das  allerfeinste  Pulver  ist  nun  unter  dem  Mikroskope  deut- 
lich kaffeebraun  bis  röthlich  braun  und  amorph,  aber  die  Zahl  und  Grösse 
der  noch  immer  farblosen  Mikrolithen  hat  sich  noch  vermehrt. 

Die  Mikrolithen  sind  somit  nicht  uneingeschmolzene  Einschlüsse,  son* 
dem  Neubildungen  im  Glasflusse  und  zwar  nach  ihrer  Farblosigkeit  zu 
schiiessen,  oxydulhaltig,  woraus  man  auf  ein  grösseres  Krystallisationsbe- 
streben  des  Oxydulsilicates  als  des  Oxydsiiicates  schliessen  darf. 

Die  Schmelzmasse  wird  schliesslich  durch  Oxydation  selbst  in  dem 
feinsten  Pulver  zum  Theil  so  dunkel ,  dass  man  mit  Sicherheit  nicht  mehr 
zu  sagen  vermag,  ob  die  dunkelen  Partien  noch  amorph  sind. 

Bedeckt  man  den  Tiegel  beim  Schmelzen  wieder  gut,  so  tritt  langsam 
von  Neuem  Reduction  ein ,  die  man  im  reducirenden  Flammentheile ,  noch 
mehr  auf  Kohle  beschleunigen  kann.  Bei  so  raschem  Reduciren  schäumt 
die  Schmelzmasse  wieder  auf  und  jede  Gasblasc  platzt  mit  strahlend  weis- 
sem Lichte  an  der  Oberfläche. 

Diese  Oxydation  und  Reduction  der  Schmelzmasse  kann  man  beliebig 
oft  wiederholen,  immer  unter  denselben  Erscheinungen. 

§  8.    Die  chemische  Formel  der  Epidote  und  Zoisite. 

Dass  bei  so  auseinandergehenden  Ansichten  in  den  Vorfragen  die 
Hauptfrage  nach  der  Formel  dieser  Mineralien  sehr  verschieden  beantwortet 
werden  musste,  kann  nicht  befremden. 

Uebergeht  man  der  Unwichtigkeit  wegen  die  ephemeren  Fönnein  von 
Gerhard  (80)  und  Kühn  (24)^  so  stehen  sich  in  Bezug  auf  die  Formel  der 
Epidotgruppe  drei  Ansichten  gegenüber,  die  man  nach  ihren  Begründern 
oder  Verfechtern  nennen  darf : 

1]  Die  stöchiometrische  von  Berzolius  und  Rammeisberg, 

2)  Die  polymer-isomorphe  von  Scheerer, 

3)  Die  heteromere  von  Hermann. 

Die  erstere  und  zugleich  älteste,  welche  sich  schon  bei  Ha  rt  wa  1 1  [43] 
aufgestellt  findet,  geht  von  der  Ansicht  aus,  dass  die  Substanz  ursprünglich 
wasserfrei  ist  und  dass  alles  Eisen  und  Mangan  als  Oxyde  die  Thonerde  ver- 
treten. Sie  berechnet  das  Sauerstoffverhältniss  der  Monoxyde,  der  Sesqui- 
oxyde  und  der  Rieselsäure  und  nimmt  als  das  theoretische  das  nächste  ein- 
fache Verhältniss  4:8:3  an,  obwohl  das  gefundene  im  Mittel  1:8,8:2,9 
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betragt.     Danach  wären  diese  Mineralien  Singulosilicate  oder  Salze  der 

II    VI 

normalen  Kieselsäure  H^  SiO^  nämlich  R^-Ri  Su^  0^^. 

Diese  Ansicht  theilen  Besnard  (46),  Gmelin  (17),  Sobrero  (19), 
Rammeisberg  (20.  27.  34.  43.  44.  50.  60),  Berlin  (28),  Bär  (29), 
vom  Rath(36.53),  Deville(42),  Brush(47),  Pisani(55),  v. Dräsche 
[63}  im  Wesentlichen ,  nur  dass  Manche  ganz  oder  Ibeilweise  Eisen-  und 
Manganoxydul  als  Vertreter  von  Kalkerdc  annehmen. 

Um  die  Ergebnisse  der  Analysen  besser  mit  der  Formel  in  Ueberein- 
Stimmung  zu  bringen,  stellen  Gerhard  (20),  Kühn  (24),  Hermann  (25. 
33.  45.  49.  5«),  Scheerer  (39.  41.  46),  Stockar-Escher  (41), 
Tschermak-Kenngott  (59)  und  Ludwig  (61)  weniger  einfache  For- 
meln auf,  gegen  welche  Rammeisberg  seine  Ansicht  vertheidigt,  indem 
er  zu  beweisen  sucht,  dass  die  Abweichungen  zwischen  Berechnungen  und 
Beobachtungen  durch  die  Mängel  der  Analyse,  der  Methode,  sowie  der  Rein- 
heit und  Frische  der  Substanz  begründet  seien. 

Erst  in  Folge  der  Arbeit  von  Lud w  i  g  (61)  und  seiner  dadurch  veran- 
lassten Analyse  (62) ,  ändert  Rammeisberg  seine  3 1  Jahre  lang  vertretene 
Ansicht  und  sohl iesst  sich  der  von  Tschermak,  Kenngott  und  Ludwig 
angenommenen  Formel  an,  welche  nur  die  von  Hermann  gefundene  Formel 
in  anderer  Gestalt  ist.  Sie  trägt  deshalb  ihren  gebräuchlichen  Namen  mit 
Unrecht. 

Scheerer  (39)  stellt  nicht  eine,  sondern  drei  Formeln  für  die  Epidote 
auf  mit  dem  Sauerstoffverhältnisse : 

RO  Ä2Ö3  Si02 

1.  7,  14.  21  (2  Analysen), 

H.  7,5  15.  20  (4  Analysen), 

HI.  6,66  15.  20  (9  Analysen) . 

Stockar-Escher  (41)  zeigt,  dass  die  von  ihm  untersuchten  Epidote  der 

Schweiz  unter  Berücksichtigung  des  inzwischen  wiedergefundenen  Wassers 

das  dritte  Sehe e re r'sche  Sauerstoff verhältniss : 

2,02  6,66  15,28  49,73  im  Mittel  haben. 

Ein  ganz  ähnliches  findet  Scheerer  (41)  bei  vier  neuen  Epidot- 
analysen  und  stellt  auf  (41.  46)  für  alle  mit  Sorgfalt  analysirten  Epidote 
unter  Einführung  seiner  polyroeren  Isomorphie : 

RO  =  3 H2O  md  % R^Ch  —  ^SiO^  das 
Sauerstoffverhältniss :        RO  +  H^O        :      A2  0$     :     SiO^ 

4^  9  12 

4|  18 

1  4. 

Hermann  (25.  33)  findet  die  Epidote  trotz  derselben  Krystallfomi 
sehr  verschieden  zusammengesetzt  und  theilt  die  vEpidotfamilie«  nach  dem 
Sauerstofl'verhältniss  in  drei  Gruppen : 
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nionli  in  der  Br.tuDsle  in  grübe  beim  Dorf  St.  Marcel,  im  Val  S.  Harcel,  wel- 
ches Glwaä  östlich  von  Aosta  von  Süden  her  in  das  Thal  der  Dora  ballea 
mUndel.  Die  Lagerställc  halten  Einige  für  eiu  Lager,  Andere  nur  für  ein 
grosses  Nest  von  wechselnder  Hächligkcit  zwischen  den  fast  horiiontalen 
Schichten  von  Gneiss  mit  grUnlichcin  Glimmer. 

Die  geognostische  Karte  der  Schweiz  rechnet  diesen  Gneiss  eu  den  im 
Alter  und  in  Bildung  noch  unbekannten,  von  Serpentin  und  Gabbro  durch- 
setzten k»lkreichen  nschistes  vcrlsn  der  Alpen.  Die  Lagerstätte  besieht  nacli 
Saussurc  aus  Braunit  (sogcDannlcm  Harcelin),  Manganepidot ,  Quan, 
weissem  oder  bläulichem  Asbest.  Dazu  kommen  noch  nach  Anderen  Kalk- 
spath,  Treniolit,  Violan,  Greenovll,  RomSit,  honiggelber  bis  hyacinthrolher. 
manganhalliger  Glimmer,  Mangangranal  und  Turmalin. 

Die  mir  vorliegenden  schänenSlufen,  welche  theils  aus  der  Sack 'sehen 
Sammlung  stammen,  Iheils  durch  die  Bemühungen  des  Herrn  Seh  uchardt 
in  Görlitz  in  den  Besitz  der  hiesigen  Sammlung  gelangten,  l^ostehen  aus 
einem  bald  strahligen  bis  faserigen,  bald  kOmigen,  iheils  feinen,  theils  gro- 
ben Gemenge  von  farblosem  bis  ganz  hell  violettem,  glas-  bis  permutlerglän- 
zendem  Tremolit,  der  z.  Th.  in  Asbest  übergeht,  von  farblosem  Quarz,  Or- 
thoklas, Plagioklas  und  Kalkspath.  In  diesem  Gemenge  liegen  die  Epidol- 
krystalle  als  Fasern,  Strahlen  oder  Säulen  ohne  EndigungsflUcheo *)  bald 
einzeln,  bald  dicht  gedrängt,  in  ersterem  Falle  gross  und  sehr  selten  mit 
etwas  Braunit  zusammen,  in  letzlerem  Falle  klein  und  meist  so  innig  mit 
dichtem  bis  körnigem  Braunit  [sogenanntem  Harcelin)  verwachsen,  dass  man 
nicht  zu  sagen  vermag ,  wo  das  eine  Mineral  aufhört ,  das  andere  beginnt. 
Bald  herrscht  in  diesem  Hineralaggregate  das  eine  bald  das  andere 
Gemengmineral,  nur  Kalkspath  tritt  meist  sehr  zurück. 

Zu  den  folgenden  Untersuchungen  wurden  die  besten,  reinsten  und 
grtlssten  Krystalle  ausgesucht,  welche  einzeln  in  Quarz  lagen  mit  geringen 
Mengen  der  anderen  Gemengmineralion. 

Auch  unter  dem  Mikroskope  konnteo  in  Dünnschliffen  nur  diese  Mine- 
ral ieo  erkannt  werden, 
a  pjwim,  ■'  w-   -P"      -  ■         '1   welchen   ganz   rein 

■Z^:'-    I  i     (w  ^Ai«i-        und  frisch  der  Mangan- 

.  epidot  eingebettet  liegt. 
Unter  dem  Mikroskope 
^TTT^j^^j^^     gewahrt      man      auch 
manchmal  Krystallendi- 
gungen  namlicb  immer 
da,  wo  der  Epidot  an 
Quarz  direct  anstösst.    Diese  Endigungen  sind  aber  stets  ausgezackt  und 
gekerbt,  wie  es  die  beistehende  Figur  zeigt. 
■)  V«rgl.  Cordier(5). 
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Die  nach  der  Orlboaxe  stets  säuligen  Krystalle  sind  vielfach  querge- 
Sprüngen ,  aber  ohne  dass  die  unregeimässig  begrenzten,  sehr  schmalen, 
häufig  mit  einem  Verwürfe  verbundenen  Sprünge  in  den  umgebenden  Quarz 
eiosetzen,  der  an  dem  schönsten  Dünnschliffe  nach  seinem  optischen  Ver- 
hallen ein  einziges  Individuum  ist. 

Alle  QuersprUnge  sind  mit  Kalkspalh  ausgefüllt,  der  sich  auch  schon 
unter  der  Lupe  durch  Aufbrausen  in  Säure  verräth ;  auch  dringt  der  um- 
gebende Quarzkrystall  öfters  etwas,  aber  niemals  tief,  in  die  Sprünge  ein, 
so  dass  es  den  Anschein  hat,  als  ob  zertrümmerte  und  mit  Kalkspath  wieder 
verkittete  Epidotkrystallc  von  einem  Quarzkrystall  umhüllt  worden  wären. 

Beachtenswerth  und  genetisch  nicht  verständlich  bleibt  dabei  aber  die 
an  dem  genannten  Dünnschliffe  vermöge  des  optischen  Verhaltens  beobach- 
tete krystallographisch  parallele  Lage  von  zwei  einander  gegenüberste- 
henden, gleichbreiten,  vielfach  zerbrochenen  Zwillingskrystallen,  deren 
terminale  Zacken  und  Einsprünge  nicht  correspondiren,  wie  es  der  Holz- 
schnitt zeigt.  Zufall  kann  das  kaum  sein^  ebensowenig  Zwillingsverwach- 
suDg  zwischen  Quarz-  und  Epidotkryslall. 

Wie  dieses  beste  Material  für  die  Analyse  weiter  gereinigt,  d.  h.  von 
den  mechanischen  Beimengungen  chemisch  befreit  wurde,  ist  schon  in  §  3 
mitgetheilt  worden.  Ohne  Bedenken  kann  ich  behaupten,  dass  ganz  zuver- 
lässiges Material  zu  den  Analysen  angewendet  wurde. 

2.  Aeltere  Analysen. 

Die  Resultate  der  älteren  Analysen  vonNapione  (4),  Cordier  (5), 
Geffken  (H),  Hartwall  (13),  Sobrero  (19),  Deville  (42)  wider- 
sprechen sich  gegenseitig  derartig,  dass  sie  fast  nur  noch  historisches 
Interesse  bieten.  Das  veranlasste  schon  Rammcisberg  (68)  zu  einer 
erneuten  Analyse,  besonders  wegen  der  Entscheidung  der  Frage,  ob  die 
Epidotformel  H2  Ca^  i?e  Si^  O26  auch  für  den  Manganepidot  gelte.  Gelöst 
hat  er  diese  Frage  nicht,  da  er  weder  die  Oxydationsstufen  des  Mangans 
und  Eisens  noch  den  Wassergehalt,  ebensowenig  den  Gehalt  an  Verunrei- 
nigungen direct  zu  bestimmen  versucht  hat,  sondern  alles  Mangan  und 
Eisen  als  Oxyd  annimmt,  den  Wassergehalt  nach  dem  Verhältnisse  H2 :  Cui 
aus  der  Kalkmenge  berechnet  und  über  2%  Kieselsäure  für  beigemengten 
Quarz  erklärt,  um  der  Formel  zu  genügen. 

Diese  widersprechenden  Resultate,  die  innige  Verwachsung  des  Pie- 
montit  mit  Quarz,  Kalkspath  und  Braunit ,  ferner  die  Beobachtung  eines 
nur  Maganoxydulhaltigen  kirschrothen  Epidot  in  den  Manganerzgruben  bei 
Jacobsberg  im  Kirchspiel  Nordmark  von  Seiten  Igelström 's  (57),  sowie 
meine  Zweifel  an  der  Existenz  eines  dem  Eisenoxyd  isomorphen  Mangan- 
oxyds Hessen  mich  vermuthen.  es  könne  der  Manganepidot  ein  durch  ganz 
fein  vertheilten  Braunit  gefärbter  gewöhnlicher  oder  Manganoxydulhaltiger 
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Epidol  oder  Zoisit  sein.    Dieselbe  Aasicht  fand  ich  später  schon  von  Cor- 
dt er  (5)  ausgesprochen. 

Die  mikroskopische  Beobachtung,  dass  der  Manganepidoi  seine  im 
DttunschlifTe  dunkelrothe  Farbe  ganz  gieicbmüssig  vertheiit  selbst  bei  der 
stärksten  Vergrösserung  behält,  ferner  der  Umstand,  dass  derselbe  einen 
ganz  herrlichen  Pleoehroismus'^)  zeigt,  sprechen  nicht  gegen  diese  Vcrmu- 
thuDg,  dn  eine  ebenso  intensive  und  gleichniässige  Färbung  sich  beim  Roth- 
zinkerz zeigt,  wo  sie  nach  der  Ansicht  der  meisten  Mineralogen  von  bei- 
gemengtem  JManganoxyd  (Spur  bis  42%)  veranlasst  wird.  Beim  Rothzinkerz 
ist  an  eine  chemische  Verbindung  von  Zinkoxyd  und  Manganoxyd  in  so 
schwankenden  Mengen  nicht  zu  denken.  Von  cingemongten  Eisenglanz- 
Schüppchen  oder  von  einem  glimmerähnlichen  Silicate,  welche  Hayes  für 
die  Ursache  der  rothen  Farbe  des  Rothzinkerz  hält,  habe  ich  unter  dem 
Mikroskope  nichts  zu  sehen  vermocht,  ebensowenig  Dana**].  Für  meine 
Vermuthung  sprach  schliesslich  noch  der  mit  dem  Pieniontit  brechende 
Vioiän ,  welcher  nur  ein  durch  eine  höhere  Uxydationsstufc  des  Mangans 
dunkel  violett  gefärbter  Diopsid  zu  sein  scheint. 

3,  Neue  Analysen. 

Bei  meinen  Analysen  des  Piemontit  und  der  anderen  Epidote  und  Zoi- 
Site  befolgte  ich  die  neusten  und  besten  Methoden '^*'^j  mit  der  peinlichsten 
Genauigkeit.  Soweit  es  nur  irgend  anging,  wurden  alle  Manipulationen, 
namentlich  alles  Kochen  und  Abdampfen,  in  lMatinu;efiissen  vorgenommen  und 
dabei  gegen  Staub  geschlitzt.  Alle  Reagention,  namentlich  die  in  grossen 
Mengen  nöthigc  Salzsäure  und  Ammoniak  wurden  von  mir  rein  dargestellt. 
AlleNiederschläge  wurden  in  den  erhaltenen  Filtraten  wiederholt, damitNichls 
in  Utöung  bliebe  und  alle  auf  ihre  Reinheit  geprüft  und,  falls  nicht  ganz  rein, 
gereinigt,  Alle  nur  im  mindesten  zweifelhaften,  sowie  alle  wichtigen  Resultate 
wurden  durch  Gontrollbestimmungen  sichergestellt  und  geprüft,  auch  wenn 
es  im  Folgenden  der  Kürze  wegen  nicht  immer  speciell  erwähnt  werden  sollte. 

Dadurch  bieten  die  folgenden  Analysen  eine  meines  Erachtens  zwei- 
fellose Grundlage  für  theoretische  Entwickelungen. 

Der  schwierigen  Trennung  des  Mangans  von  der  Thonorde  imd  dem 
Eisenoxyd  wurde  beim  Manganepidot  die  grösste  Aufmerksamkeit  geschenkt 
und  nicht  eher  geruht,  bis  die  Eisen-  und  Thonerdeniedcrschlägo  mit  Soda 
eingeschmolzen,  die  Schmelzmasse  nicht  mehr  oder  kaum  noch  grün  färbten. 

*}  Wegen  des  lebhaften  PleochroiBinus  ist  die  Farbe  sehr  verschieden  roth  nach  der 
Bichiung  der  Lamellen,  bald  gelb-  bis  braunroth,  bald  purpurroth,  bald  blauroUi,  schon 
ohne  Anwendung  des  polarisirlen  Lichtes.  Trotzdem  sagt  Descloizcaux  in  seinem 
Manuel  de  mineralogic  1,  2:25:  »Dicbroisme  ä  peine  sensible  ä  la  loupe  dichroscopiquc.a 

**)  System  of  mincralogy  4  872,  136,  with  appendix  2,  68. 
^     ♦»*)  Fresenius,  Anleitung  zur  quant.  Analyse  1875;  C lassen,  Grundriss  der 

't.  Chemie  4875, 
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Der  Wassergehalt  des  Manganepidot  wurde  direct  nach  meiner  Methode 
[73]  ermittelt.  Bei  den  einzelnen  Versuchen  war  derselbe  bald  gleich,  bald 
etwas  grösser  oder  kleiner  als  der  gleichzeitige  Glühverlust  durch  Snuer- 
sloffabgabe  oder  Aufnahme  (§  6.)  und  durch  den  nicht  ganz  constanten 
Fehler  des  Apparates. 

Für  die  vorliegende  Absicht  war  eine  der  wichtigsten  Bestimmungen 
<lie  der  Oxydationsstufen  des  Eisens  und  Mangans.  Sie  bot  die  meiste 
Schwierigkeit  besonders  deshalb,  weil  die  analytische  Chemie  wegen  der 
Seltenheit  dieses  Falles  noch  keine  Methode  ausgebildet  hat,  in  sogenannten 
unlöslichen  Silicaten  direct  die  Oxydationsstufen  dbs  Mangans  zu  ermitteln. 
Nur  zwei  Vorschläge  und  Versuche  sind  indieser  Beziehung  von  Berzelius"*) 
und  Deville  (42)  gerade  für  den  Manganepidot  gemacht  worden. 

Berzelius  schreibt  darüber: »Aus  dem  Verluste  der  Analyse 

den  SauerslofTgehaltim  Manganoxyd  abzuleiten,  wird  stets  zu  unsicher.  Aber 
es  giebt  eine  sehr  einfache  Methode,  darüber  völlig  sichere  Kenntniss  zu 
erlangen,  die  darin  besteht,  dass  man  das  Mineral  mit  Fluorwasserstoff- 
säure zersetzt,  die  immer  eine  dem  Oxydotionsgrade  des  Mangans  entspre*- 
chende  Fluorverbindung  giebt.  Von  dem  Oxydul  erhült  man  eine  in  der 
Saure  wenig  lösliche,  weisse  oder  blassrosenrothe  Verbindung,  von  dem 
Oxyd  d<igegen  eine  leichtlösliche,  in  Lösung  tiefrothe  Verbindung, die  beim 
Verdunsten  der  überschussigen  Süure  in  schwarzen  Krystallen  anschiesst.« 
Nach  dieser  Methode  fand  Sobrero  (19)  im  Piemontit  4,824%  Mangan- 
oxydul neben  7,41^0  Eisenox)  dul  und  18,96%  Manganoxyd.  Die  Unrichtig- 
keit dieser  Analyse  geht  schon  aus  dem  übersehenen  Wassergehalte  sowie 
aus  der  viel  zu  niedrigen  Kalkerde-Menge  hervor. 

Von  dieser  Bestimmungsmethode  habe  ich  Abstand  nehmen  zu  müssen 
geglaubt,  weil  die  höheren  Haloidsalze  des  Mangans  noch  sehr  wenig  be* 
kannt,  sehr  zweifelhaft  und  sehr  leicht  zersetzbar  sind  durch  Manipula- 
tionen oder  Reagentien,  welche  bei  einer  Analyse  nicht  zu  umgehen  sind. 

Die  Deville^sche  Methode  (42)  besteht  darin,  den  Manganepidot  im 
Wasserstoffstrome  stark  zu  glühen,  wobei  er  schliesslich  ein  constantes  Ge- 
wicht annimmt  und  alles  Mangan  und  Eisen  als  Oxydul  enthält**).  Diese 
Methode  habe  ich  zur  Controllbeslimmung  einer  neuen  Bestimmungsmethode 
l)enutzt;  dabei  ergab  sich,  dass  sie  nicht  schlecht  ist,  wenn  man  sie  sorg- 
fältig benutzt.  De  vi lle  hat  sie  nicht  richtig  berechnet  und  den  etwa  2% 
betragenden  Wassergehalt  ganz  übersehen;   sein   Schluss   daraus,   alles 


«)  Jahresbericht  4  841,  20,  489,  231. 

**^  Die  Angabe  von  Deville,  dass  sich  dabei  das  Eisen  im  metallischen  Zustande 
ahscheidel ,  wird  von  meinen  wiederholten  chemischen  und  mikroskopischen  Unter- 
suchungen nicht  bcslUligl.  Die  Substanz  ist  nämlich  nicht  magnetisch,  fast  völlig  farblos, 
etwa  wie  ganz  frischer  Spatheisenstein,  entwickelt  mit  Salzsäure  keinen  WasserslofT  und 
zeigt  selbst  bei  der  schärfsten  Vergrösserung  keine  metallischen  Einschlüsse  (§  t>,  7  u.  16). 
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Mangan  und  Eisen  sei  als  Oxyd  im  Mineral,  ist  deshalb  falsch.    Man  muss 
so  rechnen: 

Glühverlust  nach  Deville  =  4,413% 

Wassergehalt  nach  mir  =  2,099  - 

mithin  Sauerstoffabgabe  =  2,014  -  davongehenah 

für  Reduction  von  4,8%  Fe^O^^  =  0,480  -  und  es  bleiben 

für  Reduction  von  Manganoxyd  =  \  ,534  -  Sauerstoff,  was 

15, 436^0  Manganoxyd  entspricht.  Da  nach  Deville  die  Analyse  49,0% 
Manganoxyd  nachweist,  bleiben  für  das  Mineral  noch  3 ,472%  Manganoxy- 
dul, was  ziemlich  mit  meinen  Beobachtungen  stimmt. 

Rammeisberg  (68)  hat  nach  dieser  Methode  5%  Glüh  Verlust  ge- 
funden, aber  denselben  nicht  zur  Bestimmung  der  Oxydationsstufen  des 
Mangans  und  Eisens  verwerthet.  Diese  Angabe  ist  zu  hoch  und  wider- 
spricht auch  sonstigen  Resultaten  seiner  Analyse. 

Die  lufttrockene  Substanz  wurde  von  mir  in  einem  bedeckten  Doppel- 
tiegel  von  Platin  über  dem  Bunsen^schen  Brenner  unter  eingeleitetem 
Wasserstoffstrom  5^2  Stunden  lang  bis  zum  völlig  constanten  Gewicht 
geglüht.  Der  farblose  Rückstand  giebt  mit  Salzsflure  keine  Spur  Chlor 
sondern  eine  farblose  Gallerte,  welche  durch  Bildung  von  Eisenchlorid  an 
der  Luft  gelb  wird.  Beim  Glühen  ist  mithin  alles  Oxyd  in  Oxydul  überge- 
gangen. 

Der  Glühverlust  betrug  dabei  =  3,592 o/o 

davon  ab  für  Reduction  von  4,245%  Eisenoxyd  =  0,425  - 

-  der  Wassergehalt  =  2,099  - 

bleibt  noch  Sauerstoff  =  4 ,368  - 

diese  können  42,430%  Manganoxydul  in  43,498%  Oxyd  umwandeln.    Das 
Mineral  enthält  der  folgenden  Analyse  gemäss  noch  2,757%  Manganoxydul. 

Bei  einem  nicht  ganz  so  zuverlässigen  Gon trollversuche  fand  ich  4 ,423% 
Sauerstoff  mithin  4  4,044 7o  Oxyd  neben  2,269%  Oxydul. 

Die  Resultate  dieser  Methode  stimmen  ziemlich  gut  mit  der  folgenden 
überein,  welcher  ich  den  Vorzug  geben  zu  müssen  glaube. 

Der  durch  Glühen  entwässerte  Manganepidot  löst  sich  in  kochender 
Salzsäure  ebenso  leicht  als  mancher  Braunstein,  und  in  ihm  kann  man  des- 
halb mit  gleicher  Genauigkeit  nach  der  Bunsen-Schwarz'schen  Me- 
thode die  Oxydationsstufen  des  Mangans  bestimmen,  und,  wenn  der  Wasser- 
gehaltzuvorgenaudirect(73)bestimmt  worden  ist  und  ebensoderGlühverlust, 
kann  man  auch  im  frischen  Manganepidot  die  Oxydsilionsslufen  berechnen. 

Bei  einem  Versuche  war  der  Glühverlust  gleich  dem  Wassergehalte 
(2,099%)  der  lufttrockenen  Substanz,  der  geglühte  und  ungeglühte  Epidot 
hatten  folglich  gleiche  Sauerstoffmengen.  Die  Titrirung  der  durch  das  Chlor 
aus  Jodkalium  freiwerdenden  Jodmenge  mittelst  Natriumhyposulfit  in 
nach  Bunsen  calibrirten  Büretten  ergab  an  freiem  Sauerstoff  (d.  h.  ausser 
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MnO   und  Fe^iO^)   4,342%.     Diese  machen    14,899%  Manganoxydul   zu 
43,2440/o  Oxyd,  so  dass  noch  2,988%  Oxydul  bleiben. 

Bei  einem  zweiten,  weniger  sicheren  Versuche  fand  ich  2,044%  Wasser, 

\  ,34  4%  Sauerstoff  und  mithin  42,965%  Manganoxyd  neben  3,236%  Oxydul. 

Das  Mittel  aus  allen  4  Sauerstoffbestimmungen  =  4,382%  oder  2,843% 

Manganoxydul  und  42,956%  Manganoxyd  weicht  wenig  von  dem  Resultate 

der  besten  Analyse  ab  *) . 

Rammeisberg  (68)  hat  schon  diese  Methode  versucht,  aber  viel  zu 
wenig  Sauerstoff  gefunden. 

Ob  das  Eisen  als  Oxyd  oder  Oxydul  im  Epidot  ist,  lässt  sich  nicht  ent- 
scheiden, ist  aber  für  die  Formel  ohne  Bedeutung,  da  in  letzterem  Falle  eine 
äquivalente  Menge  Manganoxydul  weniger  darin  ist. 

Die  Resultate  der  zuverlässigsten  Analyse  des  lufttrockenen  Mangan- 
epidot  sind : 

Unlöslich  in  Salzsaure**)  7,24 87o  (7,319)***) 
Luftfeuchtigkeit  bei  106»  bestimmt       0,022  - 
Wasser                                                   2,077  -  (2,044) 
Kalkerde                                               22,560  -  (24 ,996—22,929) 
Manganoxydul  t)                                    2,988- 
Manganoxydf)                                       43,244  - 
Eisenoxyd                                               4,245-  (4,207—4,283) 
Thonerde                                             47,573- 
Kieselsaure                                           33,445-  (33,234) 
400,039- 

*}  Der  §  5  angeführte  Glühverlust  von  S,7850/o,  entspricht  einer  Sauerstoffabgabe 
von  4,686%,  davon  kommen  auf  1,2450/o  Fe^ih  0J25%  Sauerstoff.  Es  bleiben  fUr^n^Os 
noch  4,S61%  ^'t  danach  enthielte  der  PiemonUt  nur  noch  1,046%  MnO  neben  45,4020o 
Mn^Oz'  Er  beweist  milhin  wenigstens  immer  noch  die  Existenz  von  Manganoxydut  im 
Piemontit.  Diese  Schwankungen  in  der  Bestimmung  des  Sauerstoffs  können  auch  ein 
Schwanken  der  Menge  des  Manganoxyduls  im  Piemontit  andeuten. 

**)  Der  weisse  Rückstand  ist  nach  den  mikroskopischen  und  chemischen  Onler- 
Kuchungen  nur  zum  Theile  Quarz ,  daneben  ausser  ganz  vereinzelten  Flitterciieii  von  fri- 
schem rolhem  Epidot,  noch  Körnchen  von  Orthoklas,  PlagioklasundTramoIit,  die  sich  durch 
Kalt-,  Natron-,  Kalk-  und  Magnesiagebali  im  Ungelösten  chemisch  nachweisen  lassen. 
Die  7,349%  Unlüsliclies  bestehen  nach  einer  Analyse  aus: 

S%(h         ^h(h        CaO         MgO         K^O 
Orthoklas  S, 00 80/o     0,574O/^        —  —  0,5i4O/o 


Albit        /  0,554  - 
Anorthiti  0,355- 

0,457- 

— 

— 

0,804- 

0,4  65% 

— 

Tremollt    0,075- 

— 

0,025  - 

0,0380/0 

Quarz        2,46S- 

— 

— 

— 

5,4*6- 

4,034- 

0,490- 

0,032- 

NoiO 

Summe 

— 

8,0980/o 

0,0950/0 

0,808- 

0,8«4  - 

— 

0,432- 

2.462- 

0,095- 

7,849- 

Eine  zweite  Analyse  von  7,24 SO/o  Unlöslichem  ergab  0,509%  A'^O  u.  0,2S4O/q  Sa^O, 
***)  Die  geklammerten  Zahlen  sind  Resultate  von  noch  nicht  genannten  Controllbc- 

siimmungen.       f]  Die  Gesammt(nenge  des  reinen  Mangans  als  Oxydul  berechnet  t>elrug 

i*,H.H70/o,  bei  zwei  Conirollbestimmungcn  45,461%  und  45,2780/o. 
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Aus  der  Besprechung  dieser  Resultate  in  §  H  ist  zu  ersehen,  dass  der 
Mnnganepidot  nicht  der  ßpidotformel  7^2 1^4  T^e  ^h  ^26  entspricht. 

Dieses  veranlasste  mich,  die  Formel  für  den  eigentlichen  Epidot  und 
Zoisil  zu  prtlfen.  Da  die  bisherigen  Analysen  sieh  als  unzuverldssig  erwie- 
sen, niusste  ich  mit  denselben  Vorsichtsmassregeln  und  mit  derselben  Ge- 
nauigkeit wie  beim  Piemoutit  neue  Analysen  ausfuhren  und  wühlte  dazu 
die  klaren  aufgewachsenen  Krystalle  des 

4]  Epidot  vom  Sulzbachlhal  im  Pinzgau, 

2]  Epidot  von  Bourg  d^Oisans  im  Dauphine 
beide  auch  wegen  ihres  hohen  Eisengehaltes, 

3)  Epidot  vom  Zillerthal  in  Tyrol  wegen  des  geringen  Eisengehaltes 
und  die  fast  eisenfreien,  aber  nicht  aufgewachsenen  Krystalle  des 

4j  Zoisit  von  Valtigels  in  Tyrol. 


§  10.   Die  ZuBammensetsung  des  Epidot  von  der  Knappenwand 

im  StüBbaohthal  im  Pinsgau. 

Das  Vorkommen  dieser  schönsten  Epidotkry stalle  ist  zu  bekannt,  um 
noch  Bemerkungen  darüber  machen  zu  müssen. 

Folgende  Analysen  liegen  von  denselben  vor;  ich  berechne  sie  des 
besseren  Vergleichs  wegen  auf  400. 


Kammelsbg. 

Ludwig 

Rammelsbg. 

V.  Dräsche. 

Mauthner 

Kottal. 

(60) 

(61) 

(62) 

(63) 

(66) 

(67) 

Wasser 

0,29 

2,02 

2,03 

2,12 

1,86 

0,26 

Ralkerde 

Sl,l8 

22,86 

23,14 

18,08 

23,93 

25,49 

Magnesia 

Sp. 

Sp. 

4,11 

— 

0,03 

Maganoxydul 

Sp. 

Sp. 

Sp. 

Eisenoxydul 

0,38 

0,91 

0,89 

0,94 

0,34 

Eisenoxyd 

14,59 

U,79 

15,96 

13,88 

12,21 

43,99 

Thonerde 

20,73 

22,24 

21,85 

22,26 

22,85 

22,39 

Kieselsaure 

39,53 

37,18 

37,02 

38,66 

38,21 

37,50 

Cl.  Sp. 

Na^OSp, 



— 

100,00 

400,00 

100,00 

400,00 

100,00 

400,00 

gefunden 

100,19 

401,76*1 

100,23 

99,24 

104,02 

98,67 

*)  In  den  Ludwig'schen  Zahlen  kommen  Fehler  vor. 
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Ufeine  Analyse  ergab  für  die  106<^  trockene  Substanz : 

Unlöslich  in  Salzsäure  *)  1,1  SO^/o 

Wasser**)  1,994- 

Kalkerde***)  23,329- 

Manganoxydul  f )  0,064  - 

Eisenoxydul  0,710  - 

Eisenoxyd  12,286  - 

Thonerde  24,141  - 

Kieselsäure tt)  36,567  - 

100,221  - 

Ob  das  Mangan  als  Oxyd  oder  Oxydul  im  Mineral  sich  befindet,  Ittsst  sich 
nicht  ermitteln.  In  der  Analyse  muss  dasselbe,  oder  äquivalente  Mengen 
Eisen,  als  Oxydul  berechnet  werden,  weil  beim  Lösen  des  Epidot  in  Fluss- 
und  Schwefelsäure  behufs  Titrirung  mit  Kaliumpermanganat  aus  etwa  vor- 
handenem Manganoxyd  Manganoxydulsulfat  und  freier  Sauerstoffsich  bildet, 
der  einen  Theil  des  Eisenoxyduls  zu  Oxyd  oxydirt  und  ihn  so  der  Einwir- 
kung des  Chamäleon  entzieht. 

§  11.   Die  Zusammensetsung  des  Epidot  von  Bourg  d'Oisans 

im  Dauphinö. 

Auch  das  Vorkommen  dieser  schönen,  eisenreichen  und  deshalb  dun- 
kelpistazgrünen  Krystalle  ist  bekannt.  An  Analysen  derselben  fehlt  es 
ebenfalls  nicht,  ich  stelle  sie  auf  100  berechnet  zusammen: 


DeBCOül« 

Kühn 

Hermann 

B&r 

Lory 

Banmels- 

Sicher 

Scheerer 

Hermann 

b«rg 

(2) 

(24) 

(25) 

(29) 

(32) 

(84) 

(4<) 

(*<) 

(49) 

Wasser 

B,5 

— 

4,69 

— 

— 

— 

2,86 

2,09 

2,08 

Kalkerde 

U,0 

22,03 

24,82 

28,47 

4  7,76 

28,56 

22,56 

22,72 

24,97 

Magnesia 

4,5 

0,S0 

^,44 

0,60 

— 

0,47 

— 

0,29 

4,90 

Eisenoiydul 

— 

46,58 

5,59 

— 

44,28 

— 

— 

— 

— 

Bisenoxyd 

47,0 

— 

48,46 

45,97 

— 

46,88 

45,68 

46,60 

45,09 

Thonerde 

27,0 

24,50 

48,69 

24,76 

80,29 

24,4  4 

22,04 

20,80 

20,90 

Kieselsäure 

87,0 

89,64 

37,84 

87,79 

40,72 

88,88 

87,87 

87,60 

88,06 

iVofO  0,44 

Cl.  Sp. 

IfnOSp. 

100,0 

400,00 

400,00 

400,00 

400,00 

400,00 

100,00 

400,00 

400,00 

gefunden:     400,0     400,52       99,86        99,97       99,70     400,40       99,94       99,94       99,84 

*)  Fast  nur  Quarz,  denn  mit  Fluss-  und  Schwefelsäure  bis  auf  0»042  («^  k%  des 
Rückstands), flüchUg;  bei  einer  zweiten  Analyse  4,6650/q  ungelöst,  weil  neben  Quam  noch 
unzerselzier  Epidot  war,  den  das  Mikroskop  bestätigt. 

**)  Aus  Glühverlust  s.  o.  §  6  bestimmt ;  direct  besUmmt  nach  (78) »  4,9830/o. 
**•)  Mittel  aus  28,886  und  28,2720/o 

f)  Mittel  aus  0,068  und  0,0790/o  Manganoxyd. 
-h-M  Mittel  aus  86,583  und  36,5540/q. 
G  r  ot  h ,  Zeiiechrift  f.  Krystallogr.  III.  86 
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B  der  bei  406<^  getrockneten  Suhstaaz"^) 

Unlöslich  in  Salzsaure**) 

0,679% 

Wasser***) 

4,941  - 

Kalkerde 

23,524  - 

Manganoxydul 

0,026  - 

Eisenoxydul 

0,640- 

Eisenoxyd  t) 

4  4,270- 

Thonerde 

22,448  - 

Rieselsäure 

36,490  - 

99,958o/o. 

§  12.    Die  Zusumiiiexisetanuig  des  Epidot  von  der  Alp  Sehwanenstain 

im  Zillerthal  in  Tyrol. 

Nach  von  Zepharovichtf),  findet  sich  dieser  Epidot  auf  Klüften 
und  Gangen  im  Cbloritschiefer  mit  braunem  Granat,  grttnschwarzem  Chiorit, 
Kalkspath  und  Quarz.  Die  bis  3  cm  grossen,  tadellos  ausgebildeten  Kry- 
stalle  sind  auf  derben^  Epidot  aufgewachsen  und  in  ihren  oberen  Enden 
von  ausgezeichneter  Reinheit  und  Klarheit.  Von  den  dort  brechenden  bald 
gelbgrünen,  bald  grünlichgelben  (sogenannten  wachsgelben),  bald  fast 
farblosen  oder  rothen  und  rothbraunen  (sogenannten  Thulitfff)  Krystallen 
wurden  die  gelben  zur  Analyse  genommen ,  weil  sie  nach  der  Farbe  und 
Klarheit  zu  schliessen^  nur  geringen  Eisengehalt  *f)  und  grösste  Reinheit 
zu  haben  versprachen. 

Es  bleibt  auffallend,  dass  von  diesen  schönen  Krystallen  noch  keine 
Analyse  ausgeführt  worden  ist. 

Meine  Analyse  der  406<>  trockenen  Substanz  ergab: 
Unlöslich  in  Salzsäure  *tt)         0,448% 


Wasser 

4,949  - 

Kalkerde 

24,606  - 

Manganoxydul 

Spur 

Eisenoxydul  *ttt 

0,530  - 

Eisenoxyd 

5,759  - 

Thonerde 

28,592  - 

Kieselsäure 

38,460  - 

r—  400,2847,-. 

*)  Die  lufttrockene  Substanz  enUiielt  0,0400/o  Luftfeuchtigkeit.  **)  Der  Bück- 

stand y/ar  ein  feiner  weisser  Sand,  der  sich  mit  Ausnahnie  von  2,083%  des  Rückstandes 
(es  0,01 40/p  des  Epidot)  in  Flusssäure  verflüchtigt,  also  Quarz  ist.  ♦♦•)  Aus  Glühver- 
lusi  und  Eisenoxydulgehalt  vor  und  nach  dem  Glühen  berechnet.  Zwei  andere  Versuche 
{  6  gaben  4 ,887  u.  1 ,9670/o,  also  im  Mittel  4 ,9290,^.  f )  Mittel  aus  zwei  Titrirungen  0,604 
u.  0,6470/0.  H)  Mineralog.  Lexicon  1,  189,  i,  122.  f-H-)  Descloizeaux,  Manuel 
d.  mineral.  1862,  1,  292,  251.  »f)  Das  Pulver  der  Kryslalle  ist  fast  weiss,  wird  aber 
beim  Glühen  hellgrünbraun  wie  das  der  anderen  Epidote,  nur  viel  heller.  *ff )  Bis 

auf  0,1 47%  des  Epidot  flüchtig  in  Flussstture,  also  neben  Quarz  noch  ein  Silicat,  viel- 
leicht nicht  zersetzter  Epidot.  *-Hi)  K»ne  zweite  Titrirung  mit  nur  0,1841  Gr.  Sub- 
stanz, also  nicht  so  zuverlässig  wie  die  obige  mit  0,4064  Gr.  angestellt,  ergab  0,4590/q. 
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§  13.    Die  Zusammeiuietsiing  des  Zoisit  von  ValtigelB  (=  Faltigl)  bei 

Sterzing  in  Tyrol. 

Da  nach  §  44  die  von  mir  analysirlen  Zoisite  ebensowenig  wie  der 
Piemontit  der  angenoromenen  Formel  genau  enisprecben,  erschien  mir  eine 
erneute  Analyse  eines  möglich  frischen  Zoisit  um  so  Wünschenswerther,  als 
das  den  Epidot  und  Zoisit  bildende  Silicat  im  letzteren  fast  eisenfrei  sich 
findet.  Denn  gerade  in  der  Frage,  wie  das  Eisen  und  Mangan  in  diesen 
Mineralien  aufsubssen  sei,  liegt  der  Schwerpunkt  der  Frage  nach  der  For- 
mel dieser  Mineralien. 

'  Die  zur  Analyse  gewählten,  sehr  langen  und  grossen,  meist  schlecht 
ausgebildeten  Zoisitkrystalle  ohne  Bndigungsflachen  liegen  in  der  Regel 
parallel  in  einem  meist  sehr  zurücktretenden  grobkörnigen  Gemenge  von 
farblosem  oder  hellbraungrauem  Quarz  mit  farblosem  oder  weissem  Ortho- 
klas und  Plagioklas  und  schliessen  vielfach  diese  Mineralien  ein.  Horn- 
blenden konnten  an  der  zur  Analyse  gewählten  Stufe  nicht  gefunden  wer- 
den, der  Magnesiumgehalt  des  in  Salzsäure  unlöslichen  Rückstandes  macht 
aber  ihre  Anwesenheit  um  so  wahrscheinlicher,  als  nach  v.  Zepharo- 
vich"^)  dieses  Mineralaggregat  in  Homblendeschiefer  bricht.  Der  Zoisit 
ist  farblos  oder  ganz  hell  aschgrau  — ^  der  letztere  wurde  nicht  zur  Analyse 
genommen  —  und  von  hellem  Glas-  bis  Perlmutterglanz. 

Vom  Zoisit  von  Yaltigels  liegen  schon  zwei  ältere  Analysen  vor: 

Geffken  (14)       Hermann(25) 


Wasser 

— 

4,70 

Kalkerde 

20,43 

84,67 

Magnesia 

4,67 

— 

Manganoxydul 

4,75 

— 

Eisenoxyd 

5,49 

4,98 

Thonerde 

S8,38 

30,49 

Kieselsäure 

39,97 

44,46 

400,00 

400,00 

gefunden 

404,92 

99,50. 

Meine  Analyse  der  möglich  reinst  ausgesuchten  406<^  trockenen  Sub- 
stanz**) ergab: 


♦)  Mineralog.  Lexicon  1,  483,  2,  852. 
•♦)  Die  Luflfeuchligkeil  beträgt  bei  4060  getrocknet  0,4660/o. 

88* 
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Unlöslich  in  Salzsäure  *) 

4 0,274  Vo 

Wasser**) 

1,934- 

Kalkerde 

«4,181  - 

Manganoxydul 

Spur 

Eisenoxydul 

0,889  - 

Eisenoxyd 

8,033  - 

Thonerde 

28,083- 

Rieselsäure 

35,668  - 

99,9397o. 

§  14.   Die  aus  meinen  Analysen  sieh  ergebende  Epidotformel. 

Zum  Vergleiche  verschiedener  Analysen  erscheint  es  wünschenswerlh, 
die  analytischen  Resultate  in  Procenten  I  und  Molecülen  II  der  406»  trocke- 
nen und  reinen  Substanz  libersichtlich  zusammenzustellen. 


Piemontit 

r 

Epidot       1       Epidot 

Epidot 

'        Zoisit 

St.  Marcel 

Dauphin^ 

Sulzbach 

Zillertbal 

Valtigels 

I     J 

II 

I       1    II 

I       1    11 

1 

11 

,      I      1    II 

Wasser .   .   . 

S338 

1246 

!     1.923 

1071 

2,012 

1120 

1,922 

1070 

2,156 

1200 

Kalkerde   .   . 

24,816 

4363 

23,667 

4287 

28,548 

4215 

24,689 

4411 

23,622 

4229 

Manganoxydul 

8,219 

455 

0,065 

9 

Eisenoxydul 

0,614 

85 

0,717 

100 

0,581 

74 

0,925 

129 

Manganoxyd 

14,268 

906 

Eisenoxyd     . 

1,841 

84 

14,471 

906 

12,399 

776 

5,767 

361 

2,267 

142 

Thonerde  .    . 

18.985 

1848 

22,613 

2207 

24,362 

2877 

28,630 

2794 

31,282 

3049 

Kieselsäure  . 

35.683 

5955 

86,712 

6127 

86,902 

6159 

38,511 

iTo 

6427 

39,778 

6639 

100 

1100 

100 

100 

Berechnet  man  die  procentische  und  moleculare  Zusammensetzung 
dieser  Mineralien  aus  der  jetzt  gellenden  Formel  H2Ca^R^Si^02Q,  indem 
man  dasselbe  Verhältniss  von  Fe{Mn):  Ca  und  Fe2(Mn2):  Al^  wie  in  den 
Analysen  beibehalt,  so  erhalt  man : 

*)  Der  geglühte  scbneeweisse  Rücksland  enthielt  nach  einer  Analyse  mittels  Fluss- 
sfiure  aufgeschlossen : 


Natron 

5,01 60/o 

als  Albit  berechne 

l     =  42,4360/, 

Kalkerde 

4,348- 

-  Anorthit    - 

=  21,631  - 

Kali 

3,846  - 

-   Orthoklas  - 

=s  22,771  - 

Magnesia 

0,669  - 

-   Hornblende 

=    1,387- 

Thonerde 

24,916- 

? 

«    4,454- 

Kieselsaure 

61,205- 

bleibt  als  Quarz 

=    7,821  - 

100,000 

100,000 

Der  Ueberschuss  von  4,4540/0  Thonerde  bei  dieser  Interpretation  rührt  wohl  zum  Theil 
von  der  Analyse  her,  obwohl  sie  mit  grüssler  Sorgfalt  ausgeführt  wurde,  denn  es  konnten 
zu  derselben  nur  0,0598  Gramm  verwendet  werden.  Vielleicht  war  auch  im  Unlös- 
lichen noch  etwas  unzersetzter  Zoisit,  wodurch  die  Plagioklasmenge  sich  etwas  verrin- 
gern würde.  Unter  dem  Mikroskope  besteht  der  Rückstand  aus  Orthoklas,  aus  zumTbeil 
deutlich  gestreiftem  Plagioklas  und  etwas  Quarz.  Mithin  dürfte  vorstehende  Interpre- 
tation im  Ganzen  richtig  sein. 

**)  Aus  Glühverlust  und  Eisenoxydul  vor  und  nach  dem  Glühen  berechnet  §  6. 
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Piemontit 

Epidol 

Epidot 

Epidot 

Zoisit 

Sl.  Marcel 

1 

Dauphinö 

Sulzbach 

Zilierthal 

Valtigels 

1   > 

U 

I            ü 

1 

U 

l       1    11 

1     J 

11 

Wasser  .    .    . 

4,846 

4028 

4,874 

4042 

4,885 

4049 

4,934 

4077 

4,967 

4  090 

kalkerde    .    . 

20,674 

3704 

22,847 

4085 

22,906 

4400 

23,674 

4238 

28,632 

4234 

Maoganoxydul 

2,909 

444 

Cisenoxydul 

0,586 

84 

0,705 

98 

0,507 

76 

0,924 

428 

Manganoiyd 

45,714 

998 

Eisenoxyd 

4,449 

94 

44.675 

949 

42,569 

787 

5,738 

859 

2,270 

442 

Thonerde  .    . 

20,449 

4995 

22,604 

2206 

24,204 

2362 

29,433 

2872 

82,044 

3427 

Kieselsäure  . 

86,9r>9 

6468 

87,447 

6249 

97,734 

6298 

38,722 
400 

6462 

39,476 

6538 

400 

400 

400 

400 

Die  gefundene  und  berechnete  Zusammensetzung  kommen  sich  zwar  in 
einigen  Fällen  nahe,  in  vielen  weichen  sie  aber  bis  um  einige  Procente  von 
einander  ab. 

Diese  Differenz  mit  dem  Mangel  an  Frische  und  Reinheit  der  Mineralien 
oder  mit  der  Unzuverlassigkeit  der  Analysen  erklären  zu  wollen,  ist  nach 
den  obigen  Ausführungen  nicht  statthaft.  Ich  kann  für  meine  Analysen  weit 
grössere  üebereinstimmung  verlangen. 

Die  jetzige  Epidoiformel  verlangt  (§  8},  dass  mit  zunehmendem  Eisen- 
oder Mangangehalt  eine  Abnahme  von  Kieselsäure,  Thonerde,  Kalkerde  und 
Wasser  verbunden  ist.  Meine  Analysen  zeigen  aber  nur  eine  Abnahme  von 
Kieselsäure  und  Thonerde.  Die  Mengen  von  Kalkcrde  und  Wasser  unter- 
liegen zwar  kleinen  Schwankungen  bleiben  aber  fm  Ganzen  constani, 
nämlich  im  Mittel  Wasser  2,050%  =  IUI  Mol.: 

•  Kalkerde  23,957  -  ±=  4289    - 

Das  Silicat  ^2  ^^4  ^6 '%  ^26  entspricht  stets  der  Polykieselsäure //4,e66 
Sl  0|,333,  dagegen  erhalte  ich  bei  meinen  Analysen  für  den 

Piemontit  von  St.  Marcel         ^47893^^^1  4)446 
Epidot  vom  Dauphine 

-  Sulzbaehthal 

-  Zilierthal 
Zoisil  von  Valtigels 

im  Mittel 

mithin  entspricht  nur  der  Epidol  vom  Zillerthale  dieser  Kieselsäure,  aber 

II 
damit  noch  nicht  dem  Silicate  H^  R4  A«  ^h  (hsi  ^^^u  hat  er  4  Procent  Kalk- 
erde zuviel  und  ein  Procenl  Thonerde  zu  wenig. 

Meine  Analysen  entsprechen  mithin  nicht  der  bisherigen  Formel,  die* 
selbe  kann  also  nicht  die  richtige  sein. 

Bei  der  Aufstellung  einer  Formel  für  nicht  ganz  einfach  zusammenge- 
setzte Mineralien  nehmen  jetzt  manche  Mineralchemiker  ihre  Zuflucht  zu 
der  Annahme,  dass  solche  Mineralien  Mischungen  von  2  oder  mehr  isoraör- 


^4?M8^'0,  4,404 
^4»839'5'0,  4,420 
^4 »674  ^'0,  4,337 
^4»558^'0,  4,27j> 

^4)754^*^1  4  »877 
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phen,  aber  2.  Th.  chemisch  ganz  verschieden  zusammengeselzien  Verbin- 
dungen in  schwankenden  Verhältnissen  seien. 

Hiermit  eröffnet  man  meines  Erachtens  der  Willkür  Thor  und  ThUr 
und  kehrt  beispielsweise  für  den  Epidot  zu  der  alten  Hermann'schen 
»Heteromeriea  zurück. 

Die  von  R  a  m  m  e  1  s  b  e  r  g  für  die  Eisen-  und  Aluminium-haltigen  Horn- 
blenden und  Augite  gemachte  Annahme  einer  solchen  molecularen  Verbin- 
dung von  einem  Bisilicate  mit  Sesquioxyden  kann  auf  den  Epidot  nicht  aus-- 
gedehnl  werden^  weil  der  Gehalt  von  Kalkerde  und  Wasser,  aber  nicht  die 
Menge  Kieselsäure,  einen  fast  constanlen  Werth  hat. 

Ich  glaube,  an  dem  Grundsatze  noch  festhalten  zu  müssen,  dass  jedes 
krystallograpbisch  und  physikalisch  selbstständige  Salz  (Spezies),  mag  e^ 
durch  isomorphe  VertretuJQgen  einzelner  Bestandtheile  noch  so  verschiedene 
qualitative  und  quantitative  Zusammensetzung  haben,  auf  dieselbe  Säure 
zurückzufuhren  sein  muss.  Hierbei  ist  natürlich  der  Fall  nicht  ausgeschlos- 
sen, dass  zwei  oder  mehre,  krystallograpbisch  und  physikalisch  verschiedene 
Salze  derselben  Säureformel  entspreohen  können.  Treten  in  letzterem  Falle 
ausserdem  noch  in  Bezug  auf  die  quantjtaitive  und  qualitative  Zusammen- 
setzung nähere  Uebereinstimmungen  hervor,  so  nennt  man  die  Salze  hetero- 
morph.  In  Bezug  auf  die  Epidotgruppe  müssen  danach  alle  Epidoi^nalysen 
einerseits  und  alle  Zoisitanalysen  andrerseits  zu  derselben  PolykieseLsüure 
führen  und  für  beide  Mineralien  können  diese  Säuren  dieselben  sein. 

Beim  Berechnen  der  Formel  für  die  der  Epidotgruppe  zu  Grunde  lie- 
gende Polykieselsäure  aus  den  Resultaten  der  Analyse  sind  WasserstolT, 
Calcium,  Aluminium  und  Silicium  sichere  Grössen,  da  sie  nur  eine  Oxyda- 
tionsstufe haben;  nicht  so  das  Eisen  und  Mangan. 

Nimmt  man  deren  Oxydationsstufen  ursprünglich  so  an,  wie  sie  die 
Analyse  jetzt  findet,  so  erhält  man  bei  den  verschiedenen  Analysen  nicht 
dieselbe  Polykieselsäure  wie  aus  der  zuletzt  gegebenen  Tabelle  (S.  565)  her- 
vorgeht. Das  macht  diese  Annahme,  welche  zuerst  als  die  natürliche  er- 
scheint, unwahrscheinlich. 

Ich  werde  in  §  46  zeigen  und  habe  es  schon  in  §  5  erwähnt,  dass  man 
in  einem  Eisen-  und  Mangansi iicate  die  Oxydationsstufen  dieser  Metalle 
reducirend  und  oxydirend  zu  ändern  vermag,  ohne  dass  Schmelzung  der 
Substanz  eintritt.  Es  ist  deshalb  die  Annahme  nicht  unwahrscheinlich^ 
dass  im  ursprünglichen  Epidot  und  Zoisift  die  Oxydationsstufen  andere  ge- 
wesen sind  als  jetzt.  Darauf  deutet  auch  der  Umstand  bin,  dass  alle  diese 
Mineralien  stete  beide  Oxydaiionsstufen  in  schwankender  Menge  an  den  ver- 
schiedenen, und  wahrscheinlich  auch  an  den  gleichen  Fundorten  enthalten. 

Nimmt  man  nun,  wie  früher,  die  Schwermetalle  ursprünglich  ganz  als 
Oxyde  an  nnd  erklärt  die  meist  unter  4%  betragende  Oxydul-Menge  duroii 
eine  spätere  Reduclion,  so  erhält  man  ebenso  wenig  eine  gleiche  Säure  für 
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alle  Analysen,  weil  die  Mengen  Oxydul  zu  gering  sind,  um  wesentlich  die 
Formeln  andern  zu  können.  Für  den  Fiemontit  wird  nfimlich  dann  die  Säure 
^4»969  5*  04,485  ""d  für  den  Zoisit  H^,^^s  SiO^,2S9' 

Es  bleibt  folglich  als  dritte  Möglichkeit  nur  noch  die  Annahme  übrig, 
dass  alle  Schwermetalle  in  diesen  Mineralien  ursprünglich  als  Oxydul  ent- 
halten gewesen  sind  und  sich  im  Laufe  der  Zeit  bei  Zutritt  von  Sauerstoff 
mehr  oder  weniger  in  Oxyd  umgewandelt  haben.  Unter  diesem  Gesichts- 
punkte berechnet  sich  die  Folykieselsäure 

für  den  Pieraontit  von  St.  Marcel  Hijhu  ^*  ^4,282 

-  -     Epidot  vom  Dauphinö  ^4>5i4StO^>257 

-  -        -         -    Sulzbach  thal  ^4)587  ^^^4  7  294 

-  -        -         -    Zillerthal  Hiim  «S«  04,231 

-  -    Zoisit  von  Valtigels  ^4)515^*04,258 
oder  im  Mittel  ^47548^^04,274 

Bei  dieser  Annahme  sind  die  Epidote  und  Zoisite  au^  derselben  Säure 
//4,55t 04,25  entstanden,  welche  zwar  cooiplicirt  aber  immer  noch  einfacher 
zusammengesetzt  ist  als  die  der  bisherigen  Epidotformel  entsprechende 
Säure  ^47666^*04,333,  welche  nur  wenigen  Analysen  entspricht. 

Allein  noch  eine  Möglichkeit  ist  in  Betracht  zu  ziehen^  welche  schon 
Gordier  (5)  für  den  Fiemontit  angenommen  und  ich  §  9,2  wieder  in  Er- 
wägung gezogen  habe,  nümlich  die,  dass  die  Epidote  durch  Mangan-  und 
Eisenoxyd  gefärbte  Calcium-Aluminiumhydrosilicate  seien. 

In  diesem  Falle  wären  die  Formeln 

für  den  Pieraontit  von  St.  Marcel  5955  (//3,8»5SiO„948)  -(-  990  JM«  (Fe)2Qa 

-  -    Epidot  vom  Dauphin^  6129  (Z/^,»,!  SiOg,^«!)  +  ^06  ^^^03 

-  -        -         -     Sulzbachthal  6159  (^4,0835«  04,04a)  +  776 

-  -        -         -Zillerthal  6427  (//4,337  St  04,16»)  +  361 

-  -    Zoisit  von  Valtigels  6639  (^4,430 -St O4, 215)  +  *42 

hieraus  und  aus  dem  Umstände,  dass  bei  meinen  Analysen  Kalkerde  und 
Wasser  fast  constante.  Tbonorde  und  Kieselsäure  stark  wechselnde  Grössen 
sind,  geht  die  Fai^bbejt  dieser  Annahme  hervor. 

Da  bei  meinen  Analysen  die  Mengen  Kalkerde  und  Wasser  sich  nahezu 
gleich  bleiben,  ist  man  bei  meiner  Annahme  genöthigt  eine  Vertretung  der 
Tbonerde  namentlich  durch  Eisen-  und  Manganoxydul  anzunehmen  wie  bis- 
her durch  deren  Oxyde.  Auf  solche  Vertretung  der  Thonerde  in  natürlichen 
Silicaten  haben  Bunsen"^)  und  ich"^*)  schon  früher  hingewiesen. 

Bei  der  Bildung  des  Salzes  aus  einer  Sdure  nimmt  man  allgemein  an, 
dass  die  den  Wasserstoff  der  Säure  substituirenden,  verschieden  wertbigen 
Metalle,  d.  h.  die  Summe  aller  einwerthigen,  die  Summe  aller  zwoiwertbigen, 

*)  Poggendorff's  Annaleo  4854,  88,  197  und  Jahrbuch  für  Min.  1854,  8S7. 
*^)  Zcitocbr.  d.  deutsch,  geolog.  Gcsellsch.  4854,  16,  414. 
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die  Summe  aller  sechswerthigea  Elemente  sowohl  unier  einander  wie  zum 
etwa  nicht  substituirten  Wasserstoffe  in  einem  einfachen  sK^chiometrischea 
Verhältnisse  stehen. 

Das  mag  der  Fall  sein,  wenn  wie  bei  den  künstlichen  und  vicleQ  na- 
türlichen Sulzbildungen  alle  Elemente  des  Salzes  in  reichlicher  Menge  bei 
der  Krystallbildung  zur  Disposition  stehen,  braucht  es  bei  Mangel  an  ge- 
wissen Elementen  —  also  gleichsam  im  Kampfe  um's  Dasein  —  nicht  unbe- 
dingt, denn  nach  den  heutigen  Ansichten  der  Chemie  können  sich  alle 
basisbildenden  Metalle  in  ganz  beliebigen  Mengen,  aber  stets  nach  ihrer 
Werthigkeit  vertreten.  Das  geht  auch  aus  meinen  Analysen  der  Epidote 
hervor.  Hier  stehen  die  MolecUle  von  H2  0,  Ca  0,  Fe  0,  Mn  0,  Al^  O3  nur  mehr 
oder  weniger  angenähert  in  einem  einfachen  Verhältnisse.  Sobald  mau 
dasselbe  zu  einem  einfachen  abrunden  will,  erhält  man  eine  andere  Säure- 
formel z.  B.  fUr  den  Epidot  vom  Dauphin^ 

^2>142^^4>237^<^1j897^»207 'S'6j127Ö26>080  =  6,127   (^4,514^*04,257) 

H2       Ca^      Fe^       Ai<i       Si^       O25       =         6  (A4, 33  5104,^^^) 
Man  kann  also  im  Allgemeinen  die  Epidotformel  nur  ^4,5  St 04,25  schreiben. 

Da  der  Zoisit  von  Valtigels  nur  wenig  Eisen  enthält,  es  also  für  die 
Formel  ohne  EinQuss  ist,  ob  man  es  als  Oxyd  oder  Oxydul  annimmt,  unter- 
liegt es  gar  keinen  Zweifel  nach  meinen  Untersuchungen^  dass  dieser  Zoisit 
nur  durch  die  Säureformel  ^4,5  Si  ©4,25  ausgedrückt  w erden  kann.  Dasselbe 
geht  aber  auch  schon  aus  den  alten  Analysen  des  Zoisit  hervor;  nimmt  man 
darin  alles  Eisen  als  Oxyd,  so  geht  keine  Formel  (§  15]  über  ^41552  ^^^4, 276 
hinaus.  Das  Mittel  der  zuverlässigsten  Analysen  ist  sogar  gerade  ^4,49581 
04,24s-  Man  hat  folglich  nur  wegen  der  Epidolanalysen  auch  für  den  Zoisit 
die  Epidotformel  ^4)66^*^4^33  aufgestellt. 

Wäre  esnun  anderweitig  mit  Sicherheit  erwiesen,  dass  Zoisit  und  Epidot 
dasselbe  Mineral  sind,  oder  dasssie,  falls  beide  krystallographisch  verschieden, 
von  gleicher  chemischer  Constitution,  also  dimorph,  sind — was  doch  der  Fall 
zu  sein  scheint — so  wäre  meine  Formel  auch  fUrden  Epidot  über  jeden  Zweifel 
erhaben,  während  man  mir  jetzt  vielleicht  noch  den  Einwurf  machen  wird, 
meine  Formel  passe  nur  für  den  Zoisit  und  für  vier  Epidote,  nicht  für  Alle. 

Um  diesen  Einwurf  soviel  als  möglich  .zu  entkräften,  habe  ich  solche 
Epidote  zur  Analyse  gewählt,  welche  in  ihrer  Zusammensetzung  den  gröss- 
ten  bekannten  Schwankungen  unterliegen.  Völligen  Entscheid  in  dieser 
Frage  können  allerdings  nur  wiederholte  Analysen  von  Epidotcn  bringen, 
welche  mit  denselben  Vorsichtsmassregeln  wie  die  meinigen  ausgeführt 
sind.  Einen  durchschlagenden  Entscheid  würde  eine  Analyse  von  farb- 
losen, eisenfreien  Epidotkrystallen  bringen,  deren  Auffinden  ja  im  Bereiche 
der  Möglichkeiten  liegt ;  es  ßnden  sich  ja  fast  farblose  Epidote  als  Selten- 
heiten in  den  Alpen. 

Zum  Weiterverfolg  dieser  Frage  fehlt  mir  jetzt  das  analytische  Material. 
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§  15.  Die  Besiehungen  swisohen  meiner  Epidotformel  und  dem  alten 

Analysen. 

Zur  BeantworluDg  der  (mir  nicht  zweifelhaften)  Frage  nach  der  Epi- 
dolforuiel  können  nach  den  obigen  Ausführungen  die  zahlreichen  alten 
Analysen  gar  nicht  oder  nur  in  sehr  beschränktem  Masse  benutzt  werden. 
Selbst  die  Analysen,  welche  den  Wassergehalt  richtig  und  ausserdem  nur 
die  wesentlichen  Beslandtheile  des  fipidot  angeben,  enthalten  in  der  Kie- 
selsäure meist  unlösliche  Verunreinigungen,  zeigen  also  zu  viel  Kiesel- 
säure an.  ^ 

Von  den  älteren  Analysen,  welche  meiner  Formel  ziemlich  entsprechen, 
werde  ich  die  Formeln  der  Kieselsäure  zusammenstellen  und  zwar  unter: 
I  alles  Mangan  und  Eisen  als  Oxyd    —  alte  Formel 
11     -         -  -        -       -  Oxydul  —  neue 


Mineral 

Fundort 

Analytiker 

I 
UxSi 

Oy 

11 
HxSi 

I 

Epidol 

GuUanncn 

SchciTer  (41) 

4,543 

4,878 

4,354 

4,476 

- 

Arendal 

Richter  (44) 

4,598 

4,896 

4,888 

4,494 

- 

Achmato^sk 

Rammcisberg  (50^ 

4,706 

4,353 

4,404 

4,804 

- 

Arendal 

Geffken  (H) 

4,751 

4,376 

4,405 

4,808 

- 

Uauphioö 

Stockar  (4ij 

4,787 

4,364 

4,448 

4,807 

- 

Sulzbach 

Ludwig  (61} 

4,738 

4,366 

4,444 

4,807 

- 

Arendal 

Bredt  (84) 

4,763 

4,888 

4,484 

4,84  4 

- 

Sulzbach 

RammeUberg  {68} 

4,747 

4,874 

4,488 

4,848 

— 

Traversella 

(50j 

4,763 

4,388 

4,434 

4,847 

- 

Syra 

Lüdecke  (74) 

4,680 

4,840 

4,487 

4,849 

— 

Allocbet 

DOlter  (78) 

4,75S 

4,879 

4,465 

4,888 

- 

Guttannen 

Stockar  (41) 

4,690 

4,345 

4,499 

4,850 

- 

Sustenhorn 

- 

4,683 

4,848 

4,548 

4,856 

- 

Arendal 

Hermann  (85) 

4,880 

4,440 

4,546 

4,878 

- 

- 

- 

4,987 

4,464 

4,546 

4,878 

- 

Lole 

Stockar  (44) 

4,740 

4,855 

4,568 

4,884 

" 

Formazzatbal 

» 

4,738 

4,867 

4,568 

4,888 

- 

Maggiathal 

- 

4,787 

4,364 

4,564 

4,888 

- 

im  Mitt«! 

4,781 

4,864 

4,468 

4,838 

Zoisit 

Gefrees 

Rammeisberg  (44)  . 

4,403 

4,808 

4,854 

4,476 

- 

Saualpe 

Thomson  (15) 

4,584 

4,868 

4,388 

4,494 

- 

SIerzing 

Rammeisberg  (44) 

4,489 

4,845 

4,890 

4,495 

ThuUt 

Traversella 

Pisani  (65) 

4,495 

4,848 

4,456 

4,888 

Zoisit 

Cullakenee 

Genlh  (70) 

4,495 

4,848 

4,465 

4,833 

- 

Goshen 

Rammeisberg  (44) 

4,546 

4,858 

4,470 

4,885 

- 

Meran 

Rengerl  (50) 

4,546 

4,878 

4.489 

4,845 

Unionit 

Unionville 

Brusb  (47) 

4,558 

4,876 

4,544 

4,878 

Zoisit 

im  Mittel 

4,495 

4,848 

4,444 

4,888 

Manche  Analyse  würde  vielleicht  noch  hieher  zu  stellen  sein,  wenn  bei 
ihr  der  Wassergehalt  nicht  unberücksichtigt  oder  zu  niedrig  bestimmt  wor- 
den wäre. 

Nach  vorstehender  Zusammenstellung  entsprechen  die  noch  am  meisten 
zuverlässigen  älteren  Analysen  der  neuen  Formel  besser  als  der  alten. 

In  wie  weil  man  den  Kisenoxydgehalt  anderer  natürlicher  Silicate 
ebenfalls  ursprünglich  alsOxjdul  aufzufassen  haben  wird,  können  wie  beim 
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Epidolc  nur  erneute,  zuverlässige  Analysen  ermilieln.  Theoretische  Dis- 
cussionep  der  allen  Analysen  würden  einen  zu  unsicheren  Ausgangspunkt 
haben  und  hier  zu  weit  fuhren. 

Nach  den  vorstehenden  Mittheilungen  kann  auf  keinen  Fall  der  Man- 
ganepidot  als  ein  Beweis  für  die  Existenz  eines  der  Thonerde  und  Eisen- 
oxyd isomorphen  Manganoxyds  herangezogen  werden. 

Mcht  unerwähnt  darf  ich  es  lassen,  dass  schon  Her  mann  (45  S.  327) 
meine  Ansicht,  wenn  auch  nicht  für  alles  so  doch  für  einen  Theil  des  Eisen- 
oxyds im  Epidot,  ausgesprochen  hat. 

§  16.    lieber  die  künstliche  AuAialime  und  Abgabe  des  Sauerstoffs  in 

Eisen-  und  Mangansilicaten. 

Die  schon  in  §  5  mitgetheilte  Beobachtung,  dass  Eisen-  und  Mangan- 
siiicate  beim  Erhitzen  ohne  eintretende  Sinterung,  rascher  aber  beim 
Schmelzen,  je  nach  den  näheren  Umstünden  Sauerstoff  abgeben  oder  auf- 
nehmen, und  die  bei  der  Bildung  der  Epidotformel  gewonnene  Ansicht, 
der  ursprüngliche  Epidot  und  Zoisit  enthalte  nur  Oxydul^  das  sich  später 
durch  Luftzutritt  fast  ganz  oxydirt  Habe ,  Hessen  mich  die  Möglichkeiten 
einer  rascheren  künstlichen  Aufnahme  und  Abgabe  von  Sauerstoff  in  Eisen- 
silicaten,  vor  allem  am  Epidot,  durch  Zuführen  von  Sauerstoff  oder  Wasser- 
stoff etwas  näher  untersuchen. 

Eine  solche  Oxydation  und  Reduclion  bei  gewöhnlichem  Luftdrücke 
und  bei  Temperaturen  unter  <00ö  im  galvanischen  Strome  oder  ausserhalb 
desselben,  trocken  oder  bei  Gegenwart  von  Wasser  oder  schwachen  Säuren 
Hessen  sich  nicht  nachweisen;  sie  mögen  sich  wohl  vollziehen  aber  zu 
langsam,  um  in  kurzen  Zeiten  beobachtet  werden  zu  können.  Die  Natur 
hat  höhere  Temperatur,  höheren  Druck  und  namentlich  viel  längere  Zeit 
für  die  Oxydation  gehabt,  da  die  Epidotbildung  besonders  der  Urzeit  der 
Erde  —  Bildung  der  krystaliinischen  Schiefer  und  der  alten  Eruptivge- 
steine —  angehört.  Jüngere,  z.  B.  vulkanische  oder  gar  künstHcho  Epidot- 
bildungen  sind  völlig  unbekannt. 

Unter  diesen  Umständen  musste  ich  die  Hitze  zur  Beschleunigung  der 
Oxydation  und  Reduction  anwenden,  aber  so,  dass  keine  Sinterung  oder 
gar  Schmelzung,  d.  h.  keine  physikalische  Zerstörung  des  EpidotmolecUl 
eintreten  durfte. 

Zur  Beurtheilung,  dass  die  Schmelzung  nicht  eingetreten  sei,  wurde 
stets  das  feinste  Pulver,  welches  immer  schüttig  bleiben  musste,  angewen- 
det und  nach  dem  Erhitzen  unter  dem  Mikroskope  auf  die  beibehaltene 
scharfkantige  Form  untersucht.  In  einem  doppelten  Platintiegel  mit  durch- 
löchertem Deckel,  durch  welchen  mittels  einer  Porzellanröhre  bis  nahe  auf 
den  Boden  des  Tiegels  ein  lebhafter  Luft-Sauerstoff-  oder  Wasserstoffstroni 
geleitet  werden  konnte,  wurde  das  Glühen  über  einem  Bunsen*schcn 
Brenner  vorgenommen.   Niemals  zeigte  sich  eine  Spur  Sinterung. 
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Die  theiiweise  Sauersloffabgabe  heim  Glühen  ohne  Scbmelzung  und 
ohne  Anwendung  eines  Wasserstoffs! romes  ist  schon  in  §  5  und  6  an  meh- 
reren Beispielen  mil  Zahlen  bewiesen  worden,  ebenso  die  manchmal  ein- 
tretende theilweisc  Oxydation. 

Die  völlige  Reduction  des  Eisen-  und  Mangano^yds  durch  Hitze  ohne 
Schnielstung  gelingt  nur  im  Wasserstoffstrome,  wie  folgende  Beispiele  zeigen. 

1.    Der  Manganepidot  von  St.  Marcel. 

0,5934  Gramm  lufttrockene  Substanz  zeigten  naeh  zweisittadigCHi  Glühen 
3, 599^/q  Verlust,  der  sich  bei  fortgesetztem  Gltlhen  gar  nicht  melirte.  Das 
frische  liLii'schrolhc  Pulver  war  dabei  fast  farblos,  wie  ganz  frisoher  Späth- 
eisoDstein,  geworden.  Dass  dabei  alles  Oxyd  zu  Oxydul  reducirt  war,  habe 
ich  schon  in  §  9,3  nachgewiesen. 

Beim  Gltthen  dieses  redacirten  Pulvers  unter  Luftstroni  wurde  es  sehr 
rasch  dunkelbraun,  wie  Chocoladepulver,  die 
Gewichtszunahrae  in  Sl     Stunden         0,680%  der  luftlrookenen  Substanz 


-  3,5 

- 

0,766  - 

- 

^      5 

- 

0,854  - 

- 

-  6,5 

* 

0,936  - 

•« 

-      9 

- 

0,936  - 

♦• 

Die  aufgßnomoienen  0,936%  Sauerstoff  reichen  hin,  alles  fiisenoxydul  und 
noch  7,191%  Manganoxydul  in  Oxyde  wieder  umzuwandeln.  Nach  der 
Analyse  (§9)  bleiben  somit  noeh  7,696%,  also  fast  die  Hälfte,  Mangan- 
oxydul unoxydirt.  Das  entspricht  einem  nioleculai*en  Verhältnisse  von 
üfi^O^:  2 Va O  statt  von  ^Mn^O^\  MnO  im  frischen  Manganepidot.  Da» 
unter  Luftstrom  geglühte  Pulver  nahm  unter  Sauerstoffstrom 

nach  3  Stunden  0,190% 
-     5      —        0 , 1 50  -  Sauerstoff  auf. 
Ob  bei  fortgesetztem  Erhitzen  unter  Luft- oder  Sauerstoffstrom  das  Pul- 
ver allen  Sauerstoff  wieder  aufgenommen  haben  würde,  bleibt  dahingestellt. 

8.   Der  £pidot  von  Bourg  d'Oisans. 

0,0449  Gramm  106<>  trockene  Substanz  zeigten  in  einfachem  Tiegel  ohne 
Wasserstoffstrom  einen  GlUhverlust  von  9,097%:  das  grüne  Pulver  war 
dabei  dibraun  geworden. 

Der  GlUhverlust  unter  Wasserstoffstrom  betrug  3,563%,  das  Pulver 
hatte  dabei  eine  dunkelgrüne,  fasi  schwarze  Farbe  angenommen.  Da  der 
Wassergehalt  bei  diesem  Versuche  1,957%  betrug,  war  die  Sauerstoffab* 
gäbe  1,606%.  Nach  der  Analyse  endhält  das  Mineral  14,970%  Eisenoxyd, 
dieselben  geben  bei  Reduction  zu  Oxydul  1,4977o  Sauerstoff  ab.  Die  somit 
resultirende  Mehrabgabe  von  0,1 79%  deutete  auf  Bildung  von  metallischem 
Eisen  hin,  allein  das  Pulver  zeigte  keinen  Magnetismus  und  mit  Säuren 
keine  Wasserstoffentwickelung.   Die  Differenz  von  0,179%  zwischen  Beob- 
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achlunf;;  und  Rechnung  erklärt  sich  wohl  genügend  aus  den  unvernieid- 
lichen  Beohachiungsfehlern  besonders  bei  Anwendung  von  so  geringen 
Mengen  Substanz.  Also  auch  in  diesem  Falle  war  völlige  Reduction  des 
Eisenoxyds  zu  Oxydul  eingetreten. 

Bei  einem  zweiten  Versuche  mit  grösseren  Mengen  Substanz  gelang 
es  mir  nicht,  alles  Oxyd  zu  Oxydul  zu  reduciren,  obwohl  die  Glübung  unter 
WasserslolTstrom  42  Stunden  lang  fortgesetzt  wurde.  Der  Glühverlust  be- 
trug nämlich  nur  ^,810% 
davon  war  Wasser  und  Feuchtigkeit  (§11)  4,930  - 
mithin  Sauerstolfabgabe  0,880  - 
dieser  reducirt  geglühte  Epidot  enthielt  mithin  0,610%  natürliches  und 
7,9S07o  neugebildetes  Eisenoxydul  neben  14,270— 8, 800=5, iTO^/o  Eisen- 
oxyd. Bei  zweistündigem  Glühen  des  reducirten  grttnschwarzen  Pulvers 
des  Epidot  unter  Luftstrom  wurde  es  schmutzig  braunroth  wie  manches 
Rotheisen  und  zeigte  eine  Gewichtszunahme  von  0,881%,  es  hatte  also 
allen  vorhin  abgegebenen  Sauerstoff  wieder  aufgenommen  und  enthielt  nur 
noch  das  ursprüngliche  0,610%  Eisenoxydul. 

Dieser  Rückstand  zwei  Stunden  unter  Sauerstoffstrom  geglüht  zeigte 
ohne  weitere  Farbenänderung  eine  neue  Zunahme  von  0,106%,  es  hatte 
sich  folglich  auch  das  ursprüngliche  Eisenoxydul  in  Oxyd  verwandelt,  wozu 
nur  0,068%  Sauerstoff  nöthig  sind.  Die  Differenz  zwischen  Rechnung  und 
Beobachtung  ist  nur  0,032%. 

Gelingt  es  auch  nicht  immer  bei  diesen  Versuchen  —  vielleicht  nur 
wegen  Kürze  der  Zeit  —  die  Oxydation  des  zurückgebildeten  Oxydalsilicats 
soweit  zu  treiben  wie  in  der  Natur,  so  geht  doch  die  von  mir  angenommene 
Oxydation  als  möglich  aus  diesen  Versuchen  hervor. 

Auch  andere  Silicate  mit  beiden  Oxyden  des  Eisens  zeigen  unter  glei- 
chen Umständen  eine  Oxydation  resp.  Reduction  z.  B.  eine  dunkelgrün- 
schwarze gemeine  Hornblende  von  Pargas.  Endgiltige  Zahlenan-' 
gaben  über  die  Zu-  und  Abnahme  des  Sauerstoffs  in  diesem  Falle  kann  icii 
noch  nicht  machen,  weil  mir  weder  der  keinesfalls  hohe,  aber  jedesfalls 
vorhandene  Wassergehalt  noch  der  Gehalt  an  Eisenoxydul  und  Oxyd  der 
frischen  Substanz  bekannt  sind. 

Das  bläulichgrüngraue  106<>  trockene  Pulver  zeigte  unter  Luftstrom 
geglüht,  wieder  ohne  Sinterung,  zuerst  einen  Verlust  von  1,314%,  der  sich 
durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  nach  ferner  zweistündigem  Glühen  auf 
0,934,  nach  ferner  zwei  Stunden  auf  0,846%  verringerte.  Das  Pulver  war 
dabei  durch  Wasserverlust  und  Sauerstoffaufnahme  kaffeebraun  geworden. 
Unter  Wasserstoffstrom  geglüht  wurde  das  106^  trockene  Pulver  ganz  hell 
aschgrau  —  also  nicht  dunkel  wie  das  Epidotpulver  —  fast  farblos  und  erlitt 

nach  einstündigem  Glühen     1,817%  Verlust 

-  2i         -  -  2,271  - 

-  3|         -  -         2,326- 

-  5         -  -         2,379- 
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Bei  so  hellem  Pulver  kann  von  Bildung  metallischen  Eisens  nicht  die 
Rede  sein. 

Der  Gedanke  lag  nahe,  unter  dem  Mikroskope  zu  prüfen,  ob  mit  dieser 
chemischen  Veränderung  des  Risensilic^its  zugleich  auch  eine  physikalische 
verbunden  sei,  abgesehen  von  der  schon  fUr  das  unbewaffnete  Auge  sehr  auf> 
fälligen  Äenderung  der  Farbe,  und  ob  sich  dabei  eine  Widerlegung  oder  Be- 
stätigung meiner  Ansicht  über  die  chemische  Constitution  der  Epidote  ergebe. 

Bei  diesen  Untersuchungen  stellte  es  sich  heraus,  dass  die  Hornblende 
von  Pargas  genau  unter  denselben  Umstanden  und  Einflüssen  sich  anders 
verhält  wie  der  Epidot  und  Zoisit,  worauf  die  lichte  Farbe  der  in  Wasser- 
stoff reducirten  Hornblende  im  Gegensatz  zu  der  dunklen  des  reducirten 
Kpidot  schon  hingedeutet  hatte. 

Ich  theile  deshalb  hier  diese  vorläufigen,  z.  Th.  sehr  eigenthümlichen 
Beobachtungen  mit  in  der  Hoffnung,  sie  später  weiter  verfolgen  zu  können. 

Bei  der  dunkelen  Farbe  der  Mineralien,  namentlich  in  manchem  ge- 
glühten Zustande  sind  diese  Beobachtungen  nicht  an  Dünnschliffen  anzu- 
stellen sondern  nur  am  feinsten,  in  Canadabalsam  unter  Deckglas  eingebet- 
t€>len  Pulver. 

\,   Die  Hornblende  von  Pargas 

ist  im  frischen  Zustande  bei  90  facher  Vergrösserung  sehr  deutlich  grün- 
grau,  bei  550  facher  Yergrösserung  fast  farblos,  nur  schwach  pleochroitisch 
aber  stark  doppeibrechend,  ganz  klar  und  einschlusslos. 

Das  oxydirt  geglühte,  kaffeebraune  Pulver  zeigt  sich  selbst  bei  den 
stärksten  Vergrösserungen  nur  in  der  Farbe,  die  lebhaft  goldgelb  geworden 
ist,  und  in  dem  dadurch  deutlicher  gewordenen  Pleochroismus  verändert. 
Die  Reinheit  und  Klarheit  der  Substanz  ist  dieselbe  geblieben,  ebenso  bei 
dem  unter  Wasserstoffstrom  reducirten,  fast  farblosen,  nur  ganz  hell  gelb- 
lich grauen  Pulver,  das  bei  90  facher  Yergrösserung  noch  etwas  gelbgrUn, 
bei  950  facherVergrösserung  ganz  farblos  ist  und  deshalb  neben  der  starken 
Doppelbrechung  nur  noch  ganz  schwachen  Pleochroismus  zeigt. 

Die  Hornblende  zeigt  mithin  bei  der  chemischen  Veränderung  selbst 
bei  950  facher  Yergrösserung  keine  physikalische  Zerlegung  und  keine 
Sinterung. 

Ganz  anders,  aber  unter  sich  qualitativ  ganz  gleich,  verhalten  sich  die 
Epidote  und  Zoisite,  wenn  sie  den  gleichen  Einflüssen  ausgesetzt  werden. 

2.    Der  Epidot  von  Bourg  d^Oisans 

ist  im  frischen  Zustande  unter  dem  Mikroskope  eine  ganz  lichtgrüne,  l)ei 
starker  Yergrösserung  und  in  sehr  feinem  Zustande  fast  farblose,  schwach 
pleochroitische,  stark  doppelbrechende,  ganz  klare,  einschlusslose  Substanz. 
Der  in  Wasserstoff  reducirte  dunkelgrünschwarze  Epidot  zeigt  aber  ganz 
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balluDS  der  leichter  schmelzbaren  Molecüle  stattfinden,  ist  natürlich  unter 
dem  Mikroskope  nicht  zu  sehen. 

Vielleicht  ist  das  Rothzinkerz  (§9,  %),  welches  sich  in  diesen  Be- 
ziehungen ähnlich  verhalt  wie  der  Man^anepidot,  welches  aber  in  seinem 
Molecüle  eine  einfache  Constitution  hal,  im  Stande,  diese  Ansicht  zu  stützen. 
Dieses  Mineral,  welches  man  künstlich  ganz  rein  und  farblos  darstellen 
kann,  ist  Zinkoxyd  =  ZnO.  In  der  Natur  findet  es  sich  mit  Manganerzen,  und 
da  kann  es  nicht  befremden,  wenn  Spuren  bis  einige  Procente  Mangan  das 
gleichwerthige  Zink  vertreten  Dieses  manganoxydulhaltige  Zinkoxyd  ist 
allerdings  mit  Sicherheit  noch  nicht  nachgewiesen,  dürfte  aber  ebenfalls 
farblos  oder  nur  hell  gefiirbt  sein,  wie  alle  Manganoxydul-haltigen  Substan- 
zen. An  der  Luft  kann  sich  das  Zinkoxyd  nicht  höher  oxydiren,  wohl  aber 
das  Manganoxydul.  Es  wird  sich  eine  höhere  Oxydationsstufe  des  Mangans*] 
für  sich  oder  mit  Zinkoxyd  abscheiden  und  je  nach  ihrer  Menge  die  gelbe 
bis  morgenrothe  Farbe  des  Rothzinkerz  veranlassen,  welche  selbst  bei 
der  stärksten  Vergrösserung  gleichmässig  das  Zinkoxyd  färbt.  Unter  dem 
Mikroskope  ist  das  Mineral  gut  doppelbrechend,  aber  nur  schwach  dichroi- 
tisch,  klar  und  völlig  einschlusslos.  Unter  Luftstrom  geglüht  wird  es  braun, 
wie  feines  Kafleepulver,  zeigt  aber  unter  dem  Mikroskope  sonst  keine  Ver- 
änderung. Unter  WasserstofTstrom  so  stark  als  möglich  im  Rose'schen 
Porzellantiegel  im  Gasbrenner  geglüht  erhält  das  braune  oxydirte  Pulver 
zuerst  seine  morgenrothe  Farbe  wieder  und  wird  dann  unter  Verflüchtigung 
eines  Theiles  von  Zink,  welches  sich  an  den  Rändern  des  Tiegels  als  weisses 
Zinkoxyd  wieder  niederschlägt,  bräunlichgrau.  Unter  dem  Mikroskope 
sieht  man,  dass  sich  der  Farbestofi*  nun  zu  zahllosen  dunkelbraunen,  fast 
undurchsichtigen  Kugeln  zusammengeballt  hat,  welche  ia  einer,  w*ahr- 
scheinlich  durch  noch  kleinere  nicht  sichtbare  Kugeln  derselben  Substanz 
bräunlichen  Grundmasse  liegen,  welche  nicht  geschmolzen  ist,  aber  die 
Doppelbrechung  wegen  der  dunkelen  Färbung  mit  Sicherheit  nicht  mehr 
erkennen  lässt.  Auf  jeden  Fall  ist  das  Rothzinkerz  chemisch  und  mikro- 
skopisch nochmals  eingehend  zu  untersuchen. 

Des  Problematischen  bleibt  —  wie  man  aus  der  vorstehenden  Arbeit 
sieht  —  noch  genug  beim  Epidot.  Wenn  ich  mich  bestimmter,  als  unter 
solchen  Umständen  erlaubt  ist,  ausgesprochen  haben  sollte,  so  geschah  es 
nur  der  Darstellungweise  wegen,  nicht  weil  ich  Alles  für  ausgemacht  halte. 
Die  vorstehenden  Untersuchungen  können  nur  als  erster  Versuch  gelten, 
näher  in  das  chemische  Wesen  der  Epidote,  welche  in  den  letzten  Jahren 
krystallographisch  und  optisch  so  eingehend  untersucht  worden  sind,  ein- 
zudringen. 

Aachen,  im  April  4879. 


I^p  Gewöhnlich  wird  Manganoxyd  angenommen. 


XXXIL  lieber  eine  neue  merkwürdige  Mineralfund- 
stätte  in  Fairfield  Co,  Connecticut,  und  Beschreibung 
,  der  dort  vorkommenden  neuen  Mineralien. 

(II.  Theil.) 

Von 

George  J.  Brush  und  Edward  8.  Dana  in  New-Haven*]. 

(Mit  2  Holzschnitten.) 


Im  vorigen  Bande  dieser  Zeitschrift  S.  5S9  f.  haben  wir  die  Entdeckung 
der  neuen  Htneralfundstätte  zu  Branchville,  Fairfield  Co,  Gonneclicut,  und 
die  Beschreibung  von  fltnf  daselbst  gefundenen  neuen  Mineralien,  sflmmt^ 
lieh  Manganphosphaten,  mitgetheiit.  In  dem  auf  jene  Publikation  folgenden 
Herbst  haben  wir  unsere  Ausbeutung  der  Fundstelle  so  nachdrücklich  als 
möglich,  und  nicht  ohne  Erfolg,  fortgesetzt.  Es  glückte  uns,  eine  zweite, 
von  der  früheren  unabhängige  Ablagerung  der  Phosphate  aufzufinden  und 
in  dieser  beträchtliche  Quantitäten  Eosphorit  und  Lithiophilit  und  etwas 
Triploidit,  sowie  noch  einige  andere  interessante  Substanzen,  unter  denen 
wir  eine  Reihe  von  Uranverbindungen  erwähnen.  Die  ausführliche  Be- 
schreibung dieses  letzteren  Vorkommens  verschieben  wir  auf  den  später  zu, 
veröffentlichenden  dritten  Theil  unserer  Arbeit.  Im  vorliegenden  zweiten 
wollen  wir  die  Beschreibung  zweier  nachträglich  von  uns  untersuchter 
Species  geben,  deren  eine  bereits  unter  dem  Namen  Fairfieldit  eine  Erwäh- 
nung im  1.  Theile  (1.  c.  S.  56 4)  fand;  hierzu  fügen  wir  die  Resultate  einer 
neuen  Analyse  des  Reddingit  und  einige  Beobachtungen  über  den  Lithio- 
philit. Die  beiden  neuen  Mineralien  stammen  aus  dem  ersten  Material, 
welches  Hr.  Fillow  bei  Eröffnung  der  Lagerstätte  gewann;  uns  ist  es  bis 
jetzt  nicht  gelungen,  davon  mehr  aufzufinden.  Es  mag  noch  bemerkt  wer- 
den, dass  wir  in  diesem  Frühjahr  die  Ausbeulung  der  Fundstelle  in  einer 


*)  Erscheint  englisch  im  Maiheft  des  »Am.  Journ.  Sc.«  (3),  Bd.  17» 
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Doch  gründlicheren  Weise,  als  früher,  wieder  aufgenommen  haben  und  also 
auf  weitere  Erfolge  hoffen  dürfen. 

6.  Fairfleldit. 

Allgemeine  physikalische  Eigenschaften.  Dieses  Mineral 
kommt  meist  in  derben  krystallinischen  Aggregaten  vor,  selten  in  ausge- 
bildeten  Krystallen.  Die  Structur  der  ersteren  ist  blättrig  und  manchmal 
der  des  Gypses  sehr  ähnlich;  gelegentlich  finden  sich  auch  krummblättrige 
oder  faserige  Aggregate  mit  radialer  Anordnung,  welche  dem  Stilbit  nicht 
unähnlich  erscheinen. 

Die  Härte  ist  SYs»  d^^  spec.  Gewicht  3,15.  Perlmutterglanz ,  etwas 
diamantartig ;  besonders  hoher  Glanz  auf  der  vollkommenen  Spaltungsfläche 
(6).  Weiss  bis  blass  strohgelb ;  Strich  weiss.   Durchsichtig.   Spröde. 

Es  wurden  zwei  ziemlich  verschiedene  Varietäten  beobachtet,  deren 
eine  (^4]  Hohlräume  im  Reddingit  ausfüllt  und  die  deutlichen  Krystalle  des- 
selben bedeckt.  Diese  Varietät  ist  gleichmässig  klar  und  durchsichtig,  sehr 
glänzend  und  zeigt  keine  Spur  von  Zersetzung;  sie  ist  blättrig,  manchmal 
mit  etwas  radialer  Structur. 

Die  zweite  Varietät  [B]  kommt  in  Massen  von  sehr  erheblicher  Grösse 
vor,  besonders  mit  Quarz  unregelmässig  durchwachsen  und  ganz  durch- 
zogen von  dünnen  Adern  und  Linien  eines  nicht  näher  bestimmbaren 
schwarzen  Manganminerals*];  dieselbe  fühlt  sich  zerreiblich  an,  bat  ge- 
ringeren GlanZ;  als  die  erste  Varietät,  und  zeigt  eine  grössere  Verschieden- 
heit in  der  Structur,  welche  von  ausgebildeten  Krystallen  bis  zu  derben 
und  radial  angeordneten  Aggregaten  geht.  Ihre  Identität  mit  der  ersten 
geht  aus  den  unten  mitgetheilten  Analysen  hervor. 

Der  Fairfieldit  kommt  noch  in  kleinen  Partikeln  in  dem  weiterhin  zu 
beschreibenden  Fillowit  vor,  und  in  Massen  von  einiger  Grösse  zusammen 
mit  Eosphorit,  Triploidit  und  Dickinsonit. 

Krystallform.  Undeutliche  Krystalldrusen  kommen  bisweilen  in 
den  Hohlräumen  des  derben  Minerals  vor;  sie  werden  gewöhnlich  von 
Gruppen  vieler  durcheinander  gewachsener,  nahe  paralleler  Krystalle  ge- 
bildet. Einer  der  am  besten  entwickelten  Individuen  konnte  ganz  losge- 
löst werden,  aber  auch  dieser  gestattete  keine  genauen  Messungen,  was  um 
so  mehr  zu  bedauern,  als  in  diesem  Falle  die  Zahl  der  variabeln  Elemente 
eine  sehr  grosse  ist;  die  Krystalle  gehören  nämlich  dem  triklinischen 
System  an.  Ihr  allgemeiner  Habitus  ist  in  Fig.  4  (s.  S.  579)  dargestellt. 
Der  Berechnung  wurden  folgende  Winkel  zu  Grunde  gelegt : 


*)  Dasselbe  hat  körnige  Textur,  ist  schimmernd ,  schwer  schmelzbar,  und  besteht 
haupisttchlich  aus  Hydroxyden  von  Mangan  und  Eisen,  enthält  aber  auch  Phospborsttore 
und  Spuren  von  Kalk. 
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a:c—  (400)  (004)  =    88*> 
a:b=  (400)  (040)  =408 
a:p=  (400)  (444)  =    56  30' 
c.p=  (004)  (444)  =    33 
b:p=  (040)  (444)  =s    78  30. 
Hieraas  folgt : 

a:b:  c  ==  0,2797  :  4  :  0,4976 

a=     402«  9' 

ß=       94  33 

y  =       77  20. 

Beobachtet  wurden  folgende  Flächen : 


Fig.  <. 


C=r       oP       (004) 

5  —  4' 

P  4(414) 

6  — ooi*co  (400) 

9  =  (x. 

>/»;  1(320) 

a  =  coPoo  (040) 

mi=  <x 

)P;    (440) 

p-      ^      (444) 

n—ooi«;  1(230) 

q-\P      (442) 

o  —  oo  1^2(420) 

r=\P      (443) 

^  =  oo;P  (4T0). 

Die  Kantenwinkel,  berechnet  aus 

obigen  Elementen,  und 

sind  folgende : 

Berechnet : 

Beobachtet : 

c  :  o  —  (004)  :  (400) 

=  880 

•88« 

c  :  6=  (004)  :  (040) 

78   33' 

79 

c  .m^'  (004)  :  (4  40) 

84   39 

— 

c  :  p=(004)  :  (444) 

33 

•33 

c  :  9  =(004)  :  (442) 

48  34 

49 

c  :  r=:.  (004)  :  (443) 

42   43 

43 

c  :  s=  (004)  :  (4}4) 

53   34 

— 

a  :  6=  (400)  :  (040) 

402 

•402 

a  :  ^=(400)  :  (320) 

40   57 

40 

a  •.vm^  (400)  :  (440) 

46  34 

46  30' 

o  :n—  (400)  :  (230) 

24   40 

25 

o  :o—  (400)  :  (420) 

32   20 

32 

o  :^=(400)  :  (4T0) 

44   45 

46 

a:p=  (400)  :  (444) 

56  30 

•56   30' 

o:g  =  (400)  :  (4  42) 

70    45 

— 

o:r=  (400)  :  (443) 

75   48 

o:  s=(400)  :  (4l4) 

54    47 

— 

6:f«=  (040)  :  (4T0) 

446   45 

— 

6:p=  (040)  :  (320) 

94  .  3 

— 

87» 
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fierecbnet : 

Beobachtet 

b.m—  (040) 

:  (440) 

85«  29' 

— 

bin—  (040) 

:  (230) 

77   20 

— 

6:0—  (040) 

:  (420) 

69   40 

— 

b:p—  (040)  : 

■  (444) 

78  30 

•78»  30' 

b:q—  (040) 

:  (442) 

78     2 

78 

6:r— (040)  . 

;  (443) 

78     4 

— 

b:s—  (040)  : 

(414) 

424    46 

420   30 

m:p— (440)  : 

(444) 

54    39 

m:q=>  (440)  : 

(442) 

66     8 

mir  =.  (440)  : 

(443) 

74    56 

— 

Spaltbarkeii  nach  b  (040)  sehr  vollkommen,  nach  a  (400)  etwas  weniger. 

Einmal  wurde  ein  scheinbarer  Penetrationszwilling  beobachtet,  dessen 
beiden  Krystalle  sich  derartig  durchkreuzten,  dass  die  Flächen  6  und  a  des 
einen  denen  von  a,  resp.  6  des  andern  parallel  waren.  Wenn  diese  Coin- 
cidenz  eine  vollkommene  gewesen  wäre  (genaue  Messungen  waren  an  dem 
Krystall  nicht  auszuführen) ,  und  wirklich  eine  regelmässige  Verwachsung 
vorgelegen  hätte,  so  mttsste  die  Zwillingsebene  mit  a  (400)  entweder  54^ 
nach  (040)  hin  oder  39^  nach  (OTO)  hin  bilden.  Diesen  Bedingungen  ge- 
nügen gleich  vollkommen  die  Flächen  (270)  [(400):  (270)  =5404']  und 
(270)  [(400  :  (2?0)  «=  39^  3'],  aber  diese  besitzen  doch  so  complicirte  In- 
dices,  dass  es  geeigneter  scheint,  jene  Goincidenz  als  eine  zufällige  zu  be- 
trachten. 

Optische  Eigenschaften.  Kleine  Fragmente  des  Fairfieldit 
parallel  den  beiden  Spaltungsflächen  wurden  im  Stauroskop  mit  folgenden 
Resultaten  untersucht : 

Auf  a  (4  00)  bilden  die  Schwingungsrichtungen  10*,  resp.  50<^  mit  der 
Kante  a  :  6 ;  im  convergenten  Lichte  erscheint  eine  optische  Axe  seitlich  im 
Gesichtsfelde  und  unverkennbar  in  derjenigen  Ebeney  welcher  die  mit  der 
stumpfen  Kante  a  :  b  50^  bildende  Schwingungsrichtung  angehört,  liegend 
und  nach  derselben  Kante  hin  geneigt. 

Die  Yibrationsrichtungen  auf  6(040)  bilden  mit  der  genannten  Kante 
40<),  resp.  80^,  und  ist  hier  die  andere  Axe  deutlich  sichtbar  am  äussersten 
Rande  des  Gesichtsfeldes,  so  dass  die  Richtung  der  Mittellinie  annähernd 
festgestellt  werden  konnte. 

Weitere  Untersuchungen  mit  den  kaum  Y^  mm  grossen  Splittern  vor- 
zunehmen, war  unmöglich. 

Chemische  Zusammensetzung.  Die  beiden  Varietäten  des 
Fairfieldit  wurden  von  Herrn  S.  L.  Penfield  analysirt  und  gefunden: 
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A. 

B. 

P20, 

38,39 

39,62 

PeO 

5,62 

7,00 

MnO 

15,55 

12,40 

CaO 

28,85 

30,76 

Na^O 

0,73 

0,30 

JTjO 

«,«13 

— 

HiO 

9,98 

9,67 

Qnarz 

1,31 

a,56 

100,56 


ioo,ao. 


Die  hieraus  berechneten  Sauerstoffverhältnisse  sind  folgende : 


P20, 

0,270 

FeO 

0,078] 

MnO 

0,219 

CaO 

0,515 

> 

NoiO 

0,012 

KiO 

0,001, 

£fjO 

0,554 

A. 


B. 


0,270 


1 


0,825        3,06 


0,279 
0,097 
0,175 
0,549 
0,005 


,0,279 


1 


0,826        2,96 


0,554        2,05 


0,537  0,637        1,93 


Das  Verhältniss  Pj  O5  :  A  0  :  £f)  0  =  1 :  3  :  2  entspricht  der  Formel : 

Setat  man  in  dieser  Re^Ca:  {Mn  +  F«)  »=  2  : 1  und  J/h  :  Fe  =:  2  :  1 , 
so  erfordert  sie : 


PiO, 

39,80 

FeO 

6,64 

MnO 

13,10 

CaO 

30,99 

HiO 

9,97 

400,00. 

Die  Thatsache,  dass  die  zweite  VarietiH  zeiTeiblich  und  etwas  weniger 
gläDEend  iat,  liees  eine  beginneBde  Zersetzung  vennuthen,  eine  Ansicht, 
weicke  jedoch  durch  die  Analyse  nicht  bestätigt  wird.  Der  etwas  grössere 
Betrage  welchen  letztere  für  den  Kalk  ergab,  ist  möglicherweise  durch  eine 
geringe  Beimengung  von  Apatit,  welcher  oft  mit  dem  Mineral  zusammen 
vorkommt,  veranlasst,  —  und  der  grössere  Eisengehalt  mag  daher  rubren, 
dass  die  Substanz  nicht  vollständig  von  dem  dieselbe  durchdringenden 
schwarzen  Oxyd  befreit  werden  konnte. 

Im  geschlossenen  Rohre  giebt  der  Fairfieldit  neutral  reagirendes 
Wasser,  und  die  Probe  förbt  sich  erst  gelb,  dann  dunkelbraun  und  wird 
magnetisch.  In  der  Zange  erglüht  sie,  schwärzt  sich  und  schmilzt  ruhig 
(Schmelzbarkeit  473)  zu  einer   dunkelgelbbraunen  Masse,    welche   die 
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Flamme  blassgrttn  färbt  (mit  matten  rOthl ichgelben  Streifen  an  der  Spitze). 
Löslich  in  den  Flussmitteln,  Reaction  auf  Eisen  und  Mangan.  Die  Substanz 
löst  sich  sowohl  in  Salpeter-,  als  in  Salzsäure. 

Der  Name  wurde  dem  Mineral  von  der  Landschaft,  in  welcher  es  vor- 
kommt, gegeben. 

7.  FiUowit. 

Allgemeine  physikalische  Eigenschaften.  Das  Mineral 
kommt  in  kOmig-krystallinischen  Massen  vor,  deren  einzelne  Körner  durch 
Zerbrechen  leicht  von  einander  getrennt  werden  können  und  alsdann  meist 
nur  gestreifte  Contactflächen  ohne  krystallographische  Orientirung  zeigen; 
bisweilen  wurden  jedoch  vereinzelte,  aber  recht  glänzende  Rrystallflächen 
beobachtet,  und  selten  auch  ein  fast  vollständiger  Krystall.  Ziemlich  häufig 
schliessen  die  derben  Massen  deutliche  prismatische  Krystalle  von  Triploidit 
und  manchmal  Partikel  von  Fairfieldit  ein.  Die  äussere  Oberfläche  der 
Aggregate  ist  oft  bedeckt  mit  einem  silberweissen  Mineral  von  strahliger 
Textur,  aber  in  so  dünner  Schicht,  dass  es  unmöglich  war,  dasselbe  näher 
zu  bestimmen.  Endlich  ist  noch  mit  dem  FiUowit  sehr  gewöhnlich  Reddin- 
git  associirt,  und  in  manchen  Fällen  ist  es  nicht  leicht,  beide  Mineralien  zu 
unterscheiden. 

Die  Härte  ist  4^2  9  das  spec.  Gewicht  nach  zwei  Versuchen  3,41  und 
3,45.  Der  Glanz  ist  harzartig  und  fettig,  die  Farbe  gewöhnlich  wachsgelb, 
manchmal  gelblich  oder  röthlich  braun  mit  einem  Strich  ins  Grttne,  selten 
fast  farblos.  Strich  weiss.  Durchsichtig  bis  durchscheinend.  Rruch  un* 
eben ;  spröde. 

Krystallform.    Die  bereits  in  Bezug  auf  ihr  Vorkommen  erwähnten 

Krystalle  des  FiUowit    haben   ein  charakteristisch 
Fig*  3*  rhomboödrisches  Aussehen.  Wie  Fig.  2  zeigt,  ist  die 

von  den  drei  herrschenden  Flächen ,  deren  gegen- 
seitige Neigungen  fast  gleich  sind ,  gebildete  Ecke 
durch  ein  nahe  gleichseitiges  Dreieck (c)  abgestumpft. 
Die  Messungen  ergaben  jedoch  das  m  o  n  o  k  1  i  n  e 
System ,  was  auch  durch  die  optische  Untersuchung 
bestätigt  wurde. 

Die  Spaltbarkeit  geht  nach  der  Fläche  c,  fast 
vollkommen. 

Der  Rechnung  wurden  folgende  Winkel  zu  Grunde  gelegt: 

c  :/)=  (004)  (T11)=  580  40' 
c  :  d=  (004)  (204)  =  58   31 
p:p=  (lU)  (TT4)  =  95    23. 


58 

37 

•95 

23 

95 

20 

95 

46 

95    IS 
95    18. 
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Daraus  folgen  die  Elemente  des  Krystalls*): 

a:b:  c=  1,7303  :  1:  1,4190 
/9  =  890  51'. 
Die  beobachteten  Flachen  sind:    c  =  (001  )oP,  d=  {i0i)—2feo, 
p=(Tl1)/>. 

Die  Yergleichung  der  berechneten  mit  den  an  zwei  Krystallen  beob- 
achteten Winkel  ergiebt  sich  aus  folgender  Tabelle : 

Berechnet :  Beobachtet : 

t<)  (2) 

e:d=    (004)  (204)    =    68»  34'  »58034'  — 

r(004)(T44)\         -a   4ft  r»8   *<> 

^=P  =1(004 )(TT4)7=    ^^   *<>  \ 

p:p=   (T44)(TT4)   =    95  23  ^95   23  950  25' 

Optische  Eigenschaften.  Diese  konnten  mit  Hülfe  kleiner  Spal- 
tuBgsplatten  nach  c(001)  genügend  festgestellt  werden,  um  die  Frage  des 
Systems,  welches  nach  den  Winkelmessungen  wohl  als  noch  zweifelhaft 
angesehen  werden  kann ,  bestimmt  zu  lösen.  Eine  Schwingungsrichtung 
auf  c  ist  parallel  der  Kante  ce/,  die  andere  dazu  senkrecht.  Uebrigens  sind 
bei  Anwendung  eines  Rosen bu  seh 'sehen  Mikroskops  beide  Axen  sicUt- 
bar;  indess  war  es  unmöglich,  zu  bestimmen,  in  welcher  Ebene  sie  gelegen 
sind,  da  die  einzige  für  die  Beobachtung  genügend  durchsichtige  Platte 
keine  Krystallumrisse  zeigte. 

Chemische  Zusammensetzung.  Die  Analysen  des  Fillowit, 
ausgeführt  durch  Herrn  S.  L.  Penfield,  ergaben  folgende  Resultate: 

I.  H.  Mittel:  Sauerstoffverhältniss : 

1 


3,09 


0.33 


PiOi 

39,06 

39,45 

39,40 

0,275 

2,76 

FeO 

9,48 

9,48 

9,33 

0,429 

MnO 

39,48 

39,36 

39,42 

0,555 

CaO 

nicht  best. 

4,08 

4,08 

0,073  • 

8,54 

A'ojO 

5,65 

5,84 

5,74 

0,092 

lijO 

0,07 

0,04 

0,06 

0,002 

H,0 

4,75 

4,56 

4,66 

0,092 

0,98 

Quarz 

0,86 

0,90 

0,88 

100,11       100,27 

Das  Verhaltniss  Pj  O5  :  Ä  0  :  £^2  0  =  1  :  3  :  |  entspricht  der  Formel 

3Ä3P2O8  +  £^2  0. 


*)  Die  gewählte  Stellung  ist  diejenige,  welche  am  deutlichsten  die  nahe  Beziehung 

der  Form  zu  einer  rhomboädrischen  zeigt.  Würde  man  die  Fläche  d  zum  primären  Hemi- 

doma  (T04)  machen,  so  würden  die  Flächen  p  die  Sy-mbole  (444)(474)  erhalten  und  die 

Elemente  wären: 

o:  6:  c«  <,»76  :  4:  1,780 

ß  ^  730  11'. 
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Setzt  man  in  dieser  R  =  Mn  :  Fe  :  Ca  :  iVo)  ss:  6  :  4 :  4  :  4,  so  berechnen 
sich  daraus  folgende  Prooentzahlen : 


PiO, 

40,49 

FeO 

6,80 

MnO 

40,19 

CaO 

5,S8 

NOiO 

5,84 

HiO 

4,70 

400,00. 

Der  sehr  kleine  Wassergehalt  lasst  es  als  fraglich  [erscheinen ,  ob  er 
überhaupt  der  ursprünglichen  Zusammensetzung  des  Minerals  angehört. 
Es  war  uns  nicht  möglich^  diese  Frage  sicher  zu  entscheiden;  wir  können 
nur  hinzufügen,  dass  eine  grosse  Zahl  von  Proben^  welche  wir  auf  ihren 
Wassergehalt  untersuchten,  auch  die  durchsichtigsten,  einen  solchen  zeig- 
ten. Uebrigens  würde,  wenn  das  W^asser  nicht  wesentlicher  Bestandtheil 
wäre,  die  Zusammensetzung  des  Minerals  derjenigen  des  Triphylin  einiger- 
maassen  analog  sein,  indem  dessen  Lithium  durch  Natrium  ersetzt  wäre ; 
der  Mangel  jeder  Beziehung  in  der  Krystallform  beider  spricht  aber  nicht 
für  eine  solche  Annahme. 

Im  geschlossenen  Rohre  giebt  der  Fillowit  eine  kleine  Menge  Wasser 
von  neutraler  Reaction;  vor  dem  Löthrohre  in  der  Zange  färbt  er  die 
Flamme  im  ersten  Moment  blassgrün ,  dann  intensiv  gelb ,  und  schmilzt 
unter  Aufschwellen  zu  einer  schwarzen,  schwach  magnetischen  Kugel 
(Schmelzbarkeit  4  V2)  *  ^^^  ^^^  Flussmitteln  Reaction  auf  Eisen  und  Man- 
gan.  Loslich  in  Salpeter-  und  Salzsäure. 

Wir  haben  dieses  siebente  neue  Manganphosphat  von  der  beschriebe- 
nen Lagerstätte  nach  Herrn  A.  N.  Fillow  zu  Branchville  benannt,  von 
Dessen  gefälliger  Unterstützung  unserer  Bemühungen  wir  bereits  in  unserer 
ersten  Mittheilung  berichteten. 

Reddlngit 

Die  Beschreibung  dieses  Minerals  wurde  schon  im  ersten  Tfaeiie  der 
vorliegenden  Arbeit  (diese  Zeitschrift  2,  548  f.)  gegeben  und  gezeigt,  dass 
dessen  pyramidal  ausgebildeten  Rrystalle  in  dem  Habitus  und  den  Winkein 
eine  vollständige  HomOomorphie  mitSkorodit  «nd  Strengit  zeigen,  dass  da- 
gegen seine  chemische  Zusammensetzung  von  derjenigen  der  letzterwähn- 
ten Substanzen  abweiche,  wie  folgende  Zusammenstellung  zeigt  : 

Skorod  it  [Fej]  ÄS2  0^  +  4  IT,  0 

Strengit  [Fej]  P^  Og  +  4  Äj  0 

Reddingit  Mn^  P2  O^  +  SH^  0. 

Der  Unterschied  besteht  somit  darin,  dass  der  Reddingit  Monoxyd  statt 
des  Sesquioxydes  und  nur  drei  Moleküle  Wasser  enthält.  Zur  Hebung 
jedes  Zweifel  an  dieser  Thatsache  haben  wir  noch  eine  zweite  Analyse  ver- 
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anlasst,  deren  Material  von  allen  andern  Beimengungen  ausser  Quarz  voll- 
kommen befreit  wurde.  Diese  durch  Herrn  A.  L.  Wells  ausgeführte  Analyse 
gab  die  unter  i4  stehenden  Zahlen,  neben  welche  unter  B  die  von  demselben 
Chemiker  erhaltenen  Resultate  der  alteren  Analyse  gestellt  wurden. 


A 

B 

Nach  Abzug 

I. 

II. 

des  Qaanes 

P^O, 

33,58 

— 

35,46 

34,52 

FeO 

7,64 

— 

7,89 

5,43 

If nO 

41,S8 

43,  S2 

46,29 

CaO 

0,67 

0,74 

0,78 

Na^O 

Spuren 



0,34 

HiO 

H,72 

n,72 

18,27 

43,08 

Quarx 

4,46 

4,39 

— 

— 

99,25  99,25  400,44. 

Die  neue  Analyse  ftthrt  zu  derselben  Formel,  wie  die  früher  mitge- 
theilte.  Der  einzige  Unterschied  zwischen  beiden  besteht  in  dem  VerfaSilt- 
niss  des  Eisens  zum  Mangan,  welches  jedoch  in  allen  beschriebenen  Phos- 
phaten dieser  Lokalität  ein  schwankendes  ist.  Das  Mangan  ist  unzweifelhaft 
als  Oxydul  vorhanden. 

Beeapltalatton« 

Es  dflrfte  vieUeieht  nidit  ohne  Interesse  sein,  hier  die  sieben  neuen 
Mineralspecies,  welche  die  Fundstätte  von  Branchville  uns  lieferte,  Über- 
sichtlich zusammenzustellen.  Wir  hoffen,  später  nodi  einige  Bemerkungen 
über  deren  gegenseitige  Beziehungen  mittheilen  zu  können ;  vorläufig  sei 
nur  bemerkt,  dass  Nichts  darauf  hinweist,  irgend  eines  jener  Mineralien 
als  sekundäres  oder  Zersetzungsprodukt  anzusehen,  dass  vielmehr  alle  ur- 
sprüngliche Bildungen  des  Ganges  zu  sein  Ischeinen.  Einzelne  unter  den 
aufgefundenen  HandstUcken  zeigten  sämmtliche  der  vier,  im  Folgenden 
zuerst  aufgeführten 'Substanzen  zusammen: 

4.    Eosphorit.   Rhombisch. 

Äi[^y^Oio  +  ItH^O  oder  [Al^]P20^  +  2Ä,Jfn{Fe)02  +  «HaO. 

2.  Triploidit.   Monoklin. 

A4  ^2  O^  +  H^O  oder  JVn,  (Fes)  ^2  Og  +  Mn  [Fe)  [0  H)^. 

3.  Diekinsonit.   Monoklin. 

iÄePpOg  +  affjO       oder  4  (Ifn,  Fe,  Ca,iVia2)sPa08  +  SÄjO. 

4.  Lithiophilit.   Rhombisch. 

LiUn  POi  oder  Li^  PO^  +  Mn^  P^  Og 

5.  Reddingit.   Rhombisch. 

»8  P2 ög  +  Si^a 0         oder  Jtfns^Fea)?, Og  4-  3 Ä,0. 

6.  Fairfield  it.   Triklin. 

i^a^i^s  7h  2^2^         oderCas(lfn3,  FesJJ^O^  +2/72  0. 

7.  Fillowit.   Monoklin. 

3 (A3  Pj  Og)  +  Äj 0       oder  3  (Jfn,Fe,Ca,iV<»2)3  Pj  Og  -|-  H^  0. 
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Zersetzter  Llthiophillt. 

In  dem  ersten  Theile  der  vorliegenden  Arbeit  wurde  bereits  des  massen- 
haften Vorkommens  eines  schwarzen,  lithionreichen,  oxydirten  Materiales 
gedacht,  welches  in  der  zuerst  entdeckten  Ablagerung  den  Eosphorit,  Tri- 
ploidit  und  Dickinsonit  begleitete,  und  erwähnt,  dass  die  Auffindung  dieser 
Substanz  es  veranlasst  habe,  die  Lagerstätte  noch  tiefer  hinein  zu  erforschen 
und  so  den  Lithiophilit  zu  entdecken.  Bei  näherer  Untersuchung  dieses 
schwarzen  Minerals  fanden  wir^  wenn  wir  es  in  sehr  kleine  Stücke  brachen, 
manchmal  Kerne,  oft  nicht  grösser,  als  eine  Erbse,  von  unzersetztem  Lithio- 
philit, während  allerdings  der  bei  weitem  grössere  Theil  der  schwarzen 
Masse  bis  ins  Innere  hinein  oxydirt  erschien.  Die  Structur  derselben  ist 
eine  recht  wechselnde:  manche  Stücke  zeigen  mit  grösster  Deutlichkeit 
die  Spaltungsflächen  des  ursprünglichen  Lithiophilit,  andere  besitzen 
muschligen  Bruch,  während  noch  andere  poröse,  bröckelige  und  lose  zu- 
sammenhängende Massen  bilden.  Ebenso  variirt  die  Farbe  des  Minerals : 
gewöhnlich  ist  dieselbe  graulich  schwarz  bis  pechschwarz,  manchmal  aber 
roth  oder  violett,  eine  Färbung,  welche  offenbar  von  einem  andern  Oxyda- 
tionszustand des  Mangans  und  Eisens  berührt.  Dass  dieser  die  Ursache 
hiervon  ist,  dürfte  aus  dem  Umstände  hervorgehen,  dass  die  schwarze 
Varietät  roth  wird,  wenn  man  sie  in  Salzsäure  eintaucht;  die  so  behandelte 
Masse  nimmt  mit  einem  Male  oberflächlich  die  rothe  Farbe  an  und  ist  als- 
dann nicht  von  der  ursprünglich  so  gefärbten  Varietät  zu  unterscheiden. 
Das  Mineral  ist  schwach  harzähnlich  glänzend  bis  matt.  Härte  3 — 4.  Spec. 
Gewicht  3,26 — 3,40.  Obgleich  eine  constante  chemische  Zusammensetzung 
bei  einem  derartigen  Zersetzungsprodukt  nicht  zu  erwarten  ist,  wurden 
doch  zwei  charakteristische  Proben  analysirt.  Die  erste  derselben  war  noch 
spaltbar  und  enthielt  einen  Kern  von  unzersetztem  Lithiophilit.  Spec. 
Gew.  3,39—3,40.  Diese  Analyse  wurde  von  Herrn  F.  P.  Dewey  im  Shef- 
field-Laboratorium ausgeführt  und  ergab : 

I.  II.  Mittel :  Atomverhältniss : 

P2O5  40,79  40,53  40,66  0,286 

Fe^O^  42,55  42,57  42,56  0,079 

/I/2O3  0,10  0,09  0.40  0,004 

MnO  35,83  35,66  35,74)        mI^o}^^^^^ 

4,20  4,48  ^'^^i  ~  ^ino}^'^^* 

CaO                     0,43  0,23  0,48  0,003 

MgO                   Spur  Spur  Spur 

L12O                     5,74  5,64  5,66  0,188 

Na^O                    0,44  0,53  0,49  0,008 

H2O                     3,44  3,03  3,07  0,470 

99,86  99,43  99,65 


Oin  üeborschuss 
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Die  zweite  Probe  gehörte  der  derben,  matten  Varietät  an  und  wurde 
von  Herrn  H.  L.  Wells  analysirt  mit  folgenden  Resultaten  (spec.  Gewicht 
3,26—3,27): 

Atomverhaltniss: 

1 


I. 

II. 

Mittel : 

Ator 

PiO, 

40,25 

40,51 

40,38 

0,284 

Fe^Oi 

16,04 

15,74 

15,89 

0,099 

MnO 

32,07 

31,99 

32,03\ 
1,*8/~ 

MtiiOg 

14,71 

0,092 

0  in  Ueberschuss  4 ,47 

1,50 

J/hO18,80 

0,265 

C<iO 

0,74 

0.70 

0,72 

0,010 

Li^O 

4,69 

4,96 

4,83 

0,161 

K^O 

0,25 

0,28 

0,26 

0,003 

Aoj  0 

Spur 

Spur 

Spur 

HiO 

3,32 

3,41 

3,37 

0,187 

Rückstand 

0,90 

0,90 

0,90 

>  0,339       2,88 


99,86. 

Die  letztere  Varietät  nähert  sich  in  der  Zusammensetzung  einem  nor- 
malen Phosphate,  doch  ist,  wie  schon  oben  bemerkt,  nicht  zu  erwarten, 
dass  derartige  Zersetzungsproducte  homogen  seien  und  bestimmte  Mineral- 
species  darstellen.  Im  Allgemeinen  zeigen  die  obigen  Analysen  eine  nahe 
Beziehung  zu  denjenigen  der  analogen  Umwandlungsprodukte  desTriphylin 
von  Norwich,  welche  von  Craw  und  Mall  et  analysirt  wurden.  Dieje- 
nigen von  Branchville  sind  jedoch  reicher  an  Mangan  und  Lithium,  und 
durch  die  Auffindung  der  Kerne  vom  unzersetzten  Lithiophilit  ist  hier  die 
Natur  des  ursprünglichen  Minerals  ausser  Zweifel  gesetzt. 

Wie  schon  oben  bemerkt,  haben  wir  ausser  den  zuletzt  beschriebenen 
noch  andere  schwarze  Zersetzungsprodukte  von  ganz  abweichender  Natur 
beobachtet.  Eines  derselben  besteht  aus  Eisen-  und  Manganoxyden  und 
ist  einfach  aus  der  Zersetzung  des  Carbonates  (Rhodochrosit)  entstanden ; 
andere  verdanken  ihre  Bildung  einer  Umwandlung  des  Eosphorit,  Triploidit 
und  Reddingit ;  das  aus  dem  letzten  entstandene  Produkt  hat  oft  noch  die 
charakteristisch  pyramidale  Krystallform  des  ursprünglichen  Minerals 
bewahrt. 

Zum  Schluss  sprechen  wir  den  Herren  Penfield,  Wells  und  De- 
wey ,  welche  uns  in  dem  chemischen  Theil  dieser  Untersuchung  unterstützt 
haben,  unsern  aufrichtigsten  Dank  aus. 


XXXIIL   üeber  künstliche  Kalkspath-ZwiUinge 

nach  —  \R. 


Von 
H.  Baumhauer  in  Lüdinghausen. 

(Mit  2  Holzschnitten.) 


Allgemein  bekannt  sind  die  interessanten  Versuche  von  Pf  äff  und 
Reuse  h  über  die  Gleitflachen  am  Kalkspath.  Ersterer  zeigte,  dass  man 
an  dem  genannten  Mineral  Zwiliingsstreifen  künstlich  erzeugen  könne. 
Schleift  man  parallel  einem  Hauptschnitte  von  R  an  die  gegenttberliegenden 
Seitenkanten  Flächen  und  übt  darauf  einen  senkrechten  Druck  aus,  so 
kommen  plötzlich  Zwillingsstreifen  zum  Vorschein.  Beusch  bestimmte 
die  Lage  der  Zwillingsebene  und  fand,  dass  dieselbe  dem  Rhomboeder 
—  ^R  entspricht.  Die  Zwillingsstreifen,  ja  sogar  deutliche  Lamellen  kommen 
nach  Reusch  auch  zum  Vorschein,  wenn  man  an  ein  säulenförmiges  Spal- 
tungsstück von  Kalkspath  eine  Geraden  dfläcbe  schleift  und  auf  diese  einen 
Druck  ausübt.  Später  stellte  Reusch  auf  dünneren  Platten  durch  blossen 
Druck  mit  einem  Stifte  die  Gleitflächen  dar.  Auf  der  schmalen  Seite  er- 
scheint ein  solches  Blättchen  dann  wellenförmig  gebogen.  Auch  die  drei- 
seitigen Schlagfiguren  auf  den  Flächen  von  R  zeigen  u.  d.  M.  eine  Menge 
feiner  Streifen  in  der  Richtung  der  grösseren  Rhombendiagonale.  Ist  es 
nun  auch  nach  den  Untersuchungen  der  genannten  Forscher  erwiesen,  dass 
Zwillingslamellen  nach  —  \  R  beim  Kalkspath  durch  Druck  entstehen  kön- 
neU;  so  dürfte  doch,  so  viel  ich  weiss,  eine  Modification  obiger  Versuche 
noch  nicht  allgemein  bekannt  sein,  bei  welcher  ein  äusserlich  vollkommener, 
modellähnlicher  Zwilling  resultirt,  so  dass  das  ursprüngliche  einfache  Spal- 
tungsstück in  zwei  nach  — \R  symmetrische  Hälften  (resp.  Theile)  zerfiillt. 

Legt  man  ein  prismatisches  Spaltungsstück  von  Kalkspath,  dessen  Länge 
etwa  6 — 8  mm  |und  dessen  Breite  zwischen  den  beiden  scharfen  Prismen- 
resp.  Rhomboöderkanten  etwa  3 — 6  mm  beträgt,  mit  einer  stumpfen  Pris- 
menkante horizontal  auf  einen  Tisch,  indem  man  auf  die  gegenüber  liegende 
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nach  oben  gekehrte  Kante  senkrecht  dazu  die  Schneide  eines  gewöhnlichen 
Taschenmessers  setzt,  und  drückt  die  Klinge  allmalig  in  den  Krystall  hinein, 
so  verschiebt  sich  in  dem  Maasse,  als  das  Messer  eindringt,  derjenige  Theii 
des  Krystalles,  welcher  zwischen  jenem  und  der  nach  oben  gekehrten  Pol- 
ecke des  Rhomboäders  liegt.  Derselbe  befindet  sich  nun  zur  übrigen  Kry- 
stallmasse  in  Zwilltngsstellung,  und  zwar  nach  derjenigen  Fläche  von  —  \R, 
welche  der  Horizontalebene  parallel  geht.  Fig.  1  stellt  dies  dar;  man  sieht 
daselbst  auch  punktirt  die  ursprüngliche  Lage  des  verschobenen  Theiles. 
In  a  wurde  das  Messer  angesetzt ;  durch  das 
Eindringen  desselben  ist  ein  keilförmiger  Spalt  Pl^  ^ 

entstanden,  welcher  begrenzt  wird  von  einer  t    ,    (    J 

FlachC;  die  genau  oder  annähernd  parallel  cdef         \  K/     \\JJ 

liegt,  und  einer  zweiten,  welche  die  Richtung  \  W        '/t 

von  c^e  besitzt.   Die  FUfchec^e  ist  vollkommen  \     ,  M 

glatt,  der  in  sie  auslaufende  in  Zwtllingsstellung  ^^ ^«^ 

befindliche  Theil  in  der  Regel  ganz  klar,  nur 

zeigt  derselbe  zuweilen  einzelne  feine  Sprünge,  auf  welche  ich  weiter  unten 
zurückkommen  werde.  Der  künstliche  Zwilling  unterscheidet  sich ,  abge- 
sehen von  der  vom  Hesser  getroffenen  Stelle,  die  man  leicht  entfernen  kann, 
ausserlich  nicht  von  dem  Produkte  einer  auf  natürlichem  Wege  stattgefun- 
denen Verwachsung.  Macht  man  vorher,  indem  man  sich  des  Messers  ähn- 
lich wie  einer  Säge  bedient,  vorsichtig  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  einen 
Einschnitt  in  die  Krystallkante  und  drückt  dann  das  Messer  von  da  aus  tiefer 
hinein,  so  erhält  man  einen  aus  drei  grösseren  Theilen  bestehenden  (poly- 
syntheiischen]  Zwilling,  wobei  die  beiden  äusseren  parallelen  Theile  den 
andern  zu  ihnen  in  Zwillingsstellung  befindlichen  einschliessen.  Ganz 
schmale  derartig  zwischengelagerte  Lamellen  entstehen  manchmal  von  selbst 
in  der  verschobenen  Masse,  doch  stören  sie  das  gleichartige  Aussehen  des 
Zwillings  nicht. 

Ausser  an  dem  einspringenden  Winkel  nimmt  man  die  staltgefundene 
Verschiebung  auch  an  einigen  anderen  Erscheinungen  wahr,  welche  nicht 
ohne  Interesse  sind.    Die  vorher  auf  den 
Flächen  des  Krystalles  erzeugten  Aetz-  Fi»,  2, 

ßguren  nehmen  an  der  Verschiebung 
Theil.  Dieselben  (etwa  durch  Salzsäure 
erzeugt]  sind  dreiseitig  gleichschenklig 
und  wenden  ihre  Spitze  der  Polecke  des 
Rhombo^ers  zu  (s.  Fig.  9,  welche  eine 
Fläche  des  Zwillings  darstellt,  bei  a). 

Auf  dem  in  Zwillingsstellung  übergegangenen  Theile  haben  sie  nun  durch 
die  Verschiebung  sowohl  ihre  Lage  als  ihre  Gestalt  in  der  Weise  verändert, 
dass  sie  4)  ihre  Spitze  jetzt  nach  einer  Randecke  g  des  neuen  Individuums 
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kehren  (Fig.  2,  hei  ß),  sich  also  um  11^  55'  gedreht  haben,  und  %)  sich  in 
dieser  Richtung  bedeutend  gestreckt  sowie  seitlich  verkürzt  haben.  Beides 
ist  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass  die  beiden  Rhombendiagonalen  nach 
einer  Drehung  um  4 1  <^  55'  in  dem  verschobenen  Theile  ihre  Lage  vertauscht 
haben,  so  dass  die  kürzere  zur  längeren  und  die  längere  zur  kürzeren  ge- 
worden ist.  Dies  geht  auch  aus  einem  anderen  Versuche  deutlich  hervor. 
Ritzt  man  in  die  Fläche  vor  der  Einwirkung  des  Druckes  mit  einer  feinen 
Spitze  einen  Kreis  ein  und  bewirkt  dann  die  Verschiebung  des  betreffen- 
den Theiles,  so  zeigt  sich  an  Stelle  des  Kreises  eine  zierliche  Ellipse 
(Fig.  2,  bei  y). 

Die  Messung  des  Verhältnisses  der  grösseren  Axe  zur  kleineren  ergab 
bei  einer  solchen  besonders  scharf  gezeichneten  Ellipse  7  :  4-|  =  1  :  0,686. 
Die  Rechnung  erfordert,  dass  die  beiden  den  früheren  Rhombendiagonalen 
parallelen  Kreisdurchmesser  nach  der  Verschiebung  bis  in  die  Lage  der 
neuen  Diagonalen  ihre  Länge  ändern  :  der  eine  von  4  zu  0,84097,  der  andere 
von  4  zu  4,23308.  Es  verhält  sich  nun  1,23308  :  0»84097  =  4  :  0,658, 
was  dem  gefundenen  und,  wie  vorauszusehen,  nur  annähernd  richtigen 
Verhältnisse  4  :  0,686  sehr  nahe  kommt. 

Wenngleich  die  schon  vor  der  Einwirkung  des  Druckes  vorhandenen 
Aetzfiguren  an  der  Verschiebung  in  gesetzmässiger  Weise  theilnehmen,  so 
sind  sie  doch  dem  in  Zwillingsstellung  befindlichen  Krystalltheile  als  sol- 
chem nicht  eigenthümiich.  Aetzt  man  einen  künstlichen  Zwilling  z.  B.  mit 
verdünnter  Salzsäure,  so  entstehen  auf  dem  verschobenen  Theile  Eindrücke, 
welche  ihrer  Form  und  Lage  nach  von  den  schon  früher  vorhanden  gewe- 
senen abweichen,  aber  mit  den  auf  den  Rhombo6derf1ächen  des  Kalkspaths 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  entstehenden  übereinstimmen.  Sie  haben 
desshalb  zwar  eine  absolut  verschiedene,  aber  krystallographisch  gleiche 
Lage  wie  diejenigen  auf  den  Flächen  des  unverändert  gebliebenen  Theiles, 
und  lassen  also  auch  hierdurch  die  Zwillingsbildung  erkennen  (Fig.  2,  bei  d) . 

Jedoch  liegen  sie  auf  den  Flächen  des  gewendeten  Individuums  dichter 
beisammen  und  erzeugen,  indem  sie  einander  durchwachsen,  eine  eigen- 
thümliche  Structur  der  genannten  Flächen.  Zugleich  werden  letztere  hier- 
durch etwas  stärker  angegriffen  als  die  Flächen  des  ursprünglichen  Indivi- 
duums. Dieser  Unterschied  der  geätzten  Flächen  ist  schon  mit  blossem 
Auge  zu  erkennen  und  tritt  sehr  schön  an  denjenigen  Präparaten  hervor, 
wo  zwei  in  ursprünglicher  Stellung  verbliebene  Krystalltheile  einen  in 
Zwillingsstellung  befindlichen  einschliessen  (s.  o.).  Es  giebt  dieses  ver- 
schiedene Verhalten  der  Rhomboöderflächen  gegen  Aetzung  ein  Mittel 
an  die  Hand,  bei  in  der  Natur  vorkommenden  Kalkspathzwillingen  nach 
—  -^  A  zu  entscheiden,  ob  die  Zwillingsbildung  eine  ursprüngliche  und 
normale  sei  oder  durch  Druck  hervorgerufen  wurde.  Es  ist  in  hohem 
Grade  merkwürdig,  dass  die  Flächen  des  zweiten  Individuums  dem  Aetz- 
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mittel  weniger  Widerstand  leisten  oder  doch  mehr  Angriffspunkte  bieten 
als  die  des  ersten.  Derselbe  Unterschied  zeigt  sich  auch  an  den  zu  der 
einspringenden  Kante  zusammenstossenden  Flüchen.  Eine  genügende  Er- 
klärung hierfür  zu  finden  wird  kaum  möglich  sein.  Man  kann  nur  ver- 
muthen,  dass  die  aus  der  ursprünglichen  in  eine  neue  Gleichgewichtslage 
übergegangenen  Moleküle  keinen  so  festen  Zusammenhang  mehr  besitzen 
wie  vorhin,  wenngleich  anderseits  nicht  recht  einzusehen  ist,  wie  die  un- 
verletzte Klarheit  der  betreffenden  Krystallmasse  und  die  Glätte  ihrer 
Flächen  mit  einer  solchen  Lockerung  in  Uebereinstimmung  zu  bringen  sei. 

Wenn  nun  auch  im  Allgemeinen  die  Klarheit  der  verschobenen  Theile 
vollkommen  erhalten  bleibt,  so  zeigen  sich  doch  oft  an  einzelnen  Stellen 
im  Innern  derselben  mehr  oder  weniger  zahlreiche  sehr  feine  Sprünge  oder 
Spältchen,  welche  ungefähr  senkrecht  zu  der  vom  Messer  getroffenen  Kante 
verlaufen.  Ausserdem  dringen  von  dem  Einschnitte  aus  häufig  verhältniss- 
mässig  kurze  Spalten  in  die  Krystallmasse  ein,  welche  ungefähr  der  Rich- 
tung des  die  Fläche  treffenden  Hauptschnittes  des  zweiten  Individuums  folgen . 

Schliesslich  möchte  ich  noch  auf  eine  Folgerung  hinsichtlich  der  Kry- 
stallstruktur  aufmerksam  machen,  welche  sich  aus  obigen  Versuchen  ergiebt. 
Wollte  man  annehmen,  die  Moleküle  der  Krystalle  seien  starr  und  besässen 
eine  von  ebenen  Flächen  begrenzte  Gestalt,  welche  der  Symmetrie  des  be- 
treffenden Krystallsystemes  folgte,  so  würde  sich  nicht  erklären  lassen,  wie 
durch  einen  Druck  in  der  Richtung,  in  welcher  ein  solcher  bei  den  geschil- 
derten Versuchen  wirkt,  eine  dem  Zwillingsgesetze  —  \R  entsprechende 
Umstellung  der  Moleküle  herbeigeführt  werden  kann.  Denn  die  Zwillings- 
stellung kann  dabei  nur  durch  eine  Drehung  um  4  80^  entweder  um  die 
Normale  zur  Zwillingsebene  oder  um  die  Normale  zu  der  dazu  senkrechten 
Ebene,  welche  die  Richtung  des  eindringenden  Messers  bestimmt,  erreicht 
werden.  Keine  dieser  beiden  Drehungsarten  lässt  sich  aber,  wie  mir  scheint, 
mit  der  Richtung  des  wirkenden  Druckes  in  Einklang  bringen.  Eine  ver- 
bal tnissmässig  einfache  Deutung  hingegen  ergiebt  sich  unter  der  Annahme, 
dass  der  ganze  ursprüngliche  Krystall  oder  auch  jedes  der  parallelen  Mole- 
küle ein  Punktsystem  bilde,  etwa  wie  es  Sohn ke  entwickelt  hat,  welches 
in  Folge  des  Druckes  eine  Verschiebung  erleidet,  wodurch  das  neue  System 
gleichsam  ein  Spiegelbild  des  alten  wird,  und  zwar  nach  der  Ebene,  in 
welcher  man  die  Klinge  des  Messers  aufsetzt.  Wollte  man  jedes  Krystall- 
molekül  als  aus  (vielleicht  den  chemischen  Einzelmolekülen  entsprechenden) 
Massentheilchen  oder,  wenn  ich  so  sagen  darf^  Massenpunkten  zusammen- 
gesetzt betrachten,  so  konnten  diese  letzteren  etwa  in  der  Weise  angeordnet 
sein,  dass  ihre  gegenseitige  Lage  mit  derjenigen  der  Ecken  des  Haupt- 
rhombo^ders  übereinstimmte.  Ein  solches  System  würde  in  Folge  des  hier 
angewandten  Druckes  leicht  in  die  Zwillingsstellung  nach  —  \  R  übergehen 
können. 


XXXIV.  Correspondenzen,  Notizen  und  Auszüge. 


1.  H.  Flsoher  (in  Freiburg) :   Mittheilungr  einiger  Nephritanaljsen.     Als 

kleinen  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Nephrite  sende  ich  Ihnen  anbei  die  Resultate 
zweier  Analysen  ein,  welche  ich  zu  veranlassen  in  der  Lage  war  und  welche  in 
meinen:  Minerafog.  archäolog.  Studien  (Mittheiluogen  der  anthropoiog. 
GeseUsch.  in  Wien.  fid.  YIII,  N.  4.  2.  Wien  1878,  pg.  4  76.  477)  zuerst  publi- 
cirt  wurden. 

Die  eine  bezieht  sich  auf  dasjenige  Mineral  aus  Neuseeland,  welches  F.  v. 
Hochstetter  in  den  Sitzungsber.  der  Wien.  Akad.  49.  Bd.  Sitz.  v.  12.  Mai 
1864,  pag.  466  ff.  (Leonh.  Gein.  Jahrb.  1865.  79)  in  seinem  Bericht  über  die 
Novara-Expedition  als  eine  äusserlich  mit  Nephrit  ganz  übereiDkommende 
Substanz  aus  Neuseeland  mit  dem  (ihr  von  den  Eingebomen  daselbst  beigelegten) 
Namen Rawa-Kawa  einführte^  unter  Beigabe  einer  von  Melchior  und  Meyer 
gelieferten  Analyse : 


S»p2 

55,01 

AkOi 

13,66 

FciOa 

3,52 

MnO 

Spar 

MgO 

21,62 

K^O 

^i« 

H^O  u.  Glüh  Verlust 

5,04 

100,27 

Da  ich  bei  einer  qualitativen  Untersuchung  eines  mir  von  Herrn  Colinen 
V.  Hochstetter  selbst  eingesandten  Originalfragments  viel  Kalk  fand ,  ersuchte 
ich  letzteren,  eine  Wiederholung  der  Analyse  herbeiführen  zu  wollen ,  welches 
Ansinnen  Derselbe  gef.  durch  Herrn  Assistenten  Dr.  Fr.  Berwerth  realisircn 
Hess.     Diese  lieferte  nun  folgendes  Resultat : 

Si02  57,38 

Al^O^  0,22 

FeO  3,50 

CaO  13,68 

MgO  22,32 

K2O  0,69 


H2O    2,78 

100,57  :  spec.  Gew.  3,031. 
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Daraus  ergab  sich,  dass  die  frühere  Analyse  ganz  ungültig ,  dass  vor  Allem 
die  Zahlen  für  Alumia  der  Kalkerde  gegolten  hätten.  Es  ist  die  sog.  Kawakawa- 
Substanz  somit  auch  in  ihrem  chemischen  Bestand  als  vollständig  mit  dem  Seht 
neuseeländischen  grasgrünen  Nephrit  übereinstimmend  erkannt,  wie  sich  dies 
bequem  durch  Yergleichung  dieser  neuen  Analyse  mit  den  älteren  in  meinem 
Nephritwerk  (Stuttgart  i875,  pag.  354),  namentlich  der  Scheerer*schen 
a.  a.  0.  sub  C,  entnehmen  iässt;  der  Name  Kawakawa  ist  daher  als  besonderer 
Mineralname  jetzt  zu  streichen. 

Die  zweite  Analyse  betrifft  ein  Nephritvorkommniss ,  von  welchem  in  euro- 
päischen Museen  meiuesWissens  bis  jetzt  blos  ein  einziger  roher  [nur  theilweise 
angeschliffener)  Block  von  blaulich  grüner  Farbe  nachweisbar  ist.  Derselbe 
gehörte  ursprünglich  der  Beuth 'sehen  Sammlung  in  GÖln  an,  wurde  bei  deren 
Yeräussemng  aber  zwischen  dem  Museum  in  Bonn  und  der  Privatsammlung 
des  Herrn  S  a,c  k  in  Halle  getheilt.  Dem  Stück  der  letzteren  ist  der  Fundort :  (?)  T  o  - 
pajasfluss  in  Südamerika  [Nebenfluss  des  Amazonenstromes]  beigeschrieben. 

Da  ich  nach  stattgehabter  Autopsie  in  diesem  Yorkomomiss  diejenige  Sub- 
stanz zu  erkennen  glaubte ,  woraus  eine  Reihe  in  europäischen  Museen  liegender» 
meist  tafelförmiger  platter,  nicht  gravirter  Amulete.von  wahrscheinlich  ameri- 
kanischem Ursprung  gearbeitet  scheint,  und  da  bis  jetzt  ein  amerikanisches 
Yorkommen  von  Nephrit  noch  nicht  hatte  constatirt  werden  können ,  so  ersuchte 
ich  meinen  verehrten  Collegen  G.  v.  Rath,  eine  Analyse  des  Bonner  Stücks  ver- 
anlassen zu  wollen,  welcher  Mühe  er  sich  bereitwillig  sogar  selbst  unterzog. 
Deren  Resultat  war : 


Si02 

67, .^t 

AkO^ 

1,36 

FeO 

3,66 

CaO 

13,39 

MgO 

2f,85 

Glühverlusl  [H^O] 

3,23 

4  00,7i  ;    spec.  Gew.  2,949. 

Dieses  Ergebniss  stimmt  nun  vollständig  mit  Nephrit  und  zwar  den  Zahlen 
nach  am  allernächsten  mit  sibirischen  Yorkommnissen  (vgl.  im  Nephritwerk 
pg.  350  die  Analysen  4  6.  b  und  3  von  L.  R.  v.  Pellenberg) ;  dagegen  har- 
monirt  die  —  in  dickem  Stücken  mehr  blaulich  grüne,  in  dünnen  Platten  mehr 
trüb  und  schmutzig  graugrüne  Farbe  mit  keinem  der  mir  aus  direet  russischen 
Quellen  zugegangenen,  meist  schön  grasgrünen,  sibirischen  Nephrite  von  Batugol 
bei  Irkutsk,  für  welche  auch  die  betr.  Analysen  (a.a.O.  pg.  350,  15.  b  und  3), 
gerade  wie  bei  entsprechend  grün  gefärbten  neuseeländischen  Nephriten  (ebenda 
pg.  354.  no.  8.  9);  einen  Ghromgehalt  (von  0,26  bis  0,55)  aufweisen,  wäh- 
rend in  der  G.  v.  Rath 'sehen  Analyse  hie  von  —  entsprechend  der  ganz  anderen 
Farbe  —  auch  nichts  vorkommt. 

Es  muss  nun  vorerst  weiteren  Forschungen  überlassen  bleiben ,  zu  ei^rün- 
den,  ob  Amerika  wirklich  seine  eigenen  Nephrite  hatte  und  ob  dieselben  von  der 
Urbevölkerung  gerade  so  wie  in  Asien  und  Neuseeland  vor  allen  andern  Minera- 
lien zur  Bearbeitung  bevorzugt  waren ,  oder  ob  diese  Substanz  von  einem  bis 
jetzt  noch  ganz  unbekannten  Fundort  dorthin  importirt  wurde ,  was  vom  archäo- 
logisch prähistorischen  Standpunkt  eigentlich  Beides  gleich  merkwürdig  und  be- 
deutungsvoll wäre. 
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£•  S.  L«  Penlldld  (in  New  Haven^  Conn.):  üelMr  die  ehenlsdie  Zmani« 
meMetzmig  des  TiiphjUH  (AmeriGan  Joum.  of  Science.,  III,  17,  226,  März 
4  879).  Eine  vom  Verfasser  ausgeführte  Analyse  des  Triphylin  von  Crralton,  New 
Hampshire,  wurde  in  dieser  Zeitschrift  1^  497  roitgelbeilt  Den  aus  jener  ge- 
zogenen Schlose,  dass  die  chemische  Zusammensetzung  der  Triphylingroppe  dnrch 
die  Formel  : 

ausgedrückt  sei,  hat  der  Verfasser  durch  mehrere  neue,  im  Folgenden  angeführte 
Analysen  bestätigt.  Die  erste  derselben  wurde  mit  dem  Triphylin  von  Bodenmais 
in  Bayern  angestellt,  und  zwar  mit  einem  von  Herrn  Hugo  Müller  gesammelten 
MateriaLe,  welches  der  Verf.  Herrn  Brush,  der  es  von  Ersterem  erhielt,  ver- 
dankte; dasselbe  war  ganz  rein  und  unzersetzt;  Farbe  hellblau;  spec.  Gewicht 
3,549.  Analyse  t  ist  die  des  Triphylin  von  Norwich,  Mass.;  die  Substanz 
bildete  den  Kern  eines  grossen  Krystalls,  eines  der  bekannten  Pseudomorphosen 
schwarzer  Phosphate  von  Eisen,  Mangan  und  Lithium,  deren  Natur  zuerst  von 
Herrn  Brush  erkannt  wurde  (Amer.  Joam.  Sc.  11,  84,  402,  Nov.  4  862);  das 
Mineral  hat  graugrüne  Farbe  und  das  spec.  Gewfcfat  3,534.  Anal^'se  3  ist  die 
a.  a.  0.  bereits  mitgetheiRe  des  Triphylin  von  Grafton.  Das  Material  zur  I.  Ana- 
lyse bildete  das  verwandte  Lithium -Manganpbosphat,  der  Lithiophilil  von 
Branchville,  und  zwar  stammte  dasselbe  aus  einem  von  den  Herren  Brnsh  und 
Dana  nach  ihrer  ersten  Publikation  (dfese  Zertschr.  t^  546)  entdeckten  Ablage- 
rung; die  Farbe  war  hell  nelkenbraun,  das  spec.  Gewicht  3^482.  unter  5  ist 
die  Analyse  des  ursprünglichen  lachsfarbenen  Lithiophilit  (spec.  Gewicht  3,428} 
von  Herrn  H.  L.  Wells  zur  Vergleichung  aufgeführt.  Jede  Golumne  giebt  das 
Mittel  zweier  unabhängiger  Analysen. 


Triphylin 


Lithiophilit 


4 

.  Boden  mals. 

2.  Norwich. 

a.  Grafton! 

4.  Branchville.  9.  Branchville^ 

(Penfie 

Id) 

(Penfield) 

(Penfield) 

(Penfield)            (Wells) 

plZQb 

43,48 

44,76 

44,03 

45,22                44,67 

FeO 

36,24 

• 

26,40 

26.23 

4  3,04                    4,02 

MnO 

8,96 

47,84 

48,24 

32,02                 40,86 

CaO 

0,10 

0,24 

0,94 

—                      — 

MgO 

0,83 

0,47 

0,59 

Lx^O 

8,45 

9,36 

8,79 

9,26                    8,63 

K^O 

— 

0,32 

—                      — 

Na^O 

0,26 

0,35 

0,42 

0,29                   0,U 

mo 

0,87 

0,42 

4,47 

0,n                   0,82 

Rückstand 

0,83 
99,39 

• 

— 

* 

0,29                   0,64 

99,84 

4  0a,70 

400,20                 99,78 

Aus  diesen  Analysen 

ergeben  sich  die  folgenden 

t  Atomverhältnisse : 

II 

I 

n      I 

P:       Ä      : 

R      und     P : 

Ä-4-Ä» 

{«) 

4  :    4,07  : 

0,94             i 

:   4,52 

(«) 

4  :   4,00  : 

4,00            4  ; 

,    4,50 

(3) 

4  :    4,05  : 

0,97            4  : 

4,5a 

(*) 

4  :   0,99  : 

0,98            4  : 

4,48 

(5) 

4  :   4,00  : 

Q,9a            4  ; 

;   1,47 

Alle  diese  Analysen  entsprechen  somit  sehr  genau  der  oben   angeführten 
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FeriDel  und  zeigen  In  der  schlagendsten  Weise  den  Uebergang  von  dem  LKbinm^ 
Eisenpheephat,  Triphylin^  zum  LitMuaa-Manganpbospbal,  LithiophilH.  Dem 
evsleren  kommt  die  Formel  lAFePO^  au,  dem  letzteren  die  analoge  LiMnPO^. 

Ref.:  Edw.  S.  Dana. 


8,  Frank  P.  Adan«  (in  New  Haven ,  Gönn.) :  Ueber  den  Chlorgehalt  der 
Skapollthe  (Amer.  Journ.  of  Science,  III,  l?»  345,  April  i879).  Die  Gegenwart 
des  Chlors  in  den  Mineralien  der  Skapolithgruppe  scheint  £asl  allgiemein  übersehen 
worden  zu  sein ;  die  einzige  in  Dana's  Syst.  of  Mineralogy  (4  868)  angeführte 
Analyse,  welche  einen  solchen  erwähnt,  ist  die  des  » Porzellanspath «  (später 
durch  Naumann  oPassauit«  genannt)  von  Schafhäutl.  Dieser  fand  0,924  Cl 
und  nahm  dasselbe  als  wesentlichen  Bestandtheil  in  seine  Formel  des  Minerals 
aütf.  Der  Verfasser  andrlysirte  den  tnnern,  noch  tmzersetzten  Rem  eines  grossen 
weissen  bis  grünlich  weissen  SkapolithkrystaHs  aus  dem  Distrikt  von  Ripon 
(Quebeck),  dessen  spec.  Gewicht  sieb  in  verschiedenen  Fhroben  ergab  zu  2,605, 
2^626  und  t,60l ;  die  mikroskopische  Prüfung  zeigte,  dass  das  Material  wesent- 
lich frei  von  Tenrarefnigun^en  sei.  Das  Bfittel  zweier  sehr  gut  öbereinstimmen- 
der  Analysen  ergab: 


Die  Atomverhältnisse  sind  die 

folgenden: 

SiOt 

54,859 

Si 

0.944 

AhO, 

22.448 

AI 

0,438 

Fe^(h 

0,486 

Fe 

0,006 

CaO 

.   9,09» 

Ca 

0,462 

MgO 

Spur 

K2O 

♦J27 

K 

0,024 

Na^O 

8,365*) 

Na 

0,206 

Ci 

2,lii 

iv#a 

0,068 

SO3 

0,196 

z^a««a* 

0,040 

B2  0  (verbttoden) 

0,444 

g^Q 

a,aa2 

JfftO  (taygroiBkop,) 

0,722 

V 

400,441 

Dem  Chlor  äquiv.  Sauerstoff 

0,59 

99,857 

Nach  Abzug  des  NaCl  und  des  Na^SO}  ist  das  Sauerstoffverhältoisi^  der  Basen 
und  der  Rieselsäure  ^  \  :  4,94«  d.  h.  nahe  das  für  ein  BisUikat  erforderliche. 

Der  Verf.  untersuchte  ferner  Skapolithe  von  4  4  verschiedenen  Fundorten 
auf  einen  Chlorgehalt  und  fand  in  allen  einen  solchen.  Es  waren  folgende :  Gou- 
verneur, N.  York.;  Lewis  Co,  N.  Y. ;  Edenville,  N.  Y.  (auch  CO^j;  Monroe, 
Conn.;  Bolton,  Mass.  (auch  CO^);  Pierrepoint,  ^.  Y.  (auch  SO^);  Arendal  in 
Norwegen  (CO^  und  SO^);  Malsjö  in  Wermland  (CO^  und  S0^\  Templeton, 
Quebeck  (dto.);  Hüll,  Quebeck,  2,026%  Cl  neben  CO^  und  SO^;  Trumbull, 
Conn.  4,783^0  Cl]  Kokken  bei  Krageröe,  Norwegen,  2,043%  ^'  (S0\  CO^); 
Monte  Somma  (Mejonit),  auch  SO^, 

Es  wurde  ausserdem  nachgewiesen ,  dass  das  Mineral  von  Ripon  (Quebeck) 
weniger  Chlor  (2, OH  resp.   1,468%]   enthielt,  wenn  es  etwas  zersetzt,  sein 


*)  Mittel  der  drei  Besthnmengen  r    9,4[T8,     2,488,    2,276. 
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Glanz  weniger  glasartig  war  und  wenn  es  auch  C(fl  enthielt.  Damit  überein- 
stimmend entbehrt  der  Skapolith  von  Hüll,  welcher  nur  0,2%  Chlor  enthält,  fast 
ganz  des  Glanzes  und  zeigt  ebenfalls  einen  Kohlensäuregehalt.  £s  geht  hieraus 
hervor,  dass  das  Chlor  durch  angehende  Zersetzung  leicht  aus  dem  Mineral  ent^ 
femt  wird. 

[Zu  Obigem  muss  bemerkt  werden ,  dass  neuere  Skapolith'änalysen,  welche 
in  Tschermak*s  min.  Mittheil.  1877,  S.  6< — 64  und  S.  «65  (s.  auch  diese 
Zeitschr.  1^  51 5  und  2,  31 3)  veröffentlicht  wurden,  ebenfalls  schon  die  Anwesen- 
heit kleiner  Quantitäten  Chlor  ergeben  haben.] 

Ref.:  E.  S.  Dana. 


4.  G«  A«  Kdidff  (in  Philadelphia):  Bandit,  ein  nenea  Mineral  (Proceed. 
Acad.  Nat.  Sc.  Philadelphia,  1878,  S.  408):  Das  Mineral  findet  sich  als  Inkru- 
station auf  Granit  in  der  Nähe  von  Philadelphia ;  Farbe  canarien-  bis  citrongelb ; 
wahrscheinlich  krystallinisch ;  durchsichtig.  Härte  2 — 3.  Spec.  Gewicht  nicht 
bestimmt.  Im  geschlossenen  Rohre  erhitzt,  giebt  die  Substanz  ein  wenig  neutral 
reagirendes  Wasser  und  färbt  sich  oraugeroth.  Mit  Phosphorsalz  giebt  sie  eine 
charakteristische  Uranperle.  Vor  dem  Glühen  in  kalter  Salzsäure,  nach  dem 
Glühen  nur  in  heisser  Säure  vollständig  löslich.  Eine  Analyse  des  nicht  rein  zu 
erhaltenden  Materiales  (0,047  Gr.)  ergab: 


CaO 

32,50 

U^O^ 

34,63 

mo 

6,53 

m 

••[29,34] 

100,00. 

Die  hieraus  berechnete  Formel  Ca^lflC^O^^  -h  3^0  zeigt  die  Verwandtschaft 
des  Minerals  mit  dem  Liebigit.  Um  ganz  sicher  festzustellen,  dass  eine  neue 
Mineralspecies  vorliegt,  bedürfte  es,  wie  der  Verf.  selbst  angiebt,  einer  vollstän- 
digeren Untersuchung  mit  reinerem  Material.  Der  Name  wurde  nach  Herrn 
Theo d.  Rand  in  Philadelphia  gewählt. 

Ref.:  E.  S.  Dana. 


5«  E.  Ooldsmifh  (in  Philadelphia) :  Stibianit^  ein  nenes  Mineral  (Ebenda, 
1878,  S.  154).  Das  als  neu  angesehene  Mineral  stammt  aus  Victoria,  Australien, 
ist  derb,  etwas  porös,  von  röthiich  gelber  Farbe  und  blassgelbem  Strich ;  matt. 
Härte  5.  Gewicht  3,67.  Die  von  W.  H.  Dougherty  ausgeführte  Analyse 
ergab  : 

S62O4  81,21 

H2O  4,46 

Unlöslich         13,25 


99,22 


Hieraus  wurde,  nach  Abzug  der  Verunreinigung,  die  Formel  Sb2  0^  +  ^20 
abgeleitet.  [Die  Substanz  gehört  zu  den  sogenannten  Antimonockern,  welche  aus 
der  Oxydation  des  Stibnit  hervorgegangen  sind  und  sämmtlich  eine  mehr  oder 
weniger  unbestimmte  Zusammensetzung  haben.    Eine  so  unvollständige  Unter- 
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sucbung  eines  derartig  unreioea  Materials  berechtigt  nicht  zur  Aufstellung  eines 
neuen  Namens.] 

Ref.:  E.  S.  Dana. 


6.  J.  Willeox  (in  Philadelphia):  Notiz  Aber  Korund  (Ebenda,  1879, 
S.  159,  2)3).  Schöne  Kry stalle  von  Korund  wurden  in  einem  Glimmerschiefer 
in  Laurens  Co.,  Südcarolina,  gefunden;  eine  andere  neue  Lokalität  für  das  Mine- 
ral ist  bei  Statesville,  Iredell  Co.,  Nordcarolina. 

Ref.:  E.  S.  Dana. 


7«  Yf.  T«  BSpper  (in  Bethlehem,  Pennsylv.):  üeber  eine  Psendomorphose 
naeh  Anorthit  TOn  Franklin  Fnmaee,  New  Jersey  (Americ.  Journ.  of  Sc.  III, 
I69  364].  Die  Rr^'stalle  haben  <]ie  Form  und  die  Winkel  des  Anorthit,  ihre  Farbe 
ist  leicht  bläulich  grün  bis  grünlich  weiss;  Härte  6.  Spec.  Gewicht  3,06 — 3,10. 

Die  Analyse  ergab : 

Sauerstoff: 
StOj  39,73  t\y\9  4 


46,<6\ 
0,84/ 


AliOi  32,53 

Fe20^  8,80 

MgO*)  \,ii  0,57^ 

CaO  U,93  4, «7 

Na^O  0,43  0,H 

K^O  5,0<  0,85/ 

Glühverlust    3,65 


46,00  3 


5,80 


400,5). 

Ein  Dünnschliff  zeigt,  dass  die  Substanz  aus  einem  Aggregat  kleiner  Krystalle, 
welche  im  polarisirten  Lichte  keine  Farben  entwickelten ,  zusammengesetzt  war. 
Die  vorgegangene  Umwandlung  betrachtet  der  Verfasser  als  in  einer  Umlagerung 
eines  Theils  der  ursprünglichen  Anorthitsubstanz  und  in  einer  Zuführung  von 
Kali  und  etwas  Wasser  bestehend.  Das  spec.  Gewicht  hat  hierbei  eine  Erhöhung 
erfahren. 

Die  pseudomorphen  Krystalle  haben  oft  eine  poröse  Oberfläche  und  sind 
stets  mit  prismatischen  Kryställchen  bedeckt,  welche  jedoch  zu  klein  sind,  um 
eine  Bestimmung  zu  gestatten.  Sie  fanden  sich  mit  Hornblende  und  Titanit  in 
einem  krystallinischen  Kalk  im  nördlichen  Theile  von  » Mine  Hill ,  Franklin  Für- 
nace^  New  Jersey«. 

Ref.:  E.  S.  Dana. 


8.  €1«  Df.  Uawes  (in  New  Haven,  Conn.):  ZnsftnimenTorkoninien  von 
Angit  nnd  Hornblende  (Amer.  Journ.  Sc.  Ill,  16 »  397).  An  Exemplaren  von 
Edenville,  New  York,  wurden  Pyroxen  und  Amphibol  in  unmittelbarer  Association 
beobachtet ;  grosse,  wie  kleine  Krystalle  des  ersteren  waren  auf  letzterem  auf- 
gewachsen und  umgekehrt.  Die  Analysen  beider  Mineralien  lieferten  folgende 
Resultate : 


*)  Wahrscheinlich  nicht  genau  bestimmt,  da  nur  eine  Spur  vorhanden  war. 
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Hornblende : 

Pyroxen : 

SiO^ 

42,97 

51,05 

Al^O^ 

H,90 

2,02 

Fe'^0^ 

3,08 

4,30 

FeO 

13,84 

12J8 

MnO 

0,48 

0,12 

CaO 

H,63 

22,07 

MgO 

H,49 

10,02 

IC^O 

0,88 

'     0 

2,73 

— 

Gliihverlust 

0,38 

0,34 

99,38  99,40. 

Keide  Mineralien  ^nd  hier  nnzweifelhaft  unter  densetben  fiedingnngen  ent- 
standen, während  sich  eine  «ehr  grosse  Verschiedenheit  in  Ihrer  cfhemisehen  Za- 
sammensetznng  areigt :  Die  Hornblende  enthält  viel  mehr  Thonerde ,  der  Atigit 
eine  grössere  Menge  Kalk,  die  erstere  hat  einen  Alkaligehalt,  \relcher  dem  letz- 
teren fehlt.  Der  Verf.  erwähnt,  dass  in  einem  ähnlichen  Falle  des  Zusammen- 
Vorkommens  dieser  Mineralien,  nämlich  in  den  Yesuvlaven  nach  den  Angaben 
von  G.  vom  Rath  (Poggend.  Ann.  Erg.  Bd.  6,  229),  die  gleiche  Verschiedenheit 
in  der  Zusammeitöetzung  beobachtet  wurde.  Hieraus  scheint  hervorzugehen, 
dass  das  Aluminium  ein  für  die  Bildung  der  Hornblende  besonders  bestimmendes 
Element  sei. 

Ref.:  E.  S.  Dana. 

9.  Clarenee  Sing  (in  New  York):  üeber  Thlnotltli  (U.  S.  Geol.  Survey  of 
40^^  Parallel,  I,  508,  1 879] .  Tuffarlige  Ablagerungen  von  Kalkkarbonat  finden  sich 
in  Nevada  in  grosser  Ausdehnung ;  so  bilden  sie  z.  B.  Schichten  von  20 — 60' 
Mächtigkeit  in  einer  Hohe  von  470'  über  dem  jetzigen  Spiegel  des  »Pyramid  Lake«. 
Diese  Ablagerungen  werden  als  die  Gestadebildungen  des  ungeheuren  allen  See's 
»Lahontan«,  welcher  in  der  quatemären  Zeit  existirte,  angesehen.  Das  dieselben 
bildende  Kalkkarbonat  zeigt  stellenweise  Gaylussit-ähnliche  Formen  und  wird  da- 
her als  pseudomorph  nach  letzterem  Mineral  betrachtet.  Ferner  wurde  der 
Gaylussit  selbst  aufgefunden  bei  Ragtown,  Nevada,  in  einem  See,  welcher  eines 
der  Ueberbleibsel  des  »Lake  Lahontan«  darstellt.  Den  Namen  DThinolitha  (von 
Qlgj  Gestade)  hat  nun  der  Verfasser  jenen  pseudomorphen  Ablagerungen  von 
Kalktuff  gegeben ,  welche  allerdings  mehr  ein  geologisches,  als  mineralogisches 
Interesse  haben. 

Ref.:  E.  S.  Dana. 

10,  E.  Claassen  (in  Gleveland,  Ohio):  Kakoxen  vom  Lake  Snperior  (Am. 
Journ.  Se.  HI,  17.  333.  April  i879).  Das  Mineral  fand  sich  tn  radialfaserigen 
Büscheln,  welche  ans  gelbbraunen  nadelfbrmigen  Krystellen  besUnden,  kn  Martit 
am  oberen  See. 

Ref.:  E.  S.  Dana. 

11«  J«  S.  Newberrj  (in  New  York):    Mlneralwachg  (Oiokerit?)  von  Utah 

(Am.  Journ.  Sc.  III,  17}  340,  April  1879).     Die  Lokalität,  an  welcher  neuer- 
dings grosse  Ablagerungen  von  Mioeralwachs  entdeckt  wurden ,  befindet  sich  bei 
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»Spanish  Fork«,  südöstlich  vom  Utahsee.  Die  genannte  Substanz  durchdringt 
theils  Schichten  von  braunem  und  bläulichem  Schiefer,  wahrscheinlich  tertiären 
Alters^  theils  findet  sie  sich  darin  in  Massen  von  verschiedenen  Dimensionen, 
mehr  oder  weniger  mit  Thon  gemengt.  Jene  Schiefer  erstrecken  sich  über  eine 
Länge  von  50 — 60  (engl.)  Meilen,  während  die  grosste  Breite  des  Bassins  20 
Meilen  beträgt.  Wie  der  Verfasser  im  »Engineering  a.  Mining  Journal,  27,  4  99, 
März  1879«  mitgetheilt  hat,  ist  der  Schmelzpunkt  des  rohen  Materials  61,5^  C, 
der  Siedepunkt  über  300^^  wahrscheinlich  sogar  über  380^.  4,5  Gramm  des 
Minerals  wurden  ti  Stunden  mit  300  cc.  kalten  Aethers  behandelt  und  lieferten 
hierbei  26,4%  löslicher  Substanz,  deren  Schmelzpunkt  49®  C.  war.  Der  Rück- 
stand wurde  ebenso  lange  mit  200  cc  kalten  Aethers  digerirl,  und  noch  9,1% 
emes  löslichen  Produktes  erhalten,  welches  bei  61®  schmolz.  Durch  Rochen  des 
unlöslichen  Rückstandes  mit  500  cc  Aether  ging  die  ganze  Masse,  deren  Schmelz- 
punkt 67«  war,  in  Lösung.  Das  Mineral  enthält:  C=  86,15,  ^=13,76 
(Summa  99,90). 

Der  Verf.  identificirl  dasselbe  mit  dem  Ozokerit,  während  Wurtz  (£ngin. 
a.  Min.  Joum.  27,  234,  April  1879)  es  als  dem  Zietrisikit  verwandt,  d.  h.  zu 
den  Oieiten»  nicht  zu  den  Paraffinen  gehörig  betrachtet. 

Ref.:  £.  5«  Dana. 


12«  Henry  Wnrti (in  New  York):  Himtllltliy  ein  neues  Minernl  (Eogineer. 
and  Mining  Journal^  27,  55,  Jan.  1879).  Das  so  benannte  Mineral  findet  sich  in 
zwei  Varietäten :  Die  erste  und  massenhafteste  ist  von  dunkel  schiefei^rauer  oder 
gewöhnlich  von  schwarzer  Farbe,  matt^  amorph,  porös  und  bröckelig ;  die  zweite 
ist  anscheinend  krystallinisch ,  zeigt  eine  Spalibarkeit ,  helle  Schieferfarbe  und 
kommt  in  Kalkspath  eingewachsen  vor.  Halbgesohmeidig ;  Härte  unter  272*  ^^^ 
spec.  Gewicht  der  beiden  Yarietätea  bei  0^  nach  Abzug  der  Verunreinigungen  ist 
für  die  amorphe  7,47 ,  für  die  krystallinische  6^27.  Ihre  chemische  Zusammen- 
setzung ergeben  die  folgenden  Analysen : 

I.  Amorphe  Var.:       II.  Krystallin.  Var.: 

As  21,10  23,99 

Sb  3,33  4,25 

S  0,78  1,81 

Hg  1,04  1,11 

Ag  59,00  44,67 

Co  3,92  7,33 

Ni  1,96  2,11 

Fe  3,06  8,53 

Zn  2,42  3,05 

H2O  0,19  0,33 

Gangm.  (Silicate)  0,88  0,55 

(Calcit)  2,35  1,10 


100,03  98,83 

Zieht  man  das  Quecksilber  als  Amalgam  [Ag^Hg)  und  den  Schwefel  als  Pyrit,  in 

welchen  Formen  dieselben  wohl  als  Beimengungen  vorhanden  sein  dürften,  ab, 

n         I 
rechnet  man  ferner  Co,  Ni,  Zn  und  das  übrigbleibende  Fe  zu  Ag  hinzu  [R  ss  SA), 

so  erhält  man  folgendes  Verhältniss : 
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I.   R  i  As  {+  S6)  =  3<  9      :  UO  =  2,90  :  * 

II.    R:  Äs[+  Sb)  =  332,5  :  H  <  =  2,99  :  \ 

Hierfür  wurde  die  Formel  Ag^  As  angenommen  und  das  Mineral  als  ein  Arsenik- 
Discrasit  oder  als  ein  Silber-Domeykit  bezeichnet. 

[Die  Widersprüche  zwischen  beiden  Analysen  lassen  es,  obgleich  diese  un- 
gefähr zu  demselben  AtomverhUltniss  führen,  doch  sehr  zweifelhaft,  ob  das  ana- 
lysirte  Material  ein  einheitliches  war,  und  die  Anwesenheit  kleiner  Mengen  so 
zahlreicher  Elemente  macht  es  ebenfalls  wahrscheinlicher,  dass  dasselbe  unrein 
war.    Hiernach  würde  das  Mineral  noch  weiterer  Untersuchung  bedürfen.] 

Der  Huntilith  fand  sich  in  grossen  Quantitäten  auf  der  d  Silver  Islet  Mine, 
Lake  Superior«  und  wi^rde  zu  Ehren  des  Herrn  J.  SterryHunt  benannt. 

Ref.:  E.  S.  Dana. 

18.  Derselbe  9  Aber  ein  neues  lüneral,  Anlmildt  (Engineering  and  Mining 
Journal,  S?)  4  24  ,  Februar  4  879).  Diese  Substanz  kommt  als  Incrustation  auf 
Huntilith  (s.  vor.  Nr.]  und  in  diesen  übergehend  vor,  ausserdem  aber  auch  in 
isolirten  grossen  linsenförmigen  Platten  von  ^2 — ^  ^^^^  Dicke  und  von  4  Fuss  und 
mehr  Durchmesser  von  Kante  zu  Kante.  Sie  besitzt  eine  feinkörnige  krystalli- 
nische  bis  kryptokrystallinische  Structur ;  der  Bruch  ist  halb  muschelig,  dem  des 
OuBsstahls  ähnlich.  Farbe  weiss  bis  graulich  weiss.  Etwas  schneidbar  und  ge- 
schmeidiger, als  Huntilith.  Spec.  Gewicht  9,46.  Eine  Varietät  lieferte  bei  der 
Analyse  folgende  Zahlen: 


As 

0,35 

Sb 

44,48 

S 

4,49 

Bg 

0,99 

Ag 

77,58 

Co 

2,40 

Ni 

4,90 

Fe 

4,68 

Zn 

0,36 

Gangm. 

4,68 

99,34. 
Aus  dieser  Analyse  folgt  das  Atomverhältniss : 

{Sb,As)  :  Ä  =  405  :  930 

und  wird  daher  die  Formel  Ag^Sb  vorgeschlagen.  Doch  giebt  der  Verf.  selbst 
an,  dass  das  Mineral,  dessen  Fundort  die  »Silver  Islet  Mine,  Lake  Superior«  ist, 
noch  weiter  untersucht,  werden  müsste,  und  daher  ihm  sein  Name  nur  proviso- 
risch zuertheilt  sei.  Derselbe  stammt  von  »Animikie«,  dem  indianischen  Worte 
für  »Donner  o,  mit  welchem  jene  Gegend  bezeichnet  wurde  (daher  Thunder  Bay, 
Donnerbay). 

Ref.:  E.  S.  Dana. 

14.  T.  T.  ZepharoTleh  (in  Prag):  Enarsrlt  Tom  MatsenkSpil  bei  Biixlegg 
in  Tirol«  In  kleinen  Drusenräumen  und  auf  Klüften  von  Erzstücken,  die  wesent- 
lich Gemenge  von  Fahlerz  und  Eisenkies  sind,  zeigen  sich  einzeln  oder  gruppen- 
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weise  aufgewachsen  und  von  kleinen  weissen  Dolomit-Rhomboedern  begleitet, 
starkglänzende,  eisenschwarze  Kryställchen  von  sehr  geringen  Dimensionen,  — 
sie  erreichen  höchstens  1mm  in  der  grössten  Ausdehnung — ,  welche  sich  als 
Enargit  erwiesen.  Die  Bestimmung  des  meines  Wissens  nur  von  einem  europäi- 
schen Fundorte,  von  Paräd  in  Ungarn  bekannten  Minerales,  gründet  sich  auf  die 
Messungen  der  Kryställchen,  die  mit  ziemlich  befriedigenden  Resultaten  möglich 
waren.  Es  wurden  folgende  Flächen  beobachtet:  (001]  oP,  (lOO)ooPdb, 
(Ol 0)oo />db,  (H0)oo/>,  (I30)oo/>ä,  (lOl)/>db,  (10J)|/>db,  (OH)/>öb, 
(H5)-}-P.  Die  Formen  sind  theils  würfelähnlich,  wenn  die  drei  Pinakoide  vor- 
walten, theils  tafelig  und  makrodiagonal  gestreckt  bei  herrschendem  (OOl);  letz- 
teres ist  gewöhnlich  fein  gerieft  nach  der  Makroaxe,  (HO)  und  (100)  sind  stark 
vertical»  (01 0)  ist  an  den  würfelähnlichen  Formen  horizontal  gerieft.  Von  den 
übrigen  stets  untergeordneten  Flächen  ist  (H5)  neu;  (4  30),  welches  an  den 
Tafelchen  stets  mit  (Ol  0)  sehr  schmal  erscheint,  wurde  von  Dauber  als  zweifel- 
haft bezeichnet.  Ich  vergleiche  meine  nur  zum  Behufe  der  Combinationsbestim- 
mung  vorgenommenen  Messungen  mit  den  aus  Da  üb  er 's  Elementen  {a  :  b  :  c 
:=  0,87108  :  1  :  0,88481)  berechneten  Werthen: 

berechnet :  gemessen : 

110  =  97053'  98^12' 

100  =  41      3|  41       2 


110 
110 
130 
130 
101 
011 
115 


010  =  20  56|  21  1 

110  =  28   0  27  45 

001  =  43  23  43  32 

001  =  39  31  39  31 

001  =  14   3  14  11 


In  einer  kleinen  Partie  der  nach  (IIO)  gut  spaltbaren  Kryställchen  wurden  die 
Bestandtheile  des  Bnai^it ,  Kupfer,  Schwefel  und  Arsen ,  sowie  geringe  Mengen 
von  Eisen,  auf  nassem  Wege,  nacbgewiesen. 

!&•   K.  Haushofer  (in  München):    Orthoklaszwillliige  von  Flehtelberg. 

'Hierzu  Taf.  XV,  Fig.  1 — i],  unter  den  Orthoklaskrystallen,  welche  der  por- 
phyrartige Granit  des  Fichtelgebirges  führt,  finden  sich  bekanntlich  sowohl  ein- 
fache, durch  Vorwalten  von  00  j?  00  (01 0]  und  oP  (001)  rectangulär  säulenförmige 
Krystalle,  als  auch  und  zwar  noch  häufiger  Zwülingsbildungen  nach  dem  Karls- 
bader Gesetze.  Ich  habe  neuerdings  an  den  Krystallen  dieses  Vorkommens  zwei 
Verwachsungen  beobachtet,  welche  meines  Wissens  noch  nicht  Erwähnung  fan- 
den und  desshalb  wohl  eine  specielle  Beschreibung  rechtfertigen  können. 

a)  Zwillingsaxe  die  Verticalaxe,  Zwillingsebene  eine  Fläche  von  ooP(llO). 
Dieses  Gesetz  wurde  zuerst  von  Laspeyres  an  den  bekannten  Zinnerzpseudo- 
morphosen  nach  Orthoklas  von  Gomwall  nachgewiesen  [s.  diese  Zeitschr.  1,  204]. 
Seine  Beobachtung  bezieht  sich  auf  eine  interessante  Verwachsung  zweier  Karls- 
bader Zwillinge  nach  der  Fläche  00  P.  Die  von  mir  beobachtete  Zwillingsbildung 
findet  an  zwei  einfachen  rectangulär  säulenförmigen  Krystallen  der  Combination 
ooi?oo(010).  oP(OOI).  2J^oo  (201). ooJ?3  (130)  in  der  Weise  statt,  dass  die 
vordere  Fläche  7(lTo)  des  einen  Individuums  mit  der  Fläche  /'  (TTO)  des  zweiten 
Individuums  in  eine  Ebene  fällt  (vgl.  Fig.  1 .  Taf.  XV) .  Man  kann  sich  die  Stellung 
der  beiden  Krystalle  gegen  einander  leicht  versinnlichen,  wenn  man  das  zweite 
Individuum  um  die  Verticalaxe  gegen  das  erste  um  118<)  47'  gedreht  denkt 
(Fig.  1a). 
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Die  Krystalle,  zum  Tbell  mit  fest  anhaftender  Granitmasse  überwachsen,  im 
übrigen  ringsum  ausgebildet,  gestatteten  ihrer  Flächenbeschaffenheii  wegen  keine 
genauen  Controlmessungen.  Der  einspringende  Winkel  zwischen  c  und  c  wurde 
zu  ca.  44^  gemessen  (44^  32'  berechnet);  T  und  t  spiegelten  annäherungsweise 
zusammen^  wenn  man  sie  mit  Deckgläschen  belegte.  An  dem  einen  Individuum 
findet  sich  eine  Andeutung  der  sdten  beobachteten  Fläche  t  P  (x'). 

b)  Zwillingsaxe  anscheinend  die  Verücalaxe,  Zwüüngsebene  eine  Fläche 
rechtwkaklig  (oder  nahezu  reohtwioklig]  zur  Verticalaxe ;  ein  Individuum  erscheint 
gegen  das  andere  um  4  80^  um  die  Verticalaxe  gedreht,  so  dass  die  beiderseitigen 
Flächen  der  Prismenzone  annäherungsweise  zusammenfallen  (Fig.  S).  Der  ein- 
springende Winkel  zwischen  den  oP-Fläcben  an  der  Vorderseite  des  Zwillings 
spricht  gegen  die  Annahme,  dass  die  vorliegende  Verwachsung  nur  einen  speciellen 
Fall  des  Karlsbader  Gesetzes  darstelle^  Es  liegt  vielmehr  nahe,  als  ZwiUingsebene 
die  allerdings  noch  nicht  beobachtete  Fläche -^-Poo  (40$)  anzunehmen,  welche 
mit  der  Verticalaxe  den  Winkel  von  88^  52'  bildet.  Die  Axen  c  der  beiden  In- 
dividuen würden  (vom)  einen  Winkel  von  2®  \  6'  bilden,  ein  Neigungsverhältniss, 
welches  bei  der  Rauhheit  der  Krystailflächen  allerdings  nicht  mehr  zur  Erschei- 
nung kommen  kann.  Der  einspringende  Winkel  der  Prismenflächen  würde  sich 
auf  4®  57'  berechnen.  Die  —  allerdings  nur  sehr  unsichere  —  Messung  ergab: 
c  :  c  =  5 i <>  (berechnet  49^  50'),  y:y=  70 — 74^  (berechnet  69'>  t4').  Wenn 
es  mir  auch  nicht  gelungen  ist,  genügende  Beweise  für  die  Richtigkeit  der  gege- 
benen Anschauung  zu  gewinnen,  so  konpte  ich  doch  nicht  unteriassen,  sie  darzu- 
legen, damit  die  Frage  gelegentlich  an  besseren  Belegstücken  entschieden  werden 
könne. 


16«  DerMlbe,  digeklns  toi  Mmnonbacli«  In  einer  älteren  Sammlung, 
welcbe  ich  für  die  technische  Hochschule  erwarb,  fanden  sich  mehrere  Hand- 
stücke eines  weissen,  rosenrothen  bis  violetten  Feklspathes,  welcher  auf  den 
Etiquetten  als  Labradorit  von  Dürrmorsbach  bei  Aschaffenburg  bezeichnet  war. 
Das  homogene  Ansehen  des  Minerals^  sein  Fundort  und  Vorkommen  in  grosseren 
mengen  bestimmten  micb  zu  einer  Untersuchung  desselben;  zugleich  brachte  ich 
in  Erfahrung,  dass  dasselbe  unter  gleicher  Bezeichnung  auch  in  andere  Samm- 
lungen übergegangen  sei.  Herr  Prof.  F.  Sandberger  in  Würzburg  hatte  die 
Güte,  mir  authentisches  Material  zuzusenden,  welches  unter  allem  vorliegenden 
das  reinste  und  frischeste  Ansehen  zeigte  und  desshalb  zur  Analyse  bestimmt  wurde. 

Im  Dünnschliffe  erscheint  das  Mineral  als  ein  Gemenge  aus  klareren  und 
trüben  Parthien  von  ziemlich  regelloser  Anordnung ;  beide  treten  sowohl  in 
grösseren  unregelmässig  begränzten  Massen  als  in  feinen  Schnüren  imd  Adern 
auf;  sehr  häufig  zeigen  die  klaren  Parthien  eine  Umgränzung  durch  trübe  Sub- 
stanz. Im  polarisirtcn  Lichte  erweisen  sich  die  klaren  —  der  Menge  nach  über- 
wiegenden Massen  als  Individuen,  die  trüben  als  sehr  feine  bis  grobe  Aggregate 
und  die  beobachteten  Uebergänge  in  der  KorngrÖsse  lassen  kaum  einen  Zweifel 
daran,  dass  beide  derselben  Substanz  angehören.  Die  individualisirten  Parthien 
liegen  verschiedenartig  orientirt  im  Aggregat;  hie  und  da  ist  an  denselben  eine 
Spur  der  Tür  die  Plagioklase  charakteristischen  Streifung  zu  bemerken.  Im  Allge- 
meinen gewährt  der  Dünnschliff  das  Bild  einer  ursprünglich  gleichartig-kömigen, 
theFlweise  zerstörten  und  regenerirten  Masse.  Die  weisse  Abänderung  erscheint, 
soweit  die  mikroskopische  Untersuchung  darüber  Aufschluss  gewähren  kann,  frei 
von  fremden  Einschlüssen  ;  in  den  rothen  und  noch  mehr  in  den  violetten  Ab- 
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änderuagen  finden  sich  schwarze  Ausscheidungen  von  Hanganoxyden*);  dieselben 
sind  oft  makroskopisch  und  so  zahlreich,  dass  die  Farbe  des  Minerals  dunkelgrau- 
violett  wird ;  auf  Kluftflächen  erscheinen  sie  als  Dendriten. 

Grössere  und  kleinere  schimmernde  Trennungsflächen  treten  wohl  ziemlich 
häufig  In  der  Masse  auf,  ohne  jedoch  für  die  präcise  Bestimmung  der  Spaltungs- 
verhältnisse auszureichen. 

Das  spec.  Gewicht  fand  sich  als  Mittel  von  «6  Bestimmungen  »=:  2,663.  Der 
Glühverlust  der  vollkommen  weissen  Varietät  wurde  in  zwei  Versuchen  zu  i,29 
und  1,52%  bestimmt^  er  steigt  in  den  rothlichen  Varietäten  bis  i>80%.  —  Von 
Salzsäure  wird  das  Mineral  wenig  angegriffen.  —  Je  i ,  5  g  der  weissen  Abänderung 
wurden  zu  einer  Aufschliessung  mit  Alkalicarbonat  und  zu  einer  Zersetzung  ver- 
mittelst starker  Fluorwasserstoffsäure  verwendet ;  die  Analysen  gaben  folgende 
Resultate : 

a)  Aufschliessung  mit  b)  Mit 

Alkalicarbonat:      Fluorwasserstoffsäure : 

St  O2  59, 30  59, 1 7  (aus  dem  Verlust  berechn.) 

Al^O^  25,75  f6,20 

CaO  4,79  4,70 

ÄjO  8,78**)  8,78 

Na^O  6,'63**)  5,63 

H^O  4,89  1,68 

99,54  100,00. 

Ausserdem  ergab  sich  bei  speciellem  Versuche,  dass  das  Mineral  eine  ge- 
ringe, quantitativ  nicht  mehr  bestimmbare  Menge  von  Manganoxydulsilicat  ent-^ 
hält,  welches  in  den  rotben  und  violetten  Abänderungen  in  Oxyd  übergegangen 
ist  und  dadurch  deren  Färbung  bedingt.  Das  sehr  feine  Pulver  der  weissen 
Varietät  nimmt,  längere  Zeit  der  Luft  und  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt,  allmälig 
jeine  deutlich  rosenrothe  Färbung  an,  ein  Vorgang,  der  in  dem  Violettwerden 
manganoxydulreichen  Fensterglases  seine  Parallele  findet. 

Nach  den  Ergebnissen  der  Analyse  steht  das  Mineral  dem  Oligoklas  viel  näher 
als  dem  Labradorit,  obwohl  sein  Kieselsäuregehalt  niedriger  ist  als  der  Durch- 
schnitt bei  dem  Oligoklas.  Dos  Verhältniss  von  iVa  :  Ca  ^=  8  :  1  (genau  4,81: 
0,85),  von  i^Aj  :  St  =  4  :  3,9. 

Bei  dem  Versuche,  das  Mineral  auf  ein  Gemenge  der  drei  isomorphen  Feld- 
spathsubstanzen : 

Si^AliNa^Ox^ 
Si^Al^Ca^OxQ 

zu  berechnen,  stiess  ich  auf  Schwierigkeiten,  Indem  sich  bei  Zugrundelegung  der 
Basen  ein  Ueberschuss  von  Kieselsäure  und  thonerde  ergab,  welcher  in  der  Con- 
stitution der  normalen  Feldspath Substanzen  nicht  unterzubringen,  andererseits 
aber  zu  bedeutend  war  um  vernachlässigt  zu  werden.  Es  ist  aber  klar,  dass  auch 
der  Wassergehalt  an  der  chemischen  Constitution  theilnehmen  muss,  wenn  man 
ihn  nicht  aus  Poreneinschlüssen  erklären  will.  Dazu  war  nach  der  mikroskopi- 
schen Analyse  kein  Anlass  gegeben.  Das  Wasser  könnte  demnach  in  einem  dem 
Anorthit  analog  gebildeten  isomorphen  Silicat  SiiAl^H^Oi^  oder,  wenn  man  die 


*)  WahrscheinKcb  Manganit. 
*^)  Aus  b)  eingesetzt. 


604 


X^orrespondenien,  Notiten  mid  Auszüge. 


anscheinend  begonnene  hydatogene  Umbildung  des  Feldspatbes  berücksichtigen 
will,  als  Bestandtheil  eines  kaoKnartigen  Silicates  Si2Al2H^OQ  angenommen  wer- 
den. Die  auf  diese  Voraussetzungen  gegründete  Berechnung  führt  zu  folgender 
Interpretation  des  ganzen  Feldspatbes : 


SiOi 
i  6, 4%  Kalifeldspath  mit  i  0, 6 
47,6-  Natronfeldspath  mit  32,6 
S3,8-  Kalkfeldspath  -  4  0,2 
4  2,2  -  SuAUH^Oifi        -       6,2 


Ak(h  K^O  Na^O       CaO  BtO 

3,0  2,78  —          —  — 

9,3  —  5,63        —  — 

8,7  —  —  4,79  — 

6,2  —  —         —  0,9 


400,0  59,6 

oder  anstatt  des  letzten  Gomponenten : 
l2,2VoSi2^Ajjy4  09         -       5,7- 


26,2      2,78      5,63      4,79        0,9 


4,8        —         —         — 


<,5 


59,4      25,8      2,78     5,63      4,79        4,5 

womit  man  allerdings  den  Ei^ebnissen  der  Analyse  überraschend  nahe  kommen 
würde.  Ich  möchte  jedoch  weder  behaupten,  dass  der  hier  untersuchte  Feld- 
spath  rein  genug  war,  um  an  ihm  die  Richtigkeit  dieser  Anschauung  zu  prüfen, 
noch  auch  die  letztere  überhaupt  als  zweifellos  hinstellen.  Man  kennt  weder  ein 
dem  Feldspath  isomorphes  Silicat  Si^Al^H^O^^,  noch  weiss  man  etwas  über  die 
Krystallisation  des  kaolinartigen  Silicates  S»2  Al^  ^4  O9 ;  aber  die  grossen  Erfolge, 
welche  man  durch  die  Annahme  isomorpher  Wasserstoffcomponenten  bei  anderen 
Silicaten  (Epidot,  Glimmer  cte.)  errungen,  legen  eine  analoge  Betrachtung  auch 
bei  den  Feldspathen  nahe.  —  Die  Berechnung  auf  Molecularzahlen  führte  zu  keinen 
einfachen  Verhältnissen ;  es  liegt  auch  kein  Grund  zu  der  Annahme  vor ,  dass 
Isomorphe  Gemenge  die  Gomponenten  in  einfachen  Verhältnissen  der  Zahl  ihrer 
Molecüle  enthalten  müssen. 

Die  eigenthümliche  Manganbeimengung  stimmt  mit  dem  reichlichen  Auftreten 
anderer  Manganverbindungen  (z.  B.  Spessartin}  in  den  benachbarten  Graniten  des 
Spessart.  Leider  ist  mir  über  das  Vorkommen  des  Minerals  in  Bezug  auf  seine 
paragenetischen  und  Lagerungsverhältnisse  nichts  bekannt. 


17»  Derselbe,    Krystallform    des    Farudtrohydrophenylpropiongftiire- 
Aethjlester  (oder   Paranitrohydrozimmtsäure-Aethylester)  C^B{{N (^(hC^H^^ 
Dargestellt  von  Herrn  J.  Brunner  im  Labor,  d.  techn.  Hochschule  München. 
Rhombisch. 

a\h  :  c  =  0,5476  :  4  :  0,9982. 
Blassgelbe,  durchsichtige,  luftbeständige  Krystalle  von  kurz  säulenförmigem  bis 
tafelförmigem  Habitus,  nach  zwei  Typen  entwickelt:  der  eine  zeigt  die  Combination 

OOJPoo(4  00)=a,  oo/>(4  40) 
Fig.  4.  =p,  oP (004)=  c,  oo/^oo 

^  Fig.  2.  (04  0)=  6,  Poo(04  4)  =  rf 

(Fig.  4);  an  den  tafelförmi- 
gen Krystallen  (Fig.  2)  fin- 
h  \    9       \      \   „      \i       densich:  ooP2(2J0)=7, 

oP(004)=c.  ooPoo(lOO) 
=  o,  Ooi^OO(040)  =6. 
Die  Flächen  der  prismati- 
schen Zone  sind  sehr  voll- 
kommen entwickelt ,  d  meist  sehr  klein  aber  gut  spiegelnd ,  c  in  der  Regel, 
namentlich  bei  den  tafelförmigen  Krystallen,  trichterförmig  vertieft. 


1^ 

2IZZZ~ 

p 

1 

i 

T 

^ 

9 

r-  ;c 

^^         _ 

1 
Ol 

1 
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(HO)   (0<0)  = 

(010)  (OH)  = 

(HO)   (HO)  = 

210)  [\0Q)  = 

HO)  (<00)  = 


Beobachtet 

♦62<>  38' 

*45      3 

54    42 

U    30 


Berechnet: 


540  44' 

U    30^ 

«7    22. 


87    20 

Spaltbarkeit  nach  oP(004)  ziemlich  vollkommeii.  Die  Ebene  der  optischen 
Axen  liegt  in  6,  erste  Mittellinie  ist  c ;  durch  oP  ist  bei  sehr  dünnen  Blättchen  das 
Lemniscatensystem  sichtbar.  —  Axenwinkel  klein. 

Es  bleibt  noch  übrig ,  auf  die  Aehnlichkeit  des  Axenverhältnisses  mit  jenem 
des  Orthonitrozimmlsäureäthylesters  (0,5246  :  \ :  0|8651)  aufmerksam  zu  machen^ 
welchen  ich  diese  Zeitscbr.  S,  7  4  beschrieben  habe. 


18.  Derselbe,  Krystellographlsehe  üntennehiuigr  einlgrer  nnterphosplior- 
umrer  Bittse« 

Saures  unterphosphorsaures  Natrium  Na^lPP^O^  +  ^H'^Q^). 

Bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Zwischenstufen  zwischen  dem  neutralen 
und  sauren  unterphosphorsauren  Natrium  erhielt  Herr  Th.  Salz  er  in  Worms 
neuerdings  Krystalle  eines  Salzes,  deren  Messung  und  Berechnung  mich  bald  auf 
die  Axenverhältnisse  des  sauren  Salzes  zurückführten  und  welche,  nachdem  dies 
erkannt  worden,  auch  durch  die  Analyse  als  saures  unterphosphorsaures  Natrium 
constatirt  werden  konnten.  Da  sie  aber  habituell  einigermaassen  von  den  1.  c, 
beschriebenen  Formen  abweichen,  überdies  aber  holoedrisch  ausgebildet  er- 
scheinen und  einige  neue  Flächen  zeigen,  mag  es  zweckmässig  sein,  dieselben 
als  Eiigänzung  und  unter  Festhaltung  der  ersten  Annahmen  nachzutragen. 


Flg.  4. 


Fig.  8. 


Fig.  2. 


Fig.  4. 


Die  Mehrzahl  der  neuen  Krystalle  besass  den  in  Fig.  \  dargestellten  scharf- 
prismatischen Habitus,  bedingt  durch  das  Vorwalten  der  Flächen  ooP(l  10)==:p. 
Dazu  treten  gewöhnlich  die  nahezu  wie  ein  orthorhombisches  Brachydoma  liegen- 
den Flächen  von  ^P(T4 1)  ss  (  und  die  auch  bei  der  ersten  Untersuchung  beob- 
achteten Flächen  der  positiven  Hemipyramide  P(TH)ssa«,  sowie  das  basische 
Pinakoid  oP  (001)=  c.     An  mehreren  Krystallen  fand  sich  auch  die  negative 


*}  Vergl.  diese  Zeitschr.  1,  620  f.;  die  dort  (nach  alten  Atomgewichten)  angegebene 
Formel  ist  durch  die  obige  zu  ersetzen. 
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Hemipyramide  — P{\  \\)  =  nf  welche  jedoch  nur  aanähernde Messung  gestattete: 
seltener,  eher  bisweilen  ziemlich  ausgedehnt  das  Uemidoma  ^oo(\OJ]  =  d 
(Fig.  2,  3).  Durch  Fehlen  der  Pyramiden  und  ungleichmSssige  Ausdehnung  der 
Gegenflächen  von  c  und  d  entstehen  die  seltneren  Formen ,  welche  Figur  3  dar- 
stellt. Die  Flächen  p  sind  in  der  Regel  parallel  der  Combinationskante  mit  s  ge- 
streift, haußg  aufgewölbt  und  gebrochen.  Als  charakteristisch  ist  die  sehr  oft 
vorkommende  hemitropische  Verwachsung  nach  ^em  Gesetze  hervorzuheben: 
Drehung  einer  Krystallhälfte  gegen  die  andere  um  t80^  auf  der  Fläche  d  (vergl. 
Fig.  4).  —  Die  Aehnlichkeit  des  scharfen  Prismenwinkels  (=  64*  iY)  mit  dem 
scheinbar  entsprechenden  des  neutralen  Salzes  (64^  50'  aut.)  könnte  bei  mangel- 
hafter Ausbildung  der  Qbrigen  Flachen  zu  Verwechslungen  fQhren ;  das  ditferente 
Verhalten  im  parallelen  polarisfrten  Lichte  lüsst  jedoch  sofort  den  unterschied  her- 
vortreten. Während  beim  neutralen  Salze ^  seiner  Axenlage  entsprechend,  die 
AuslöschungsricbtungQQ  parallel  mtdnoroM  4ttr  lUofta  wq«  ^4^  50'  Uagfn,  bilden 
sie  beim  sauren  Salze  auf  den  Flächen  p  einen  Winkel  von  ca.  40^  qput  der  KAOte 
640  n'. 

Da  die  neuen  Krystalle  genauere  Messungen  zuliessen  als  die  der  ersten 
Umersuchung ,  dürften  die  Resultate  der  Berechnung  danach  wie  folgt  corrigirt 
werden : 

a  :  5  ;  cas  ),(H)52  :  \  :  2,0568 
ß  =»  52^  33'. 


Beobachtet : 

Berechnet : 

p 

:p=a(4T0)  (i4  0)  t= 

*4i5^43* 

— 

c 

:  pc»  (^t)  (HO)  » 

*74       8 

— 

t 

:  t  -  U%)  [Uf]  = 

*9k    41 

— 

t 

:p  =  (?<»)  fHO)« 

56    >l 

88*  1  r 

c 

:  t  =(000  (Tn)  = 

52    33 

'52    58 

c 

:  n  — (OOi     (\U)  — 

50  appr. 

47    26 

n  : 

',p  =  {U\)  (iiO)  = 

««--aa^ 

23    41 

8  : 

s  —  (TH)  (Tli)  — 

\%t    30 

422      2 

d 

:  c  —  (iOT)   (OOO  — 

wa  4  0 

4  44    48 

$  . 

:  c  =  (Th)  (004)  =^ 

77    40 

78    24 

9 

:p       (T*4)(T40 

30    24 

30    34 

$ 

:t^(lM)    Ut)- 

S4    50 

25    23 

C 

:  c=  (OOO  (OOT)  = 

54       0 

49    36 

Zweidrittel-unterphosphorsau  res  Natron  Na^HP^O^  -|-  9Ä^0 

(Dargestellt  von  Th.  Salzer  in  Worms.  Vgi.Ann.  d.Ghem.  4878,  194,30*)). 

Monosymmetrisch,    a  :  h  :  c  =s  4,5592  :  4  :  4,5408 

ß  —  77«  33'. 

Ringsum  atisgebildete  wasserhelie  Krystalle  von  starkem  Glasglanze.  Beobachtete 
Flächen : 

C«        OP      (004)  r   «=;  VfP(4Q.40j)  0  «^  fd^QOCOSa)         4  es  8^OQ(S01) 

f»«OoP         (440)         V   «H    iP(77K)  9=*}*OO(043)  C»»}*OO(J02) 

n«— *OO(404)         u>^      P(44T)  p«8*CO(0St)         ^«=jroO(T04) 

Die  Kryglalie  sind  meist  tafeHörmig  durch  Vorwalten  von  oP,  bisweilen  auch 
naeb  b  gestreckt  «od  in  diesem  Faüe  bei  überwiegender  Eatwioklang  der  unteren 


*)  Die  1.  c.  mitgethellten,  vorläufigen  Angaben  liber  die  krystallographischeo  Ver- 
hältnisse der  Substanz  sind  hierBacb  richtig  zn  stellen. 
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Flache  c  und  der  PISche  n  breit  keilförmig  (Fig.  6. .  Eine  hemimorphe  Ausbil- 
dungsweise scheint  für  das  Salz  charakteristisch  zu  sein,  indem  die  PISchen  n,  r,v 
nur  in  der  vorderen,  die  Flächen  h,  f,  e,  d  nur  in  der  hinteren,  die  Klinodomen 
o  und  9  nur  in  ihrer  oberen,  das  Klinodoma  p  nur  in  der  unteren  Hftlfte  aultritt. 
Es   finden   sich   zwar 


Fig.  5. 


Fig.  «. 


an  manchen  KrystalJen 
einzelne  Andeutungen 
von  correspondirenden 
Flächen ,  allein  die 
grosse  HehrxaU  der 
Krystolle  zeigt  die  an- 
gegebene Ausbildung 
so  tibereinslimniend, 
dass  man  sie  als  Gha- 
rakteristicum  ansehen 

darf,  wenn  auch  vielleicht  von  einer  absoluten  Hen!imorphie  der  Substanz  nicht 
die  Rede  sein  kann.  —  ZwUlingsbUdung  nach  dem  Gesetze:  Vert)indungsfläche 
eine  Ebene  senkrecht  zur  Axe  a ;  die  beiden  Individuen  erscheinen  nur  mit  ihren 
vorderen  Hälften,  umgekehrt  verwachsen  wie  ttld  und  Spiegelbild;  die  basischen 
Flächen  fallen  beiderseits  in  je  eine  Ebene,  die  Zwillinge  zeigen  rhombische 
Symmetrie. 


Gemessen  -. 

Berechnet: 

(flO)  (tTO 

— 

*4t»«n' 

— 

(ita)  (004 

'  AT 

*8S 

f2 

•  — 

(404)  (004 

1   = 

♦38 

3 

— 

(aoi)  (004 

*Ä 

60 

5 

60«  It' 

(304]  (4  4  4 

=n 

58 

38 

5^8  ti 

(304)  (404] 

22 

4 

22   9 

(404)  (4Mj 

1  =33 

65 

9 

64  5.7 

(40.4  0.31(004 
{{OJ0.3)(4  4  4 

Ä5 

93 

27 

9a  43 

40 

0 

40   4 

(40.40.3)(4O.4Ö.5; 

1   S=S 

444 

30 

444  22 

(77$)  (004 

:?9 

405 

20 

405  26 

(44?)  (004 

=3 

142 

37  appb 

444  48 

• 

;0S3)  (004 

)- 

42 

44  - 

4i  34 

043]  (OOi 

= 

47 

53 

47  53| 

034]  (004 

= 

4  02 

33 

402  44 

(0231  (043 

s= 

— 

» 

6  23 

(023)  (03? 

^=s 

— 

■ 

64  44 

(043)  (03? 

i.  = 

— 

m 

54  50 

(4  4  4   (004 

:;=; 

65 

34 

65  42 

(4  40)  (004^ 

96 

42 

96  48 

(?4?)  00?; 
(304)  (004; 

= 

55 

84 

25 
48 

55  24 
82  34 

302)  (004 

s= 

64 

25 

64  44 

(?04)  (004] 

=^ 

50 

0 

50   6. 

Die  AusKdtchaagsrichtvDgeo  auf  einer  klinodiagonal  geschnittenen  Platte 
kreu2ea  die  Klinodiagonale  unter  c.  30^  im  stvmpfe«  Whikel.  Auf  der  Ftäehe  oP 
sehr  dünn  geschliffener  Lamellen  kommt  in  Oel  der  innere  Theil  des  Lemniscaten- 
Systems  zur  Erscheinung;  die  Ebene  der  opiisehen  Axen  liegt  senkrecht  zur 
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Symmetrieebene ,   die  erste  Mittellinie  nahezu  senkrecht  auf  oP;    Axenwinkel 
gross.  —  Luftbeständig. 

Saures  unterphosphorsaures  Ammon.  (NH*)^H^P^O^. 

Rhombisch,    a  :  b  :  c  =  0,6323  :  I  :  0,8250 
(Das  saure  Kalisalz  hat  nach  Fresenius*)      0,6792  :  i  :  0,8508]. 

(Dargestellt  von  Th.  Salzer  in  Worms.) 

Wasserhelle  kurze  Prismen  der  Combination  ooP(HO)=s=  p,  ooi'oo  (OiO) 
pig^  7^  =r  b,  ^Poo  (012)  =  d  (s.  Fig.  7).  Nach  oo  j^oo  spalt- 

bar. Die  PolarisationsbiJder  beider  Axen  kommen  in  Gel 
zur  Erscheinung,  wenn  man  in  der  Richtung  der  Yerti- 
caJaxe  durch  die  Krystalle  sieht;  Axenebene  ist  ooPoo. 


Gemessen : 
(HO)  (4T0)  =  *64ö  37' 
(04  0)  (012)  :?=  *67    35 
(012)  (0T2J  =        — 
(010)   (410)  =     57    48 


Berechnet 


4iö  50' 

57    41 

78    4  4. 


(042)  (4  40)  =     78    25 

Nimmt  man  das  Doma  J,  wie  geschehen,  als  -^j^oo  (04  2),  so  ergiebt  sich 
die  HomÖmorphie  des  Salzes  mit  dem  durch  W.  Fresenius  (Strassburg)  unter- 
suchten sauren  Kaliumsalze.  Freilich  ist  damit  die  von  Salz  er  gegebene  Formel 
des  letzteren  [K^H^P^O^  -{'  H^O)  nicht  recht  in  Einklang  zu  bringen. 


19.  Hf,  Fresenliiii  (in  Strassburg):  Krjatallographisch« optische  ünter- 
snchnngen  einiger  nnterphospliorsaiirer  Salse« 

Saures  unterphosphorsaures  Natrium  Na^lPP^O^  +6^0. 

Eine  grössere  Sendung  von  schönen  Krystallen  dieses  Salzes,  welche  das 
hiesige  mineralogische  Institut  Herrn  Th.  Salz  er  in  Worms  verdankt,  gestattete 
die  YerYoUständigung  der  Kenntniss  desselben,  namentlich  in  optischer  Beziehung. 
Da  die  krystallographischen  Verhältnisse  bereits' eingehend  von  K.  Haushofer 
(s.  diese  Zeitschr.  I5  620  und  8)  605]  untersucht  worden  sind,  so  möge  über  diese 
nur  Folgendes  bemerkt  werden : 


Flg.  4. 


Fig.  2. 


Die  vorliegenden  Krystalle  (s. 
Fig.  4)  zeigten  stets  vorherrschend 
c  =  (004]oP,  während  unter  deu 
Seitenflächen  immer  p  =  (4  4  O)  00  P 
vorwaltete^  selten  nur  mit  zwei  vor- 
deren Flächen  ausgebildet,  wie  es 
H  a  u  s  h  0  f  e  r  's  Pig.  c  (diese  Zeitschr. 
1)  62  4)  zeigt;  ausserdem  erschien 
«  ==  (T4  4)P  fast  immer,  häufig  auch  n 
=  (444)— P,  t=[J\%)\P,  r  = 
[204)2^00  und  a  =  (4 00)  00^00. 
Sämmtlidie  Randflächen  erschienen 
sehr  unregelmässig  in  ihrem  Auftreten,  oft  unvollzählig,  doch  gelang  es  trotz  der 


^)  Siehe  den  folgenden  Aufsatz  Nr.  49. 
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grossen  Zahl  untersuchter  Krystalle  nicht,  hierin  irgend  eine  Gesetzmässigkeit  zu 
entdecken.  Der  beschriebene  Habitus  ist  derjenige  des  Salzes,  wenn  dasselbe 
aus  langsam  verdunstender  w'ässriger  Lösnng  auskrystallisirt ;  beim  Abkühlen  der 
heiss  gesättigten  Lösung  erhält  man  Krystalle,  welche  ebenfalls  nach  c  tafelförmig, 
aber  nach  der  Orthodiagonale  verlängert  sind. 
Zwillinge  nach  (TOI)  ^oo,  s.  Fig.  2. 

a  :  b  :  c=i  2,0445  :  4  :  2,0438 


beobachtet : 

berechnet 

p:p={MO)  (ITO) 

—  *4  4  60  4  9' 

— 

c  :  p=  (004)  (4  4  0) 

*  74    34 

— 

c  :   8—  (004)  (444) 

*  77    55 

— 

c  :    t—    004      442 
1        1    \       ' 

52    42 

52« -42^ 

c  :  n=  (001)   (444) 

48    38 

48    37 

c  :  r=  (004)  (204) 

97    38 

97    38 

c  :  c—  (004)   (OOT) 

54    24 

54    20. 

Spaltbarkeit  nach  c  (004)  ziemlich  vollkommen,  nach  p  (4  4  O)  unvollkommen. 

Doppelbrechung  positiv ;  optische  Axenebene  ist  die  Symmetrieebene ;  die 
erste  Hittellinie  bildet  mit  der  Normalen  zu  (004)  die  folgenden  scheinbaren 
Winkel: 

für  Li  :  3«  28',  für  Na  :  2»  46',  für  Tl  :  2»  4  0'. 

Mit  dem  unten  angeführten  Werthe  für  ß  folgen  daraus  die  wahren  Ab- 
weichnngen : 

2^22'  4^52'  40  27'. 

Axenwinkel  in  Oel : 


2£f 

2^c 

> 

U   : 

56^45'                        4  25^4  5' 

Na  : 

57    50                         423 

30 

Tl    : 

58    30                          422 

56 

Daraus  berechnet  sich  der  wahre  Axenwinkel : 

2F—  56«  4  8'  [Li] 

57    32    {Na) 

58    40    [Tl) 

Der  scheinbare  Axenwinkel 

in  Luft  ergab  sich  zu : 

2£—  87»  22'  [Li) 
94     22    [Na) 
92    53    [Tl) 

Aus  2  V  und  2  £  folgt  : 

ß  —  4,4640  [Li) 
4,4867  [Na) 
4,4908  [Tl) 

Saures  unterphosphorsaures  Ammonium. 

Dieses  Salz  erhielt  Herr  Salzer  zuweilen  neben  den  von  K.  Haushofer 
S.  608  beschriebenen  [N H*)^ H^ P^ 0^  ans  derselben  Lösung;  nach  seiner  gef. 
Mittheilnng  entspräche  dessen  Säuregehalt  der  Formel  [NH^)^EPP^O^  +  H^O; 
»es  ist  aber  wahrscheinlich  ein  ^4  oder  Y5  saures  Salz ;   der  Mangel  einer  genü* 

Orotb,  ZoiUchrift  f.  Krjttallogr.  III.  g9 
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genden  QuantitSt  gestattete  nicht,  die  Wasser-  und  Ammoniakbestimmung  mit  der 
nöthigen  Schärfe  auszuführen  und  die  Formel  fesizuslellen«. 
Krystallsystem  mono  symmetrisch. 

a  :  b  :  c=  4,6692  :  1  :  1,4905 
ß  =  75»  47'. 

Kleine,,  trübe  Nadeln,  gebildet  von:  fn  =  ooP(\iO),n  =  ooft  (2  40  ; 

am  Ende:  c  =  oP  (001),  f  =  P  (Th)  und  klein  r  =  —  #oo  (4  01)  und/  = 

2  J'oo  (204).     Die  Flächen  sind  rauh  und  daher  nur  schlecht 

„.     »  zu  messen. 

Flg.  8. 


^^ 


« 


tt 


m 


Beobachtet : 

Berechnet 

m 

:  m—  (4  4  0)  :  f4T0)  — 

:  m=  (004)  :  (4  4  0)  = 

*4  460  34' 

— 

c 

*  97    25 

c 

:  /  —  (004)  :  (204)  — 

*  72       2 

— 

n 

:   n=  (24  0)  :  (2To)  = 

78    4  5 

770  37' 

m 

:  II—  (4  4  0)  :  (24  0)  — 

48    49 

4  9    28 

c 

:  n—  (004)  :  (240)  — 

78    35 

79      0 

c 

:   0  =  (004)  :  (T44)  — 

63  appr. 

65      7 

c 

:    r  —  (004)  :  (404)  — 

39    40 

40    45 

Nach  der  Basis  deutliche  Spaltbarkeit. 
Durch  diese  Fläche  ist  eine  Axe  in  der  Symmetrieebene 
sichtbar. 


Neutrales  unterphosphorsaures  Natrium.    iVa*i^Ü' -|- 4  0 Ä^O, 

s.  Ann.  d.  Chem.  194,29. 


m 


Fig.  4. 


Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a  :  6  :  c  =  2,0435  :  4  :  4,9055 
ß  =  350  55'. 

Theils  wasserhelle,  glänzende,  dünne  Nadeln, 
nach  der  Symmetrieaxe  veriängert,  theils  trübe, 
dickere  Prismen,  nach  derselben  Axe  ausgedehnt 
(Letzteren  entspricht  die  Fig.  4).  Beobachtete 
Flächen:  c  =  oP  (004),  r  =  2^oo(20l),  m  = 
OOP(4  4  0),  0  ==?  (444),s==|P(442). 


Beobachtet : 

Berechnet: 

(HO) 

:  (4TO)  =*4000  20' 

— 

(001)  : 

(4  4  0)  —»58    45 

— 

(001) 

:  (204)  =*4  45      0 

— 

(101) 

:  (HO)^—      56    20 

56»    2' 

(TH)  . 

:  (004)  —      78    37 

78    32 

(TU)  : 

(004)  =      44    28 

45      0 

Spaltbarkeit  nach  c»  J^  00  (O  4  O) . 

Ziemlich  häufig  treten  Zwillingslamellen  nach  der  Basis  auf. 

Die  optische  Azenebene  ist  die  Symmetrieebene,  die  erste  Mittellinie  geht 
durch  den  stumpfen  Winkel  zwischen  c  und  r  und  bildet  mit  ersterer  einen 
kleineren  Winkel. 
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Saures  anterphosphorsaures  Kalium.    K^H^P^O^  -\-  IflO. 


Krystallsystem :  rhombisch. 

a  :  b  :  c=  0,6792  :  4  :  0,8508. 
Kleine,  wasserbello  Combioationen  des  Prisma  m  =  ooP 
(HO)  mit  der  Pyramide  o  =i  fPt  (ti\]t  untergeordnet: 
b  =  ool^oo  (010),  q  =  Poo  (OH),  c  =  oP  (00«).  Die 
o-Flächen  sind  gross,  aber  oft  ausgehöhlt  und  daher  schlecht 
zu  messen,  m  stets  sehr  glänzend. 

Beobachtet: 
(i40)  :  (4T0)  =  *  680?2' 
(04  4)  ;  (OTI)  —  ♦  80    47 
(04  4)  :  (4  40)  =      68    22 
(24  4)  :  (?H)  =    4  25    4  6  appr. 
Spaltbarkeit  nach  ooPoo  (04  0). 
Durch  b  beide  Axen  in  ooPoo  sichtbar. 


Berechnet: 

68^  39' 
42i    44 


Fig.  5. 


Saures     unterphosphorsaures    Baryum.     Balf^P^O^ -\- iiPO, 

s.  Ann.  d.  Chem.  194)  35. 

Krystallsystem  monosymmetrisch. 

Da  keine   Pyramiden  oder   Domen  auftreten,  so  ist  die  Axe  c  nicht  be- 
stimmbar. 

a:  b  =  4,8480  :  4 
ß  =  570  4'. 

Querverlängerte  Nadeln,  gebildet  von  oP  (004)  und  oofoo  (400),  am  Ende 

OOP  (440). 

Beobachtet :  Berechnet : 

(400)  :  (004)  =*  57®     4'  — 

(440)  :  (4T0)  =*444    22  — 

(4  40)  :  (004)  =      73    43  72^52' 

Spaltbarkeit  nach  oP  und  00  P  unvollkommen.     Durch  00  J^oo  eine  Axe  in 
der  Symmetrieebene  sichtbar. 


20.  J.  Braun  (in  Wien) :  Nachtrag  nun  Plakodin  (s.  diese  Zeitschr.  8, 42  4 ) . 
Ein  von  Herrn  Gentzsch  dem  mineralogischen  Museum  der  Universität  in  Wien 
nachträglich  zugestelltes  Stück  (U.  M.  64  02)  zeigt  ein  merkwürdiges  Vorkommen 
der  Nickelspeise  (Plakodin)^  dessen  nähere  Beschreibung  in  Folgendem  gegeben 
werden  soll. 

Dort,  wo  das  Stück  offenbar  an  seiner  Unterlage  haftete^  ist  eine  dünne  Schichte 
von  gefrittetem  Quarz  zu  bemerken,  auf  welche  dann  eine  etwas  stärkere  Lage 
von  Pyrit  folgt.  Der  Pyrit  zeigt  eine  halb  krystallinische,  senkrecht  auf  die  Unter- 
lage strahlig  entwickelte  Struktur.  Die  ganze  Masse  des  Pyrits  und  des  Quarzes, 
mit  Ausnahme  der  sichtbaren  Anhaftungsstellen  ist  von  derbem  Bleiglanz  umhüllt, 
der  eine  Art  stalaktitischer  Entwicklung  mit  mehr  warziger  Oberfläche  zeigt.  Auf 
dem  Bleiglanz^  der  selbst  einen  geringen  Gehalt  an  Silber  bekundet,  sind  ausser- 
dem noch  auffallende,  kleine  Parthien  von  gediegenem,  haarförmig  ausgeschie- 
denem Silber  und  hie  und  da  zerstreut  winzige,  deutlich  glänzende  Kryställchen 
von  Cerussit  sichtbar. 

89» 
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In  ekler  Vertiefung  des  betreffenden  Stückes  kommt  nun  eine  Gruppe 
krystallisirter  Nickelspeise  vor.  Die  Krystaile  sind  schon  entwickelt,  zeigen  vor- 
herrschende P-  imd  untergeordnete  oP-Fläcben. 

Die  einzelnen  Substanzen  wurden  auf  ihre  Bestandtheile  geprüft,  und  ein 
kleiner  Cerussit-Rry stall  auch  einer  goniometrischen  Messung  unterzogen.  Es  wur- 
den an  demselben  die  M  iller'schen  Flächen  a,  m  und  ps  beobachtet,  wobei  das 
an  (TOO)  grenzende  a?-Paar  eine  ähnliche  an  Hemimorphismus  erinnernde  Asym- 
metrie in  den  GrÖssenverhältnissen  erkennen  Hess,  wie  sie  C.  Vrba  (d.  Zeitschr. 
2,  158)  und  A.  Sadebeck  (Neues  Jahrb.  f.  Min.,  1876,  p.  302]  beobachtet 
haben . 

Nach  seinem  Habitus  scheint  das  Stück  ein  Hüttenprodukt  zu  sein,  doch 
könnte  leicht  die  Betrachtung  eines  ähnlichen  Stückes  zu  der  allerersten  Meinung 
Veranlassung  gegeben  haben,  den  Plakodin  als  selbstständige  Mineralspecies  an- 
zusehen. 

21.  J.  R*  Mc«  Dt  Irhy  (aus Lynchburg,  Virginia):  Heber  die  Krystallformen 
des  Kalkspathes  (On  the  Crystallography  of  Calcite.  Inaug.  Diss.  d.  Göttinger 
Univ.,  Bonn,  Verl.  v.  Marcus,  1878).  Hierzu  Taf.  XV,  Fig.  3 — 5.  Diese  Arbeil 
wurde  in  Bonn,  auf  Veranlassung  einer  an  dortiger  Universität  gestellten  Preis- 
aufgabe, ausgeführt.  Der  Verf.  nahm  sich  vor,  zu  prüfen,  ob  die  am  Kalkspath 
bisher  aufgefundenen  Formen,  circa  200,  sämmtlich  als  mit  Sicherhett  bestimmt 
zu  betrachten  seien,  und  auf  welches  Axensystem  dieselben  am  einfachstem  be- 
zogen werden  können. 

Für  das  letztere  wählt  er,  wie  Miller,  die  Kanten  des  primären  Rhom- 
boSders^  und  nimmt,  der  H au y 'sehen  Anschauung  folgend,  jedwede  Form  als 
aus  solchen  Rhomboedem  zusammengesetzt  an.  Dass  die  Spaltungsgestalt  hierbei 
als  Primitivform  zu  Grunde  zu  legen  bei,  schliesst  er  aus  der  Thatsache,  dass 
diese  Form  es  ist,  welche  sich  beim  Beginn  der  Krystallisation  des  kohlensauren 
Kalkes  bildet,  wie  zahlreiche  mikroskopische  Untersuchungen  gezeigt  haben 
(Harting,  G.  Rose,  Credner  u.  A.}. 

Um  die  bei  weiterem  Aufbau  der  Krystaile  besonders  bevorzugten  Flächen 
zu  bestimmen,  hat  der  Verf.  die  Häufigkeit  derselben  aus  den  Angaben  Lövy's, 
welcher  346  Exemplare  von  198  verschiedenen  Gombinationen  beschrieb,  abge- 
leitet. Unter  jenen  zeigten  232  das  Prisma  oo/{  (loTo),  welches  auch  nach 
Zippe  die  häufigste  Form  ist;  159  Exemplare  zeigten  —  \R  (OH 2),  110  mal 
trat  A3  (371 1)  auf  und  zwar  an  fast  allen  sehr  gross  aasgebildeten  Krystailen  mit 
Ausnahme  der  isländischen ;  —  2  71  (0221)  an  88  Exemplaren,  besonders  oft  mit 
ooR  zusammen  (allein  erscheint  es  z.  B.  an  dem  sogenannten  »kryslaUisirten 
Sandstein«  von  Fontainebleau) ;  o/7(0001)  wurde  an  78  Exemplaren,  besooders  von 
Andreasberg,  beobachtet,  es  bildet  meist  die  Oberfläche  einer  trübe  weissen  End- 
schicht der  Krystaile ;  i{  (1 011) ,  welches  sich  vorwiegend  an  den  mikroskopischen 
Krystailen  (G.  Rose)  ausbildet,  trat  nur  an  45  Exemplaren  auf  und  erscfaeiDt 
bekanntlich  äusserst  selten  allein ;  es  fehlt  an  den  Andreasberger  Krystaflen  fast 
ganz,  ist  dagegen  sehr  gewöhnlich  an  denen  der  Is^re  und  auch  häufig  in  Derby- 
shire;  iR  (40ll)  kommt  43  mal  vor,  sowohl  allein,  als  in  Gombinationen,  meist 
mit  ooA,  oft  auch  mit  /?3,  selten  dagegen  mit  —  2i{;ooP2an4l  Gombina- 
tionen, deren  Mehrzahl  (27)  von  Andreasberg  stammte;  es  erscheint  selten  zu- 
sammen mit  R3,  Die  übrigen  Formen  sind  seltener  beobachtet  worden.  Natür- 
lich würde  die  relative  Häufigkeit  der  zuerst  erwähnten  Gestalten  noch  eine 
bedeutend  grössere  sein,  wenn  nicht  die  zu  Grunde  gelegte  Sammlung,  wie  jede 
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andere,  besonders  ausgewählte  Exemplare  in  unverhältnissmässiger  Zabl  gegen- 
über den  gewöhnlichen  Formen  enthielte.  Man  kann  wohl  sagen,  dass  wenigstens 
90%  aller  Flächen  an  KalkspatUcrystallen  entweder  OoR  (4  0To)  oder  —  \R 
(0H2)  oder  A3  (3TS3)  angehören. 

Man  ersieht  aus  dieser  Zusammensteliung,  dass  die  bei  beginnender  Krystall- 
bildung  herrschende  Form  R  bei  der  Vergrössening  des  Krystalls  meist  verschwin- 
det, dass  aber  diejenigen  Formen,  welche  bereits  an  mikroskopischen  Krystallen  in 
Combinatioo  mit  jener  GestaJt  treten,  später  die  gewöhnlichsten  bilden.  An  mi- 
kroskopischen Krystallen  kommen  nämlich  ausser  dem  primären  RhomboSder  nur 
Flächen  aus  der  Kantenzone  desselben  und  solche  aas  der  Zone  R  :  coR  vor. 
Diese  beiden  Zonen  sind  zugleich  dieselben,  in  welche  bei  Weitem  die  Mehrzahl 
der  an  makroskopischen  Krystallen  beobachteten  Formen  fallen;  von  den  4  037 
bei  Levy  erwähnten  Flächen  (eine  und  dieselbe  Fläche  wurde  so  oft  gezählt,  als 
die  Zahl  der  sie  zeigenden  Exemplare  betrug)  gehören  jenen  961  an,  von  den 
verschiedenen,  nur  je  einmal  gezählten  Formen  42,  28  dagegen  anderen  Zonen. 
Die  erste  der  erwähnten  Zonen  ist  schon  durch  die  Kanten  der  primitiven  Form 
R  gegeben ;  die  Widitigkeit  der  zweiten  ist  dadurch  zu  erklären,  dass  ein  modifi- 
cirtes  Wachsthum  am  leichtesten  an  Ecken  möglich  ist,  wie  auch  in  der  That  die 
ersten  Modificationen  der  mikroskopischen  Krystalle  die  Abstumpfnngen  der  Ecken 
von  R  sind,  durch  welche  jene  zweite  Zone  bestimmt  ist.  Um  die  relative  Wich- 
tigkeit dieser  beiden  Zonen  genauer  zu  eruiren,  muss  man  bei  der  Zählung  das 
gemeinsame  A,  sowie  ooR,  welches  mit  ersterem  zusammen  die  zweite  Zone  be- 
stimmt, auslassen ;  das  beiden  angehörige  Rhomho^er  — ^R  muss  wegen  seiner 
Streifung  zweifelsohne  zur  ersten  gerechnet  werden ;  endlich  hat  der  Verf.  auch 
o  R  ausgeschlossen,  da  es  eine  Modification  der  Polecke  von  R  darstellt  und  nicht 
in  die  eigentliche  Entwickelung  der  Zone  R  :  ooR  gehört.  Auf  diese  Weise  erhält 
man  4t0  mal  Formen  in  der  Kantenzone  von  R  und  1 79  mal  solche  in  der  letzt- 
erwähnten Zone. 

Zwei  Zonen  von  geringerer  Wichtigkeit  sind  diejenigen,  weichet  (lOTi) 
mit  solchen  Flächen  von  — tR  {Oti\)  und  ooR  (OtTo)  bildet,  die  mit  ihm  nicht 
in  derselben  RhomboSderzone  liegen ;  die  Axe  der  ersteren  ist  die  kurze  Diago- 
nale der  Flächen  von  A,  die  der  anderen  die  Kante  +  R:  —  A  »=  (1 0?  4 )  (0  4  T  4 ) . 
Die  häufigste  Form  in  beiden  Zonen  ist  die  ihnen  gemeinsame"^)  —  iRt  (4  3l4) . 
Nach  diesen  ist  vielleicht  die  wichtigste  Zone  die  der  Kanten  von  — -^A  (04  TS). 

Die  durch  die  hervorragendsten  Zonen  gegebenen  Flächen  sind  zugleich  die- 
jenigen, welche  bei  regelmässigen  Verwachsungen  als  Zwillingsebenen  fungiren, 
nämlich— |Ä(04T2),  Ä(40l4),  oÄ(0004),  —  9/{(02l4)  [nach  Sella  auch — R 
(0444)  und  4R  (4042)]. 

Der  Verf.  hat  für  alle  anscheinend  sicher  bestimmten  Formen  eine  tabella- 
rische Zusammenstellung  ihres  Vorkommeos  und  eine  solche  ihrer  Winkel  gegeben, 
geordnet  nach  den  oben  erwähnten  Zonen;  die  zweien  derselben  angehörigen 
Formen  sind  in  beiden  aufgeführt,  die  nicht  in  die  Hauptzonen  fallenden  Gestalten 
sind  nach  der  Länge  der  Hauptaxe  geordnet. 

A.    Tabelle  des  Vorkommens. 
a)  Rhombo^der. 

4)      A»  (404  4),  s.  oben. 

2)  |R  =  (20l3),  in  Levy*s  Atlas  Fig.  434  durch  seine  Zonen  bestimmt 
(L.'s  Zeichen  falsch) . 


*}  (4174)  liegt  in  den  Zonen  [4074,  4704]  und  [74  04,  02f4]. 
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3]  ^/I  =  (i0l7)  giebt  Zippe  als  zweifelhaft  ^n.     Die  Angabe  Hessen- 

berg's  (Min.  Not.  —  Senk.  Ges.  4)  über  vermeintlichen 
Kalkspath  vom  Maderanerthal  muss  ausfallen^  da  der  letz- 
tere sich  später  als  Dolomit  vom  Binnenthal  erwies. 

4)  |Ä  =  (40?«).  Nur  von  Levy  (No.  163)  beobachtet. 

5)  ^i{  =  (20S5),  nach  Hessenberg  vom   Maderanerthal   (fällt  weg,  s. 

unter  3). 

6j  ^A  SS  (4  04  4)     kommt  nach  Zippe  allein  und  in  Combinationen  vor, 

doch  führt  er  nur  eine  von  Bournon  beschriebene 
Comb.  an. 

1)  oR  =  (0004),  s.  oben. 

8)  — -^A  =  (0.4.4.4  0),  an  dem  angeblichen  Kalkspath  vom  Maderaner- 
thal beobachtet  (s.  3.),  ist  zu  streichen. 

^)  — i^  =  (01^^)  nach  Levy  als  einfache  Form  von  Offenbanya  und  in 

einer  Comb .  von  Andreasberg ;  nach  F  r  e  n  z  e  1  (min .  Lex . ) 

in  den  »Papierdrusen«  von  Schneeberg,  sowie  von  Gersdorf. 

40)  — ^R  =  (0.7.7.80),   an  einer  Comb,   von   Zalathna    nach    Peters 

(n.  Jahrb.  4  86  4). 
4  4)  — fÄ  =  (0S?5)  in  Comb,  an  Kryst.  von  Freiberg  durch  Dauber  be- 
stimmt (s.  G.  vom  Rath,  Pogg.  Ann.  182). 
4Ä)  — |Ä  =  (04  4a),  s.  Einleit. 

43)  — |i{  =  (0335)  nach  Zippe  in  einer  Comb,  mit  CX)A(4  0T0). 

44)  — ^Rs=z{Qt^i)  nach  Zippe  in  einer  von  Hausmann  beobachteten 

Gombination  :  — |/{,ooA,  —  tR,  In  einigen  Comb, 
von  AgaSte  nach  Hessenberg. 

45)  — |Ä  =  (04l5)  :  Levy  Fig.   40,  Breithaupt  Fig.  «43,  Hessen- 

berg (am  Dolomit),  Sella  studi  Fig.  74,  Peters 
Jahrb.  4  864,  Zippe  Fig.  65.  Hauy  giebt  es  bereits 
in  4  4  Combinationen  an. 

46)  — |.Ä  =  (0778)  Levy  Fig.  443  und  424,  G.  vom  Rath   von  Maxen 

V  bei  Dresden. 

4  7)  — Ä=(04?4)  ist  weniger  selten  und  wird  von  Levy  und  Zippe  in 

einer  Anzahl  von  Combinationen  angeführt. 

48)  — fÄ=(0887):  Zippe  Fig.  90,  Hessenberg  UI,  G.  vom  Rath 

Pogg.  Ann.  182)  und  155t  Wie  im  Appendix  gezeigt 
werden  soll,  ist  diese  Form  auch  statt  — ^R  einzu- 
setzen bei  Hessenberg  YH.  Fig.  3  und  6. 

*^)  — i^  =  (0666)  von  Andreasberg  nach  Naumann,  Pogg.  Ann.  16,  von 

Bietberg  nach  Hessenberg  IV,  6. 

SO)  — |Ä  =  (0554)  Levy  No.  462,  Zippe  Fig.  4  4,  Hessenberg IV,  Vlü, 

vom  Rath  Pogg.  182,  Hauy  Fig.  47,54,  53,76,437. 

24)  — ^R  =  (0443)  an  einem  Krystall  von  AgaSte  nach  Hessenberg. 

22)  — |ä  =  (0775)  LevyNo.  400,  446,  4  85,4  76,  Weiss  Abb.  der  Berl. 

Ak.  4  836,  Websky,  Tschermak's  Mitth.  4  872,  63  (v. 
Striegau),  G.  vom  Rath,  d.  Zeitschr.  1,  605. 

23)  — 1/{  =  (0332)  ist  einigermassen    häufig;   Levy    erwähnt  es   an  20 

Exemplaren,  theils  allein,  theils  in  Comb.,  Hauy  in 
sieben  Combinationen. 

24)  — y Ä  =  (0.4  4.TI.7)  nach  Zippe  von  Aiston  Moor,  nach  Hessen- 

berg von  Andreasberg. 


Correspondenzen,  Notizen  und  Auszüge.  615 

25)  —  y/)  =  (o.  I3.T3.8).    Zippe  giebt  4 1  Comb,  nach  Bournon;  nach 

Hessenberg  von  Aga6te  und  Andreasberg. 

«6)  — tR  =  (0%ii)  s.  S.  618. 

97)  — ^R=:{09^i)f  nach  Zippe  sind  die  Bournon'schen  Angaben  hier- 
über unsicher,  doch  giebt  Zepbarovich  (Min.  Lex.) 
dieses  Rhombo^der  als  einfache  Form  von  Böhmisch- 
Leipa  an. 

SS)  — •|/{  =  (05E2)  nach  Zippe  von  Andreasberg,  nach  vom  Rath  von 

Elba  und  Iberg. 

J9)  —  y  Ä  =  (0.H.TI.4)  Zippe  (nach  Bournon) von Derbyshire,  Levy 

No.  38,  97,  473. 

30)  — |A  =  (07?2)  Hauy  Fig.  i9,   Mi;    Zippe    giebt  5  Comb,    nach 

Bournon,  Levy  ebenso  viele ;  findet  sich  nach  vom 
Rath  am  oberen  See,  nach  Zepbarovich  zu  Lölling. 

31)  — iR  =(Oil\):  Hauy  Fig.  U7,  64;  Zippe  Fig.  36  von  Derbyshire ; 

Hessenberg  mit  iR  von  Bleiberg. 
38)  — fA  SS (0992),  die  Abstumpfung  der  schärferen  Polkanten  von  R^, 

von  Andreasberg  nach  vom  Rath. 

33)  — 6/{  =  (05Sl)  nicht  sehen;  Hauy  giebt  9  Comb.^  Lovy  10  u.  s.  f. 

34)  — 6A  =  (0661)  von  Island  (Hessenberg). 

35)  — 8Ä  =  (0880-  Hauy  Fig.  434,  450;  Levy  Var.  436;  Zippe  führt 

es  von  Gratz  und  aus  England  an. 

36)  — 4  4 i{  =  (0.4  4. TT. 4)  giebt  Zippe  irrthümUch  als  von  L e v y  gezeich- 

net an  ;  Sella  studi  Fig.  74;  Kokscharow  Mat.,  von 
Agaäte  nach  H essen berg. 

37)  — 44A  =  (0.44.71.4):  Zippe  führt  es  in  2  3  Comb,  an,  von  denen  44  von 

Andreaaberg,  Levy  in  4  4,  deren  6  von  der  gleichen 
LokaiiUit;  ausserdem  erwähnen  esHauy,  vom  Rath, 
Kokscharow,  Sella. 

38)  Oo7^  =  (4040),  s.  S.  642. 

39)  iSR  =s{28.  0.21. 4)  fand  Zippe  an  einem  Stück  von  Alston-Moor. 

40)  4  8/r  s=:(4  8.0. 4  8. 4)  vom  Rath,  Pogg.  432. 

44)  4  67i  =  (4  6.  0.  76.  4)  giebt  Zippe  an  in  3  Comb,  von  Derbyshire  und 

2  von  Dufton,  Schar  ff  (Jahrb.  4  864)  vom  iladeraner- 
thal  und  von  Andreasberg,  Frenz el  (min.  Lex.)  von 
Niederrabenstein  bei  Chemnitz  und  Oschatz  in  Sachsen. 

42)  43A  =  (43.0.43.4):     Hauy  in   6   Comb.   Levy  an   46   Exemplaren, 

Zippe  an  5  Combinationen,  deren  eine (4 3 i2,  — ^R) 
von  5  Fundorten ;  nach  DesCloizeaux  von  Andreas- 
berg, nach  vom  Rath  von  Hausach  in  Baden. 

43)  40  A  :=  (4  0.0.T0. 4):  Island  (DesCloizeaux,  Hessenberg),  Lake 

Superior  (G.  vom  Rath). 

44)  77i  =  (7074):  Hauy  4  Comb.,  Zippe  Fig.  42,  Levy  3  Comb.,  Scila, 

studi  (Traversella). 

45)  6/)  =  (6064}:  Sella  studi  (Traversella) . 

46)  ^R=^(\\.0,ll.t):    Levy  Fig.  49,  von  Ibeng,  im  Text  falsch  ange- 

geben; Hessenberg  IV. 

47)  5A  =  (50B4):  nach  vom  Rath  von  Andreasberg. 
48    4/t  =  (40l4):  s.  S.  642. 

49]  3/t  =  (3034):  Sella  (Traversella). 
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50)  |/{  =  (50St]:  Levy  t  Comb.,  Zippe  (Harz),   vom  Rath  (Lake  Su- 

perior),     Kokscharow,    v.    Zepharovich    min. 
Lex.,  Peters  Jahrb.  1861,  439. 

b)  Skaleno^der. 

Kantenzone  des  primSren  Rhombo^der's : 
5«)  — iÄ3  =(48135):  Hauy,  DesCloizeanx  {Andreasberg). 

55)  — 1/{5  =(2358):  Levy  (von  StroQtian  in  Schottland),  Scharf  f  Jahrb. 

1862  (Lake  Superior). 
53)  |'P2(HS3):  Haay  in  3  Comb.,  Levy  in  4,  Hesse nb er g{Madefaner- 

^  thal),  Sella  studi  (Andreasberg). 
^^)  '^R'^  =(^'^-T'^0):   Zippe  in  mehreren  Comb.,  Hessenberg  von 

AgaSte,  Rath  vom  Nahethal,  Peters  von  Andreasberg. 
^^)  -^/I  V  =  ('7*i-TT.I5) :    vom    Rath    (Lake   Superior),    Hessenberg 

(Andreasberg) . 

56)  |/{ 3  =(2134),  die  häufigste  Zuschärfung  der  Polkanten  vonA;  Hauy 

giebt  es  in  9,  L6yy  in  30  Comb.,  von  denen  24  von 
Derbyshire,  meist  mit  /{3. 

57)  i« J  =  (5279) :  Sella,  Quadro  H7  (Andreasberg). 

58)  |/?2  =:(3445):  Hauy  (4  Comb.),  Lövy,  vom  Rath,  Zippe,  Des 

Cloizeaux  und  Hessenberg  führen  es  an,  es 
scheint  also  nach  ^713  die  häufigste  der  Zuschärfungen 
der  Polkanten  von  R  zu  sein. 

59)  T^Äf  =  (7JI.9.4  4):   vom  Rath  (Bergenhill). 

60)  4^f  =  (4156):  Zippe  (von  St.  Pancraz  bei  Prag  und  v.  Andreasberg); 

Schar  ff,  n.  Jahrb.  4  862,  S.  70. 

61)  4^1(5467):  Levy  (3  Comb.);  Zippe;  Hauy. 

62)  -|^'|(6I78):  nach  Hausmann  und  Hessenberg  von  Andreasberg. 

63)  fi^f  (7189)j  vomRath  (Lake  Superior),  Hessenberg  (Andreasberg) . 

64)  Y^i{4(8.l.9_.4  0):   Zippe  (Andreasberg);  vom  Rath  (L.  Superior). 
65)|/{{  (43^.4.44.45):    vom  Rath  (v.  d.  Nahe);  die  Flächen  waren  cor- 

rodirt,  daher  die  Messung  nur  approximativ,  und  die 
Form  nicht  sicher  unterschieden  von  42. 4.43.  4)  und 
(4  4.  4.  TB.  4  6);  welche  nur  c.  20'  beiderseits  gegen 
jene  geneigt. 
^^)  ^^^ii^l'^'f^.ib):  Zippe  und  Hessenberg  (Bleiberg),  Schnorr 

(Zwickau),  vom  Rath  (Ahrenthal  in  Tirol). 

67)  Tif  (7486):  Z  i  p  p  e  (unsicher) :  Hessenberg  (Matlock  und  Andreasberg'. 

68)  ä|(6475):  Hauy,  Levy  (Andreasberg),  Zippe. 
69)^1(5454):  Hauy  (3  Comb.),  Levy,    Zippe  (3   Comb.),  Scharff, 

Jahrb.  4862,  v.  Rokscharow. 

70)  Ä|(4453):  Hauy  (6  Comb.),  Levy  (6  Comb.),  Zippe  (3  Comb.), 

Scharff  1.  c. 

74)  Äf  (7295):  L|evy  (2  Comb.),  Hessenberg  (Andreasberg),  Des  Cloi- 
zeaux (dto.  und  V.  Pribram),  Scharff  1.  c. 

72)  Rt  (3442):  Monteiro,  Joum.d.  Mines,  4  843,  H,  494;  Hauy(2Comb.), 

Zippe  (6  Comb. von  Bräunsdorf  belFreiberg),  Hessen- 
berg (Aga^te,  Island). 

73)  Äf  (5273):  Hauy,  Zippe. 
14)  A3  (2434):  s.  S.  642. 
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75)  /?V(n.9_.?6.8):    Zippe. 

76j  i{V{7.4.H.3):    Hauy  (3  Comb.),    Zippe   nach  Bournon;  v.  Ze- 

pharovich,  Wien.  Akad.  54. 

77)  /{4(53$2):  Levy,  Zippe  aaehHausmann^  S e  1 1  a  (Traversella) ,  vom 

llath  (Aision  Moor,  Ahrenthal  in  Tyrol). 

78)  A  V  (8.5.T3.3):  Zippe  (2  Comb.),  vom  Rath  (Ahrenthal),  Hessen- 

berg (Island),  V.  Kokscharow  (2  Comb.). 

79)  A5  (3254):  Etwa  von  derselben  Häufigkeit  wie  {RS;  Hauy  giebt  14, 

Levy  4  5  Comb. 

80)  JR y  (4 9 . 4 3 .31 .6):  Hessenberg  (Andreasberg,  nicht  ganz  sicher) . 
84)  Äy  (40.7.47.3):  Hauy,  Hessenberg  (Matlock),  vom  Rath  (Aren- 

dal,  Bergenhill). 

82)  R^  (4  4.8,49.3):   vom  Rath  (Andreasberg). 

83)  Rl  (43T4):  Monteiro,  Ami.d.Min^sV,  3, 4  820);  Levy  giebt  4  8Comb., 

davon  4  3  von  Andreasberg,  Zippe  6  ;  also  eine  ziemlich 
häufige  Form. 

84)  A 9  (5494):  Hauy  8  Comb.,  Levy  4,  Zippe  5,   Hessenberg,  vom 

Rath. 

85)  Ä4  4  (6.5.4  4.JJ:  Levy  (7  Comb.),  Zippe,  vom  Rath. 

86)  A42  (43.44.24.  2):    Zippe  giebt  nach  Naumann  und  Hausmann  9 

Comb,  an,  seitdem  ist  jedoch  die  Form  niemak  beobachtet 
worden^  so  dass  sie  wohl  etwas  zweifelhaft  sein  dürfte. 
Z.  giebt  Nichts  über  die  jener  Bestimmung  zu  Grunde 
liegenden  Beobachtungen,  welche  für  die  Sicherstellung 
der  Form  recht  genau  sein  müssien,  da  ihre  Winkel- 
differenz  gegen  R  4  4  und  RiZ  nur  c.  30'  beträgt. 

87)  Ä43  (7.6.T3.4):     Levy  (Farör),    Zippe  (Aiston  Moor),   vom    Rath 

(Arendal),  Hessenberg  (Matlock). 

88)  A47(40.7.T7.4):  Websky  (Striegau). 

89)  OOP2  (4420):  s.  S.  642. 

Polkanienzone  von  —  2  A  (022 1 ) . 

90)  f/?3(4265):  Levy  (Derbyshire)  mit  falschem  Zeichen :  W  e  i  s  s  bestimmte 

es  aus  2  Zonen. 
94)  4ä5(3254):  Levy  (Is^re). 
92)  |P2  (2243):  Levy  (Andreasberg,  Derbyshire),'H essen b er g  (Bleiberg, 

Island). 
93]  — ^Rl  (3475):  Zippe,  4  Comb,  nach  Hausmann. 

94)  — |ä5(4.6.TÖ.7):  Zippe. 

95)  — Ir^  (4232):  Levy  (4  Comb.),  Zippe  (2  Comb),  Sella  stud. 

96)  — |/f|(4.40.TI.9):  Naumann,  Poggend,  Ann.  14,  236. 

97)  — Äf  (4  4B3):  Hauy,  Levy  [2  Comb),  vom  Rath  (Andreasberg). 
98) — 4*4(2.40.45.7):    Wimmer,    Clausthaler  naturwiss.  Verein  Maja, 

4854. 
99)  — |Ä|(4  674):  Levy  (4  Comb.). 
400)  — 2ä|(4562):  Levy  (2  Comb.). 

404) — 2*1(2. 8. 70.3):    Zippe  (44  Comb,   von   Derbyshire   nach   Hai- 
dinger, 4  von  Island,  4  vom  Harz);  die  zweithäufigste 
Form  der  Zone. 
402)  — 2*2(4374):  Die  häufigste  Gestalt  dieser  Zone,  characteristisch  für 
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den  Kalkspath  voii Aiston  Moor;  Levy  giebi«OExempl. 
an,  davon  1 4  der  erwähnten  Lokalität  (|  aller  von  der- 
selben herrührender  Exempl.);  Hauy(7Comb.),  Zippe 
(7  Comb.),  V.  Kokscharow,  Hessenberg,  Des 
Cloizeaux,  vom  Rath. 
103)  — «Ä3(«464):  Zippe  (8  Comb.),  Hesse  nberg  (Bleiberg,  zweifelhaft). 

101)  — 2/f4  (35S4):  Zippe. 

Zone  der  Kanten  R:  — E: 
iOb)  iÄ|(5l64):  Zippe  (4  Comb.);    Levy  führt   sie   beim   Dolomit  an; 

Hessenberg  (Agaöte);  nach  Scharff  bestimmte 
Breithaupt  diese  Form  an  den  Kernen  gewisser 
Krystalle  von  Tharand. 

106)  — |Ä5(235«):  Zippe  (4  Comb.),  Hessenberg  (Matlock). 

107)  — A3  (4234]:  Hauy,  Levy  und  Zippe  geben  je  eine  Comb. 

408)  — Bä|(4674):  Levy,  Sella. 

409)  — 8ä|(4.9.Tö.4):  Zippe,  vom  Rath  (Ahrenthal). 

Anderweitige  Formen: 
4  40)  iPt  (7. 7.  Tl.  42):  Dieses  Zeichen  nimmt  Des  Cloizeaux  für  Hessen- 
berg's  ^Pl  (Maderanerthal) . 
4^4)  — f^Ä|(J.43.?g.44):  s.  Appendix  (Lake  Superior) . 
4  42)  — Ri(tl9b):  Sella  (Traversella). 
4  43)  — ^Ä3  (8.46.f4J3):  s.  Appendix  (Uke  Superior). 
4  4  4)  — t4^  V  (6.4  4.47.4  9):  s.  Appendix  (Lake  Superior). 

445)  ^äV  (^0.7.47.9):  s.  Appendix  (Agaöte). 

446)  — |Ä^o  (44.«6.lÖ.«4):  s.  Appendix  (Lake  Superior). 

447)  — |^Ä|4(29.54.gÖ.44):  s.  Appendix  (Lake  Superior). 
44g)  — 4^4(3584):  Hauy,  Des  Cloizeaux,  vomRath. 

4  49)  — |Ä|(3.7.TÖ.5):  Levy  (nach  Weiss  und  Zippe  zweifelhaft). 

420)  f  Ä5(6.4.TÜ.5):  s.  Appendix  (Agaete). 

4«4)  |Ä  V  (8-5-73.6):  s.  Appendix  (Agaöte). 

422)  — ^äV  (2.9.4T.B):  Sella  (Traversella). 

4J3)  — |Äf  (2794):_Zippe  (3  Comb.). 

4J4)  —|ä2  (4^42.46.7):  Levy  (4  Comb.),  Zippe  (4). 

425)  — /?J(2573):  Naumann,  Poggend.  Ann.  14,  Zippe. 

426)  — ^Ä3  (4.8.42.5):    Hauy  2  Comb.,  Levy  42,   Des  Cloizeaux  4, 

vom  Rath  2.    Vielleicht  die  häufigste  der    nicht  in 
Hauptzonen  liegenden  Formen. 

427)  — |^ä|(B. 43.18.7):  Levy  (bei  Zippe  ist  das  Zeichen  ungenau  wie- 

dergegeben ,  von  DesCIoizeaux  willkürlich  vereinfacht) . 
42g)  — |P2  (4483):  Zippe  nach  Mohs. 

429)  — |Ä6  (8.42.20.7)2  Hessenberg  (Derbyshire) . 

430)  — ||Ä|^(48.49.67.24):    vom   Rath  (Elba);    es  scheint   unmöglich, 

für  dieses  complicirte  Zeichen  ein  anderes  zu  substituiren. 
434)  _|^/iy  (J2. 32. 11.43):  vom  Rath  (Bergenhili) . 

432)  — |ä7(3472):  Kokscharow. 

433)  — |Ä|(7.28.35.9):  Hessenberg  (Island). 

434)  —iPi  (2244):  Hauy,  Levy  (3  Comb.). 

435)  — Ät/ (5.8^4  3.3):  Levy  (4  Comb.). 
4  36)  — |Ä9(4592):  dto. 
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437}  yA2  (24.8.32.7):  Levy  (2  Comb.),  Hessenberg  (Derbyshire). 
ns)  VP2(7.7.TI.3):  Zippe  (4  Comb.). 

439)  f  A3  (46.8,11.5):    Hauy  (2  Comb.),  Levy  (3),  Zippe.  Nach  — |Ä3 

wahrscheinlich  die   häufigste  Form   dieser  Abtheilung. 

440)  — Ä6(2364):  Hauy  (4  Comb.). 

444)  — \JHQ  (9.4  4.20.4):  Hessenberg  (Derbyshire). 
442}  ^i{2  (4  5. 5. 3Ü.  4):  Zippe  (die  von  Des  Cioizeaux  vorgeschlagene 

Aenderung  des  Zeichens  erscheint  demYerf.willlcörlich). 

iR-^  (4  4. 2.  TS.  3):  Hessenberg  (AgaSte),vom  Rath(LakeSuperior}. 

^P2  (8.  8.TS.3)^  vom  Rath  (Andreasberg],  Hessenberg  (AgaSte). 

— i^V  (9.44.55.4):  vom  Rath  (Nahelhal). 

2/{3(42S4):  Zippe  (Derbyshire). 

6P2  (3364):  Hauy  (4  Comb.),  Levy  dto.,  Zippe  (4).' 

—  |Ä43  (6.7.T5.  2):  Levy  (2  Comb.). 

—  4A{(4. 46.  25. 3):    Hessenberg   (3    Comb,    von    Island),  vom 

Rath  (v.  d.  Nahe  und  2  Comb,  vom  Lake  Superior), 

Des  Cloizeaux  (Island). 

450)  Vi?|4(42.4  3.SB.  8):  vom  Verf.  substituirt  für  das  von  v.  Zepharo- 

vich  (Wien.  Ak.  54)  gegebene  Zeichen  V^lt(^^^' 
364 .  94  2.  4  OO) .  Das  Symbol  des  Verf.  fordert  die  Pol- 
kantenwinkel 920  27f  und  25^  45|',  wShrend  Z.  im 
Mittel  fand:  92<^  4  7'  resp.  25<>  46'. 

454}  4i{2(62S4):    Levy  (5  Comb.),  Zippe  (2)^   Hessenberg  (Rossie, 

AgaSte) . 

4  52)  8P2  (4484):  vom  Rath  (Hausach  in  Baden,  Aiston  Moor). 

453]  4A3  (8.  4.  Tf .  4):  Zippe  (4  Comb.). 

454)  c»P|(34lO):  Hauy. 

455}  ooPl(2430):  Zippe,  Bournon. 

<S6)  —il Äff  (3^*^^-^01.56):  s.  Appendix. 


B.  Winkeltabelle*) 
Rhomboikier. 


Zeic 

i  b  e  n 

Halber 

Neigung 

Neigung  der 

Nr. 

nach 

nach 

wahrer  Pol- 

lar 

Kante  lur 

Miller 

Naumann 

kantenwinkel 

Hauptaxe 

Hauptaxe 

40T< 

R 

520  82'  ÄO" 

450  i8'  26'^ 

680  44'  46" 

20?8 

15 

61    85     6 

56   40  40 

74    47  58 

40^7 

64    50     6 

60    85  25 

74   45  85 

40Ti 

IR 

67    28  80 

68    44  46 

76      8  47 

20i5 

4a 

7<    27  57 

68   28     0 

78    50  22 

40T4 

|a 

78      4   56 

76      8  47 

82   58  44 

0004 

OA 

90      0     0 

90      0     0 

90     0     0 

0.4.T.40. 

-u 

85      7  27 

84    24   50 

87    40  85 

04T5 

80    24     0 

78    50  82 

84   24  50 

40 

0.7.7.20. 

-AÄ 

78    84  57 

70    57     8 

80    42  20 

*)  Diese  Tabelle  Ist  berechnet  anf  Grund  des  von  den  meisten  Autoren  angenommenen 
Wertbes  für  den  Polkantenwinkel  von  R  wm  no  55';  sie  entbttlt  den  bei  der  Rechnung 
meist  benutzten  balben  wahren  Kantenwinkel. 
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ZeiC 

hen 

Halber 

Neigang 

Neigung  der 

Nr. 

nach 

nach 

wahrer  Pol- 

zar 

Kante  zur 

Miller 

Naumann 

kantenwinkel 

Hauptaxe 

Hauptaxe 

41 

0215 

-»Ä 

7<0  87'.57" 

880  28'    0" 

786  50' 24" 

42 

04T2 

-~iÄ 

67    28  80 

68    44  46 

76      8  47 

43 

03^5 

—  Iä 

63    49  32 

59   22  47 

78    80  52 

44 

02?3 

— |ä 

64    85     6 

56   40  40 

74    47  83 

45 

0415 

—  Iä 

57    36  45 

51    43  44 

68    28     0 

46 

«77$ 

—  Iä 

15   82  44 

49   42     8 

66    89  22 

47 

04T4 

-^Ä 
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Neigung  gegen  die  Hauptaxe 

• 

. 

der 

der 

der 

Ä 

nach 
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-iR 
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64 

4215 

—  iÄ8 

72  24   58 

81   46  49 

27     4   35 

68  28     0 
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58 
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*Ä« 
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82  48  25 

34   47   43 
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- 

77 
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60 
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- 
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- 
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85  82  23 

- 
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63 
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85  48  22 
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50  34  44 

74 
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- 
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- 
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93 
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- 
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63 
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63 
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4/i} 

40     4  54 
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46 

9  44 

40  26  36 

26 

52  43 
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-iÄ5 

57   47  46 

68  52  53 
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30 

4  57 

26  52  44 

- 
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26 
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68 
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Z  e  i  c 

h  e  n 

Halbe  wahre  Kanteowinkel 

Neigung  gegen 

die  Hauptaxe 
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stumpfe 

Mittel- 
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Mittel- 

Miller 

Naumann 
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1 

luDte 

4371 

—  2A2 

46« 

►   4' 

39" 

760  37' 50",  67039' 

46" 

22C 

1   4' 49" 

46C 

1  9' 

44" 

45023' 26" 

408 

4674 

—  5Ä| 

38 

27 

46 

82 

30     8 
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0 

38 

44 

43  46 

8 

54 

52 

22 
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1 
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39 

38 

84 

49  44 
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34 
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40 
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27 
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0 
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0     0 
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0     0 
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0 

0 

0 
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48 

55 

72 
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64 

29 

46 

26 
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22 

4 

49 

63 

44   46 
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52 

32 

30 

90 

0     0 

37 

27 

30 

63 

44  46 

45 

23 

26 

• 

440 
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iP2 

69 

49 

56 

69 

49  86 

44 

85 

48 

49 

42  43 

49 

42 

43 

0 
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444 

3.43.T5.44 

^n 

52 

27 

33 

84 
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48 

35 

24 

49 

34  45 

44 

33 

37 

65 
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44i 

2795 

50 

58 

28 

79 
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54 

3 

44 

42 

39  46 

32 

21 

27 

63 

44   46 

443 

8.46  ST.43 

-AÄ3 

56 

44 

48 

73 

52     4 

56 

28 

46 

36 

28  39 

83 

22 

54 

73 

«  56 

444 

6.44.T7.49 

~|äv 

57 

4 

6 

72 

43  36 

57 

46 

39 

38 

25  44 

33 

5 

30 

74 

40   34 

445 

4  0.7.T7.9 

Iä* 

60 

7 

28 

69 

85  32 

57 

52 

43 

34 
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37 

44 

46 

80 

39  49 

446 

44.26.TIf.24 

-|äv 

66 

46 

48 

72 

50  33 

57 

26 

36 

38 

45  45 

32 

49 

34 

74 

4  5  33 

447 
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57 

43 

33 

72 

4  24 

58 

7 

7 

37 

49  53 

32 

23 

49 

75 

4  0   33 

448 

3594 

-iÄ4 

57 

38 

46 

74 
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58 

55 

5 

36 

23  59 

34 

57 

26 

76 

8   47 

449 

3.7.TÜ.5 
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40 

0 

75 

47  25 

57 

49 

20 

37 

56  48 

30 

48 

29 

68  28     0 
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59 

3 
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59 
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35 

54  29 
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24 
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79 
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57 

28 

42 
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60 

54 

24 

34 
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57 
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432 
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46 

36 

6 

84 
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57 

6 

48 

37 
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26 

52 

43 

55 
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48 
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79 
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58 

34 

4 

36 
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26 

52 

43 

58 
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49 
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3 

77 
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43 
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26 
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63 
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4  47 

3394 

6P2 

60 

36 

37 

60 

36  37 

78 

57 

30 

42 

44   43 

42 

44 

43 

0 

0     0 

448 

6.7.T9.2 

— ^Ä43 

58 

4 

58 

63 

0  44 

79 

29 

32 

42 

2  49 

44 

27 

40 

76 

8   47 

449 

4.46.2Ö.3 

— *Äf 

44 

46 

40 

79 

45  49 

68 

46 

34 

44 

43  46 

9 

35  24 

26 

52   43 

450 

42.18.B9.8 

Vä« 

43 

54 

34 

77 

7   44 

70 

46 

46 

43 

24  57 

9 

55 

53 

29 

43     3 

454 

6294 

4A2 

44 

28 

22 

76 

44  24 

72 

3 

59 

44 

27  40 

8 

44 

25  ,26 

52  43 

4  52 

4491 

8P2 

60 

20 

52i 

60 

20  52^ 

84 

40 

32 

9 

35  23 

9 

35 

23 

0 

0     0 

453 

8.4.73.4 

4i)3 

49 

49 

56 

70 

59     2 

77 

49 

28 

7 

43  48 

6 

47 

48 

26 

52   43 

454 

3470 

OOPf 

76 

6 

6 

76 

6     6 

73 

53 

54 

0 

0     0 

0 

0 

0 

0 

0     0 

455 

2490 

70 

53 

36 

70 

53  36 

79 

6 

24 

0 

0     0 

0 

0 

0 

0 

0     0 

456 

35.69.797.56 

-«ÄH 

56 

20 

25 

73 

40  47 

56 

39 

23 

39 

44  35 

33 

46 

34 

73 

49  44 

• 
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Folgende  Formen  finden  sich  in  der  Literatur,  wurden  aber  wegen  Unsicher- 
heit ihrer  Bestimmung  oder  aus  sonstigen,  im  Folgenden  angegebenen  Gründen 
aufigelassen : 

— \R:  Nach  Zippe  von  Hausmann  beob.,  ohne  Angabe  der  Comb. 

-fif  R :  Von  Zippe  nach  Messungen  von  B  o  u  r  n  o  n  bestimmt. 

— ^R  Uessenberg  (Lake  Superior) ;  dafür  ist  zu  setzen  — f  A(s.  Appen- 
dix). 

—  VA:  Websky  (Stnegau). 

\iR:  Hessenberg  (am  Dolomit  vom  Binnenthal), 

—  ^R:  Hessenberg  (AgaSte). 

—  ^R:  Zippe  (gekrümmt  ohne  Messungen). 
^R:  Zippe  nach  Bournon. 

9A:-  Hessenberg  (Island) ;  Ders.  ersetzte  dies  Zeichen  später  durch  10A. 

iSR:  Hessenberg  (Bieibergj. 

S5A:  Ders.  (Andreasberg). 

JrR:  Bournon,  Dufrenoy  (ohne  Angabe  der  Comb.). 

•|A:  Zippe  nach  Messungen  von  Bournon. 

y  A-)-^  und  f  A^f  werden  von  Schnorr  (Stud.  ü.  d.  Min.  v.  Zwickau, 

4874)  angegeben,   jedoch    an  Krystallen,  welche  keine  genauen 

Bestimmungen  zuliessen. 
R^i  nach  Zippe  von  Hausmann  notirt  ohne  Angabe  der  Comb. 
/?  4  5  :  Zippe;  nicht  genau  messbar. 

— iR^i  Dufrenoy  (s.  Zippe),  Websky  (von  Striegau,  mit  gekrümm- 
ten Flächen) . 
— i^Ü-  ^*®^  Zeichen  substituirt  Zippe  für  e\  in  Levy  Fig.  4  22;  letz- 
tere enthält  aber  so  viel  Widersprüche  mit  den  von  L.  angege- 
benen Zeichen,  dass  sie  besser  ganz  zu  kassiren  ist. 

—  2Äf :  Levy  (s.  Zippe). 

^iV  ^iV  ^iV  ^®^y  ohne  irgend  nähere  Angaben. 

d4  d^  6|-  Levy  (s.  Zippe). 

b^  d^  d^  Leyy;  gekrümmt  und  nicht  genau  zu  bestimmen. 

y^l^sind  von  Zippe  dem  Werke  Bournon's  entnommen; 
für  die  letzte  Form  setzt  Des  Cloizeaux  4  0/2). 
^'I^^l^'  Zippe;  die  Flächen  im  Allgem.  gekrümmt,  also  ein  so  compli- 
cirtes  Zeichen  nicht  mit  Sicherheit  abzuleiten. 

—  464/<}f:  Zippe;  die  benutzte  Zone  ist  nicht  sicher,  weil  ooA  ganz 

matt  war  und  die  einzige  Messung  ebenfalls  nicht  genau  genug. 

9Ay  und  14^ V  *  Hessenberg  (Rossie,  St.  Laurence  Co,  N.  Y.):  Be- 
rechnung und  Beobachtung  differiren  zu  stark;  mit  letzterer  har- 
moniren  besser  die  Zeichen  2/{-|  und  R^. 

-iÄ3,—|jÄ|^,—|Ä|^,i4ÄV»—|*ÄV,iÄ|*  gehören  zwei  von 
Hessenberg  beschriebenen  Combinationen  vom  Lake  Superior 
an,  bei  deren  nochmaliger  Untersuchung  der  Verf.  jedoch  jene 
Formen  nicht  bestätigen  konnte.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit 
— iÄ|,  i^Ä4,  iÄ  V,  -H^äV  von  Agaele  und  mit  —  |R^ 
von  Andreasberg:  s.  Appendix. 

—  \R\h  und  — 8  A5  wurden  von  Hessenberg  an  2  Krystallen  von  An- 

dreasberg bestimmt,  sind  aber  beide  unsicher. 
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—  |'f/{2:  vom  Rath  (Andreasberg ;  gekrümint ) ; 

Des  Cloizeaux  setzt  dafür  — Ri,. 
^R3  :  vomRath  (Bergenhill);  giebt  der  Autor  selbst  nicht  als  sieber. 
— I-A-J-:  Ders.  (eben  daher);  stimmt  nicht  genügend  mit  den  Messungen, 

namentlich  mit  denen  za  — ^R  und  R, 

'^H^i'  ^<^'  i^'  ^^^^^  Zeitschr.  1,  609),  in  Comb,  mit  —  ffi^ff  und 
— |-|A^.  Die  hier  angegebenen  Messungen  sind  nicht  ganz 
mit  einander  vereinbar,  namentlich  giebt  die  Messung  zu  —  2  A, 
welches  die  Polkante  der  beiden  letzteren  Skalenoeder  nicht 
abstumpft,  etwas  stumpfere  Winkel,  als  sde  der  Abstumpfung 
entsprechen  würde,  was  unmöglich  ist.  Wahrscheinlich  handelt 
es  sich  in  den  zuletzt  betrachteten  F&llen  um  PlSchen,  welche 
nicht  einheitlich  sind,  sondern  aus  mehreren,  beim  Wechsel  der 
Krystallisationsbedingungen  (für  welche  die  Substanz  ja  so  sehr 
empfindlich  ist)  neben  einander  ausgebildeten  Flächen  bestehen. 

I A  2  3 .    S  e  1 1  a  (Quad  ro)  ohne  weitere  Angaben . 

[d-^  d-^  b-^)  oder  [d-^  d^  b^)  Des  Cloizeaux;  das  eine  Zeichen  ist 
im  Text,  das  andere  in  der  Fig.  gegeben ;  die  Flächen  waren 
etwas  gekrümmt. 

[d^  d^  b^)  setzt  Des  Cloizeaux  für  {d-^  d\  ^iV)'  ^®l<^^cs  er  als  von 
Levy  herrührend  angiebt;  in  Levy  findet  sich  jedoch  kein  der- 
artiges Zeichen. 

— f  A-H*:  ▼on  Dana  als  zweifelhaft  angegeben  (von  Rossie). 

—  f^ V  '  gekrümmte  Fläche,  von  Bauer  bestimmt  (Zeitschr.  d.  d.  geol. 

Ges.  1874,  S.  397). 

Appendix. 

Der  Verf.  hat  mehrere  von  Hessenberg  beschriebene  Originalkrystalle  von 
Neuem  gemessen  und  Folgendes  gefunden. 

1.  Ralkspath  von  AgaSte,  Gran  Canaria  (Hess.,  Min.  Not.  9,  n. 
F.  6.  Heft,  S.  9).  Fig.  3.  Taf.  XV  stellt  in  zweimaliger  Vergrössening  genau 
nach  der  Natur  das  Original  der  Fig.  i  Hessenberg's  1.  c.  dar.  Die  grossen, 
durch  die  Streifung  cylindrisch  gekrümmten  Seitenflächen  bezeichnet  H.  als 
ooP2,  sie  nähern  sich  aber  da,  wo  ihre  Kanten  mit  i  A  parallel  werden,  der  Lage 
von  Ä5.  Die  Zeichen  der  Flächen  4Ä,  A3,  Ä,  — |Ä  und  — |Ä  fand  der  Verf. 
übereinstimmend  mit  Hess.  Dies  war  jedoch  nicht  der  Fall  mit  den  schmalen, 
anscheinend  in  die  Zone  zwischen  R  3  und  —  \R  fallenden  schmalen  Flächen, 
für  welche  H.  die  Zeichen  ff  A4  und  \R^,  allerdings  nur  als  wahrscheinlich, 
angiebt.  Der  Verf. '  fand  hier  theils  zwei,  theils  drei,  gewöhnlich  gerundete  und 
ziemlich  matte  Flächen,  unter  denen  sich  nur  einmal  eine  gut  ausgebildete  fand  ; 
diese  ergab  sich  als  ^  A  ^  mit  den  Winkeln : 

berechnet :  beste  Messung :  weniger  gute  Mess. 

\R^:R  «i<>65'  «1^55'  ii^  bO' 

—  :   A3  H    4  ii    32  H    20 — n«l8' 

Zwischen  dieser  Fläche  und  — -^A  erschien  stets  noch  eine  matte  und  gekrümmte 
Form,  deren  Polkante  von  R  abgestumpft  wurde,  welche  also  f  P2  sein  musste; 
gemessen  konnte  nur  approximativ  werden. 

|P2  :  Ä  ==  2<«  63'  (berechnet  :  22<>  17'). 
Unter  \R^  erschien  noch  eine  Fläche,  welche  aber  sehr  variable  Winkelwerthe 
lieferte. 
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Einen  andern  Krystall  stellt  Fig.  4,  Taf.  XV  dar,  an  welchem  die  Rhom- 
boSderzone,  in  Uebereinstimmung  mit  Hess.,  als  bestehend  aus  oRyR,  iR,ooR, 
—  4<Ä,  —  ^Ry-^^^Ry — |Ä  (dazu  noch  — |Ä)  bestimmt  wurde.  Die  Kante 
— ^R: — |-/t  ist  gerundet,  was  in  der  Fig.  durch  eine  Fläche  angedeutet  wurde. 
Ebenso  wurden  bestätigt  die  SkalenoMer  der  Polkantenzone  von  4  R,  nSmlich 
4  /}  t,  i  A|,  4^4,  A 3,  welche  nicht  immer  sämrotlich  in  Combination  treten;  es 
fehlt  od  iR\  oder  dieses  und  4  Af,  wie  in  Fig.  4.  In  der  Zone  iRt  :  RZ  (der 
beiden  in  Fig.  4  unmitt^bar  links  an  4  A  anliegenden  Flächen)  giebt  H  ess.  -f^  A  ^ 
an,  welches  jedoch  dieser  Zone  nicht  genügt;  die  letztere  ist  identisch  mit  R  3  : 
\R  (Fig.  3)  und  liefert  also  eine  Beziehung  zwischen  den  beiden  im  Ansehen  so 
sehr  yerschiedenen  Combinationen.  Die  über  R  3  liegende  FlSche  ist  wirklich  der 
Zone  angehörig,  aber  mit  einer  Krümmung,  welche  etwa  durch  die  Flftdien  ^R  ^ 
und  •|i?5,  von  denen  aber  oft  nur  eine  einen  Reflex  liefert,  begrenzt  ist. 

berechnet:  beobachtet: 

2äV:ä3  7ö48f  7«  34',  35f ,  43' 

|/I5:A3  9    68  9    5S        ' 

^R^iR  81       7  81     46 

-     :  — |Ä  3t    40  3«    28 

In  Fig.  4  ist  die  häufigere  Form  ^R^ eingetragen.  Durch  iR 2  und  R 3  ist 
noch  eine  andere  Zone  bestimmt  (links  und  rechts  von  iR  \n  der  Fig.j^  welche 
jedoch  nur  gestreifte  Flächen  zeigte ;  unter  diesen  befand  sich  das  schön  von 
Hess,  bestimmte  ^Pt,  welches  an  anderen  Krystallen  auch  ziemlich  gross 
erscheint. 

Eine  Untersuchung  des  von  Hessenberg  1.  c.  Fig.  2  abgebildeten  Kry- 
Stalls  ergab  die  Richtigkeit  der  Bestimmung  von  -^Rl,  während  — \R^  sich  als 
ganz  unbestimmbar  erwies. 

2.  Kalkspath  vom  Lake  Superior  (Hessenberg  1.  c.  S.  i  und 
Fig.  6).  Der  Hess,  sehe  Krystall  ist  in  Fig.  5.  Taf.  XV  von  einer  Seite  darge- 
stellt. An  der  Hinterseite  tritt  neben  d  eine  grosse  glänzende  Fläche,  stufenweise 
absetzend  und  bis  — ^R  hinanreichend  ;  ß  und  /  fehlen,  — ^R  und  R  stossen  un- 
mittelbar an  einander ;  zwischen  letzterer  und  der  linken  /^-Fläche  der  Figur  liegt 
eine  Polkante  von  — -1^3  und  über  dieser  schmale  Flächen  6,  ß,  ßi.  R,  iR  und 
oR  sind  selbstverständlich  richtig  bestimmt;  für  H.'s  — f  A  muss  jedoch  — ^R 

gesetzt  werden. 

berechnet :  beobachtet : 

_|Ä  :  Ä  =  (8087)  :  (iOTl)  93»    2'  93»  3 J'.     3' 

-       -    =(0887)  :  (lOTi)  42    42  42    42,    41 

In  der  Zone  der  letzteren  Kante  liegen  fast  alle  Flächen  des  Krystalls.  Am 
grössten  ausgebildet  erscheint  — ^R3  (von  Hess,  als  — {^|^  bestimmt],  wel- 
ches in  der  Zone  mit  R  38<^  10'  (beob.  38^  14'  — 38<>  23')  bildet  und  dessen 
stumpfe  Polkante  =  34^  20'  (beob.  34^  21');  zu  diesem  treten  aber  meist  vici- 
nale  Flächen,  ß  =  — -fv^^  ^^^  gestreift  und  nicht  ganz  scharf  von  y  getrennt; 
ß  :  R  (links)  i.  d.  Zone  =  60^  44'  (60^  61'  beob.),  ß  :  R  (rechts)  =  34*  12' 
34^10' beob.);  y  =  —^R^;  y  :Ä(Zone)=  61«  63' (61®  56^'  beob.),  y  :  R 
•  rechts)  =  33^  64'  (33^  62|^'  beob.).  Zwischen  beiden  waren  angedeutet 
— Ü^f^  ^"^  — i^^  V^*  ^^®  gestreiften  Flächen  a  und  ß^  ergaben  sich  als 
— \^R\  und — IjÄ^f  (auf  der  anderen  Seite  auch  nachgewiesen,  wie  eben 
bemerkt);  in  der  Zone  :  a  :  Ä  =  6I<^  43'  (beob.  61  *  52'),  ß^  :  R=  60<>  5"' 
beob.  60<>  55^').  Endlich  e  =  — f  A  V'  ^i^  ^^^  Winkeln  e  :  R  (rechte)  =  6I<) 
52'  (beob.  640  54  —  55'],  b  :  R  (links)  33»  37'  (beob.  33^  37'],  liegt  nicht  genau 
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in  jener  Zone*];  sie  war  auch  auf  der  Rückseite  des  Krystalls  nachzuweisen.  Die 
hierselbst  an  d  anstossende,  oben  erwähnte  Fläche  — ff /^ -ff  lag  dagegen  in  der 
Zone  und  gab  in  derselben  mit  R  62®  45'  (beob.  68®  i\  );  von  ihr  würde  in  der 
gleichen  Zone  nur  c.  4  ®  abstehen  die  nach  vom  R  a  t  h  für  diesen  Fundort  so 
charakteristische  Form — i^4,  von  welcher  jedoch  Nichts  zu  bemerken  war. 
&  ist  eine  Slreifung  in  der  Zone  — H^-H-  •  i\  letzteres  ist  eben,  aber  matt;  es 
ergab  ungefähr  die  Winkel  von  -^  A  V  * 

An  der  von  Hessenberg  1.  c.  Fig.  3  abgebildeten  Combination  konnte 
der  Verf.  von  —  ^R  keine  Spur  finden ;  dagegen  erwies  sich  das  obere  Skale- 
noSder  aus  zwei  sehr  nahe  stehenden  Formen,  den  oben  bereits  bestimmten 
—  1*  ^  V  ^^^  — ki  ^  4^>  bestehend,  während  das  untere,  übereinstinmiend  mit 
dem  vorigen  Krystail,  dem  Zeichen  — ^RZ  entsprach. 

3.  Kalkspath  von  Andreasberg,  nach  Hessenberg  (Min.  Not.  lly 
n.  F.  8,  S.  i7j.  Die  Combination  — 1/{,  —  I^H^-  Das  SkalenoMer  ergab 
Werthe,  welche  denen  für  — 44  ^  ^  ^^^^  kamen,  ohne  dass  die  Form  jedoch  wegen 
ihrer  Oberflächenbeschafienheit  mit  Sicherheit  hätte  bestimmt  werden  können. 

Andere  von  Hessenberg  beschriebene  Combinationen  von  Rossie  N.  T. 
und  Andreasberg,  welche  einer  Revision  bedurft  hätten  (s.  die  Liste  der  zweifel- 
haften Formen) ,  fanden  sich  in  Dessen  jetzt  in  Halle  befindlicher  Sammlung  nicht 
mehr  vor. 

Die  besprochenen  Rrystalle  dürften  nach  dem  Verf.  den  Zweifeln  an  der 
Gültigkeit  des  Gesetzes  der  einfachen  Axenschnitte  nicht  zur  Stütze  dienen,  da 
selbst  dort,  wo  complicirte  Indices  erschienen,  sie  unter  den,  den  betreffenden 
Zonen  entsprechenden  meist  die  einfachsten  sind. 

Ref.  P.  Groth. 


22.  A.  Sadebeck  (in  Kiel] :  üeber  die  KrystalUsation  des  Markasits  ud 
seine  regelmässigen  Yerwachsungen  mit  Eisenkies  (Ann.  d.  Phys.  und  Chem. 
Erg.bd.  8,  625 — 664;  im  Ausz.  Mon.  ber.  d.  Berl.  Akad.  <878,  S.  15 — 23). 
Hierzu  Taf.  XV.  Fig.  6 — i  \ .  Der  Verf.  hat  zunächst  am  Markasit  von  Littwitz  in 
Böhmen  einige  Winkelmessungen  vorgenommen  und  fand  (von  den  bisherigen 
Angaben  ziemlich  abweichend):  / :  /  =  (Oi  i)  (OiT)  =  78^  2'  und  /  :  /  an  einem 
Zwilüng  =  56»  24';  daraus  folgt  (iiO)  (iTO)  =  74»  55'  und 

a  :  b  :  c=  0,766«  :  \  :  i,234i 
An  englischen  Speerkiesen  ergab  sich  eine  neue  Form  ^Poo;  (025)  (025)  =  52^ 
30'  (berechnet:  62^  32'). 

In  Bezug  auf  die  Ausbildung  werden  folgende  Typen  unterschieden: 
1 .  Rrystalle  von  Schemnitz  (s.  Naumann-Zirkel  S. 268,  i.Fig.)  mit  den 
Flächen:  c={\\\)P,M=(\\0)ooP,  /=(Oii)iPoo,  ^=(tOi)Poo,  P={00i)oP; 
einer  regulären  Combination  von  Oktaeder,  Dodekaeder  und  Hexaeder  nicbt 
unähnlich.  Die  wichtigsten  Winkel,  aus  obigem  Axenverhältniss  berechnet,  be- 
tragen : 

(Hi)  (Hi)  =  660    7' 
[Wi]  (Tti)        90    48 

*)  Während  der  Reflex  von  y  mit  dem  von  ß  durch  einen  Lichtstreifen  verbunden 
war,  erschienen  die  von  e  und  ßi  ganz  getrennt ;  da  auch  ihre  Winkel  um  mehr  diife- 
riren,  als  sonst  am  Krystail  Beobachtung  und  Berechnung,  so  ist  die  verschiedene  Be- 
zeichnung der  Flächen  e  und  y  wohl  gerechtfertigt ;  die  von  ß  und  ßi  erscheint  dagegen 
auf  eine  zu  geringe  Winkeldifferenz  basirt.  Der  Ref. 
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iii)  (h7)  bt  %% 

iOi]  (<0T)  63  40 

(104)  (OH)  70  36 

(440)  (044)  64  i8 

2.  Typus:  Kammkiese  von  Clausthal,  Freiberg  u.  s.  w.  ooP(4  40)  und 
Poo  (04  4)  im  Gleichgewicht.  Die  Combination  derselben  Flächen  mit  oP(004) 
und  nach  letzterem  tafelförmig  findet  sich  zu  Tavistook. 

3.  Speerkiese,  d.  h.  Zwillinge,  welche  nur  Brachydomen  und  die  Basis  er* 
kennen  lassen ;  von  ersteren  werden  folgende,  nebst  den  berechneten  Winkeln 
ihrer  oberen  Kanten^  aufgeführt : 

Ä  =  (04a)iiPoo  :  63«  39' 
y  =  (0J6)|?oo  :  5«    68 
b  =  (043)|iPoo  :  44    43 
r  =  (044)|l^oo  :  34    48 

(004)  oPist  oft  vorherrschend,  [04  0)oOiPoo  tritt  nur  untergeordnet  auf.  Durch 
Hinzutreten  der  am  4 .  Typus  erwähnten  Formen  entstehen  Uebergänge  des  dritten 
in  den  zweiten. 

Zwillingsver  wachsungen. 

1 .  Gesetz:  Wie  bekannt,  ist  die  häufigste  regelmässige  Verwachsung  beim 
Markasit  diejenige  nach  (4  4  0)ooP.  Dieselbe  kommt  an  allen  drei  Typen  vor. 
Zwillinge  dieser  Art  vom  4 .  Typus  sind  bereits  4  84  4  von  Bernhardi  [Schweig- 
ger*8  Joum.  8,  56)  beschrieben  und  abgebildet  worden ;  sie  finden  sich,  ausser 
bei  Schemnitz,  in  ähnlicher  Ausbildung  auch  bei  Mineral  Point  in  Wiskonsin. 

Am  8.  Typus  haben  die  Verwachsungen,  wenn  m(4  4  0)  und  / (04  4)  gleich  gross 
ausgebildet  sind,  ein  den  Spinellzwillingen  ähnliches  Aussehen  (Fig.  6,  Taf.  XV), 
häufig  sind  sie  jedoch  tafelartig  nach  der  Basis  oder  die  der  Zwillingsebene 
parallelen  Prismenflächen  herrschen  vor  (s.  Fig.  7);  meist  ist  der  ausspringende 
Winkel  m  m  nach  aussen  gekehrt  und  die  Zwillingsbildung  eine  mehrfach  nach 

derselben  Fläche  sich  wiederholende,  indem  sich  andere  Zwillinge,  namentlich 
solche  von  immer  abnehmender  Grösse,  zu  treppenförmigen  Gebilden  parallel 
ansetzen ;  es  kommen  auch  eingeschaltete  Zwillingslamellen  vor,  aber  niemals  so 
regelmässig ,  wie  bei  Kalkspath,  Albit  u.  s.  w.  Bei  einer  Wiederholung  der 
Zwillingsbildung  mit  geneigten  Verwachsungsebenen  (s.  Fig.  4  0),  wobei  vier 
Krystalle  den  Kreis  bis  auf  60®  schliessen,  liegt  stets  der  spitze  Prismenwinkel 
nach  innen. 

Beim  3.  Typus,  Speerkies  von  Böhmen  und  aus  den  Kreidemergeln  von 
Folkestone,  Misdroy  auf  Wollin  etc. ,  ist  der  einspringende  Winkel  der  Prismen- 
flächen häufig  ganz  durch  das  gestreifte  Brachydoma  /  verdeckt,  und  letzteres 
bildet  an  der  Zwillingsgrenze  eine  scheinbare  rhombische  Pyramide  (s.  die  obere 
Ecke  l'  l"  von  Fig.  8)  mit  den  Polkanten  56<>  30'  und  78®  t'.  Schleift  man  an 
deren  Spitze  eine  Pseudobasis  ah,  so  tritt  die  ZwiUingsgrenze  deutlich  hervor, 
indem  von  den  beiden  Hälften  der  Schlifltläche  die  eine  matter,  die  andere  glän- 
zender erscheint;  dreht  man  um  4  80®,  so  wird  die  vorher  mattere  Seite  glän- 
zender und  umgekehrt.  Auch  an  diesem  Typus  findet  sich  Wiederholung  der 
Zwillingsbildung  mit  parallelen  Verwachsungsebenen,  besonders  aber  mit  geneig- 
ten. In  letzterem  Falle  erscheinen  meist  Vierlinge,  welche  da  aufgewachsen  sind, 
wo  die  Lücke  sein  würde  (s.  Fig.  9  mit  Weglassung  der  Indiv.  V  und  VI).  Der 
Verf.  beobachtete  jedoch  an  englischen  Krystallen,  welche  mit  der  Basis  P  aufge- 
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wachsen  waren,  auch  eine  Ausföllong  der  Lücke  durch  zwei  Krystalle  V  und  VI 
(s.  Fig.  9.),  von  denen  sich  Y  zu  III,  VI  zu  IV «in  Zwiliingsstellung  befindet,  so 
dass  die  ganze  Gruppe  symmetrisch  zur  Zwillingsebene  von  I  und  II  ist,  —  femer 
eine  Ausfüllung  derart,  dass  V  zu  III  und  VI  zu  V  in  Zwillingsstellung  —  endlich 
eine  auf  einem  Xierling  aufgewachsene  Drillingsgruppe,  von  welcher  ein  Krystall 
in  Zwillingstellung  gegen  einen  des  Vierlings  steht,  also  eine  regelmässige  Verwach- 
sung von  sieben  Rrystallen ;  niemals  beobachtete  dagegen  der  Verf.  eigentliche 
Durchkreuzungszwillinge. 

).  Gesetz:  Zwillingsebene  (101)  Poo.  Krystalle  der  Combination  (001) 
(Hl)  (OH)  von  Freiberg,  nach  diesem  Gesetz  an  einander  gewachsen,  zeigten 
ausserdem  noch  die  Anlagerung  anderer  Individuen  nach  dem  1 .  Gesetz  an  einen 
oder  beide  Krystalle.  Dieselbe  Erscheinung  beobachtete  bereits  Mohs  an  einem 
Vierling,  an  welchem  zwei  nach  (104)  verwachsene  Krystalle  je  einen  anderen, 
nach  (110)  symmetrisch,  trugen,  welche  beide  letzteren  zu  einander  nach  einer 
Ebene  symmetrisch  sind,  welche  nicht  viel  von  einer  Pyramide  (154)  abweichen 
würde,  aber  natürlich  nicht  krystallonomisch  ist«  Solche  Doppelzwillinge  kommen 
auch  bei  englischen  Speerkiesen  vor. 

Krystallbau. 

Die  Brachydomen  «ind  stets  parallel  a  gestreift  und  gehen  oft  durch  ge- 
krümmte Flächen  in  einander  über;  die  Streifen  setzen  häufig  ab  und  sind  nicht 
immer  genau  parallel.  Bei  den  Schemnitzer  Krystallen  zeigt  sich  eine  horizontale 
Streifung  der  Prismenflächen  und  eine  Rundung  derselben  nach  der  Pyramide 
(111)  zu.  Durch  Schaalenbildung  entstehen  sehr  häufig  auf  den  Brachydomen 
Absätze,  welche  eine  Kerbung  an  der  ZwilJingsgrenze  der  Speerkiese,  oder,  wenn 
die  aufgelegten  Schaalen  nicht  genau  parallel  sind,  eme  veiHnderte  Gestalt  der 
Speerspitze  hervorbringen.  An  der  letzteren  legen  sich  oft  die  Schaalen  auf  den 
vier  /-  Flächen  beider  Krystalle  so  auf,  dass  sie  den  mittlereii  Theil  der  erwähn- 
ten Flächen  frei  lassen ;  dann  entstehen  Formen,  welche  den  Doppelzwillingen 
des  Harmotom  sehr  ähnlich  sehen.  Tritt  hierzu  noch  der  Umstand,  dass  durch 
Aenderung  der  Winkel  die  Speerspitze  einer  regulären  OktaSderecke  ähnlich 
wird,  so  gleichen  diese  Skelette  dann  so  sehr  den  bekannten  Eisenkiesen  von 
Gross-Almerode  in  Hessen,  dass  sie  leicht  mit  Pyrit  zu  verwechseln  sind.  Eine 
analoge  Skelettbildung,  bei  welcher  aber  die  Balken  aus  Zwillingsecken  bestehen, 
zeigt  sfch  an  den  Vierlingen.  Bei  den  tafelförmigen  Verwachsungen  beobachtet 
man  dagegen  hervorragende  V^ülste  an  der  Grenze  der  Doppelzwillinge.  Kamm- 
kiesartige  Bildungen  entstehen  auch  ohne  Zwülingsverwachsungen,  indem  sich 
eine  Reihe  von  Krystallen  mit  je  einer  Prismenfläche  nahe  parallel  an  einander 
lagert,  wobei  dieselben  häufig  um  die  Verticalaxe  etwas  gegen  einander  gedreht 
sind,  also  nur  ihre  Basen  parallel  sind.  Nach  (001)  tafelartige  englische  Ejrystalle 
zeigen  sich  manchmal  garbenförmig  aufgeblättert,  wie  Desmin,  wobei  die  Makro- 
diagonale  der  Einzelindividuen  parallel  geblieben  ist.  Es  sind  also  bei  diesen  Ab- 
weichungen von  der  gleichen  Orientirung  mit  einander  verwachsener  Krystalle 
grade  diejenigen  Axen  parallel ,  welche  es  auch  bei  der  Zwillingsbilduag  sind. 
Ausserdem  kommt  aber  auch  Abweichung  vom  Parallelismus  in  unregelmäasiger 
Weise  vor,  so  dass  die  mannigfaltigsten  Gruppirungen  entstehen. 

Regelmässige  Verwachsungen  von  Markasit  mit  Eisenkies. 

1.  Gesetz:  Verticalaxe  des  Markasit  parallel  einer  Hauptaxe  des  Pyrit;  eine 
der  beiden  andern  Hauptaxen  des   letztem  ist  parallel  einer  Kante  m(l10)  : 
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c(OOl)  des  Markasit.  Dieses  Gesetz  findet  sich  sehr  schön  bei  den  böhmischen 
RrystaHen,  und  zwar  sind  auf  die  Basis  von  Markasitzwillingen  Eisenkieswürfel 
so  aufgewachsen,  dass  ein  Flächenpaar  derselben  parallel  der  Basis  des  Speer- 
kieses, das  zweite  parallel  der  Zwillingsebene  des  letzteren  ist  (s.  Fig.  \  i  Taf.  XY) . 
Stellt  man  die  oben  beschriebenen  Skelettbildungen  des  Markasit  entsprechend 
den  ihnen  so  ähnlichen  des  Eisenkies  von  Gr.-Almerode,  so  ist  die  Stellung  bei- 
der genau  dieselbe,  wie  sie  in  dieser  regelmässigen  Verwachsung  verbunden  sind. 
An  Rrystallen  von  Freiberg  kommt  dasselbe  Gesetz  ebenfalls  vor,  hier  sind  aber 
Markasitzwillinge  auf  einen  grösseren  Würfel  von  Pyrit  aufgewachsen  (Fig.  6) . 

8.  Gesetz:  Die  Basis  des  Markasit  parallel  einer  Hexaederfläche  des  Pyrit, 
wie  oben,  aber  eine  der  beiden  Diagonalen  derselben  Würfelfläche  ist  parallel 
der  Axe  a  des  rhombischen  Fe 82-  Diese  Verwachsung  findet  sich  am  deutlichsten 
zu  Littwitz  in  Böhmen  in  der  Weise,  dass  ein  Pyritoktaöder  mit  abgestumpften 
Ecken  umgeben  ist  von  Speerkies  oder  auf  demselben  aufsitzt,  wobei  die  Kante 
(100)  (Hl)  der  Brachydiagonalen  des  Markasit  parallel  ist  (s.  Fig.  8);  da  hierbei 
die  betrefifenden  Theile  l^  l^  zu  beiden  Seiten  dieselbe  Lage  haben,  so  bildet  der 
Markasit  hier  gleichsam  einen  Durchkreuzungsdrilling,  wie  er  sonst  nicht  vor- 
kommt. Von  den  beiden  anderen,  in  unregelmässigen  Kanten  zusammenstossen- 
den  Krystallen  II  und  III  kann  auch  der  eine  bedeutend  vorherrschen.  Durch 
Schliffe  Hess  sich  nachweisen,  dass  der  Eisenkies  oft  tief  in  den  Markasit  hinein- 
ragt  und  mit  ebenen  Flächen  gegen  denselben  abschneidet,  so  dass  eine  abwech- 
selnde Bildung  beider  angenommen  werden  kann.  Dasselbe  Gesetz  der  regel- 
mässigen Verwachsung  wurde  auch  an  einem  HexaSder  von  Eisenkies  beobachtet, 
welches  auf  einen  tafelförmigen  einfachen  Markasitkrystall  (€k>mb.  =  d.  2.  Fig. 
Naumann-Zirkel,  S.  268)  von  Tavistock  aufgewachsen  war. 

Am  Schhisse  seiner  Arbeit  giebt  der  Verf.  eine  Zusammenstellung  der  bisher 
beobachteten  Gesetze  regelmässiger  Verwachsungen  verschiedener  Mineralien, 
welche  sämmtlich  das  gemeinsam  haben,  dass  gewisse  Bichtungen  der  beiderlei 
mit  einander  verbundenen  Krystalle  parallel  sind. 

Bef.  P.  Groth. 


28.  H.  Baker  (in  Manchester) :  KrystaHographisdlie  üntersiiohinigr  elnigrer 
Thionate  (Chem.  News,  86,  203,  Nov.  8,  1877).  Der  Verf.  hat  folgende  Salze 
gemessen  : 

t.  Unterschwefelsaures  Natrium  Na2S20^  +  tifsO. 

Dieses  Salz  ist  nach  Heeren,  dessen  Angaben  der  Verf.  allein  kennt  (und 
zwar  ausGmelin's  Handbuch)^  tmtersucht  worden  von  Grailich  und  von 
Lang  (Wien.  Akad.  27,  19),  sowie  von  Des  Cloizeaux  (Nouv.  Rech.  67).  Es 
sind  daher  im  Folgenden  die  Angaben  der  Letzteren  denen  ded  Verf.^s  hinzugefügt 
worden.  Die  rhombischen  Krystalle  waren  lang  prismatisch  durch  Vorherrschen 
von   (HO)ooPund  zeigten  ausser  letzteren  die  Formen  (4  01)  Poo,    (h\\)P, 

Axenverhältniss : 

a  :  b  :  c=  0,9922  :  1  :  0,6981  Baker 

0,9913  :  I  :  0,5999  GraiL  v.  Lang 
0,9948  :  1  :  0,6993  Des  Cloizeaux. 
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(<To 
(To^ 

(HT 
(T24 


Baker 

Berechnet: 

Beobachtet : 

89<>33' 

89^25' 

62      9 

62      3 

54    15 

54   20 

5i    42 

54   34 

98   49 

9\    t\ 

94    26 

42  n 

42   20 

Grail.  y.  Lang  DesCIoizeaax 
Beobachtet :  Berechnet : 

89<>30'  ♦89*42' 

62   22  62      8 

54      0  54   20 

—  54   40 


94 
42 


30 
42 


2.  ünlerschwe feisaures  Silber  ^4^2«^  ^6  +  ^  ^2^- 

Isomorph  mit  dem  vorigen.    Bis  jetzt  nur  von  Heeren  gemessen,  dessen 
Angql)en  nach  Rammeisberg 's  Icryst.  Chemie,  S.  76  hier  beigefügt  sind. 

.  a  :  b  :  c=  0,9884  :  4  :  0^584  4  Baker. 

0,9850  :  4  :  0,5802  Heeren.  _ 

Die  Rrystalle  des  Yerf  .*s  waren  sehr  kurz  prismatisch  und  zeigten :  (404  )Poo, 
(444)P,  (440)OOP,  (424)21^2,  (400)ooPoo,  (040)001^00. 


440)  (440) 


404) 

444 

444 

444 

424 

424 


(T04 

(4  4  4 
(T4  4 
(4  4  4 

(424 
(T24) 


Ba 

ker 

Heeren 

Berechnet: 

Beobachtet : 

(v.  R  a  m  m.  berechnet) : 

89*20' 

89*22' 

89*    8' 

60   54 

64      4 

64      6 

53   43 

53      9 

53      6 

53   54 

54     5 

54      6 

400   54 

400   52 

4  00  50 

90      6 

90     2 

89  58 

75     2 

75     8 

75     4 

3.  Isomorphe  Mischung  der  beiden  vorigen  Salze  {Na,Ag]2S20^  -f~ 
iH20mii  32,0*/o  Ag  (die  Verbindung  NaAgS20^  +  2Ä2O  erfordert  33,0^^). 

a  :  b  :  c=  0,9843  :  4  :  0,5856 

Formen:  (4  0«)Poo,  (4  4  4)P,  (04  0)oOiPoo,  (4  4  0)ooP,  (4  00)ooPoo; 
(4  04)  ist  so  vorherrschend ,  dass  die  Krystalle  darnach  prismatisch  erscheinen, 
während  das  Prisma  (4  4  O)  nur  klein  ausgebildet  ist. 


Berechnet :      Beobachtet : 
88*55'  89*    4' 

64    39  64    4« 

54  30 
400    42 


54   37 
400    44 


(440)  (4T0) 
(404)  (T04) 

(444)  (4TI) 
(4  4  4)  (4  4T) 

Die  Krystalle  besitzen,  wie  das  reine  Na-  und  das  ^^-Salz  eine  deutliche 
Spaltbarkeit  nach  (4  4  O)  ooP. 

4.  Trithionsaures  Kalium  ^2'%^6* 

Die  früheren  Messungen  dieses  Salzes  von  de  la  Provostaye  (s.  Ram- 
melsberg,  kryst.  Chem.  69)  und  Rammeisberg  (ebenda,  Suppl.  27)  er- 
wähnt der  Verf.  nicht.  Er  untersuchte  rhombische  Nadeln  (4  4  O)  ooP,  (24  0)ooP2, 
(4  00)ooPoo,  (04  0)oOißoo,  mit  einem  Doma  (04  4)Poo,  und  fand*): 


*)  Zeichen  und  Axenverhältniss  sind  auf  die  von  Rammeisberg  gewählte 
Grondform  bezogen.  Der  Ref. 
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a:b  :  c=s0,7<7«  :  i  :  0,i«Oi 

(0,7164  :  4  :  0,4245  de  la  Provost.) 

Baker 
Berechnet:  Beobachtet:  de  la  Provost.  Rammelsb. 

(HO)  (HO)       74*48'  74*4«'  74<>44'  — 

(240)   (240)       39  28  39  34  39   25  38035' 

(04  4)  (0T4)       45  37  46  37  46     0  45   47 

Ref.:  P.  Groth. 


24.  Plehard  (in  Paris]:  Die  alkaligdlienEigreiigGhafteii  derMa^eginm-Car- 

bonate  lud  Silicate  (Alcalinit^  des  carbonates  et  Silicates  de  magn^sie,  libres,  me- 
lang^sou combioös.  Aon.de chim.et dephys. [5] .15. 529. 4 878. j  Die Magnesiumsalze 
der  Kieselsäure  und  RohlensSure  sind  nicht  neutral,  wie  an  einer  Reihe  von  Yerbin- 
d ungen  gezeigt  wird .  Die  Versuche  sind  sowohl  an  künstlichen  Verbindungen  [Mg  CO^ 
+  5  ^2  0  und  Mg  C  0^)  angestellt  worden ,  wie  auch  an  den  Mineralien  :  Giobertit 
(Griechenland,  Algier),  Dolomit,  Talk,  Diallag,  Serpentin^  Meerschaum,  Pyroxen, 
Tremolit,  Hornblende ,  Amianth,  Steatit,  Magnesiaglimmer,  Turmalin  —  und  alle 
zeigten  gepulvert  eine  alkalische  Reaction  mit  rothem  Lakmuspapier  und  zwar 
trat  die  blaue  Färbung  um  so  rascher  ein ,  je  reicher  die  Verbindung  an  Mg  war« 
Dagegen  war  die  Reaction  sehr  schwach  in  allen  Mineralien ,  welche  nur  geringe 
'Mengen  Mg  enthalten  (d.  h.  0,48  —  0,35  7o)  j  ^  z.  B.  Raliglimmer,  Orthoklas, 
Leucit,  Wollastonit,  Edelforsit.  Nicht  die  geringste  alkalische  Reaction  wurde 
beobachtet  bei  ifp-freien,  Kalk-,  Thonerde-,  Kalium-,  Natrium-haltigen  Minera- 
lien wie  Albit,  Orthoklas,  Epidot,  Diaspor,  Disthen.  Die  Kalksteine  zeigen  schon 
eine  alkalische  Reaction,  wenn  sie  0,004j|f^CO3  enthalten,  dagegen  ist  Nichts  von 
derselben  in  reinen  Kalkspathen  zu  merken.  Danach  wäre  es  ein  leichtes  Mittel, 
um  Kalksteine  auf  ihre  Reinheit  zu  prüfen.  Ausser  dem  Lakmus-Papier  wurden 
als  Reagentien  schwache  Lösungen  von  HgCli  und  CoCl^  verwendet,  von  denen 
erstere  das  zu  prüfende  Pulver  (falls  es  alkalisch  ist)  röthlich ,  das  zweite  violett- 
roth  färbt,  was  manchmal  blos  nach  dem  Erwärmen  sichtbar. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


25.  Qn.  Sella(in  Rom):  Teber  IHdjmwolframiat  (Sul  tungstato  di  didimio. 
R.  Acc.  d.  Lincei  Ser.  3*  Transunti.  Vol.  Ill,  26  anno  4  878—79).  Die  von 
A.  Cossa*)  künstlich  dargestellten  Krystalle  dieser  Substanz  sind  wahrscheinlich 
tetragonale  Pyramiden.  Sie  sind  von  wachsgelber  Farbe  mit  einem  Stich  ins 
Rosenrothe.  Die  Messung  ergab  für  (4  4  4)  (HT)  den  approximativen  Werth  von 
490  40'.  Der  entsprechende  Winkel  ist  beim  Scheelit  s=  49<^  27'  und  beim 
Stolzit  =  48^  35'.  Sollte  sich  diese  Isomorphie  des  Didymsalzes  mit  denen  des 
Blei  und  des  Calcium  bei  genauer  Untersuchung  bestätigen,  so  spräche  sie  für  die 
bivalente  Natur  des  Didyms.  Nach  Cannizzaro  käme  dem  Didymoxyd  die 
Formel  Di^  O3  zu,  auf  Grund  der  Bestimmung  seiner  spec.  Wärme,  während  die 
Isomorphie  des  Didymsulfates  mit  demjenigen  des  Cadmiums  zu  der  Formel  Di  0 
führt. 

Ref.:  A.  Arzruni. 

*)  8.  d.  Zeitschr.  8^  448. 
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26«  K«  Ton  Chmgtgehoff  (in  Heidelberg:  Eüdy^s  Aber  den  Cerro  del 
Mercado  bei  Dnrangro  In  Mexico.  Würzburg  4  978.  60  S.  Nach  einer  Literatur- 
Uebersicht  und  kurzen  topographischen  Einleitung  werden  zunächst  die  Eisenerze 
beschrieben,  welche  vorherrschend  aus  Magneteisen,  dann  auch  aus  Rotheisenerz, 
thonigen  und  kieseligen  Eisenerzen  bestehen.  Der  günstige  Umstand,  dass  keinerlei 
Schwefelmetalle  vorkommen,  wird  von  Chrustschoff  in  Uebereinstimmung 
mitWeidner  (Jahrbuch  f.  Mineralogie  1858.  785)  betont.  Das  nur  auf  den 
höheren  Theilen  des  Berges  anstehende  Magneteisen^  sowie  das  bis  in  die  Tiefe 
hinabreichende  Hotheisenerz  umschliessen  zahlreiche  scharfkantige  Porphyr- 
brocken,  die  bald  nur  erbsengross  sind,  bald  einen  Umfang  von  mehreren  Metern 
erreichen.  Neben  den  alten  Analysen  von  Boy e  werden  vom  Verfasser  ausge- 
führte derselben  Erze  mitgetheilt.  Mit  Ausnahme  einer  Analyse  weichen  aber 
beide  Reihen  kaum  von  einander  ab.  Bei  Erzen,  die  von  wechselnder  Zusammen- 
setzung zu  sein  pflegen  und  die  zu  so  verschiedenen  Zeiten  gesammelt  sind  (4  858 
und  1873)^  ist  dies  ein  recht  unerwartetes  Resultat.  Noch  auffallender  ist  e% 
dass  beide  Reihen  die  gleichen  Widersprüche  zwischen  Gesteinsbezeichnung  und 
chemischer  Zusammensetzung  zeigen.  In  beiden  stimmen  die  Analysen  des  Mag- 
neteisen auf  100,  obwohl  nur  Eiisenoxyd  angegeben  ist^  und  also  entweder  kein 
Magneteisen  vorliegt,  oder  die  Analyse  einen  Üeberschuss  von  3 — 4  Proc.  geben 
musste.  In  beiden  ist  ein  Erz  mit  ^ — 4  Proc.  Kieselsäure  und  Thonerde  als 
thoniges  Eisenerz  bezeichnet,  ein  anderes  mit  5 — 7  Proc.  derselben  Beimengungen 
dagegen  als  Rotheisenerz. 

Hieran  schliesst  sich  eine  petrographische  Beschreibung  zunächst  der  dem 
Eisenmassiv  angrenzenden  Gesteine,  dann  auch  einiger  entfernterer.  Es  sind 
verschiedene  Varietäten  von  Quarzporphyr,  hornblendeführender  Granit ,  Feld- 
spathbasalt,  Obsidian,  Diabas.  In  einem  plagioklas-  und  biotitfreien  Quarzporpbyr 
werden  farblose  Stäbchen  und  zugehörige  basische  Schnitte  von  rundlicher  Form 
als  Amphibol  gedeutet^  weU  beide  das  Licht  doppelbrechen  und  daher  monoklin 
oder  triklin  sein  müssten.  In  Folge  dieser  Eigenschaft  allein  könnte  doch  eben- 
sogut ein  rhombisches  Mineral  vorliegen.  —  Ein  besonderes  —  ebensowohl  mi- 
neralogisches als  petrographisches  —  Interesse  nimmt  ein  amphibolföhrender 
Quarzporphyr  in  Anspruch,  da  in  demselben  der  Phenakit  auftreten  soll,  welchen 
viele  Autoren  von  Durango  anführen,  während  das  Vorkommen  von  anderen  an- 
gezweifelt wurde.  In  einer  aus  Quarz  und  Feldspathpartikelchen  bestehenden 
Grundmasse  liegen  Einsprengunge  von  Orthoklas,  Quarz,  Hornblende,  Biotit, 
Hämatit,  Magnetit  und  von  einem  citronengelben  Mineral,  das  als  Phenakit  gedeu- 
tet wird  und  sehr  reichlich  vertreten  ist.  Die  langen  sechsseitigen  Durchschnitte 
zeigen  eine  ausgezeichnete  Zonenstructur,  indem  farblose  feine  Striche  die  gelbe 
Hauptfärbung  unterbrechen.  An  einem  Individuum  wurde  rhomboedrische  Spal- 
tung beobachtet.  Ueber  das  optische  Verhalten  wird  nur  angegeben,  dass  es 
demjenigen  des  Quarz  ähnlich  sei,  dass  Pleochroismus  fehle  und  dass  die  Inter- 
ferenzfarben nahezu  so  lebhaft  seien,  wie  beim  Quarz.  Die  klaren  und  frischen 
Kry stalle  enthalten  ausser  zonal  angeordneten  Luftporen  keinerlei  Einschlüsse. 
Es  ist  zu  bedauern,  dass  weder  angegeben  ist,  ob  basische,  isotrop  sich  verhal- 
tende Schnitte  beobachtet  wurden,  noch  dass  versucht  ist,  die  Beryllerde  auf 
chemischem  Wege  nachzuweisen.  Auflallend  ist  jedenfalls  an  so  dünnen  Schnit- 
ten die  citronengelbe  Färbung,  welche  auch  auf  der  beigefügten  Abbildung  sehr 
lebhaft  hervortritt,  da  doch  selbst  die  grossen  Krystalle  von  der  Tokowaja  noch 
farblos  erscheinen,  und  intensiv  gefärbte  Phenakite  überhaupt  wohl  nicht  bekannt 
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sind ;  wasoatürHch  nicht  ausschiiesst,  dass  sotehe  bei  Durango  vorkoiDO»n*j .  Die 
gezeichneten  Durchschnitte  erinnern  übrigens  nicht  gerade  an  solche,  wie  sie  an- 
dere hexagonale  Minerah'en  zu  zeigen  pflegen.  Dieser  pbenakitführende  Porphyr 
zeichnet  sich  auch  noch  durch  zahlreiche  radial  aufgebaute  Kugeln  von  Erbsen- 
bis  ZoUgrösse  aus,  welche  sich  theils  aus  Orthoklas  allein^  theils  aus  diesem, 
Plagioklas  und  Hornblende  zusammensetzen.  —  Der  homblendeführende  Biotit- 
granit  ist  meist  mittelkörnig,  wird  aber  in  der  Nähe  des  Magnetit  feinkörnig  und 
geht  schliesslich  in  einen  hornbiendeführenden  Quarzporphyr  über,  den  Gänge 
von  feinkörnigem  Granit  durchsetzen.  An  diesen  Porphyr  schliesst  sich  ein  anderer 
an,  der  aus  Quarz,  Orthoklas,  Magnetit  und  Seriell  besteht.  Die  für  letzteren  an- 
geführten mikroskopischen  Eigenschalten  sind  genau  die  von  Rosenbusch  in 
seiner  Physiographie  der  petrographisch  wichtigen  Mineralien  angegebenen ;  das 
entscheidende  Verhalten  v.  d.  L.  scheint  nicht  geprüft  zu  sein.  —  Glasreicher 
Feldspathbasalt  durchbricht  in  Form  eines  kleinen  isolirten  Hügels  die  Porphyre. 
Er  ist  wie  der  Basalt  von  Auerbach  an  der  Bergstrasse  in  Kugeln  abgesondert,  die 
von  kalkigen  Schalen  umgeben  werden.  Die  Humusdecke  in  der  Nähe  des  Basalt 
ist  reich  an  Obsidian-Stücken,  welche  trichitenreich,  aber  frei  von  Einsprengungen 
sind.  Ein  nördlich  vom  Mercadoberge  liegender  Hügel  besieht  fast  ganz  aus 
OUvindiabas.  Der  OHvin  ist  in  eine  faserige  Substanz  umgewandelt,  die  an  Kali- 
glimmer erinnert.  Ein  stark  pleochroitisches  Mineral  (gelb,  grün  und  braun, 
ohne  Spaltung  aber  mit  Faserung  wird  als  ein  Glied  der  Talkfamilie  aufgefasst, 
bei  dem  kräftigen  Pleochrolsmus  wohl  schwerlich  eine  richtige  Deutung. 

S.  44 — 50  finden  wir  die  Mineralien  angeführt,  welche  im  Mercado-Gebi'et 
aufgewachsen  oder  lose  im  Grus  gefunden  wurden :  Es  sind  Magnetit,  Hämatit^ 
Quarz,  Amethyst,  Ghaicedon,  Opal,  Phenakit,  Pyknit,  Flussspath,  Eisenthongranat, 
Hornblende.  Eindrücke  im  compacten  Magnetit  lassen  schliessen,  dass  früher 
noch  Kalkspath  und  Schwerspath  vorhanden  waren  und  vollständig  fortgeführt 
worden  sind.  Bei  den  Krystallen  werden  zwar  die  Formen,  aber  keine  Winkel 
angegeben,  so  dass  man  wohl  annehmen  kann,  dass  den  Bestimmungen  keine 
VViokelmessunge»  zu  Grunde  liegen.  Uebrigens  werden  nur  solche  Formen  er- 
wähnt, welche  gewöhnlich  an  diesen  Mineralien  vorzukommen  pflegen.  Vom 
Pyknit  und  Phenakit  hat  der  Verfasser  auch  die  Resultate  einer  chemischen  Unter- 
suchung mitgetheilt.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  nicht  die  angewandten  Me- 
tboden hinzugefügt  wurden.  Dann  wäre  es  dem  Leser  vielleicht  möglich,  That- 
sacbeo  zu  erklären,  die  recht  auflallender  Art  sind.  Obwohl  nämlich  beide 
Mineralien  z.  Th.  seltene,  z.  Tb.  schwer  zu  bestimmende  Bestandtheile  enthalten, 
so  sind  doch  die  Resultate  fast  identisch  mit  denjenigen,  welche  G.  Bischof  und 
Klaproth  erhielten.  Ist  dies  schon  sehr  auffallend,  da  man  doch  jetzt  über 
bessere  und  genauere  Methoden  verfügt,  als  sie  den  genannten  Chemikern  vor  so 
langer  Zeit  zur  Verfügung  standen,  so  erscheint  es  als  ein  ganz  eigenthümlich 
waltender  Zufall,  dass  Chrustschoff  wie  G.  Bischof  Kalk  und  Magnesia  zu- 
sammen bestimmt  hat  und  wie  Klaproth  keinen  Ueberschuss  bei  der  Analyse 
des  Pyknit  erhält,  obwohl  für  den  Fluorgehalt  nicht  die  äquivalente  Menge  Sauer- 
stofl*  in  Abrechnung  gebracht  ist.  Wir  halten  diese  Uebereinstimmung  für  hin- 
reichend bemerkenswerth,  um  den  neueren  Analysen  auch  die  älteren  hinzuzu- 


*)  Allerdings  gibt  DesCloiieaux  (Manuel  de  Mineral.  I.  39)  für  den  e.  o.  Strahl 
eine  weingelbe  bis  nelkeDbraune  Farbe  an.  Dass  die  Abbildung  aber  nicht  für  diesen 
gilt,  ersiebt  man  aus  der  stark  pleocbroitiscb  ge^hilderlen  Hornblende,  welche  bei  ihrer 
verschiedenen  Lage  im  Dünnschlifife  nicht  gleichmlUsig  gefUrbt  sein  konnte ,  wenn  das 
Colorit  mit  EiofüguDg  des  unteren  Nlcol  angefertigt  wKre. 
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fügen,  w^he  Rammeisberg 's  Handbuch  der  Mineralchemie  4  860.  p.  553  und 

566  entnommen  sind. 

Phenakit: 

G.  Bischof  Chrustscboff 

Kieselsäure  54,40  64,71 

Beryllerde  45,57  45,38 

Kalk  und  Magnesia  0,09  0,4  4 


400,06 

400,47 

« 

Pyknit: 

Klaprolh. 

Chrustschofi. 

Kieselsäure 

43,0 

4«, 97 

Thonerde 

49,5 

50,65 

Fluor 

4,0 

4,78 

Eisenoxyd 

4,4 

0^92 

Wasser 

4,0 

4,07 

98,6  400,33 

Zum  Schluss  werden  kurz  die  bisherigen  Ansichten  über  die  Entstehung  der 
Erzmassen  von  Durango  erörtert.  Wei  d  n e r  hielt  dieselben  für  eine  vulcanische 
Erhebung,  Burkart  für  eine  Einlagerung.  Chrustscboff  spricht  sich  gegen 
beide  Annahmen  aus,  meint  aber,  es  müsse  doch  eine  Art  Eruption  angenommen 
werden,  nur  keine  gluthflüssige,  sondern  solche  einer  heiss  flüssigen  wässrigen 
Masse.  Das  Magneteisen  sei  in  diesem  Zustand  durch  Ganäle  emporgedrungen 
und  habe  sich  oberhalb  der  Ausflussöffnungen  ausgebreitet.  Wie  man  sich  diese 
Lösung  von  Magneteisen  zu  denken  habe,  wird  nicht  angegeben^  und  Referent 
muss  gestehen,  dass  er  sich  kein  Bild  von  den  Vorstellungen  des  Verfassers  hat 
entwerfen  können. 

Ref.:  E.  Cohen. 

27.  E«  Mallard  (in  Paris] :  Braralslt,  ein  neues  Mineral  (Bulletin  de  la 
Society  mineralogique  de  France*),  Avr.  4  878,  S.  5 — ^^8).  In  den  Ablagerungen, 
welche  die  Kohlenflötze  von  Noyant  (Allier)  überlagern,  findet  sich  mit  Schichten 
von  Kohle ,  bituminösem  Schiefer  und  kieseligem  Kalke  eine  dünne  Zone  einer 
grauen ,  schwach  grünlichen  Substanz  von  ttionigem  Ansehen  und  den  Schichten 
paralleler,  sehr  fein  schiefriger  Textur.  Dieselbe  ist  an  den  Rändern  vollkom- 
men durchsichtig  und  zeigt  sich  in  dünnen  Platten,  parallel  der  Schiefrigkeit,  zu* 
sammengesetzt  aus  sehr  dünnen  Fasern  mit  starker  Doppelbrechung  und  ihrer 
Längsrichtung  paralleler  Auslöschung ;  die  Fasern  sind  meist  einander  parallel, 
während  ein  kleiner  Theil  derselben  senkrecht  zu  den  übrigen  zu  stehen  scheint. 
Im  convergenten  Lichte  zeigen  die  Platten  deutliche,  symmetrisch  zur  Mitte  des 
Gesichtsfeldes  gelegene  Hyperbeln  und  Spuren  von  Farbenringen ;  die  Mittellinie 
ist  negativ  und  der  scheinbare  Axenwinkel  c.  40^.  Die  Fasern  sind  demnach 
zum  grossen  Theil  von  der  gleichen  optischen  Orientirung  und  gehören  fast  sicher 
dem  rhombischen  Systeme  an.      Unter  dem  Mikroskop  erscheint  die  Substanz 


*)  Die  obige  Zeitschrift  wird  seit  April  v.  J.  von  der  am  24.  März  4878  gegründeten 
See.  min.  de  France  herausgegeben;  sie  enthält  Berichte  über  die  von  den  Mitgliedern 
in  den  Sitzungen  gemachten  wissenschaftlichen  Mitlheilungen  und  Literaturangaben  iiber 
anderweitig  publicirte  mineralogische  und  krystallographische  Arbeiten.  Entsprechend 
den  Sitzungen  der  Gesellschaft  erscheint  jeden  Monat  (mit  Ausnahme  der  Zeit  vom  Juni 
bis  October)  eine  Nummer  des  *BulletiD«. 


SiO« 

54, i 

APO^ 

18,9 

Pe^O"^ 

4,0 

CaO 

2,0 

MgO 

3,3 

mo 

6,5 

mo 

13,3 
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homogen  bis  auf  runde  opake  Körnchen,  wahrscheinlich  Pyrit.  Sie  ist  im  feuch- 
ten Zustande  klebrig,  fettig  und  seifenähnlich  anzufühlen;  trocken  hat  sie  die 
Härte  I — 8 ;  spec.  Gew.  2,6.  Erhitzt  giebt  das  Mineral  Wasser  und  schmilzt 
leicht  zu  einer  weissen  Kugel;  im  Wasser  ist  es  leicht  zu  suspendiren ;  angreifbar, 
aber  nicht  volikonmien  zersetzbar  durch  Säuren.    Chemische  Zusammensetzung : 

Sauerstoff: 
27,50  9,«6 

10,00  3,33 

3,00  1 

3,93 

99,4 

Da  ein  kleiner  Theil  des  Eisens  der  Gegenwart  des  Pyrit  zugeschrieben  werden 
kann,  so  entspricht  die  Analyse  recht  gut  der  Formel : 

welche  sehr  nahe  steht  der  des  Glaukonit  (nach  Haushofe r),  etwas  weniger 
der  des  Pinit  und  des  Karpholith. 

Der  Verf. ,  welcher  für  das  Mineral  den  Namen  »Bravaisit«  vorschlägt,  be- 
trachtet dasselbe  als  Glied  einer  Reihe  von  zeolithartigen  Substanzen,  welche  sich 
von  den  eigentlichen  Zeolithen  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  If^O,  MgOy  FeO 
etc.  statt  des  Na^Oj  CaOy  BaO  etc.  als  Monoxyde,  aber  in  demselben  Verhältniss 
zu  den  Sesquioxyden ,  wie  jene ,  enthalten ;  während  die  eigentlichen  Zeolithe 
meist  gut  krystalltsiren,  bildet  die  in  Rede  stehende  Gruppe  meist  kryptokrystaili- 
nische  Aggregate. 

Ref. :  P.  Groth. 

28.  A.  Des  Cloiseanx  (in  Paris)  :  üeber  einige  nene  Mineralien  und 
MlnernlTorkommen«  (Ebenda,  S.  8] .  1.  Dawsonit  Harrington.  Gestreifte, 
sehr  dünne  Häutchen,  gebildet  von  einem  Aggregat  farbloser  durchsichtiger 
Nadeln ,  welche ,  wahrscheinlich  monosymmetrisch ,  stark  doppelbrechend  sind 
und  zwei  optische  Axen  mit  grossem  Winkel  in  einer  zur  Längsrichtung  der  Nadeln 
senkrechten  Ebene  besitzen ;  sie  zeigen  ein  schönes  Ringsystem  fast  normal  zu 
einer,  der  Längsrichtung  parallelen,  leichten  Spaltbarkeit.  Härte  3.  Gew.  2,i0. 
Hit  Aufbrausen  in  Säuren  löslich.  Zusammensetzung:  CO'29,88,  APO^  32,84, 
.Ya^O  80,20.  üf2O0,38,  CaO  6,96,  H^O  11,91,  Si 0»  0,iO  (S.  101,  66).  Aus- 
füllung der  Spalten  eines  grauen  Petrosilex,  welcher  in  dem  Trachyt  von  Montreal 
Adern  bildet  (Canadian  naturalist,  8^  No.  6,  Aug.  1874). 

S.  Ganomalith  Nordenskiöld  (s.  diese  Zeitschr.  2^  307).  Die  weissen, 
in  sehr  dünnen  Schichten  durchsichtigen  Körner  dieser  Substanz  zeigen  zwei  op- 
tische Axen  mit  sehr  kleinem  Winkel. 

3.  Hyalotekit  Nordenskiöld  (s.  ebenda).  Ausser  den  beiden  rechtwin- 
keligen Spaltungsrichtungen  existirt  noch  eine  dritte  in  derselben  Zone ;  dieselbe 
ist  weniger  vollkommen.  In  sehr  dünnen  Schichten  durchsichtig;  optische 
Axenebene  parallel  der  Zonenaxe  der  drei  Spaltungsrichtungen ;  8^=  98  <^— 99^ 
[roth) ;  in  Oel  keine  Dispersion  bemerkbar. 

4.  Sipylit  Mallel  (s.  diese  Zeitschr.  2,  192).    Das  Mineral  zeigt  Spuren 
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einer  Spaltbarkeit  und  ist  iü  sehr  dünnea  Schichten  rolhbraun  durchsichtig  «od 
einfach  brechend. 

5.  (Ebenda,  S.  28 — 34)  Numeit  (Liversidge) .  Diese  aus  Neu-Caledoaien 
stammende  Substanz  bildet  ebenso,  wie  die  Garn i er it  genannte  Varietät  des- 
selben (s.  diese  Zeitschr.  Zj  f06],  eines  der  besten  Nickelerze,  scheint  aber 
nicht  als  ein  wohl  definirtes  Mineral  betrachtet  werden  zu  können,  selbst  wenn 
es  warzige,  durchsichtige  Stalactiten  von  wachsartigem  Bruche  und  homogenem 
Aussehen  bildet.  Es  ist  wesentlich  ein  mit  veränderlichen  Mengen  NiO  impi^g- 
nirtes  wasserhaltiges  MagnesfasUikat  und  bildet  einen  Gang  im  Serpentin,  welch 
letzterer  noch  reichliche  Reste  von  Olivin  enthält.  Die  Unterschiede  der  Zusam- 
mensetzung selbst  anscheinend  homogener  Stücke  ersieht  man  aus  folgenden 
Analysen:  a]  von  Damour  (schön  grün  gefärbte,  glasig-zellige  und  mürbe 
stalaktitische  Massen.,  spec.  Gew.  2,87);  b)  von  Garnier  (sehr  zerreiblich, 
hell  smaragdgrün) ;  c)  von  Demselben  (weiss,  meerschaumähnlich,  bildet  Adern 
in  den  grünen  Massen) : 


a] 

b) 

c) 

StOj 

42,61 

i 

44,40 

44,80 

NiO 

21,91 

38,64 

— 

MgO 

«8,27 

3,45 

37,38 

CaO 

1,07 

— 

AkO^ 

— 

4,68 

— 

Fe^O^ 

0,89 

FeO 

0,43 

4,26 

H^O 

4  5,40 

40,34 

20,39 

99,08  99,98  400,83 

Im  Glasrohr  erhitzt,  giebt  das  Mineral  Wasser  und  wird  schwarz;  in  Wasser 
entwickelt  es  Luftblasen  und  zerfällt.  Mit  Borax  dunkelbraunes,  mit  Phosphor- 
salz orangegelbes  Glas.  Bei  300^  leicht  durch  Schwefelsäure  angreifbar,  schwer 
dagegen  durch  Salpeter-  und  Salzsäure. 

6.  Adamin  von  Laurium.  Seit  seiner  letzten  Miltheilung  (s.  diese 
Zeitschr.  8,  4  04)  erhielt  der  Verf.  neue,  in  erdigen  Limonit  eingewachsene 
Krystalle,  fast  farblos,  lebhaft  diamantglänzend,  nach  der  Axe  b  verlängert,  mit 
den  Flächen  (240)  (4  40)  (420)  (040)  (404),  von  denen  die  vertikalen  sehr  gut 
messbar,  die  des  herrschenden  Makrodoma  dagegen  gekrümmt  waren;  die 
ersteren  gaben  Resultate^  welche  mit  den  für  die  chilenischen  Krystalle  be- 
rechneten Werthen  sehr  gut  stimmen,  wie  folgende  Vergleichung  zeigt ; 

beobachtet :  berechnet : 

(24  0)  (4  4  0)  4  8<^20'  4  80  4  6V, 

(4  4  0)  (4T0)  88  20—30'  88   27 

Eine  andere  Varietät  des  Minerals  von  demselben  Fundorte,  grosse  hellgrüne 
Warzen  mit  krystallinischerOberfläche  und  radialfasriger  Struktur,  auf  Smithsonit, 
lieferte  Hm.  Friede!  bei  der  Analyse: 

,45205=40,47,     ZnO=  55,97,      CuO=  0,64,     FcO  =  0,4  8, 
^20  =  4,04   (Summe  4  00,97). 

7.  Roscoelith  (ebenda,  S.  5 4 ,  Juni  4  878).  Schwach  darchsichtig,  grün 
und  braun;  Pleochroismus  sehr  deutlich.  Axenwinkel  von  mittlerer  Grosse: 
Mittellinie,  senkrecht  zur  Spaitungsfläche ,  negativ  (Weiteres  s.  diese  Zeitschr.  Ij 
94  und  2,  8). 
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29.  E.  Jannetas  (in  Paris) :  Apparat  zur  Megsimg  der  WftrmeleitimgBfähigr- 
keit  (Ebenda,  S.  19,  Mai  1878).  Der  Verf.  hat  seioen  bereits  früher  (Aan.  China, 
et  Phys.  4.  s^r.  29.  Bd.)  beschriebenen,  zivr  Ausfährung  genauer  Messungen 
nach  der  S an armon tischen  Methode  eingerichteten  Apparat ,  weicher  auf  der 
Anwendung  eines  durch  den  galvanischen  Strom  ins  Glühen  gebrachten  Drahtes 
statt  der  durch  eine  Flamme  erhitzten  Spitze  beruht ,  noch  weiter  verbessert. 
Die  zu  untersuchende  Krystallpiatte ,  mit  einer  Schicht  von  Wachs  oder  leicht 
schmelzbarem  Fette  überzogen ,  befindet  sich  auf  einem  Träger  zwischen  zwei 
senkrechten  Metallsänlen ;  an  letzteren  ist  ein  horizontaler  Querarm  verschiebbar, 
welcher  in  der  Mitte  einen  cylindrisch  durchbohrten  runden  Trog  von  Kupfer- 
blech trägt,  durch  den  kaltes  Wasser  cjrculirt  und  dessen  Unterfläche  der  Krystall- 
piatte so  genähert  wird,  dass  er  die  Wirkung  der  Wärmeausstrahlung  seitens  des 
durch  jene  cylindrische  Oeffnung  hindurohreichenden  dünnen  Platindrahtes  ver- 
hindert. Dieser  letztere  besteht  aus  zwei  TheUen,  welche  unten  zu  einer  kleinen 
Kugel  zusammengeschmolzen  sind  und  deren  jeder  durch  einen  Kupferdraht  mit 
einer  Batterie  von  3 — 4  Bunsen'schen  Elemoaten  in  Verbindung  gesetzt  ist. 
Beide  sind  ferner  durch  eine  isolirende  Kautschukplatte  mit  einem  zweiten  höhe- 
ren Querarm,  welcher  ebenfalls  an  den  beiden  oben  erwähnten  senkrechten 
Säulen  verschiebbar  ist,  verbunden,  tmd  zwar  können  sie  durch  eine  an  letzterem 
horizontalen  Träger  befestigte  Schraube  langsam  gehoben  oder  gesenkt  werden, 
um  die  Beobachtung  auszuführen ,  senkt  man  die  kleine ,  das  untere  Ende  'der 
Platindrähte  bildende  Kugel  mittelst  jener  Schraube  bis  zur  Berührung  mit  der 
Oberfläche  der  zu  untersuchenden  Platte  und  schliesst  den  Strom,  worauf  von  der 
erhitzten  Kugel  aus  die  Wärme  sich  ausbreitet  und  das  Wachs  rings  herum 
schmüzt ;  ist  das  Gleichgewicht  der  Temperatur  hergestellt ,  so  öffnet  man  den 
Strom  wieder,  schiebt  den  die  Platindrähte  tragenden  Querarm  in  die  Höhe,  ebenso 
denjenigen  mit  dem  Wasserbehälter,  und  hat  nunmehr  auf  der  Krystallpiatte  die 
bekannte  elliptische  Wärmeleitungsfigur.  Man  kann  hierbei  mit  Platten  operiren, 
deren  Seiten  nur  t — 3  mm  messen.  j^^^  .  p  Q^oth. 


80.  Bamour  (in  Paris):  üeber  den  Trejallth  (Ebenda  S.  33 — 36,  Juni 
1878).  Diesen  Namen  gab  Esmark  einem  von  ihm  bei  Brevik  gesammelten 
Minerale ,  von  welchem  er  eine,  dem  Verf.  zur  Untersuchung  überlassene  Probe 
an  Hm.  DesCloizeaux  sandte.  Das  Mineral  ähnelt  manchen  braunen  Thoriten, 
hat  harzartigen  Glanz  und  ist  in  dünnen  Schichten  halbdurchsichtig ;  Strich  gelb- 
Hchgrau;  ritzt  schwach  das  Glas;  spec.  Gew.  4,06 — 4,17.  Im  Rohr  erhitzt 
giebt  es  Wasser,  decrepetirt  und  wird  weiss;  vor  dem  Löthrohr  bläht  es  sich  auf, 
bleibt  aber  ungeschmolzen.  In  der  Phosphorsalzperle  im  Reductionsfeuer  löst 
sich  das  Mineral  und  giebt  ein  opalartiges  Glas,  welches  in  der  Oxyd. -flamme  braun 
und  nach  dem  Erkalten  farblos  und  halb  durchsichtig  wird ;  setzt  man  Substanz  bis 
zur  Sättigung  zu,  so  wird  es  milchweiss.  Die  Boraxperle  ist  im  Red. -Feuer  braun 
durchsichtig,  kalt  fast  farblos  und  zeigt  im  Spectroskop  einen  Absorptionsstreifen 
an  der  Grenze  von  Roth  und  Orange  (Didym) ;  in  der  Oxyd.-Flamme  wird  die 
Perle  zu  gelblichweissem  Email.  Der  Freyalith  wird  durch  Säuren  leicht  zersetzt 
und  giebt  gelatinöse  Kieselsäure;  das  von  der  letztem  getrennte  saure  Filtrat 
liefert  mit  Oxalsäure  einen  weissen  Niederschlag.  Bei  der  Lösung  mit  Salzsäure 
entwickelt  sich  Chlor  und  die  saure  Flüssigkeit  bräunt  Curcumapapier  schwach. 
Die  Analyse  konnte  wegen  der  geringen  Menge  der  zu  Gebote  stehenden  Substanz 
nur  approximativ  ausgeführt  werden;  sie  lieferte : 
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Kieselsäure tO,Ot 

Ceroxydoxydul 28,80 

Oxyde  des  Lanthan  und  Didym  t,47 

Thonerde 28,39 

Thorerde  und  Zirkonerde    .  6,31 

Eisenoxyd 2,47 

Manganoxydoxydul  .     .     .     .  1,78 

Kali  und  Natron 2,33 

Wasser 7,40 

Flüchtige  Bestandtheile .     .     .  0,82 

fÖO/T? 

Diese  sehr  complicirte  Zusammensetzung  ähnelt  deijenigen  des  Eukrasit  Paij- 
kulTs  (s.  diese  Zeitschr.  89  308) ;  man  könnte  sie  ferner  nahe  steilen  der  des 
Thorit ,  wenn  man  eine  Ersetzung  eines  grossen  Theiles  der  Thorerde  durch  die 
Oxyde  von  Cer,  Lanthan  und  Didym  annimmt. 

Ref.:  P.  Groth. 


81.  A.  Comn  ^in  Paris] :  üeber  eine  mffgllehe  Fehlerquelle  bei  goalo« 
metrischen  Messungen  (Ebenda,  S.  35 — 37>  Juni  1878).  Der  Verf.  macht  dar* 
auf  aufmerksam,  dass  durch  die  Reflexion  an  sehr  kleinen  Krystallflächen,  ebenso 
wie  beim  Durchgang  der  Strahlen  durch  eine  sehr  enge  Oeffnung,  eine  Divergenz 
derselben  bewirkt  und  dadurch  der  virtuelle  Focus  des  reflectirten  Bildes  näher 
gerückt  wird,  als  es  der  Lage  des  Fadenkreuzes  entspricht.  Alsdann  muss  aber 
eine  etwaige  Excentricität  der  Fläche  einen  Fehler  in  der  Messung  bewirken. 
Die  günstigsten  Bedingungen,  um  diesen  zu  vermeiden,  sind  folgende : 

4 )  Vollkommener  Parallelismus  des  Collimators ; 

2)  Fadenkreuz  des  Beobachtungsfemrohrs  genau  im  Hauptbrennpunkt  des- 
selben, aus  welchem  es  nie  behufs  der  Erzielung  besserer  Bilder  entfernt  wer- 
den darf. 

3)  Die  Krystallkante  muss  in  der  Verlängerung  der  optischen  Axe  des  Fern- 
rohrs liegen. 

Ref.:  P.  Groth. 


82«  A«  MIchel-L^Tj  (in  Paris) :  Minerallen  In  den  Sauden  des  MesTrln  bei 
Antun  (Ebenda,  S.  39 — 41,  Juni  1878).  Die  durch  Waschen  aus  dem  Sande 
dieses  Flusses  zu  gewinnenden  schweren  Theile  lassen  mikroskopisch  folgende 
Mineralien  erkennen:  Magneteisenerz  (HO);  Zirkon*)  in  scharfkantigen 
prismatischen  Combinationen  (liO)  (Hl),  manchmal  mit  (004),  oft  mit  Hohl- 
räumen von  der  Form  der  Pyramide  (H  4 ) ;  grüner  0 1  i  v i  n ;  blassrother  G ra  n a  t 
in  Körnern,  deren  Oberfläche  mit  regelmässig  orientirten  cubischen  Hohlräumen 
bedeckt  ist,  welche  den  durch  Flusssäure  entstandenen  Aetzfiguren  gleichen; 
dunkelbrauner  Titanit;  Chromeisenerz  in  Dodekaedern,  welche  von  kochen- 
der Salzsäure  nicht  angegriflen  werden;  kleine  braune  Splitter  von  Tu  r  mal  in; 
Sap  phir  in  einzelnen  Fragmenten  mit  unregelmässig  vertheiltem  blauen  Pigment. 
"  Ref. :  P.  Groth. 

*)  Derselbe  stammt  nach  einer  spätem  Notiz  des  Verf.  (ebenda,  S.  77,  Oct.  487S) 
aus  dem  Gneiss  und  den  in  demselben  eingelagerten  Amphiboliten. 
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88.  Derselbe,  Skapolitli  Ton  Bamle  (Ebend.  S.  43—46,  Juni  4  878).  Das 
Mioeral  bildet  die  körnige  Grundmasse  eines  Gesteines*),  welches  ausserdem 
Magneteisen,  Hornblende,  Titanit  und  wenig  Plagioklas  enthält.  Es  wurde  von 
den  andern  Bestandtheilen  durch  die  Thoule tische  Methode  (mittelst  einer 
Lösung  Yon  Kaliumquecksilberchlorid)  geschieden  und  analysirt. 

Sauerstoff: 


SiO^ 

59,66 

34,82 

6 

APO^ 

22,65 

t0,58 

2 

CaO 

7,32 

2,09] 

MgO 

2,60 

4,04^ 

5,22 

4 

Na^O 

8, 13 

2,09J 

400,36 

Spec.  Gew.  2,63.  Wahrscheinlich  enthält  das  Mineral  auch  etwas  Fluor. 
Die  Spaltbarkeit  und  die  optischen  Eigenschaften  ergaben  sich  mit  der  Bestimmung 
als  Skapolith  übereinstimmend. 

Ref.:  P.  Groth. 


84.  T.  Foiiqn^  (in  Paris) :  Hjpersfhen  ans  dem  Bimsstein  tob  Santorin 
(Ebenda.  S.  46 — 48,  Juni  4  878).  Wenn  man  den  pulverisirten  Bimsstein  von 
Santorin  mit  concentrirter  Flusssäure  behandelt  und  deren  Wirkung  zu  einer  be- 
stimmten Zeit  unterbricht,  so  erhält  man  einen  aus  kleinen,  wohlerhaltenen 
Krystallen  bestehenden  Rückstand  (3  gr.  aus  4  00  gr.  Bimsstein).  Unter  diesen 
befinden  sich  in  grosser  Zahl  braune  durchsichtige  und  stark  pleochroitische 
Prismen  von  0,t  mm  Dicke  und  0,7  mm  Länge,  welche  durch  ihre  den  Kanten 
parallelen  Auslöschungen  und  durch  die  Messung  der  Prismenflächen  (4  4  0,  4  00, 
04  0,  oft  auch- 34  0,  430,  120]  als  Hypersthen  erkannt  wurden.  Die  Endflächen 
waren  für  die  Messung  zu  klein.    Die  Analyse  ergab 


St  02 

49,8 

Al^O^ 

2,3 

Fe^O^ 

0,8 

FeO 

25,0 

CaO 

40,8 

MgO 

H,2 

Na^O 

0,5 

400,4 

Spec.  Gew.  3,   485.     Die  Begleiter 

des  Hypersthen's  sind  grüner  I 

Magneteisen  und  Feldspath. 

Ref.:  P.  Groth. 

85.   E.  Jannetas  (in  Paris):    Hjdrarflrlllit  und  Gibbsit  TOn  TransSsisch 

Gnjana  (Ebenda,  S.  70— -74,  Juli  4  878).     Derbe,   z.   Th.   oolithische,   erdige 

*}  Wie  der  Verf.  später  mittheilt  (Ebenda  S.  79,  Oct.  4878)  ist  dieses  Gestein  ideiw 
tisch  mit  dem  »gefleckten  Gabbro«  von  BrOgger  und  Reusch  (Zeitschr.  d.  d.  geol. 
Ges.  4875),  welche  Autoren  das  weisse  Mineral  nach  der  Analyse  für  Labrador  hielten. 
Ein  gleiches,  Skapolith  führendes  Gestein  kommt  auch  zu  Rigordsheien  bei  Risör,  NO  von 
Arendat  vor.  Wie  bei  Oedegarden  in  Bamle,  findet  sich  auch  der  bairische  Ponellan- 
spath  mit  Orthoklas,  Hornblende  und  Titanit  in  Lagern,  welche  zum  Gneiss  In  naher 
Beziehung  stehen. 


940  Correspondenzen,  Notizen  und  Auszüge. 

Massen  von  weisser  oder  rolher  Farbe,  welche  aus  den  Alkivioiien  der  kleinen 
Bai  Boulanger  bei  Cayenne  staonnen  und  zur  Ausstellung  nach  Paris  gelangten, 
gaben  bei  der  Analyse  dreier  Proben  von  verschiedenem  Aussehen  : 

1.  II.  III. 

H^O  33,5  «9,«  19,65 

^^203  64,4  63,3  H,H 

Fe^O^  1,5  7,5  67,   8 

MgO  1,0 

100,4 

Ref.:  P.  Groth. 


86.  Baret  (in  Nantes):  TnrrnftUngraiitt  Ton  Orranlt  (Ebend.  S.  74 — 72, 
Juli  1878).  Bei  Orvauit,  10  km  NNO  von  Nantes,  durchsetzt  den  fräikörnigen 
Granit,  durch  einen  grossen  Steinbruch  aufgeschlossen,  ein  mSIchtiger  Pegmatil- 
gang,  welcher  folgende  Mineralien  führt :  Arsenkies  in  derben  Massen,  Dodekaeder 
'  von  Granat,  grüne  durchsichtige  Smaragden,  in  Glimmer  eingewachsen,  grosse 
Aquamarinkrystalle,  endlich  schwarze^  blaue,  grüne  und  rothe  Turmaline.  Von 
den  letzteren  tritt  die  blaue  Varietät  (IndigolUh)  in  durchsichtigen  indigdfarbenen 
Krystallen  auf;  der  grüne  Turmalin  geht  durch  alle  Nuancen  vom  hellsten  Grün 
bis  zum  tiefsten  Schwarz ;  der  Rubeltit  ist  weit  seltener  und  findet  sich  meist  in 
kleineren  Krystallaggregaten  mit  UebergSlngen  der  Farbe  in  Grün,  wie  auf  Elba. 
In  die  verbreitetste  schwarze  Varietät  scheinen  alle  anderen  Uebergänge  zu  bilden. 

Ref.:  P.  Groth. 


87.   A.  Des  Cloizeanx  und  Bamovr  (in  Paris) :    Cabreiit  tob  Lanrlmn 

(Ebenda,  S.  75 — 77,  Oct.  <878).  In  den  Galmeigruben  von  Laurium  findet  sich 
neben  dem  grünen  Adamin  (s.  S.  636),  jedoch  weniger  häufig,  der  bisher  nur  von 
der  Sierra  Cabrera  in  Spanien  bekannte  Cabrerit  in  kleinen  Adern  und  Nestern 
von  radialer  Structur,  eingewachsen  in  einem  eisenschüssigen  dolomitischen,  mit 
Thon  und  Quarz  gemengten  Kalkstein,  ganz  ähnlich  dem  Muttergestein  des  spani- 
schen Minerals.  Man  kann  daraus  Spaltungslameüen,  ganz  vom  Ansehen  derer 
des  Erythrin,  erhalten,  begrenzt  von  zwei  sich  unter  54^/s — 55^  durchschneiden- 
den Flächen  (entsprechender  Winkel  (100)  (101)  an  der  Robaltblüthe  55^  9'), 
denen  feine  Sprünge  in  den  Lamellen  parallel  gehen.  Ihre  Isomorphie  mit  dem 
Erythrin  zeigt  sich  selbst  in  den  optischen  Eigenschaften :  die  optische  Axenebene 
und  die  negative  Mittellinie  sind  normal  zur  Symmetrieebene ;  die  erstere  bildet 
für  weisses  Licht : 

Cabr.  V.  Laurium.        Cabr.  v. Spanien.      Erythrin  (neue  Mass.) 
mit  (100):  350  55'  34^20'  34<^  12' 

mit  (101)  :  19      5  20    20  20    57 

Dispersion  derAxen,  ^  >  tr,  und  gekreuzte  Dispersion  recht  deutlich.  Axenwinkel 

in  Oel  (für  Roth) : 

2jy=  105«  30'  —  106»  32'  (Laurium),  HO«  20' —  112®  20'  (Span.) 
Hiemach  ist  die  negative  Mittellinie  wahrscheinlich  die  zweite.    Farbe  schön 

apfeigriin,    mit  Perlmutterglanz  auf  der  vollkommensten  Spaltfläche.     Härte  1. 

Spec.  Gew.  3,il.    Vor  dem  Löthr.  unschmelzbar.    Der  Analyse  (von  Daniour) 

ist  zum  Vergleich  diejenige  des  spanischen  Minerals  von  Ferber  vorgesetzt: 
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^   Span. 

Laurium 

(Saueretoffverh.) 

As^O^ 

42,37 

41,40 

U,40 

NiO 

20^04 

28,72 

6,I2\ 

CoO 

4,06 

Spuren 

J3       '^'' 

3 

MgO 

9,19 

4,64 

FeO 

2,01 

0,45) 

mo 

25,80 

23, H 

20,54 

8 

Darnach  ist  auch  die  Formel  de.s  Cabrerit,  wie  die   de.s  Erytlirin,  R^As^O^ 

Kef.:  P.  Groth. 

SS.  W«  P*  Blake  (in  New  Haven,  Connect.):  Yorkommen  des  Zinnobers 
In  Califonrien  und  NeTAda  (Ebenda,  S.  8i — 84,  Oct.  4  878).  Die  cajifornischen 
Zinnoberlagerstätten  liegen  in  Sandsteinen  und  thonigen  Schiefern  der  Kreide- 
und  Tertiärfonualion.  In  Neu -Almaden  sind  es  zahlreiche,  unregelmässig  ver- 
zweigte Gänge,  aus  derbem  Zinnober,  der  vielfach  das  Nebengestein  durchdringt, 
mit  Kalkspath,  Bitumen  und  selten  mit  Quarz,  bestehend  und  sehr  weit  in  die 
Tiefe 'Sich  erstreckend  (bis  390  m  aufgeschlossen).  Ferner  kommt  das  Erz  in 
Krystallen  in  einem  Halbopal,  sowie  gemengt  mit  Schwefel  vor.  In  Nevada,  auf 
der  andern  Seite  der  Sierra  Nevada,  befindet  sich  eine  Reihe  von  Geysirs  mit 
massenhafleu  Kieselablagerungen,  welche  ebenfaUs  Zinnober  enthalten  (die  Gegen- 
wart von  Quecksilber  in  den  isländischen  Geisern  hat  bereits  Des  Gloizeaux 
nachgewiesen).  Eine  grosse  Reibe  von  Handstücken  dieser  Vorkommen  befand 
sich  in  der  californischen  Abtheilung  der  Pariser  Ausstellung  und  ist  jetzt  Eigen- 
thum  der  Ecole  des  Mines. 

Ref.:  P.  Groth. 

S9.  Damonr  (in  Paris):  Zinkgplnell  von  Bragillen  (Ebenda,  S.  93,  Nov. 
187  8).  Das  Mineral  findet  sich  in  den  diamantführenden  Sandcn  der  Provinz 
Hinas  Geraes  in  kleinen  Körnchen  oder  regulären  Okta(5dcm  mit  gestreiften  Dode- 
kaSderflächen,  z.  Th.  Zwillingen  des  gewöhnlichen  Spinellhabitus ;  durchsichtig, 
glasglänzend ;  Farbe  bräunlich  grün ,  auch  blaugrün  und  selbst  blau ;  gegen  Ker- 
zenlicht gehalten,  erscheinen  manche  dunkelroth,  andere  blassrosa,  andere  grün, 
wie  im  Tageslicht.  Spec.  Gew.  4,52 — 4,56.  Härte  8.  Y.  d.  Löthr.  unschmelz- 
bar ;  unlöslich  in  Säuren.  0,330  g  der  bei  künstlichem  Licht  roth  erscheinenden 
Körner  lieferten : 

SauerstofTverhUltniss : 
27,67  3 


APO^ 

59,41 

ZnO 

33,82 

FeO 

6J7 

Glühverlust 

0,U 

m{}  «'»» 


99,54 

Ref.:  P.  Groth. 


40«  E«  Bertrand  (in  Paris] :  Andalnsit  von  BrasUien  ud  Bnbln  von  Siam 
(Ebenda,  S.  94 — 96,  Nov.  4  878).  Das  erstere  Mineral  kam  dem  Verf.  zu  in 
Form  abgerollter  Geschiebe,  theils  hell,  theils  dunkelgrün^  welche  den  Quars 
ritzen  und  nach  einem  Prisma  von  89^  15'  spalten.  Nach  Hrn.  Dam  our  enthalten 

O  r  0 1  h ,  S^itoehrift  f.  KxyttaUogr.  m.  4  4 
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Linien  im  Gesichtsfeld  hell  erscheinen  lässt;  alsdann  ist,  welches  auch  ihre 
Neigung  gegen  die  horizontale  Ebene  sei,  ihre  Trace  auf  letzterer  genau  senkrecht 
zur  Einfallsebene;  d.  h.  zur  Ebene  des  Cylinderschnittes. 

Stellt  man  nun  den  Nonips  des  Objecttisches  auf  den  Nullpunkt  der  Theilung, 
setzt  den  Glaskubus  mit  einer  Flache  so  auf  jenen  auf,  dass  eine  seiner  horizon- 
talen Kanten  mit  der  feinen  Doppellinie  im  Gesichtsfeld  zusammenrällt,  und  dreht 
alsdann,  bis  die  Trace  einer  Fläche  des  auf  dem  Kubus  befestigten  Krystalls  normal 
zu  jenen  LinieA  steht,  so  giebt  die  Ablesung  direct  den  Winkel  der  Trace  mit  der 
horizontalen  Würfeikante.  Nach  dem  Verf.  ist  es  für  die  Sensibilität  der  Ein- 
Stellung  günstig,  wenn  die  Krystalifläche  klein  ist,  weil  sie  dann,  nach  dem  Cen- 
tnren durch  die  horizontalen  Schrauben  des  Objecttisches,  nur  Licht  in  der  Axe 
des  Instrumentes  reflectirt.  Andererseits  ist  es  vortheilhaft ,  w^enn  die  Fläche 
gross  genug  ist,  um  seitlich  über  die  Doppellinie  herauszuragen,  w«il  dann  beim 
Drehen  ein  Theil  der  Krystalifläche  verschwindet ;  diese  Erscheinung,  verbunden 
mit  der  Aenderung  der  Beleuchtung  des  mittleren  Theiles,  gestattet  eine  Messung 
jener  ebenen  Winkel  auf  ca.  i  O';  macht  man  eine  doppelte  Ablesung,  indem  man 
von  jeder  Seite  aus  bis  zum  Eintritt  der  Dunkelheit  des  Intervalls  zwischen  den 
Doppellinien  dreht,  so  kann  man  den  möglichen  Fehler  auf  5'  reduciren.  Mes- 
sungen von  Quarz-,  Blende-  und  Kalkspathkrystallen  von  Y20 — Vso  ™™  Grösse 
gaben  bis  auf  6'  genaue  Resultate,  während  es  möglich  erscheint,  Krystalle  bis 
zur  Kleinheit  von  Y^qq  mm  herab  zu  messen  (jenseits  dieser  Grenze  würde  es 
nicht  mehr  ausführbar  sein,  weil  man  alsdann  ein  Objectiv  mit  zu  kurzer  Brenn- 
weite anwenden  müsste)*) . 

Um  mit  dem  Mikroskop  zugleich  die  optischen  Eigenschaften  doppelbrechen- 
der Krystalle  untersuchen  zu  können,  bringt  der  Yerf.  über  dem  unteren  Nicol 
zwei  Linsen  von  kurzer  Brennweite  an,  durch  welche  somit  auf  den  Krystall  ein 
sehr  stark  convergentes  Strahlenbündel  fällt.  Mit  Hülfe  einer  über  dem  Objectiv 
des  Mikroskopes  anzubringenden  achromatischen  Linse  von  sYj  <^^  Brennweite^ 
welche  mitteist  einer  Goulisse  seitlich  und  mittelst  eines  Zahnrades  auf  und  nieder 
zu  bewegen  ist,  kann  man  alsdann  ohne  Aenderung  des  Objectivs  alle  Interferenz- 
erscheinungen  hervorrufen,  zu  denen  sonst  ein  Polarisationsinstroment  nöthig  ist. 
WUl  man  nämlich  das  Object  im  parallelen  polarisirten  Lichte  bei  20facher  Ver- 
grösserung  betrachten,  so  stellt  man  die  achromatische  Linse  höher;  will  man 
convergentes  Licht  anwenden,  so  schraubt  man  sie  abwärts  bis  dicht  an  das  Ob- 
jectiv heran  ;  will  man  endlich  mit  einer  260fachen  YergrÖsserung  beobachten,  so 
schiebt  man  sie  mittelst  der  Goulisse  ganz  bei  Seite.  Der  Verf.  empfiehlt  hierzu 
das  Objectiv  No.  3  Nach  et  und  das  Ocular  No.  I. 

Ref.:  L.  Calderon. 

42«  F.  Fisanl  [in  Paris] :  Wagnerlt  von  Bamle  in  I^orwegen  [Bull.  soc.  min. 
d.  France,  2,  43,  Febr.  1879).  Der  Verf.  erhielt  einige  der  grossen^  bis  zu  meh- 
reren Kilogrammen  wiegenden  Krystalle  des  sogenannten  »Kjerulfin«**),  deren 

♦)  Der  Verf.  giebt  nicht  an,  in  welcher  Weise  der  Krystall  auf  dem  Glaswürfel  be- 
festigt wird,  eine  Manipulation,  welche  gewiss  nicht  ohne  Schwierigkeiten  ist.  Ohne  die 
Brauchbarkeit  der  beschriebenen  Methode  in  Abrede  zu  stellen,  muss  doch  bemerkt 
werden,  dass  Krystalle,  welche  gestatten,  sie  isolirt  zu  befestigen,  meist  auch  mit  dem 
Reflexioosgoniometer  noch  gemessen  werden  können,  selbst  wenn  ihr  Durchmesser  nur 
Bruchtheile  eines  Mülfm.  beträgt.  Der  Ref. 

**)  Vergl.  deren  krystallographischeUntersuchungd.  W.  C.  Brögger,  S.  474,  nach 
welcher  ebenfalls  der  Kjenilfin  nur  eine  Varietät  des  Wagnerit  darstellt. 
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Inneres  grossentheils  aus  einer  homogenen  glasgiänzcnden  gelben  Masse  bestand, 
welche  sich  als  fast  reiner  Wagnerit  erwies.  Dieselbe  war  von  trüben  weissen 
Adern  durchsetzt,  welche  viel  Kalk  enthalten  und  ein  Gemenge  mit  Apatit  dar- 
stellen, wälirend  die  ganze  äussere  Kruste,  manchmal  aber  auch  das  Innere  fast 
ganz  in  Apatit  umgewandelt  erscheint.    Die  Analyse  ergab : 


MgO 

34,7 

CaO 

3,4 

p2  0h 

43,7 

Mg 

6,8 

F 

40,7 

Rückstand 

0,9 

99,9 
Spec.  Gew.  3,  12. 

Diese  Zusammensetzung  entspricht  vollkommen  der  Formel  des  Wagnerit 
und  beweist,  dass  der  Kjerulfin  mit  diesem  identisch  ist.  Dafür  spricht  auch  der 
gleiche  Prismenwinkel  beider  Varietäten. 

Ref.:  P.  Groth. 


4II.  E.  Bertrand  (in  Paris) :  üeber  die  Bttsehelerselieliiiuig  bei  einazigen 
Krygtallen  (Ebenda,  2,  67 — 70,  März  1879).  Während  man  bisher  die  soge- 
nannten »Büschel«  nur  an  zweiaxigen  Krystallen  beobachtet  hat  (s.  die  Arbeit  des 
Herrn  Bert  in,  diiSe  Zeitschr.  8,  449  f.),  weist  der  Verf.  nach,  dass  eine  ana- 
loge Erscheinung  auch  bei  einaxigen  Krystallen  existire.  Hält  man  eine  recht 
dünne  basische  Spaltungsplatte  des  tetragonal  krystallisirenden  Magnesiumplatin- 
cyanür  sehr  nahe  an  das  Auge,  so  erblickt  man^  besonders  deutlich  auf  einer 
gleichmässig  weissen  Wolkenschicht  des  Himmels,  einen  violetten,  kreisrunden 
Fleck  auf  zinnoberrothem  Grunde.  Beleuchtet  man  die  Platte  mit  polarisirtem 
Lichte,  so  erscheinen  zwei  rothe  Büschel  auf  karminfarbigem  Grunde,  deren 
Richtung  parallel  derjenigen  der  Lichtvibrationen  ist.  Die  Erklärung  dieser  Er- 
scheinungen ist  folgende:  Das  Magnesiumplatincyanür  ist  sehr  stark  pleochroitisch  ; 
eine  der  optischen  Axe  parallele  dünne  Platte  absorbirt  alle  Farben  ausser  Roth, 
eine  zur  Axe  senkrechte  lässt  Roth ,  Blau  und  Violett  hindurch ,  bei  grösserer 
Dicke  jedoch  ebenfalls  nur  Roth,  wie  die  spektroskopische  Untersuchung  zeigt. 
Lässt  man  nun  gewöhnliches  Licht  durch  eine  dünne  Spaltungsplatte  gehen,  so 
müssen  die  parallel  der  Axe  oder  wenig  dagegen  geneigt  sich  fortpflanzenden 
Strahlen  violett  gefärbt  erscheinen,  bei  grösserer  Neigung  gegen  die  Axe  werden 
jedoch  die  blauen  und  violetten  Strahlen  mehr  und  mehr  absorbirt,  sowohl  wegen 
ihrer  Richtung  im  Krystall,  als  auch,  weil  die  durchstrahlte  Schicht  mit  der  Nei- 
gung an  Dicke  zunimmt.  Da  die  Absorption  des  Blau  und  Violett  bei  diesem  Salze 
sehr  rasch  wächst  mit  der  Abweichung  von  der  Richtung  der  Axe  und  mit  der 
Dicke,  so  sind  diese  Farben  schon  bei  massiger  Neigung  gegen  die  Axe  vollständig 
absorbirt,  und  es  muss  also  ein  violetter  Kreis  von  ziemlich  kleinem  Durchmesser 
auf  dem  rothen  Grunde  sichtbar  werden.  Beim  Turmalin  ist  die  Erscheinung  viel 
weniger  deutlich,  denn  die  Aenderung  der  Farbe  mit  der  Richtung  ist  hier  eine 
viel  langsamere,  also  erst  bei  weit  grösserer  Neigung  gegen  die  Axe  merkbar; 
zudem  absorbirt  der  optisch  negative  Turmalin  die  parallel  der  Axe  durchgehen- 
den Strahlen  am  stärksten  und  wird  um  so  durchsichtiger,  je  mehr  der  Strahl 
gegen  die  Axe  geneigt  ist;  während  also  die  Absorption  mit  der  Schiefe  der 
Strahlen  sich  vermindert,  wirkt  ihr  die  zunehmende  Dicke  der  durchstrahlten 
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Schicht  entgegen :  bei  dem  Magnesiumplatiocyanür  wirken  dagegen  beide  in 
gleichem  Sinne.  Die  Erscheinung  ist  indessen  immer  noch  erkennbar,  sowohl  im 
gewöhnlichen,  als  im  polarisirten  Lichte,  bei  Turroalin,  Pennina.  a.  dichroi- 
tischen  einaxigen  Krystallen,  wenn  man  nur  die  Platte  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen neigt,  um  in  genügend  schiefen  Richtungen  hindurchzusehen. 

Die  Erscheinung,  welche  das  Magnesiumplatincyanür  bei  Uinzufügung  eines 
Nicols  (gleichgültig,  ob  derselbe  vor  oder  hinter  dem  Krystall  angebracht  wird) 
zeigt,  ist  nun  leicht  zu  erklären :  die  violette  Farbe  in  einer  zur  Axe  schiefen 
Richtung  wird  nicht  absorbirt,  wenn  ihre  Schwingungsrichtung  parallel  der  des 
Nicols  ist^  dagegen  vollständig,  wenn  sie  senkrecht  ((azu  steht ;  es  muss  also  nor- 
mal zur  Polarisationsebene  des  Nicols  das  Roth  vorherrschen,  parallel  derselben 
und  in  der  Mitte  das  Bildes  das  Violett.  Die  beiden  so  entstehenden  rolhen 
Büschel  auf  violettem  Grunde  bleiben  auch  bestehen,  wenn  man  die  Platte  zwi- 
schen zwei  parallele  Nicols  bringt,  es  treten  aber  dann  die  in  vier  Sectoren  ge- 
thejlten  Interferenzringe  hinzu,  während  zwischen  zwei  gekreuzten  Nicols  das 
schwarze  Kreuz  und  dunkle  Ringe  erscheinen,  letztere  auf  rothem  Grunde,  well 
die  blauen  Strahlen  entweder  durch  den  Polarisator  oder  durch  den  Analysator 
vernichtet  werden. 

Ref.:  P.  Groth. 

44.   A.  Cornu  (in  Paris) :    üeber  die  BOschel  plcochroitischer  Krystalle 

(Ebenda,  S.  70 — 72,  März  4  879).  Der  Verf.  stellt  die  Ansicl^t  auf,  dass  die  von 
Herrn  Bert  in  studirte  Erscheinung  der  Büschel  (s.  S.  449)  wesentlich  eine  Er- 
scheinung der  Absorption,  keine  der  Interferenz  sei,  da  die  beiden  Stralilen, 
welche  aus  der  senkrecht  zu  einer  optischen  Axe  geschnittenen  Platte  austreten^ 
wenn  letzlere  homogen,  frei  von  Zwillingsbildung,  planparallel  und  mit  gewöhn- 
lichem Lichte  beleuchtet  sei ,  senkrecht  zu  einander  polarisirt  sind ,  also  nicht 
interferiren  können.  Andernfalls  müsste  man  auch  Ringe  sehen,  was  unter  nor- 
malen Yerhältnisscn  nicht  der  Fall  sei,  obgleich  bei  der  Sensibilität  des  Auges  für 
periodische  Yariatioiien  der  Intensität  jene  sichtbar  sein  würden,  selbst  wenn  die 
Differenzen  der  Helligkeit  sehr  klein  wären.  Die  obigen  normalen  Verhältnisse 
sind  aber  nicht  immer  streng  innegehalten :  das  einfallende  Licht  des  Himmels  ist 
fast  immer  theilweise  polarisirt,  und  ein  in  schiefer  Richtung  erfolgender  Austritt 
der  Strahlen  aus  der  Platte  genügt,  um  die  Grqsse  und  die  Richtung  der  beiden 
zu  einander  senkrechten  Vibrationen  zu  ändern,  d.  h.  den  Effect  eines  unvoll- 
kommenen Analysators  hervorzubringen.  Hierdurch  würden  sich  die  zuweilen 
sichtbaren  schwachen  Ringe  erklären.  Uebrigens  liegen  in  dem  Auftreten  von 
Zwillingslamellen,  Einlagerung  anders  absorbirender  oder  anders  brechender 
Schichten  u.  s.  f.  weitere  Gründe  zur  Beeinflussung  des  Ganges  der  Lichtstrahlen 
und  zur  Ermöglichung  von  Interferenzen.  Unter  normalen  Verhältnissen  durfte 
dagegen  die  Erscheinung  der  dunklen  Büschel  nur  eine  Folge  der  mit  der  Rich- 
tung der  Fortpflanzung  veränderlichen  Absorption  und^somit  von  derselben  Art 
sein,  wie  die  von  Herrn  Bertrand  (s.  vor.  S.)  an  einaxigen  Krystallen  beobach- 
tete Erscheinung. 

Ref.:  P.  Groth. 

46.  E.  Hallard  (in  Paris) :  Ueber  die  Bttdcliel  pleooliroittgidiM'  Krystalle 
(Ebenda,  S.  72 — 78,  März  1879).  Der  Verfasser,  an  die  oben  auseinander- 
gesetzte Ansicht  des  Herrn  C  o  r  n  u  sich  anschliessäod  ,  giebt  den  Versuoll  einer 
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alli{i> meinen  Theorie  der  Absorption  in  krystaUiniscben  Medien ;  er  gründet  die- 
selbe auf  die  bekanale  Beobachtung^  dass  die  Farbe  für  gleiohe  Schwingungsrich- 
tiing  stets  dieselbe  und  unabhängig  von  der  Fortpflanzungsrichtung  ist,  und  dass, 
wenn  man  von  zwei  Schwingnngsrichtungen  ausgeht,  für  eine  intermediäre  Yibra* 
tion  auch  die  Farbe  eine  zwischenliegende  ist.  Denkt  man  sich  alle  Vibration»- 
richtujigen  von  einem  Punkte  ausgehend ,  und  auf  denselben,  proportional  dem 
jedesmaligen  AbsorpiionscoÖfficienten  einer  bestimmten  Lichtart  von  der  Wellen- 
länge Xy  Längen  aufgetragen,  so  liegen  deren  Endpunkte  auf  einem  Bilipsoid, 
dessen  Axen  denjenigen  des  optischen  ElasticitUtsellipsoides  parallel  sind. 

Nehmen  wir  eine  senkrecht  zu  einer  optischen  Axe  geschnittene  zweiaxige 
Krystailp4atte  und  betrachten  wir  einen  etwas  schief,  aber  in  der  optischen  Axen- 
ebene  (also  gegen  di^ zweite  Axe  hin)  geneigt  hindurchgehenden  Strahl,  so  zerfällt 
dieser  in  twei  Schwingungen,  deren  eine  parallel,  die  andere  senkrecht  zur 
optischen  Axenebene  steht;  diese  werden  ungleich  absorbirt,  die  in  dieser  Rieh- 
tmig  sichtbare  Farbe  wird  also  eine  intermediäre  beider  Vibrationen  sein,  aber 
der  heiieren  näher  stehend ,  weü  deren  Intensität  die  grössere  ist.  Betrachten 
wir  nun  einen  Strahl,  welcher  von  der  optischen  Axe,  der  Normalen  der  Platte, 
aus  in  der  zur  Axenebene  senkrechten  Bl>ene  geneigt  ist,  so  sind  dessen  Schwin- 
gungsrichtungen  gegeben  durch  die  halbirenden  des  Winkels  zwischen  den  beiden 
Ebenen,  welche  man  sich  durch  den  Strahl  und  je  eine  der  optischen  Axen  ge- 
legt zu  denken  hat ;  da  bei  geringer  Schiefe  des  Strahls  die  letzteren  Ebenen  nahe 
senkrecht  zur  Platte  und  ihr  Winkel  beinahe  ein  rechter  ist,  so  bilden  für  einen 
solchen  Strahl  die  beiden  Schwingungsrichtungeu  circa  45^  mit  der  optischen 
Axenel)ene.  Die  Farbe  beider  whrd  also  eine  intermediäre,  fast  genau  gleich  und 
von  ziemlich  geringer  Intensität  sein.  Die  Folge  hiervon  ist,  dass  senkrecht  zur 
optischen  Axenebene  zwei  dunkle  Büschel  erscheinen*),  während  die  Auslöschung 
alhnähllch  nach  der  grössten  Helligkeit  (in  der  Axenebene)  hin  abnimmt. 

Ist  der  parallel  der  Axenebene  schwingende  Strahl  der  dunklere,  und  lässt 
man  das  Liohl  ausserdem  durch  einen  Nicol  gehen,  welcher  jenen  Strahl  ganz 


*)  Mittelst  einiger  ausgeseicbneter,  Herrn  Bert r and  in  Paris  gehöriger,  Andalasil- 
platten  beobachtete  der  Ref.  auch  im  einfarbigen  Natronlicbt  intensive  Biltchel,  und  zwar 
bei  Ausschluss  jeden  anderen  Lichtes  und  jeder  Polarisation  der  Flamme.  Die  Intensität 
der  Erscheinung  wechselte  nicht  merklich  bei  Veränderung  des  Incidenzwinkels ,  d.  h. 
beim  Neigen  der  Platte ;  ferner  waren  die  Büschel  nicht  coAtinuirllch,  sondern  bestan« 
den  ans  eioer  Reihe  dunkler  Ringsegmente.  Diese  Thatsachen  schienen  dem  Unterzeich- 
neten nicht  dafür  zu  sprechen ,  dass  die  Absorption  allein,  wie  H.  Cornu,  Mallard 
und  nach  einer  1.  c.  folgenden  Notiz  Hr.  Friedcl  glauben,  die  Büschel  hervorbringe. 
Die  vom  llnterzei ebneten  Herrn  Mallard  desswegen  brieflich  geäusserten  Zweifel  be- 
antwortele  Derselbe  dahin,  »dass  auch  Er  die  Büschel  Im  einfarbigen  Lichte  beobachtet 
hake,  jedoch  Ihr  Erscheinen  nioht  für  im  Widerspruch  mit  seiner  Theorie  halten  könne. 
.Seien  nttoxlioh  v4  und  B  die  Intensitäten  der  beiden  parallel  und  senkrecht  zur  Axeaebene 
schwingenden  Strahlen,  so  sei  nach  Obigem  die  Helligkeit  in  der  Linie  der  Axen  A  -{-  B, 

in  der  dam  senkrechten  Linie  der  Büschel  *>»  ^      ;  Ist  nun  aber  B  sehr  klein  im 

VerhäUniss  zu  i4,  so  ist  der  letztere  Werth  wenig  verschieden  von  SB}/?,  also  sehr 
klein,  und  man  siebt  sehr  intensive  Büschel.  Die  Entstehung  der  dunklen  Ringsegmente 
ergebe  sich  daraus,  dass  die  entsprechenden  Lichtstrahlen  nothwendig  die  Platte  schief 
trefien  und  demnach  polarisirt  werden  müssten.«  —  Dies  aiies  zugegeben,  scheint  jedoch 
die  Intensität  der  bei  Natronlicht  im  Andalusit  beobachteten  Büschel  zu  gross  im  Vergleich 
zu  dem  Verhttltniss  der  beiden  Werlho  i4und  B,  welche  man  mit  Hülfe  der  Haidinge  r- 
sehen  Lupe  leicht  vergleichen  kann;  wenn  man  nSmlich  i4  :  B  «»  4  :  4  setzt,  ein  gewiss 
zu  grosses  Verhttltniss,  so  erhöU  man  für  die  Helligkeit  in  der  Büschellinie  0,5&  von  der 
senkrecht  dazu  herrschenden;  dies  dürfte  kaum  genügen,  so  intensive  Büschel  erblicken 
zu  lassen,  wie  es  in  der  That  der  Fall  ist.  P.  G. 
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elimiairt,  so  wird  die  Farbe  der  Axenebene  noch  heller^  die  Rüsche!  also  noch 
dunkler  erscheioen.  Dreht  man  den  Nicol  um  90^,  so  bleibt  in  der  Richtung  der 
Axenebene  nur  der  dunklere  Strahl  übrig,  also  erscheint  in  dieser  eine  dunkle 
Bande,  welche  nahe  an  der  optischen  Axe  sehr  schmal  ist,  weil  hier  nach  rechts 
und  links  von  der  Axenebene  dieVibrationsrichtung  und  somit  die  Farbe  sich  sehr 
rasch  ändern.  Beun  Andalusit  z.  B.  ist  die  der  Axenebene  parallele  Schwingung 
roth,  die  senkrechte  weiss,  man  sieht  daher  durch  eine  dünne  Platte  bei  Anwen- 
dung eines  Nicols  eine  rothe  Bande,  durch  einen  dickeren  Krystall  eine  fast 
schwarze. 

Das  Verhalten  pleochroitischer  Platten,  von  kleinem  Axenwinkel  und  senk- 
recht zur  Mittellinie  geschnitten,  kaon  man  am  besten  studiren  am  Yttrinmplatin- 
cyanür  (scheinb.  Axenw.  30*^),  dessen  interessante  Eigenschffien  Hr.  Bertrand 
zuerst  erkannt  hat.  Eine  Platte  dieses  Salzes  gegen  den  hellen  Himmel  gehalten, 
zeigt  auf  rothem  Grunde  zwei  schmale  violette  Banden*),  die  eine  parallel  der 
Axenebene,  die  andere  dazu  senkrecht;  in  der  Mitte,  wo  beide  sich  durchkreuzen, 
erscheint  das  lebhafteste  Violett.  Nach  Hrn.  Bertrand  ist  die  Erscheinung  iden- 
tisch mit  derjenigen  der  Büschel,  und  zwar  würden  dann  rothe  Büschel  auf  vio- 
lettem Grunde  vorliegen.  Schwerer  erklärbar  ist  jedoch  eine  andere  Wahrnehmung 
desselben  Beobachters :  hält  man  vor  oder  hinter  die  Platte  einen  Nicol,  welcher 
die  der  Axenebene  parallelen  Schwingungen  auslöscht,  so  verschwindet  die  in 
derselben  Richtung  liegende  violette  Bande  und  die  dazu  senkrechte  wird  lebhaf- 
ter; bei  einer  Drehung  des  Nico!  um  90^  findet  das  Umgekehrte  statt.  Der  Verf. 
erklärt  dies  folgendermaassen :  Die  erste  Mittellinie  (Normale  der  Platte)  ist  beim 
Yttriumplatincyanür  die  Axe  der  kleinsten  Elasticität  c,  die  derselben  parallelen 
Schwingungen  sind  roth  und  von  geringerer  Intensität,  die  parallel  a  und  6  sind 
von  fast  gleicher,  violetter  Farbe.  Für  eine  Richtung  zwischen  c  und  a  (d.  h.  in 
der  Axenebene  gelegen)  ist  eine  der  beiden  resultirenden  Schwingungen^  die  zum 
Hauptschnitt  senkrechte  (B),  violett,  die  in  der  Axenebene  stattfindende  roth- 
violett (ähnlich  der  Farbe  der  Büschel) ,  weil  sie  intermediär  im  Vergleich  mit  den 
Nuancen  von  a  und  c  gefärbt  sein  muss ;  für  einen  zwischen  c  und  b  fallenden 
Strahl  ist  eine  Vibration  parallel  a,  also  violett,  die  andere  zwischen  c  und  B,  also 
rothvtolett.  Nimmt  man  nun  durch  einen  Nicol  die  Schwingungen  parallel  B  fort, 
so  muss  die  Linie  der  Axen  rothviolett,  die  dazu  senkrechte  violett  werden,  und 
umgekehrt  bei  einer  Drehung  des  Nicols  um  90^. 

Wenn  die  eigentlichen  Büschelerscheinungen  nnr  eine  Folge  der  Absorption 
sind,  so  müssen  die  von  Hrn.  Bertin  (s.  S.  458  f.)  beschriebenen,  bei  Anwen- 
dung eines  Nicol  auftretenden  Erscheinungen  so  zu  Stande  kommen,  dass  eine 
OberQäche  des  Krystalls  die  Rolle  des  Polarisators  übernimmt.  Daraus  würde 
weiter  folgen,  dass  wegen  der  polarisirenden  Wirkung  beider  Oberflächen  auch 
eine  Platte  für  sich  Interferenzerscheinungen  liefern  muss :  in  der  That  zeigt  eine 
dicke  Andalusitplatte  in  den  Büscheln  auch  unzweifelhafte  Ringsegmente,  selbst 
wenn  man  jede  Polarisation  des  einfallenden  Lichtes  vermeidet.  Diese  polari- 
sirende  Wirkung  der  Oberfläche  kann  nur  durch  Refraction  in  der  äusserst  dünnen 
üebergangsschicht,  welche  die  Oberfläche  der  Platte  bildet^  hervorgebracht  wer- 
den. Der  Verf.  glaubt,  dass  bei  der  Erklärung  aller  Reflexions-  und  Brechungs- 
erscheinungen, auf  diese  Zwischenschicht,  diese  Atmosphäre  der  festen  Körper, 
Rücksicht  genommen  werden  müsse. 
Ref.:  P,  Groth. 

*)  Dieselben  entstehen  nach  dem  Verf.  durch  ultraviolettes  Licht,  da  sie  bei  küDst- 
lichem  Lichte  vollkommen  verschwinden. 
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46.  €•  BanunelgberiT  (m  Berlin):  IHe  Zngammeniietziuig  der  lithion« 
plimmer  (Mon.ber.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  4878,  S.  64  6 — 634). 

47«  G.Tsohermak  (in Wien):  IHe  Formeln  der  lifhionglinmer  (Min.  und 
petrograph.  Mittheü.  4  879,  S.  94 — 96). 

Der  erstere  Autor  fand,  dass  die  von  Berwerth  (s.  diese  Zeitschr.  8,  5St) 
angewandte  Methode  der  Lithionbestimmung  statt  des  reinen  schwerlöslichen 
Phosphates  eine  Mischung  mit  dem  entsprechenden  Natronsalz  liefere  und  somit 
die  Lithionbestimmungen  zu  hoch  ausfalten  müssten.  Er  wiederholte  daher  die 
Untersuchung  der  Glinmier  von  Rozena,  Paris  und  Zinnwald  und  analysirte  auch 
denjenigen  von  Juschakowa  bei  Mursinsk  (grosse  rötbliche  Blätter  mit  Quarz  und 
Albit) .  Hierbei  wurde  das  Kalium  von  den  andern  Alkalien  durch  Platinchlorid 
getrennt,  der  Niederschlag  als  wesentlich  lithiumfrei  erkannt,  die  übrigen  Alkalien 
als  Chloride  gewogen  und  das  Lithiumchlorid  durch  Aether-Alkohol  von  der  stets 
vorhandenen  geringen  Ghlomatriummenge  getrennt,  endlich  der  Chlorgehalt  des 
gelösten  Li  Cl  bestimmt. 


Der  Verf.  (R.)  fand : 

I.  61.  von 

II.  Gl.  von 

III.  Gi.  von 

IV.  Gl.  von 

Rozena : 

Paris,  Maine: 

Juschakowa : 

Zinnwald : 

F              7,42 

5,60 

8,74   (u. 

4,46  Cl)     7,62 

f^O^        0,46 

— 

— 

_ 

SiCft      54,70 

nicht  bestimmt 

50, «6 

46,44 

APO^    «6,76 

28, 43 

14,47 

24,84 

Fe^O^      4, «9 

nicht  bestimmt 

— 

«,27 

CaO        0,40 

- 

40,49  FeO 

MgO        0,S4 
MnO        — 

Spur 

}  6,36 

0,48 
4,57 

•Ä^^o      4  0,  «9 

40, &9 

44,08 

40,58 

Na^O      4,40 

0,75 

0,54 

0,54 

LflO       3,75 

4,04 

4,88 

3,36 

If^O        0,30 

4,4« 

0,66 

4,04 

403,14  404,42^  404,63 

Daraus  berechnet  der  Verf.  für  I  die  Formel : 

2Ä«^PSt»0*o 

R^AflSi^F^^, 
wobei  Mg  in  AI  verwandelt  wurde  und  {K,  Na):  Lt  =  4  :  4,   Na  :  K  =  \  :  6. 


Für  II  ebenso 


(4  8Ä2^/«S»aO«A 
k^APSfiF^I 


Für  III : 

OR^Ul^^Si'^0^^ 

AO^Sfl^F^^, 

worin  ifn  :  i4/  =  4  :  6,  [K,  Na):  Lt  =  3  :  i,  Na  :  K=  4  :  45,  Cl:F=  4:  45. 
Für  IV: 

th^Fe^Al^\Sfl^O^^ 


«50 
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Auch  hior  ist  der  Wassengebalt  unberücksichtigt  gebliebeu,  weil  man  zu  wenig 
einfachen  Ausdrücken  kommt,  wenn  man  den  Wasserstoff  ganz  oder  theilweise  den 
Alkali  metallen  zurechnet.  Der  Verf.  sohliesst  mit^den  Worten :  »Die  Analysen 
Berwerth's  hat  Tschermak  neuerlich  benutzt ^ um  au3  ihnen  dieZuaanun^- 
Setzung  der  LithiongUmmer  abzuleiten.  Da  nun  diese  Analysen,  mit  Ausnahme 
der  von  Zinnwatd,  in  Betreff  des  Litbions  unrichtig  sind^  so  sind  dies  auch  die 
von  Tschermak  für  sie  aufgestellten  Formeln«. 

Dem  gegenüber  weist  Hr.  Tschermak  (L  o.)  darauf  hin,  daas  er  nicht 
blos  jene  djnei  Analysen»  sondern  auch  alle  neueren  Analysen  der  lithionfreien  Kali- 
gliromer  benutzte  (s.  diese  Zeitschr.  9,  439),  um  die  ohemischen  Verbindungen 
zu  ermitteln,  welohe  in  den  Kaliglimmem  überhaupt,  mögen  sie  reioker  oder 
ärmer  an  Lithion  sein,  auftreten.  Wenn  also  auch  die  Bestimmungen  des  letzteren 
Metalls  nicht  genau  wären,  was  durch  neue,  einwurfsfreie  Untersuchnngen  des 
Hr.  Berwerth  festgestellt  werden  soll,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass  die  er- 
haltenen Formeln  unrichtig  seien.  Vielmehr  ersieht  man  das  Gegentheil  aus  der 
Zusammenstellung  der  von  Rammeisberg  nach  seiner  Formel  berechneten  und 
gefundenen  Werthe  (in  denen  Fe,  Mg  etc.  m  AI  umgewandelt  sind)  mit  denen  von 
Tschermak  für  dieselben  Resultate  berechneten  Zahlen;  hierzu  wurden  die 
Resultate  Berwerth's  und  die  für  dieselben  berechneten  Zahlen  gesetet: 

Lepidolith  von  Rozena : 


Rammelsberg 


Fluor    .      . 

Kieselsiure 

Thonerde 

Kali       . 

Natron  . 

Lithion 

Wasser 


Ber. 

8,13 
50,07 
28,54 
4i,19 

4,81 

4,n 


Gef. 

7,<2 

51,70 

88,03 

<0,89 

4,10 

3,75 

0,30 


Tschermak 
Ber. 

6,88 

50,72 

«7,99 

40,95 

'4,«0 

4,07 

4,08 


Berwerth    Tschermak 


Gef. 

7,88 
50,98 
27>80 
40,78 

5,88 
0,96 


Ber. 
8,08 
54,04 

88,4  7 
40,88 

4,98 
0,94 


403,34 

402,89 

404,28 

403,40 

pidolith  von  Paris  : 

Rammelsberg 

Tschermak 

Berwerth 

Tscherma 

Ber. 

Gef. 

Ber. 

Gef. 

Ber. 

Fluor    .     .        5,64 

5,60 

5,53 

5,45 

5,47 

Kieselsäure      50,76 

^-^ 

50,90 

50,39 

50,77 

Thonerde   .     28,93 

28,43 

28,09 

28,49 

28,04 

Kali       .      .*     4  4,93 

40,89 

44,65 

42,34 

42,78 

Natron  .     .       0,88 

0,75 

0,77 

Lithion       .        4,23 

4,04 

4,09 

5,08 

4,08 

Wasser               — 

4J« 

4,3b 

2,36 

4,36 

402,37  — 


402,33        403,54        408^47 


Aus  dieser  Zusammenstellung  sieht  man,  dass  die  Tschermak'sche  Formel 
(man  vergl.  diese  Zeitschrift  8^  4  42),  welche  Ram:melsberg  verwirft,  Werthe 
giebt»  welche  mit  seinen  Resultaten  besser  übereinstimmen,  als  die  nach  seiner 
Formel  berecbneten.  Femer  sprechen  alle  Erfahrungen  ds^für,  dass  der  von 
Rammelsberg  vernachrässigte  Wassergehalt  wesentlich  ist  (dessen  Bestira- 
mungsmethode  dürfte  auch  nach  Tschermak  kaum  genaue  Zahlen  liefern). 

Ref.:  P.  Groth. 
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Korund  v.  Ural  438. 
Kryophyllit466. 
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schaften 645. 
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Magneteisen  von  Schottland  380,  S85.- 
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Magnetkies  490. 
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Malachit  378. 

Manganepidot  580,  553. 

Manganosit  204. 

Manganspath  204. 

Margarit  434,  505. 

Margarodit  466. 

Margarodit  von  Schottland  885. 
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Melanochroit,  künstl;  Darst.  444. 

Meroxen  435. 
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Naphtalio-f- Pikrinsäure  402. 
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Berichtigiingen  und  Znsfttxe. 

« 

Zum  2.  Band. 

S.    88  Z.  44  V.  o.  lies  »ibrea  gfatt  »Ihse«. 
»    90  to   15  V.  o.  lies  »zur«  statt  »za«. 

»  499  »  8  V.  o.  Zu  der  vom  Herausgeber  zugefügten  Beobachtung,  dass  man  aas 
Chlornatriumlösung ,  welche  mit  kohlensaurem  Natron  gesättigt  sei ,  Oktaeder  erhalte, 
bemerkt  Herr  K locke,  dass  er  Solche  nur  sehr  selten  ertialten  habe,  meist  dagegen 
Würfel,  welche  mit  einer  Bcke  aufsassen  und  b^  ihrem  Wachsthum  eine  dreiseitige 
Fläche  von  der  Lage  der  Okta^derflttche  bildeten,  ao  dass  sie  unter  dem  Mikroskop  wirk- 
lichen Oktaödern  tauschend  ähnlich  sehen ;  neuere  Beobachtungen  des  Onterz.  führten 
in  der  Tbat  zu  der  gleichen  Deutung  der  Formen.  P.  G. 

S.  207.  Durch  ein  Versehen  citirte  ich  ia  der  auf  d' Ach lardi's  Quecksilbererze 
sich  beziehenden  Anmerkung  **)•  fölschlicherwelse  das  Wort  »talune«  (einige);  im  Origi- 
nal heisst  es  »taluna«,  d.  h.  manol^  und  ist  das  Wort  fm  Singular  gebraucht.  Tal  u  na 
kann  event.  auch  eine  bedeuten  —  ich  fühlomich  aller  dadurch  nicht  minder  zur  er- 
wähnten Anmerkung  berechtigt,  denn  wenn  ich  auch  keinen  Moment  daran  zweifle,  dass 
Prof.  d'Achiardi  mit  diesem  Worte  in  der  That  das  Prisma  %.  Ordnung  bezeichnen 
will,  halte  ich  dennoch  die  erwähnte  Ausdrucksweise  für  ntoht  prtfci«  genug,  worauf  die 
Anmerkung  gerade  aufmerksam  zu  machen  Joeabsichligte«  A.  A  r z r u  ni. 

S.  265.  Die  hier  angegebene  Methode  ist  nach  tkmer  gef.  Mittheilung  des  Herrn 
Lie bisch  schon  von  Amici  in  Poggendorff's  Ann.  64,  472  (484S)  besohrieben  worden. 
Uerr  von  Lasaulx  bemerkt  hiersu :  »Die  Abhandlung  von  Amici  war  mir  allerdings 
nicht  bekannt,  jedoch  eathält  sie  auch  eigentlich  Nichts,  was  meine  Priorität  bezüglich 
der  Verwendung  des  Mikroskops  l:>escbränken  könnte.  Der  dort  beschriebene  Apparat 
i&t  zwar  gleichfalls  für  paralleles  und  convergentes  Licht  zu  modificiren,  die  Theorie 
dieses  Apparates  und  eines  Mikroskopes  ist  allerdings  dieselbe,  aber  die  praclische  Hand- 
habung, wie  ich  sie  angegeben  habe,  doch  abweichend.« 

S.  884  Z.  42  V.  u.  lies  »380  55/«  gtatt  »810  35'.« 

»  844.  Zu  69  (Z.  4  4  V.  o.)  ist  zu  bemerken,  dass  der  gemessene  Winkel  nicht  SfOg', 
sondern,  wie  eine  nochmalige  nBch4rägliche  Prüfung  sttismtlicher  Angaben  ergeben  hat, 
4«o  3'  beträgt.  Die  beobachtete  Fläche  ist  demnach  nicht  als  -f^-PcX)  (5.0.4  4)  zu  deuten, 
sondern  als  ^-Poo  (^OS/,  für  welches  Uemidoma  der  Winkel  zur  Basis  sich  auf  440  45' 
berechnet.   In  Folge  dessen  ist 

S.  860  Z.  44  V.  u.  »430«  statt  »484«,  Z.  42  v.  «.  »474  «  statt  »472«;  ferner 

S.  4  06Z.  4  V.  o.  »446«  Statt  »447«,  Z.  6  v.o.  »249«  statt  »220«  zusetzen,  und  in  dem 
Flächen  Verzeichnisse  S.  44  4  die  Fläche  iBj-J^OO  ($.0.4  4)  zu  streichen. 

S.  852.  Zu  124  ist  folgender  Satz  hinzuzufügen  (Z.  18  v.  u.):  »Ein  an  einem  zweiten 
Kryslall  beobachtetes  Hemidoma  dürfte  gleichfalls  das  Zeichen  (1T.0.6)  besitzen;  für  das- 
selbe ergab  die  etwas  weniger  genaue  Messung  den  Winkel  86O  58^'.«  Dagegen  ist  der 
Satz  unter  422  (Z.  4  4—4  4  v.  u.):  »Ein  an  einem  dritten  Krystall  ....  den  Winkel  86O  58^  « 
zu  streichen. 

S.  856  Z.  49  y.  u.  lies  »4080  52'«  statt  »490^52'«. 

Letzte  Zeile  u.  lies  »4  400  48^'«  statt  »440084^'«. 

S.  862  Z.  5  V.  u.  lies  »von  welchen  48«  statt  »von  n  48«. 

»  388  »28v.  u.  lies  »Gs=«4(!r44)«  statt  »Ga«}  (944)«. 

»  884  »    6  v.  o.  lies  »1(204)«  statt»li04«. 
»  484-447  sind  fälschlich  834—847  numerirt. 

»  486  (der  Druckf.  836).  Die  unter  »4.5.  Frei berg«  beschriebenen  flächenreicheren 
Krystalle  stammen  nach  gefälliger  Mittheilung  des  Herrn  Frenzel  in  Freiberg  nicht  von 
dort,  sondern  von  Skutterud. 

S.  629  u.  Antimonocker :  die  Zahlen  u.  1 6  müssen  nach  gef.  Mittheilung  des  Herrn 
Frenzel  lauten:  56'04s82,50,  CaO«s8,96,  Af^OsO,08,  /fSOs=8,55  (Summe  400). 

S.  668.  Der  hier  beschriebene  Apatit  ist  bereits  von  A.  von  Lasaulx  (Pogg.  Ann. 
U9,  244)  aufgefunden  worden. 
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Zum  3.  Band. 

S.  A  Z.  2,  3  V.  u.  die  hier  angegebenen  Werthe  von  A,  B,  C,  a,  ß,  y*  siQ<l  <1>®  Supple- 
mente der  wahren. 

S.  82  Z.  2  V.  o.  lies  »Ecke«  statt  »Ecken«. 

»  87  »  9  V.  0.  lies  »9«  statt  »0«. 

»   »   »  40  Y.  o.  lies  »^'«  statt  »4^«. 

»  A8  »    7  V.  u.  lies  »Braehypinakoid«  statt  »Orthopinakoid«. 

S.  80.  Die  hier  beschriebenen  russischen  Topase  stammen  nach  einer  spttteren  MiU 
theilung  des  Herrn  Seligmann  wirklich  vom  Ilmengebirge ;  derselbe  erhielt  nftmlicb 
bald  darauf  einen  in  Amazonit  eingewachsenen  Krystall. 

S.  98.  Pandermit.  Dieses  Mineral  wurde  bereits  von  Pisani  (Traitö  elem.  d. 
Min.)  analysirt  und  »Priceit«  genannt. 

S.  267  Z.  4  V.  o.  lies»cos^, «B^4«  statt » cos ^, ob ±4«. 

»    »     »  6  V.  o.  lies»^,  ssin'Tv«  statt»^,B3n'9i«. 

n'jt                                n' X 
»    »     »   7  V.  o.  lies  »Asa  r r  «  Statt  »A  =- r«. 

»  302  »43  V.  o.  lies  »460  46'S Statt  480  7'«. 

Hr.  Hjortdahl  thellt  ferner  mit,  das8er8pttterKry8taItomitderPyramide(424)2^S, 
welche  sich  auch  an  Pb  CIs  findet,  erhielt  and  daran  fand : 

Berechnet:  Beobachtet: 
(424)(4l4)a840  42'      .840  44' 
(424)(040)-a49  24  49  84 

Die  Uinge  der  Verticalaxe  für  HgBr%  ist  4,0488  statt  0,9978. 
S.  882  Fig.  4  steht  auf  dem  Kopfe. 
»  888  Z.  2  V.  u.  lies  »Anisöl«  statt» An tsoU. 
»  399  »  48  V.  o.  lies  »OOJ^OO«  Statt  »Ooi^OO«. 
»  402  »    4  Y.  o.  erg.  »Schmelzp.  4  70^«. 
»    »     •  44  V.  u.  erg.  »Platte  |  oP«. 

»406  »  7  V.  u.  lies  »asymmetrisch«  statt  »monosymmetrisch«. 
»  434 .  H.  Du  fet,  ü.  d.  Aeud.  d.  Brech.  etc.  Der  Verf.  hat  in  einem  sptftern  Abdruck 
seiner  Arbeit  (Bull.  d.  1.  soc.  min.  Fr.  4,  S.  58«*64,  Joli  4878)  noch  angegeben,  dasser 
die  Brechungsexponenten  des  schwefeis.  Nickels  stets  höher  gefunden  habe,  als  Topsöo 
und  Gh  r  ist  ia  nsen  (Ann.  chim.  ph.  4874),  während  der  optische  Axenwinkel  sich  etwas 
kleiner  ergab.  Er  glaubt,  dass  jene  Beobachter  kein  ganz  reines  Salz  gehabt  hülten, 
während  das  seinige  aus  einem  NickelmetaU  (aus  neukaledonischen  Erzen)  dargestellt 
war.  Er  fand : 

«  mm  4 ,4928  anstatt  4 ,4924 

^»4,4898  4,4888 

;/s  4,4698  4,4669 

2y  =  44054'  44056' 

S.  432  4.  Z.  V.  o.  lies  »JV^^"^^'"'«  statt  »^"f^'V 


Druck  von  Breitkopf  uad  H&rtel  in  Leipzig. 
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